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Die dramatifchen Bit son Ahland. 
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Wenig Aufſehen haben Uhlands Dramen gemacht, als fie er⸗ 
ſchienen, und nun find ſeit Ernſt von Schwaben 36, feit Ludwig 
bem Baier 35 Jahre verflofien, ohne daß bie Gleichgültigkeit des 
Publifums gegen dieſe Dichtungen geſchwunden wäre. Die Urfachen 
Davon werben aud) bem, ber die allgemeine Stimmung nicht theilt, 
leicht nachzumweifen fein. Die Bühne hat weber dem einen noch dem 
andern Stüde eine dauernde Stelle in ihrem Repertoire gegönnt. 
Dafür Tann fie nur ber verantwortlich machen, der wirklich meint, 
daß fie in ihrem jeßigen Zuftande einen Einfluß auf Vereblung bes 
Geſchmacks ausübe und daß fie ſich im Dienfte reiner und ebler 
Kunft über die Neigungen und über die VBerwöhnung eines durch Efr 
fecthafcherei aller Art verborbenen Publikums hinwegfegen koͤnne. 
Unfer Haffifhes Drama wird auf dem Theater überhaupt ftiefmütter- 
lich behandelt und wenn fi ein Schaufpiel nicht durch irgend wel⸗ 
den befondern Reiz, fei e8 ber feenifchen Ausftattung, ſei es übers 
ftrömender Empfinbfamfeit oder phrafenhafter Rhetorik empfiehlt, fo 
gehört viel dazu, baß es fih auf den Brettern halte. — Kommt ja 
einmal die Aufführung eines Meifterwerfs zu Stande, fo muß man 
meift wünfchen, fie wäre unterblieben.: Denn immer mehr geht uns 
fern Schaufpielern die Fähigkeit verloren, dem Abel ber einfachen, 
reinen, ungefünftelten Schönheit ben entfpredyenden Ausdruck zu ver- 
leihen. Einfach aber find Uhlands Dramen in hohem Grabe; 
ohne jede Spur von Ueberreizung ber Empfindung ober von über« 
ladenen, betäubenden Cffecten Fönnen fie nur wirffam fein, wenn fie 
in durchaus edler, würdiger Weife bargeftellt werben. 

Andrerfeits hat der Stoff beider Dichtungen für das beutfche 
Publikum vieleicht gerade deshalb einen geringen Reiz gehabt, weil 
er der vaterländifchen Gefchichte entnommen if. Wir wollen bie alten 
Klagen über den Mangel unferes Volkes an nationalem Selbftgefühl 
bier nicht wieberholen. Aber e8 wird Niemand leugnen, daß bie 
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Geftalten unferer älteren Geſchichte dem Volke unendlich fern ftehen 
und daß ihm feine eigne Vergangenheit faft aus der Erinnerung ver- 
fhwunden if. Mit dem zunehmenden Drang nach nationaler Ein- 
heit muß ſich ihm aber auch das Interefie für feine frühere Größe 
und Einheit beleben, Politifche Tragen, wie fie einft die Zeiten 
Konrads DI. oder Ludwigs des Baiern erfüllten und aufregten, rüden 
uns näher, fobald der Drang nad) lebendiger Entwidlung wieber die 


. ganze Nation ergreift und Fragen, wie die nad) dem Berhältniß ber 


Volks⸗ und Einzelnfreiheit zur centralifirenden Herrfchergewalt oder 
nach der Berechtigung des bürgerlich ftädtifchen Xebend gegenüber ven 
Privilegien der. Ritterfchaft, bieten fchon deshalb mehr ald ein bloß 
abftract theoretifches Intereffe, weil fie noch immer ber Löfung ent- 
gegendrängen. 

Das Mittelalter freilich, welches und die eigentlichen Romans 
tifer heraufbeſchworen haben, finden wir bei Uhland nicht. Da ift 
nicht jene unbeftiinmte Schwärmerei der Empfindung, jenes ſchwan⸗ 
fende Traumesleben, das fih nur in nebliger Formloſigkeit gefällt 
und ſich auch in unfern Tagen nod) allzuleicht Beifall erringt (man 
denfe an Mißgeburten wie die Amaranth). Auch macht es fich der 
Dichter nicht etwa zur Aufgabe, in falfcher Spealiftif den mittelalters 
lihen Zuftänden eine beſonders lockende Beleuchtung zu geben ober 
ber Gegenwart in. ben Zuftänden jener Tage nach Art unfter politi⸗ 
ihen Romantifer ein Ideal vorzuhalien: — im Gegentheil, er ftellt 
ben Kampf und Drang nad) befreiendem Fortfchritt dar und es meht 
auch hier vernehmlich und frifch jener freie Hauch des edeln, maͤnn⸗ 
lichen Dichters, den die Nation in feinen Liedern längft liebgewonnen 
bat”), Wenn er aber in beiden Stüden die Macht der Freundes: 
treue zugleich als eines Zeichens jener Zeit und einer Eigenthüm- 
lichkeit unſess Volksthums zu ſeinem Vorwurf hat, fo bedarf er 
bafür ſchwerlich einer Rechtfertigung. 

Wenn nun in näherem Eingehen auf die beiden Dramen ber 
Nachweis verfucht werden fol, daß diefelben eines erhöhten Intereſſes 
wohl würdig find und daß vorzugsweife der Schule daran gelegen 
fein muß, fie aus ihrem Dunkel zu ziehen, fo kann es und fol es 





H Bon einer Verherrlichung der mittelafterlichen Kirchlichkett ift er ſo weit 


entfernt, daß er die Helden feiner beiden Stüde von ver Kirche verflucht werden 
laͤßt. | 
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nicht die Abſicht fein, bie Grenzen zu verwifchen, In welchen ſich 
Uhlands dramatifche Mufe nun einmal vermöge feiner Eigenthüͤmlich⸗ 
feit bewegt. Feurige Leidenſchaftlichkeit liegt ihe fern; eine fo plaftis 
fche, fchlagente Ausprägung der Individualität, wie wir fie im Hins 
blid auf Shafefpeare im modernen Drama wuͤnſchen, iſt Uhlande 
Sache nit, Aber dafür ift Alles von wohlthätigfter Wärme der 
Empfindung durchhaucht, aus jedem Verſe Elingt uns der volle Ton 
bieberer Treuberzigfeit entgegen und feinen Geftalten fehlt doch auch 
fefte Beftimmtheit Feineswege. eine Abftractionen fucht man verges 
bens bei ihm. Daß aber auch das eigentliche bramatifche Leben 
den Stüden nicht mangelt, wie bie meiften unfrer Literarhiftorifer 
meinen *), mag ber folgende Verſuch einer Entwicklung der Handlung 
in- beiden Dramen nachweiſen helfen. Die Ausführlichfeit der Ins 
haltdangabe wird ſich "dadurch rechtfertigen, daß ſich Bekanntichaft 
damit bei den Wenigften vorausfegen läßt, 

Ernft von Schwaben behandelt den biftorifchen Kern der bes 
fannten Sage, weldye in fo mannigfacher Seftaltung durch das Mit 
telalter geht. Uhland Hat die Nebelfphäre ber Sagenwelt ganz vers 
laſſen und feinem Stoffe durchaus fefte hiftorifche Umriſſe verliehen, 
obwohl er wiederholt auf die Dichtungen der Sage hinweiſt. Das 
Streben.ded aufblühenden falifchen Kaiferhaufes nach erblicher, unum«s 
fchränfter Gewalt, dem fih in den Herzögen bie Liebe zur eignen 
Unabhängigkeit entgegenftemmt, geftüßt auf den Urſprung bes Kaifers 
thums aus der freien Wahl des Volkes: — bilden ben vom Dich» 
ter mit völliger Klarheit entworfenen Hintergrund des Stuͤckes. Koͤ⸗ 
nig Kunrad repräfentirt die eine Seite; Herzog Ernft, noch mehr 
fein Freund Werner von Kiburg die andre. Die köntglihe Macht 
fiegt; die Riederlage ihrer Gegner wird dadurch zu einer tragifchen, 
Daß fie durch Gonflict der Freundestreue mit ber Untertharenpflicht 
ben Untergang Ernſts und Wernerd herbeiführt. 

Der erfte Act verfegt uns unmittelbar in einen Augenblid hoher 
gefchichtlicher Bedeutung und feierlicher Erhebung. In Aachen ift 


2) Vilmar, der übrigens diefe Dramen ‘gu den beften ber romantifchen Schufe 
zählt, fagt, es fehle an Individualifirung namentlich der untergeordneten Charaktere, 
an gehöriger Motivirung der Begebenheiten und felbft an Handlung. — Hiller 
brand und fat mit denfelben Worten Biefe vermifjen die rechte Dialektik der 
Handlung. 

1* 
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Kunrad im Begriff, feinem jungen Sohne Heinrich bie Kaiſerlrone 
aufſeben zu laſſen 
„damit der ſal'ſche Frankenſtamm 
Begruͤndet ſei als Deutſchlands Herrſcherhaus.“ 

und ver Knabe hat fich feines Lehrers Bruno Worte wohl eingeprägt, 
daß er berufen fei, „neu aufzurichten Karls des Großen Reich.” So 
ſteht des Königs umfaffended Herrfcherftreben beutlidy vor und, und 
indem nun Gifela, Kunrads Gemahlin, einft Wittwe Ernſts von 
Schwaben, binzutritt und ben feierlihen Moment benutzt, um für 
ihren Sohn erfter Ehe Emft um Gnade zu bilten, der wegen wieber- 
holter Empörung drei Jahre auf dem Biebichenftein gefangen gefel- 
fen, führt uns ber Dichter fofort in den Gang der eigentlichen 
Handlung hinein, Wir erfahren Ernftd frühere Gefchichte, er Hat 
feine wohlbegrünbeten Anfprüde auf Burgund denen des Stiefvaters 
nicht opfern wollen und deshald wiederholt zu den Waffen gegriffen. 
Kunrad zeigt fi) erbötig, ihm zu begnabigen; doc, läßt er Giſela 
ſchwoͤren: wenn Ernſt nun ſich wiederum den nothwendigen Bes 
dingungen widerſetze, die das Reich ihm vorſchreiben werde, dann 
wolle fie ihm nicht zu Hülfe fein und nicht rächen, wad an ihm ges 
ſchehen muͤſſe. So ift ber Keim weiterer Berwidlung gelegt. Une 
mittelbar darauf erfolgt eine ergreifende Scene des Wiederſehens 
zwifchen ber Mutter und dem Sohn, den Kunrad, um dem Wunſche 
feiner Gemahlin zuvorzufommen, ſchon zuvor hinbefchieden hat. ‚Aber 
es lagert ſich doch mit der Erfcheinung des frühgenlterten, bleichen, 
fhwermüthigen Ernft ein unheimlicher Schatten über biefe Berjöhs 
nung; an eine wirkliche und dauernde Löfung des alten Zwiſtes 
glauben wir noch nicht. 

Die zweite Scene fuͤhrt uns in den Saal der Reichsverſamm⸗ 
lung. Der feierlichen Belehnung Ernſts mit ſeinem alten Herzog⸗ 
thume geht ein Geſpraͤch des Grafen Mangold und ſeines Oheims, 
Biſchofs Warmann, voraus, dem der Kaiſer einſtweilen die Verwal⸗ 
tung Schwabens übertragen hat. Jener iſt einer der ſchwabiſchen 
Großen, die Ernft auf dem Tage zu Ulm im Stich gelaflen und fich 
dem König unterworfen haben. Durch diefen Treubruch gegen feinen 
Herzog (denn fo faßt es Mangold felbft auf) ift er hoch in Kunrads 
Gunſt geftiegen und fieht fi nun in feinen Hoffnungen auf die Er 
langung der Herzogswürde getäufcht. Aber der Fältere, weltkluge 
Prälat beruhigt ihn, Er durchſchaut die Sachlage tiefer und weiß. 
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daß die plögliche Verföhnung den Flaffenden Gegenſatz der Prinzipien 
nicht verwiſchen kann; 


„Des Kaiſers Herrſchſucht und der Stände Trotz 
Sind ein urafter, nie verföhnter Zwiſt.“ 


Hierauf baute er. Die über Emft fchwebende Gefahr geftaltet fich 
fo für den Zufchauer immer beſtimmter. Da erfcheint der Kaifer mit 
den Ständen; in feierliher Berfammlung verkündet er vom Thron, 
dag. er Ernft neu mit Schwaben belehnen wolle, Er macht dies 
aber von Bedingungen abhängig; eine davon ift, daß er ben geaͤch⸗ 
teten Grafen Werner von Kiburg, der ihn zum Aufruhr gereizt, 
nicht in feinem Herzogthum dulde und ihn, wenn er ſich dort zeige, 
greifen laffe. Dies weift Ernft zurüd. Ergreifend find feine Bitten, 
ihm nur das zu erlaffen. Ruͤhrend ſchildert er, wie Werner, ald Alle 
von ihm abgefallen, treu zu ihm geftanden, Aber Kunrad befleht auf 
feinem Willen; für ihn ift Werner der bitterfte Feind, denn er ift ber 
Träger der Ideen, welche der Koͤnigsmacht im Wege ftehen und von 
ihm ift aller Widerftand gegen diefe ausgegangen. Da Ernft feft 
bleibt, fündigt der Kaifer ihm unvermeidlidhe Act an; Warmann 
fügt Androhung des Kirchenbanns Hinzu. Ernft erklärt, wohl fei er 
durch die lange Haft mürbe geworben, doch nod nicht fo herabge⸗ 
foınmen, „daß er den verriethe, der ihm einzig Treue hielt”; und nun 
fpricht Kunrad die furchtbare Formel der Reichsacht aus, im welche 
die verfammelten Fürften einftimmen, Warmann mit den Bifchöfen 
fehleudert gegen den Geädhteten bie noch entfeglicheren Fluͤche des 
Kirchenbanns. Ernſt fchließt mit den Worten: 


Hin fahr’ ich, ein zwiefach Geächteter, 

An meine Ferſen beftet fi der Tod 

Und unter Flüchen krachet mein Genid, 

Bom Werner laff ih nit! - 
Im zweiten Act finden wir Ernft bereits ald umherirrenden Bettler; 
tief beugt ihn das Unheil. Zunächft ſucht er Hülfe bei Graf Odo 
von ber Champagne; denn Ernſts Anfprüche auf Burgund find zu 
gleich die feinigen, Aber Odo, fo bereit er zum Aufftand gegen Kun 
rad wäre, ftößt den Unglücklichen ſchnoͤde von fih. Denn er hat 
ihm an Heeresfpipe in Burgund erwartet, der hülftofe Geächtete ift 
ihm gleichgültig. Aufs Zieffte verlegt, wendet fih Ernſt noch an 
Graf Hugo, Odo's Begleiter. Deflen Tochter war ihm einft verlobt 
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und nun bat er feit Jahren nichts von ihr vernommen, Außeror⸗ 
bentlich innig find feine Worte: 


Nicht will ich die Bewerbung jetzt erneu'n, 
54 wär ein unglüdjelger Bräutigam. 


Pur Eines bite ich, fag’ es mir zum Troſt: 

Gat Deine Tochter, wenn einmal von mir, 

Bon meinem Mipgefhid, die Rede war, 

Hat fie, ich meine nicht, um mich geweint, 

Nein! ob das Aug’ ihr flüchtig überlief, 

Nur wie ein leichter Hauch den Spiegel trübt? 

Ob fie, gefeufzet nicht, nein! tiefer nur 

Geathmet, wie man oft im Traume pflegt? 
Fun hört er, daß fie treu bie Erinnerung an ihn bewahrt habe, aber 
in ein Klofter gegangen ſei, als er in bie Acht verfallen. So ift 
denn dem Inglüdlichen auch diefer Stern Hinabgefunfen. „Durch 
fe,” fagt er, „hatt! ich genefen Fönnen, — 
— Nun muß ich wandern meinen rauhen Pfad 

Einfam, umnachtet, ewig berberglos. — 

Mächtig ergreifend ift e8, daß in dieſem Augenblide tieffter Entmu> 
thigung Werner den Freund findet, den er lange gefucht. Das Wie- 
berfehen belebt den eben noch Berzweifelnden neu. Mit dem Er- 
fheinen Werners, des markigften, febendigften Charakters des Stüds, 
weht üßer Ernſt ein neuer Geiſt rüftiger Kraft. Dieſer Dualismus 
bleibt nun -in ber Tragödie, daß Ernft, der eigentliche Held bes 
Drama’d, mehr eine leidende und von Werner abhängige Rolle fpielt, 
während dieſer als ber eigentlich Mächtige, von der Idee DBefeelte 
erfcheint. Ernſt ift „der Unglüdliche, der fich nach Frieden gefehnt 
hat und nun fo unendlich friedlos fein muß,“ eine mehr Iyrifche, als 
dramatifche Geftalt, Werner. dagegen fühlt ſich nicht efend, denn ihn 
treibt die Sluth, die er an jenem Tage eingefogen, wo fich bei ber 
lebten Kaiferwahl des Volkes Freiheit und Mafeftät in ber feierli= 
chen Berhätigung feiner Gewalt fo herrlich zeigte, Es folgt die 
fhöne Erzählung, welche durch Gedichtſammlungen längft befannt 
geworden ift, in dem Zufammenhange bed .Stüded aber doch ben 
Hortfehritt der Handlung etwas verzögert. So richtet Werner den 
Gebeugten neu auf. Er weiß wohl, daß jenes fchöne Bild ber 
Molfsfreiheit der Vergangenheit angehört; daß Kunrad feitbem als 
Gewaltherrfcher aufgetreten ift. Aber er -verzweifelt nicht. Alle 
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Kraft, den letzten Hauch will er daran ſetzen, um dem Frrunde zu 
dienen, der ihm ſo herrlich die Treue gehalten; er hofft, daß auch in 
des Schwarzwalds dichten Schatten, in die fie nun fliehen, treue Ges 
müther noch für ihren Herzog ein Gedaͤchtniß haben. 

Die dort unmittelbar folgenden Ereigniffe führt uns der Dichter 
nicht vor, der dritte Act spielt wieder am Hofe des Kaiſers. Giſe⸗ 
la's edle Geftalt fefielt hier vorzugsweife unfere Aufmerkſamkeit. Ihr 
Herz fchlägt warm für ihren unglüdlichen Sohn und doch hat fie 
gefhworen, ihm nicht zu unterftügen. Daher giebt fie dem Grafen 
Hugo, den Kunrad in jene Gegenden fendet, den Auftrag, überall 
die gährenden Bafallen zu befänftigen und zu verhüten, baß ihre 
Sohn neuen Anhang wirbt; fo meint fie nach echt weiblicher Art 
fein Ziel am beiten au fördern, wenn fie erſt die Ruhe berftellen 
helfe: dann werde aud) der Kaifer geneigter fein, bie Acht von feinem 
Haupte zu nehmen. Aber nun fommt neue Botichaft aus Schwaben. 
Mangold berichtet dem König, wie Ernft und Werner mit fleinem 
Anhange im Schwarzwald haufen, wie fchon die Sage bie Geftalt 
des unſtet umberftreifenden Herzogs umranft, dad Wolf die brei 
Sabre feiner Gefangenſchaft mit allerlei wunderbaren Abenteuern ers 
ran und Gifela-weiß die Sagen finnig zu deuten: 

Wohl fuhr mein Sohn durch einen finftern Berg, 
Ein furchtbar Schickſal rafft' ihn durch Die Luft, 
Die Nägel jeined Schiffes lüften ſich, 

Die ungetreuen, Daß es fcheiterte, 

Und auf den Scheitern treibt er noch umher. 


Mangold erhält von Kunrad fofort den Auftrag, ben Aufftand 
in Schwaben mit Kriegsmacht zu unterbrüden, und zwar fo fchnell 
als möglih, da im Rüden die Ungarn drängen und bie Empörer 
ihren Angriff zu nügen hoffen. Ser zieht fi) dad Verderben über 
Ernfi zuſammen. Gifela aber betrachtet ſich Mangolds Schwert, 
das nun gegen ihren Sohn gezüdt werben ſoll und erfleht im tief 
fien Seelenfchmerz von der Gottesmutter Rettung für ihn. Durd 
ihre Betrübniß zu mildem Erbarmen geftimmt, ruft fie einen fich zei⸗ 
genden Pilger herbei und fo naht ihr Graf Adalbert von Zalfenftein. 
- Seine Erſcheinung ift im Vorhergehenden nicht recht motivirt, wird 
aber für den weiteren Verlauf und den inneren Zufammenhang bed 
Drama's bedeutungsvoll. Er ift nämlidy der Mörder von Gifela's 
erftem Manne, Ernftd Vater. Auf ber Jagd hat er ihn aus Neid 
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erfchoflen, und von dem Sterbenden noch den Auftrag erhalten, der 
Gattin feinen legten Willen zu überbringen, daß ſie ihr Wittwen- 
thum bewahren folle, Das hat Adalbert zwar auögerichtet, aber er 
bat feinen Frieden gefunden; nun meint er, der Gemordete laſſe ihm 
fo lange Feine Ruhe, als vergeflen bleibe, was er fterbend befahl, 
Das bat ihn an den Hof geführt. Somit fehen wir, dag Giſela 
eine Schuld auf ſich gelaben hat. Der Verftorbene Hat zu feinem 
Wunſch triftige Gründe gehabt; die unfeligen Fruͤchte ihrer zweiten 
Ehe find ja. inzwifchen herangereift. Dies hält ihr nun Adalbert vor, 
ja er verlangt von ihr, ſie folle noch jest diefem Ehebunde entfagen., 
Aber das ift zu viel. Sie ift ſich bewußt, ihre Schuld durch milde 
That aller Art taufendfältig gebüßt zu haben, und mit ebelfter Be- 
redtſamkeit weift fie darauf bin, wie fie ald Vermittlerin, Bürbitterin 
an ber Seite bed Kaiſers Segen zu fchaffen wiſſe. So entkräftet 
fie feine Vorwürfe und dann reichen wenige Worte von ihr aus, 
ihm anzubeuten, wie er den Fluch, der ihn verfolge, fühnen koͤnne. 
Kaum hat fie ihn verlafien, da ift fein Entfchluß reif, durch Wohl⸗ 
thaten an dem unglüdlichen Sohn den Mord des Vaters zu verföhr 
nen und fo ift denn bem Geächteten ein neuer Bundeögenoß geiwors. 
ben. Alles drängt nun dem entjcheidenden Kampfe zu. 

Der vierte Act fpielt im Schwarzwalde. Am Buße der Burg 
Salkenftein fchläft Ernft in des Freundes Arm. Da tritt Adalbert 
hinzu und eröffnet dem Obdachloſen feine Burg, Obwohl widerſtre⸗ 
bend, nimmt Ernſt feine Zuflucht zum Mörder des eignen Vaters, 
Alsbald kommt von andrer Seite neue Hülfe. Die Krieger, welche 
Ernſts Bruder Hermann, ftatt feiner Herzog von Schwaben, in Kun⸗ 
rads Auftrag nach Italien geführt, fuchen den rechtmäßigen Herzog 
auf. Denn Hermann ift nad) glänzender Kriegsthat an einer Seuche 
geftorben und bat fie nun gefandt, dem unglüdlichen Bruder das 
Banner zu überbringen, das er nur für ihn genommen, bewahrt und 
mit Ruhm befränzt habe. Sie bitten um fehnellen Kampf, da auch 
in ihnen vieleicht noch der Keim der Peſt fchläft. Ernft !erhält das 
duch nicht nur Verftärfung;- auch fein guted Recht bekommt, eine 
neue Stüge, Aber büfter und unglüdverheißend ift diefe Hülfe, er 
ſpricht: 

O herrlich tret' ich in mein Herzogthum! 
Des Baters Mörder öffnet mir das Thor, 
Des Bruders Leichenzug iſt mein Gefolg. 
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Komm, Adalbert, mid, fchredet nit der Mord, 

Ich fcheue nicht Die Belt! 
Die zweite Scene führt uns in Mangolds Lager. Er bat Ernft 
bereits eingefchloffen und ber Elug vorſchauende Warmann berechnet 
ſchon, daß nun nad) Hermannd Tode feinem Neffen die Herzogs⸗ 
würde zufallen müfle. Da wird ein fremder Kriegamann gemeldet 
und mitten im feindlichen Lager erjcheint Werner. Mit höchfter 
Kühnheit hat er fich hierher gewagt, um in dem abtrünnigen Mans 
gold, feinem Berwandten, das fchlummernde Gewiflen zu weden. 
Feurig und fchlagend hält er ihm vor, wie er bie Pflicht der Treue 
gegen feinen Herzog verrathen und bie ſtolze Unahängigfeit feines 
früheren Lebens jegt mit dem SHerrenbienfte vertaufcht. habe, Diefe 
Scene gehört zu den Iebenbigften und wirkfamften des Stüdes. Die 
Worte des Geächteten treffen den Andern fo, daß er, der Mächtige, 
nicht mehr zu antworten vermag und 'fchamgeröthet jenem nicht ins 
Angeficht zu fehen wagt. Immer dringender ruft ihm Werner zu: 

wenn Du nicht den Keinden Ernfts 

Mit Leib-und Seele fon verfangen biſt, 

Denn Dir zur Ehre noch die Ruͤckkehr blieb, 

So tritt zurüd, aufrihtig, fonder Scheu! 

Die Lehn, die Dich verpflichten, gieb fie Heim! 

Die eitle Gnadenkette, wirf fie ab! 


Der Dienft der Freiheit ift ein ftrenger Dienft, 
Er trägt nicht Gold, er trägt nicht Fürftengunft, 
Er dringt Verbannung, Hunger, Schmach und Tod; 
Und doch ift diefer Dienit der hoͤchſte Dienft, 
Ihm haben unfre Väter fich geweiht, 
Ihm Hab’ auch ich mein Leben angelobt, 
Er Hat mich viel gemühet, nie gereut, 
: Zür diefen Dienſt, Graf Mangold, werb’ ich Did. 
Aber es ift zu ſpaͤt; Mangold kann nicht mehr zurüd. Werner vers 
laßt ihn, nachdem er noch einer Pflicht genügt hat mit den Worten: 
wenn dem Aar 
Der Seinen eined aus den Luͤften fällt, 
So ſchießt er nieder und vertilgts. Wenn Du 
Mir in der Schlacht begegneft, ſieh Dich vor! . 
Mit frifchem Aufſchwung endet biefer Act, Ernft und ber fchnell 
zurüdgeeilte Werner feuern ihre Schaaren zum entfcheidenden Kampfe 
an, der nun in einem Ausfall gewagt werben fol. Der greife Adal⸗ 
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bert führt dem Herzog feinen einzigen Sohn ald Rämpfer zu, beklei⸗ 
det Ernſt mit dem berzoglichen Mantel feined Vater, der feit jenem 
Mordtage nody auf der Burg bewahrt ift, und mit muthigem Zurufe 
„begrüßen ihn die Krieger als ihren Herzog. 

Bol fchneller, fpannender Handlung ift der fünfte Act. Die 
Darftellung von Kampfesfeenen ift dem Dichter überhaupt befonderd 
geglüdt. Auch in Ludwig dem Baier zeichnet ſich der dritte Act 
(die Schlaht von Ampfing) durch Xebendigfeit aus. Mangold vers 
. mag nichts auszurichten, fo lange die Feinde fih in dem engen 
Helfenthale Halten. Und body ift ſchon der Kaifer angefommen, um 
die Entfcheitung zu befchleunigen, weil ihn im Often die Ungarn 
drängen und im Welten Odo nad ber italifchen Krone greift. Da 
kommt bie erwünfchte Nachricht von dem Ausfall der Eingeichloflenen. 
Wüthend dringen Emftd Krieger vor, Mangold zieht ſich zurüd, 
um fie an geeigneter Stelle ficher zu vernichten. Es erfcheint Ernft 
mit den Seinen. In Fühner Begeiftrung weiht fich jeder zu Sieg 
oder Tod. Ernſt gedenft feiner Edelgard: 


O Edelgard, geliebte Gottesbraut, 
Aus Deinen Schleiern blick auf mich herab, 
Dein ernftes Bild begeiſtre mich zum Tod! 


Werner ruft: 


Allmächt’ger, Gott ded Friedens und des Zorns! 
Der Du ten Bach anſchwellen fanuft zum Meer, 
Die ſtille Zuft erregen zum Orkan: 

Laß jebt auch unfre, dieſer Männer, Kraft 

Sy riefenhaft anwachfen und erfchwellen, 

Daß uns das Ungeheure möglich fei! — 
Hinein! — Zür Herzog Ernſt! 


Dann ftürmen fie fort, dem Feinde entgegen. Adalbert bleibt auf 
der Warte zurüd und erfchaut von da aus den weiteren Berlauf bed 
Kampfes. Mit ungeheurer Gewalt durchbricht Ernft mit feinen 
Treuen das erſte Glied. Das zweite tritt vor. Wie ein Todes⸗ 
engel ragt Werner voraus Allen, „fein bligend Schwert fährt aus 
den Wolfen; nicht den einzeln Mann jchlägt er, er fchlägt die ganze 
Schaar.“ Mangold wird verwundet. Er rafft ſich wieder auf und 
führt das britte Glied heran. Kurze Raft flärft Ernſts ſtark ge⸗ 
ſchmolzene Schaaren zu neuem Andrang. Werner fteht vor feinem 
Trupp 
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Wie mit geſpreizten Fittigen der Aar 

Die Brut umſchirmt, wenn über feinem Haupt 

Ein fremder Vogel kampfandrohend ſchwebt. 
Da werben fie umzingelt, auf einen Knäul gerollt; Werner ſtemmt fich 

„wie ein Mann 

Den eine Rieſenſchlang umflochten hält.“ 
Noch einmal brechen ſie durch, aber Werner iſt getroffen. Alsbald 
erſcheint er, von Ernſt geführt, und ſtirbt mit den Worten: 

Gelobt ſei Gott, ich ſterbe frei. 

Ernſt, rette Dich. — 
Mit ihm iſt ein Theil von Ernſts eignem Ich geſtorben und den 
Zurüdbleibenden feſſelt nun kein Band mehr an das Leben; bei ber 
Leiche feined Freundes bleibt er, wie feftgewurzelt und erwartet ben 
Tod, Nun zieht fih der Kampf auf die Bühne, Mangold ruft den 
Vebriggebliebenen zu, fich zu ergeben; jegt könne ber Kaifer auch Ernft 
verzeihen, dba Werner tobt ſei. Aber nun ift es zu fpät., Ernſt er 
wiebert:  ° 

Nein! wenn der Legte fällt, ich fechte fort. 

War ich font träge, jet bin ich ein Held. 

Hier muß ich fterben, bei dem Todten bier. 

Hier haft ich, Hier ift meines Lebens Ziel, 

Hier ift der Marfftein meiner Tage, bier 

Ft meine Heimatb, Hier mein Haus und Hof, 

Mein Erbgut, meine Blutsverwandtfchaft, bier 

Mein Bappenjchild und hier mein Herzogthum. ' 
Er wirft Schild und Herzogsmantel auf den todten Freund und ers 
neuert den Kampf. Mangold fält, ‚bald auch Ernſt. Nachdem die 
Leichen entfernt find, erfcheint Kunrad mit Giſela. Die Ueberleben» 
ben berichten dad Geſchehene. Als Gifela nah Ernft fragt, erwie⸗ 
dert. ihr Adalbert: 

Er fhläft in Freundesarm. 


— — — — 


Er ſtarb den Heldentod, den Freundestod, 
Der Werner ſtarb für ihn, für Wernern er. “ 
Er wich von feines Freundes Leiche nicht, 
Bis er als Leiche ſelbſt darniederſank. 
Unmittelbar darauf überbringt Graf Hugo dem König das Haupt Odoe, 
ein Geſchenk des Herzogs von Lothringen. So feiert Kunrad einen 
voͤlligen Triumph. Aber es iſt ein ſchwerer, ſauer errungener Sieg 
und indem Kunrad dies ſelbſt anerfennen muß, fehlt dem Schluß bed 
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Trauerfpield die verjöhnende Gerechtigkeit nicht. Dieſe ſpricht füch 
auch in Giſela's Worten aus: ‘ 


Das alfo, diefer Reif und dieſer Stab, 

(Die eben überbrachten Reichskleinodien) 
Das find die hohen Dinge, derenthalb 
So edles Leben hingeblutet it! 
O Kaifer! flaunen wird die Zolgezeit, 
Denn jie vernimmt vom Aufihwung Deiner Macht, 
Bon Deines Herricherarmes Feftigkeit; 
Doch rühren wird ed fpat moch manches Herz, 
Wenn man die Kunde finget oder fagt 
Bon Herzog Ernft und Berner, feinem Freund, 
Bon ihrer Treue, die der Tod bewährt. 


| 





Man wird wohl zugeben müflen, daß der Gang ber Handlung 
an ergreifenden Momenten überaus reich ift und des confequenten, 
vorwärts draͤngenden Zuſammenhanges nicht entbehrt, der dem Drama 
das nicht ermattende Intereſſe des Zufchauers fihert. Der Grund⸗ 
gebanfe des Trauerfpield wendet fih an die ebelften humanen Res 
gungen des Zufchauersd. Freilich ift das Pathos der Freundestreue 
ein einfaches Motiv und giebt feine Gelegenheit, die wunderfam ver- 
fhlungenen Irrgaͤnge des menfchlichen Gemuͤths und ber menjchlichen 
Leidenſchaft bis in ihre verborgneren Tiefen zu verfolgen. Inſofern 
erhebt fi dad Drama von vornherein nicht auf die Höhe der gro⸗ 
Ben Shafefpearefhen Dichtungen. Allein die Wärme ded Dichters, 
die tiefgemüthliche Treuherzigkeit, die fich faft in jedem Verſe aus⸗ 
fpricht, der freie männliche Sinn und bie vollendete Schänheit der 
Spradhe*) verleihen feiner Dichtung trogdem eine tief ergreifende 
Kraft. 

Die hervortretenden Charaktere des Stüdes find ebenfalls hoͤchſt 
einfach, aber beftimmt, in fi wahr und mit großer Innigfeit gezeich- 
net. So paſſtv Ernft neben Werner auch ift, tritt er und doch ge⸗ 
müthlich außerorbentlih nahe, wenn er in tieffter Seelengual um 
Alles in der Welt dem Freunde die Treue hält; wenn er gegen ihn, 
durch den er unglüdlicdy geworben, immer freundlich bleibt und ihm 
nur durch die Bläffe feines Angeſichts, durch den Schmerzenszug 
feiner Züge im Schlaf einen ftummen Borwurf zu machen ſcheint; 


®) Charakteriftifch ift ed, daß Uhland feine jambijchen Verſe faft alle männlich 
fchließen läßt. ' " 
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oder wenn dann poetifch verflärt in ihm die Erinnerung an fchönere 
Vergangenheit und begrabene Hoffnungen mit milder, Wehmuth er 
wacht, während er aus den Burgfenftern auf die lachende Umgegend 
herabſchaut — und wenn er endlich ben Tod als Rettung aus der 
Welt begrüßt: 
Die Welt Hat und verworfen, 
Der Himmel nimmt und auf. 

Bon großer Zartheit ik der Eharafter der Giſela. In ihr vers 
föhnt edle Weiblichkeit den fchlimmen Gegenſatz, der in ber Wirflich- 
feit zum blutigen Ende führt; die Majeftät der Königin verbindet fich 
mit inniger, fehmerzensreicher Mutterliebe, und das tiefe Seelenleib, 
womit fie ihre Schuld büßt, verflärt ihr Weſen zum freieften und 
reinften Abel, Unter den übrigen Geftalten dürfte Adalbert das meiſte 
Intereſſe erregen, der die ſchwere Blutjchuld erft in langer Kafteiung 
vergeblich zu büßen fucht und enblich in rüftigem, felbftaufopferndem 
Thun die Berföhnung findet. 

Doch es fei genug, darauf bingewiefen zu haben, daß diefen 
Charakteren individuelles Leben nicht abgeht. In wie weit dies auch 
von ben untergeorbneten Figuten gefagt werben kann, mag dahinge- 
ſtellt bleiben. 

Der ausführlicheren Befprechung bed einen Stüdes mögen fich 
noch einige Worte über Ludwig den Baier anfchließen. Diefes 
Drama, ein Schaufpiel, fußt noch fefter auf Hiftorifchem Boden, als 
Herzog Ernſt. Die fchon hellere Zeit des 1A. Sahrhunderts bot 
dem Dichter den folgenfchweren Kampf zwifchen dem in den Städten 
aufftrebenden Bürgertum, als deſſen Vorfämpfer Ludwig der Baier 
erfcheint, und dem ftolzen bereits abfterbenden Ritterthum, das ſich 
in dem fehönen Friedrich von Deftreich einen Gegenkoͤnig wählt, als 
Ludwig von der Mehrzahl der Kurfürften zum Throne berufen wird. 
Dies Verhältniß hat der Dichter in den erften Acten Mar und Ie- 
bendig dargelegt. Beide Männer, einft Jugenbfreunde, fchreiten nun 
zum Kampf, Friedrich von feinem ehrgeizigen Bruder Leopold aufge 
ſtachelt. Durch eine gelungene Kriegslift des alten Schmwepperinann, 
eined vom Dichter mit wenigen Worten trefflich gezeichneten überaus 
marfigen Charafters, fliegt Ludwig bei Ampfing und feiert den ſchoͤn⸗ 
ften Triumph, indem ihn feine Bürger aus ben Feinden herauss 
hauen und im Jubel auf ihren Schultern einhertragen. Mit Fried⸗ 
richs Gefangennehmung fchließt der dritte Act. Hier ift nun eine 
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feicht merfbare Naht in dem Stüde. Der urfprüngliche Mittelpunkt 
ber Handlung, ber Kampf zwifchen Bürger und Ritterthum, tritt 
zurück und weicht der Darftellung jenes perfönlichen Verhaͤltniſſes 
Friedrichs und Ludwigs, das aus Schillers deutſcher Treue befannt 
if. War Ludwig der eigentliche Held ber erften brei Acte, fo wird 
ed nun Friedrih. An ſich haben übrigens die legten zwei Acte eine 
Reihe fehr ergreifender Situationen und über die trennende Kluft 
baut fi) in fofern eine Brüde, als Friedrichs Ehrgeiz zuerft Außer- 
lih auf dem Schlacdhtfelde und nun aud in feiner Bruſt beflegt 
wird. Erft verliert er die Krone; jest lernt er fie verachten. Fried⸗ 
richs Treue führt endlich die Loͤſung herbei, von ber Ludwig fagt: 
fie Tiegt und nicht. 
Im Schwertfampf, nicht in Lift noch Zauberet, 
Sie liegt und einzig in der Kraft des Herzens. 
Ihre Umarmung, mit der auf ewig ausgeföhnt fein foll 
„Der Bruderzwift 
Der und entzweit bat und das deutſche Bolt“ 
bilden einen würdigen Schluß. 

Bon den Charakteren dieſes Schanfpiels ift Herzog Leopold der 
bedeutendſte; ganz und gar beſeelt vom Streben nach ſeines Hauſes 
Macht und Herrlichkeit iſt er allen freundlicheren Regungen erſtorben; 
er will nicht genießen — das überläßt er dem Bruder —, er iſt ein 
Mann, der feinen Sonntag hat, trägt ftetd feinen grauen Reiter: 
mantel, jchläft auf dem ‘Pferde, trinft aus dem Helm und feheut 
fein Mittel, das jeinen Zweden dient, ſelbſt die ſchwarze Kunft nicht. 
In diefer raſtloſen IThätigkeit verzehrt er ſich; aber auch als er ſchon 
ben Keim bed Todes in fich fühlt, -flucht er noch dem Bruder, da 
biefer fich mit Ludwig verföhnt. Auf die übrigen Charaktere bes 
Stüdes einzugehen, unterlaffe ich, um nicht zu ermübden *), fo inters 
effant auch mancher angelegt if. Doch werbe noch erwähnt, daß 
Uhland bier mit großem Glüͤck verfucht hat, in dem Münchener 
Bäder mit feinem Sohne fomifche Figuren einzuflechten, bie uns in 
anfprechender Weife den Volkshumor jener Zeit repräfentiren. 

Ich breche ab, fo viel ſich auch noch fügen ließe. Uhlands 


”) Eine ausführliche, mit großer Liebe und eingehender Sorgfalt gefchriebene 
Entwicklung Ludwigs des Baiern finret man in „Wienbarg, vie Dramatiker ber 
Sehtzeit, 1 Heft, 1839.“ 


Die dramatifhen Dihtungen von Uhland. 15 


Bedeutung in unferer Literatur ift eine fo entichiebene und hervorra⸗ 
gende, daß alle feine Werke fchon durch das literarshiftoriiche Inter 
efie vor der Bergefienheit geichügt fein müflen. Was und aber ben 
Dichter in feinen lyriſchen und erzählenden Gedichten lieb madht, 
dieſe Innigfeit und Tiefe des Gemüths, der edle, männliche Sinn, 
die wahre und liebevolle Auffaflung deutfcher Nolfsthümlichkeit, bie 
meifterhafte Behandlung der Sprache: — alles das findet ſich auch 
in feinen Dramen wieder, mögen biefe auch in ihrer Art weniger 
hoch zu ftellen fein, ald die Balladen und Lieber. 

Aber wir haben noch einen befondern Grund, diefen Dichtungen 
erhöhte Aufmerkfamteit zu wünfchen, Sie find eine treffliche Lectüre 
für die Schule und für eine gewiſſe Altersftufe geradezu unerſetz⸗ 
Lich. Der Verlauf der Handlung und die bewegenden Gedanken dieſer 
Stüde ‚find einfacher, ald in irgend einem andern claffifhen Drama 
unferer Literatur. Das Pathos der Freunbeötreue, das in beiden 
Stüden ven eigentlihen Mittelpunkt bildet, findet in bee Jugend 
fchnell den lebendigſten Anklang, und Empfindungen, bie ihr ferner 
liegen, namentlich das erotifche Element, treten ganz zurüd. Außers 
dem bewahren beide Stüde den hiftorifchen Hintergrund mit größerer 
Treue, als die meiften andern biftorifchen Dramen unfter Literatur ®), 
und haben das unbeftreitbare Berdienft, dad Verſtaͤndniß ber in ihnen 
behandelten Momente unferer vaterländifchen Gefchichte lebendig zu 
fördern, Endlih ift die Sprache von hohem Adel und reinfter 
Schönheit, Wir haben alfo hier eine treffliche Xectüre, bie man 
Schülern in die Hand geben oder noch beffer mit ihnen genteinfchaft- 
lich behandeln kann, bevor man fie zu Schillerd Dramen führt, und 
es Fann gewiß nur angemefjen erfcheinen, daB man einer Alteräftufe, 
bie in freinden Sprachen mit zuſammenhaͤngenden Dichterwerfen be- 
ſchäftigt wird, ſolche auch in der vaterländifchen Literatur bietet. 
Wer den Berfuh macht, wird finden, daß Schüler auf dem bezeich- 
neten Standpunfte Uhlands dramatifche Dichtungen mit dem regften 
Snterefie aufnehmen und ohne Schwierigkeit verftehen lernen »H. j 

*) Bon deutfchen Dramen fünnte nur Goͤthe's Goͤtz in dieſer Hinficht eine Ver: 
gleichung aushalten, worin allerdings die Schilderung des ganzen Zeitalterd durch: 
aus meifterhaft, Die Handlung aber durch viel mehr Zuthat des Dichters ausge: 
ſchmuͤckt ift. 

*), Schon in dem Buche über den deutfchen Unterricht bat Hiede auf ten 


Ernit gon Schwaben als eine für Secundaner befonders angemeſſene LXectüre bins 
gewieſen. 
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Aber freilich fteht der Einreihung diefer Dichtungen in ben 
Kreis der Schullectüre noch ein andres Hinderniß im Wege, das 
‚unfern beutfchen Unterricht in obern Klaffen überhaupt noch unge⸗ 
bührlich hemmt, Das ift der Mangel an leicht befchaffbaren Ausgaben. _ 
Die beiden Uhland'ſchen Dramen find bis jetzt nur in einer fo theuren 
Ausgabe vorhanden, daß an eine Anfchaffung feitend der Schüler 
nicht gedacht werben kann. Nun find neuerdingd wenigftend von 
den Göthefchen und Schillerfchen Dramen mwohlfeilere Ausgaben erfchie- 
nen. So wäre ed auch im höchften Grade’ dankenswerth, wenn bie 
Berlagshandlung ein Gleiches für dieſe Stüde veranftaltete. Die 
Benugung berfelben an einer ganzen Reihe von Realfchulen und 
Gymnaſien föhnte gar nicht ausbleiben. 

Mit diefem Wunfche feien diefe Zeilen gefchloffen. Erreichen 
fie auch nur, daß dieſer oder jener in die befprodhenen Dichtungen 
einen aufmerffameren Blid wirft, fo ift ihr Zwed erreicht; dann 
werben jene ſelbſt befler für fi) fprechen, als es jede Abhandlung 
vermag. 

Stettin. Dr. Wendt, Gymnaſtallehrer. 
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Dad Werk, welches im 1. Seft des XIV. Bandes biefer Zeit 
ſchrift beſprochen wurbe, ift bekanntlich nachgeahmt worden von unferm 
beutichen Autor Joh, Friedrich Fiſchart, ver einige 30 Jahre 
nach dem Erfcheimen des Mabelais’ichen Werkes feine Affentheurliche, 
Raupengebeurliche Geſchichtllitteruug veroͤffentlichte. Fiſchart gilt bei 
vielen Litteratoren als der erſte deutſche Satiriker und im Allgemeinen 
fod ihm diefer Ruhm meinerfeitd nicht angefochten werden, naments 
lich auch deshalb nicht, weil für die vorliegende Frage Feine Veran⸗ 
laffung geboten wird, auf feine übrigen Werfe genauer einzugehen: 
in Beziehung auf feinen Gargantua und Bantagruel aber, ber feber- 
zeit ald fein Hauptwerk gilt, kann ich nicht umhin, nach unbefan- 
gener Lectüre ſowohl bes franzöftfchen Originals als ber beutfchen 
Rachahmung ein in weſentlichen Punkten von ben allgemein verbreis 
teten verfgiebened Urtheil abzugeben, dad nur mit dem von Gervinus 
in manchen Punkten übereinftimmt. Wie in ben meiften Wiſſen⸗ 
haften, fo ift man nämlidy auch in der deutfchen Litteraturgefchichte 
fehr geneigt, Urtheile früherer Schriftfteler, ohne dieſelben durch eigene 
Zectüre zu begründen ober zu mobificiren, in das neu zu fertigenbe 
Werf aufzunehmen, ımd fo gefchieht es denn, daß auch Irrthuͤmer 
eine lange Dauer zu haben pflegen. So find in unferer deutſchen 
Literaturgefchichte eine Anzahl Urtheile, namentlid über Nachbildungen 
franzöflfcher Werke, verbreitet, die jedenfalld zum mindeften noch 
einer genaueren Begründung beduͤrfen. Der Parcival Wolframs von 
Efchenbach ebenfo wie Triftan und Iſolde ftehen dem allgemeinen 
Urtheile nach unendlih höher ald die gleichnamigen Werke bed 
Ehretien de Troyes, ohne daß irgendwo ber Berfuch gemadjt wäre, 
nachzuweifen, worin benn biefe Vorzüge beftehen. Jedoch iſt es 
ebenfowenig meine Abficht, für ben Augendlid eine Vergleihung ber 
genannten Werke anzuftellen, als ich in Beziehung auf bie und vor⸗ 
liegende Frage praͤjudiciren will: vielmehr kann das Urtheil ſelbſt 


nur ald das Refultat der vorangegangenen Betrachtungen giſcheinen. 
Archiv f. n. Spracheu. XV. 


- 
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Die Außere Form der Nachahmung zumädhft, bie Fiſchart anges 
ſtellt hat, iſt feicht- zu erkennen. Bon ben fünf Büchern, bie das 
Rabelais'ſche Werk enthält, ift nur das erfte Buch benugt, Obgleich 
aber der Mehrzahl nach die einzelnen Capitel beider Werke in Inhalt 
und Weberfchrift übereinftimmen, fo finden ſich doch einige Ausnah⸗ 


men, die wir, um genau zu Werke zu gehen, nicht unberüdfichtigt 


laſſen können. Abgeſehen von der Einleitung, die Fiſchart, ohne fi 
an das franzöfifche Original anzulehnen, gefchrieben hat, findet fid 
bei Rabelnis nichts, was den Bapiteln 3, A und 5 von Fifchart ent 
fpräche. Man Eönnte allerdings vermuthen, da Rabelaid in fehr ver 
fchiedenen Hedactionen erfchienen ift, daß in einer von biefen auch 
bie bezeichneten Gapitel vorhanden geweſen feien; aber bem wiberfpricht 
einmal der Inhalt verfelben, dann aber auch der Umfland, daß in 
den Ausgaben, die mir zu Gebote flanden, namentlid auch in ber 
neueften und vorzüglichften von Jacob le Bibliophile, Parid 184, 
feine Angabe von diefer Tertesverfchiedenheit gemacht if. Im Fol 
genden entiprechen fich dann genau-@ay. 3—A7 von Rabelaid und 
6-50 von Fifchart und in den wenigen Eapiteln bis zum Schlufle 
des Werkes koͤmmt nur noch die Abweichung vor, daß Fifchart Cap. 
53 u. 54 und ebenfo 55, 56 u. 57. von Rabelaid in fe eines vor 
einigt hat, fo, daß fein Werk mit dem 57,, bad Original mit dem 
58, Eapitel abſchließt. 

In welchem Geiſte und Sinne hat nun aber Fiſchart Rabelaid 
nachgeahmt? Dies im Allgemeinen zu beftimmen, iſt nicht eher 
moͤglich, ald nachdem eine Anzahl von Merkmalen aufgeführt find, 
die fih in verhältnißmäßig vielen Stellen wiederholen. Im Großen 
und Ganzen iſt übrigens ber Rabelais’fche Tert genau benugt und 
nicht leicht ein guter Gedanke, ven Nabelais gehabt, übergangen wor 
ben: baher ift die Ueberfegung an vielen Stellen, wo es Fiſchart 
gepaßt hat, wörtlich. Gleichwohl hat dieſer fein Werk auf ben drei⸗ 
bis vierfachen Umfang bes enifprechenden Theiles von Rabelais ge 
bracht: Die Mittel indeß, bie hiezu angewendet worben find, find zwar 

von verfchiebener Natur, aber doch wenigftens tbeilmeife, wenn auf 
bei humoriftifchen Werfen nicht der gewöhnliche Maaßſtab anzulegen 
fein mag, vom äfthetifchen Standpunkte aus nicht zu billigen. Dad 
Erſte, welches bei der Lectüre fehr bald in die Augen fat, ift eine 
rüdfichtslofe Häufung von Ausprüden jeder Art für venfelben Begrifl, 
um einen Eomifchen Effect hervorzubringen. Mag man fich ben 
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Tanz, ben bie mehr ober minder angeheiterte und mit Speifen über 
füllte Geſellſchaft bei dem Feſte aufführe, dad Grandgoufier vor der 
Geburt des Gargantua “giebt, mag man ſich diefen Tanz auch noch 
fo komiſch vorftellen, es ermübet jebenfalld nicht allein uns, fondern 
hat auch bie LXefer jener früheren Zeiten ermübet, wenn fie lefen 
mußten: fie bangten, fehupfften, Hupfften, lupfften, fprungen, fungen, 
bunden, reyteten, fchreyeten, ſchwangen, rangen, plöchelten, fußklöpfs 
felten, grungeten, plumpeten, sammelten, hammelten, voltitten, brans 
firten, gambadirten, cingpaffirten, capricollerten, gaudelten, rebfeten, 
burgelten, balleten, jauchgeten, gigageten, armglodeten, handruderten, 
armlauffeten, warmichnauffeten, Und das ift nicht etwa ein einzel 
ſtehendes Beifpiel: die Muſik zu dem Tanze begnügt fid) Rabelais 
mit zwei Inftrumenten gefchehen zu laffen, Fifchart thut es nicht unter 
zehn: die Gäfte, welche zu dem Schmaufe eingeladen werben, kommen 
bei Rabelaid aus fieben Gegenden, bei Fifchart aus zweiundachtzig, bie 
freilich alle künſtlich ausgefucht find, fo daß fie eine Erinnerung an 
Eſſen und Trinken oder wenigftens an bie Verdauung darbieten. Da 
finden wir Epfelt, Eßlingen, Darmftatt, Bömifch Brot, Koblwangen, 
Honigfpittel, Mundelheim, Bacharach, Weinmar, Eſelbach, Kälbers 
bad, Tredöhaufen, Weichmichel, Schledftett, Kolburg, Bamberg, 
Rebenmund; doch ich will mich mit der Aufzählung dieſes Fünftels, 
theilweife fingirter, theilweife wirklich exiſtirender Namen begnügen. 
Wie aber im folgenden Eapitel die eigentliche Zecherei befchrieben 
wird, die Rabelaid einfach mit den Worten einleitet: alors flacons 
d’aller, da gingen die Flaſchen herum; fo zählt Fifchart folgende Ges 
fäße auf, deren man fich beim Mahle bediente: Pokal, Müheln, Rös 
merken, Dedelbächer, Gutturp, Angfter, Bolten, Pinten, Kelchen, 
Nepfen, Gonen, Kellen, Hoffbechern, Tafchen, Trinffhalen, Pfaffen⸗ 
wafen, Stauffen von hohen Stauffen, Kitten, Kälten, Kanuten, 
Köpffen, Knartgen, Schlauchen, Pipen, Nuffen, Fiolen, Zampeten, 
Kufen, Rüffeln, Saybeln, Külfeffeln, Mälterlin, :Bleifäden, Beufcheln, 
Straßeneyern, Mufcatnuffen, Mörfreböfchalen, Stübichen, Meldgelten, _ 
Spitzwaſen, Zolden, Kannen, Schnaulgenmaß, Scoppenfäntlein, 
Stotzen. Ein gleiches Verfahren tritt bei jedem neuen Stoffe ein, 
ber zum erftenmale erwähnt wird. Wir finden biefelbe Weitſchwel⸗ 
figfeit bei Wein, Bier, Käfe, Zifchen und unenblicdy vielem Andern. 

Wenn diefe Methode der Begriffshäufung ſich auf. eine ober 
einige Stellen beſchraͤnkte, ſo würde man fle als augenblidliches Spiel 
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des Humors gelten laſſen und Feine weiteren kritiſchen Ausſtellungen 
daran machen; fo aber ift viefelbe bei Fiſchart zur vollſtaͤndigen 
Manier geworden, und zu einer Manier, bie ben Leſer in hohem 
Grade ermübet, während bei Rabelaid überhaupt und auch in Bes 
ziehung auf biefed Verhältniß jederzeit ein gewilfed Maaß der Dar- 
ſtellung beobachtet wird, Mag Bilmar immerhin meinen, man habe 
faum noch Zuft, wenn man von Fifchart zu Rabelaid zurüdfehre, den 
Letzteren als Eatyrifer gelten zu lafien; ber unbefangene Leſer und 
Beurtheiler wird wenigftend zugeben müflen, daß in dieſer rein quans 
titativen Vermehrung bed Stoffes Fein Borzug liegen kann. 

Der zweite Bunkt, ver bei einer Bergleichung von Fiſchart und 
Rabelaid unmittelbar in die Augen fpringt, iſt dad PBrävaliren bes 
MWortipield oder Wortwites, der qualitativ niedrigften Form, in wel⸗ 
her der Wis fich offenbaren kann. Es foll damit nicht gejagt wer⸗ 
den, daß Rabelais ſich derfelben gar nicht oder auch nur felten bes 
diene, aber bei Fiſchart findet fich wieber diefelbe Maßloſigkeit, wie 
in dem früher erwähnten Verhältniffe. Mm von dem Titel des Werfes 
abzufehen, der freilich dieſe vorherrfchende Neigung bed Berfaflers 
fhon in hohem Grade befunbet, feien zunaͤchſt die gewaltfamen Vers 
brehungen erwähnt, die er mit Gigennamen vorzunehmen pflegt. 
Bei Alerander wird ein rs hinter a eingefchoben, Alcmene wirb zu 
einer Aegmännin, Weimar zu Weinmar, Beauce zu Böflauffe, rabu- 
liſtiſch zu rabeliftig, der Sophift de Bragmardo zu einem Herrn von 
Bruchmatt, der König Pickerchol zu Bittergroll oder Bitterhober; 
Gargamella zu Gurgelmelta, Gurgelmiltfam oder Ourgelfchwante; 
Grandgoufier zu Kandbuſier und Gofchgroz; am zahlreichften aber 
find die Veränderungen, die er mit dem Namen Gargantua felbft 
angeftellt hat: er heißt Gurgellantua, Oargantubal, Gurgelſtroß, 
Gargautuwalt, Gurgelantule, Gurgelſtrotza, Gurgelſtroſen, Gurgel- 
‚lantumalt, Gurgelguttene, Durftgurgel, Stroffengurgel, Gurgellang 
und Görgelftroga, manche andere Namen abgerechnet, bie bei dieſer 
oberflächlihen Sammlung: übergangen find. 

Vebrigend tritt bei Fiſchart das Wortfpiel in allen möglichen 
-Bariationen auf. So wird er e8 fich nicht Teicht nehmen Laflen, 
wenn ed möglich if, Die Theile eines zufammengefegten Wortes ums 
zuftellen, auch die Umftellung fofort hinzufchreiben und finden wir 
z. DB. Ausdrüde wie Hafenohren, Flafchtafch, verwirrte Ungeſtalt, 
beijpielige Spiegelweid, fo find wir ficher, auch fofort Obrenhafen, 
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Taſchflaſch, ungeftalte Berwirrung, fpiegelweistiches Beifpicl daneben 
zu finden. 

Endlich hat aud der Reim, der außerordentlich Häufig ange 
wendet wird, feine andere Bedeutung, als daß er eben ein Spiel mit 
Worten iſt: ed ift indeß nicht zu leugnen, daß hierbei fidh oft viel 
Geſchick und große Gewalt über die Sprache zeigt. Zunaächſt find 
die Rabelais'ſchen Meberfchriften der Capitel alle in Reime gebracht, 
ein Verfahren, bei dem fich freilich dieſes große Geſchick noch nicht 
zeigt. So heißt ed: Des Meifters Janoti von Pragamada Red an 
Gargantua umb erlangung der großen Gloden und ein ney Paar 
Soden — Wie Ulrih Gellet zum König Bittergroll ward gefanbt 
und underwegen erwog ber Regiment Stand — Bon ber ordentlichen 
Koften oder Diät, welche Grandgofchier mit Effen und Trinfen halten 
that. Aber der Reim tritt häufig auch mitten in der Erzählung her⸗ 
vor und verfehlt dann gemeiniglidy nicht feine fomifche Wirkung: je 
flärfer Wein, je fchwächer Bein. — Rad) Fiſchen Nuß eß, nach Fleifch 
den flinfenden Käs freß — Dum convivaris, hüte dich, ne multa 
loquaris — Wer über Tiſch will ſchwatzen viel, der wird gewiß nicht 
frefien viel — Im Rath fen ein Schwäger, über dem Tiich ein 
Ketzer — Zur Arbeit fei Eregig, zum Frefſen aufſetzig — Im Schmwegen 
fei ein Heß, im Freſſen Bel der Goͤtz — Nicht jeder ift ein venator, 
der ein per cornua flator»— Wer greinen ober murren will, Ut 
canes decet rabidos — der mag wohl bleiben aus dem Spiel. Ad 
porcos eat sordidos. Und in ähnlicher Weife wiederholt e8 fidy an 
unzähligen Stellen. ’ 

Mit Begriffshäufungen, Reimen und Wortfpielen ift nun freilich 
die Thätigkeit Fiſcharts keineswegs erfchöpft geweien: es kommen 
auch zahlreiche andere Methoden und Mittel vor, vermöge deren er 
feinen fatirifchen Humor fpielen läßt, doch thun wir ihm gewiß nicht 
mit der Behauptung Unrecht, daß jened die Haupthebel deffelben ges 
weſen feien. Es fcheint, als wenn das Original, welches der Dichter 
benußte, denfelben wejentlic, gehemmt hat und der freien Entfaltung 
ſeines Genius hinderlich gewefen iR; und in wiefern dies wenigftens 
in hohem Grabe möglich gewefen ift, liegt auf der Hand, Rabelais 
Ihrieb für die Franzoſen und zwar zunächft für die Franzoſen feines Zeit- 
alters, die die Mißbraͤuche, Sitten und Unfitten kannten, bie er befämpfte, 
freilich aber auch mitmachten; er griff ganz beftimmte Inftitute und ſtaat⸗ 
liche Berhältniffe an, die in Deutfchland entweder gar nicht oder in 
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ganz anderer Geftalt vorhanden fein mochten. Selbſt die halb mytbifchen 
halb erdachten Berfonen, die er als Außere Träger feiner Ideen braucht, 
erwedten offenbar in feinen Landsleuten beftimmte Erinnerungen und 
wurden von vorne herein mit beftimmten Merkmalen bekleidet. Für Fiſch⸗ 
art lag dagegen eine weit ſchwierigere und verhältnigmäßig weniger loh⸗ 
nende Aufgabe vor. Zunächft war er genöthigt, Alles, fo viel es anging, 
auf deutfchen Boden zu verpflanzen: den Xefer Eonnte eine Satire, 
die Specififch-Sranzöfifches angriff, im Ganzen nur wenig intereffiren 
und er mußte wünfchen, biefelbe auf ihn näher Berührendes ange⸗ 
wendet zu ſehen. Diefen natürlichen Wunſch hat denn Fifchart auch 
vorausgefehen und möglichft befriedigt, obgleih wiederum nicht zu 
leugnen ift, daß manche Bartien nody mehr unter diefer Rückficht ge- 
fehrieben fein müßten. Daß aber Fifchart wirklich unter dem Drucke 

des Stoffes, wie ſchon oben bemerkt wurde, gelitten hat, läßt fih am 
beutlichften daraus erfennen, daß diejenigen Stellen feines Werfes, in 
denen er das franzöfifche Original gänzlich verläßt, bei Weiten bie 
vollendetften find. Deren giebt e8 allerdings fehr wiele und erft aus 
ihnen geht hervor, daß wir es in ber That mit .einem bedeutenden 
Dichter zu thun haben. Namentlid find in dieſer Beziehung hervor- 
zuheben das 5. Bapitel: Mit was wichtigem Bebenfen unfer Held 
Orandgauchier zur Eh’ hab’ gegriffen und fich nicht hab’ vergriffen, 
ferner das 8, Gapitel: des Trunken Gefpräd oder die Geſprächich 
Trunfzech, endlich das 42. Capitel: Wie der obgemelt ritterlich Moͤnch 
herrlich von Gurgellantua warb getractirt und von den ſchoͤnen Tifch- 
reden, die er führt. 

Indem ich fo zum Schluffe meiner Darftelung gefommen bin, 
gebe ich mich durchaus nicht dem Glauben hin, eine eingehende Kritik 
von Fifcharts Werk geliefert zu haben; es find nur einzelne Punkte 
hervorgehoben und fehr viele übergangen worden, namentlid) derjenige, 
welcher vielleicht der fchwierigfte ift, nämlich nachzuweifen, in welcher: 
Art Fifchart die allgemeinen Verhaͤltniſſe Deutfchlands zu feiner Zeit 
charafterifirt; e8 ift indeß Far, daß diefer Nachweis unmöglich fein 
würde, ohne genau auf die Cultur⸗ und Sittengefdjichte des 16. Jahr: 
hunderts einzugehen. Aber auch fchon nach dem Gefagten ift in 
Betreff des und vorliegenden Werkes ein Urtheil entftanden, welches 
von dem, das in den meiften Literaturgefchichten der Gegenwart ges 
geben wird, wefentlich verfchieden ift; es ift deshalb nöthig, noch Eis 
niged. über die bisher von Andern gefällten Urtheile zu bemerfen. 
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Werden diefelben erft jetzt erwähnt, ohne daß bei der eigentlichen Bes 
fprehung Fiſcharts auf fie eingegangen wäre, fo liegt der Grund da⸗ 
von einfach darin, daß ich die Lectüre feld unabhängig und ohne 
durch mir befannte Urtheile beffimmt zu werben, treiben wollte; aud) 
jeßt will ich nichts thun, al& zwei in ihren Refultaten weſentlich cons 
traftirende Auffaffungen ihren Hauptpunften nad) gegenuͤberſtellen. 
Mit Uebergehbung Bouterwek's nämlidy, der allerdings den Borfchlag 
madt, nur in Fifchert zu blättern, mit Mebergehung ferner von Pis 
ſchon, der ſich auf eine ſelbſtſtaͤndige und eingehende Kritik felten eins 
läßt, von Koberftein, defien ruhiger und fachlicher Entwidelung die 
äfthetifche Beurtheilung zu widerſtreben fcheint, befchränfe ich mid). 
auf Bilmar und Gervinus, da eine Geſchichte der Eomifchen Literatur 
von Zlögel und eine Kleine auf Fifchart bezügliche Schrift von K. Hals 
ling nicht zu meinen Händen gefommen find. Man vergleiche, was 
Bilmar in feinen Borlefungen über beutfche National-Literatur 2, Aufs 
lage S 369 u. f. fagt mit dem Urtheile von Gervinus Gefchichte der 
poetifchen Rationalstiteratur B. III. S. 151 u. f. Dies Urtheil von 
Gervinus if, wie aus jeder Zeile hervorblidt, aus einer genauen 
Kenntniß der Fiſchart'ſchen Schriften hervorgegangen und bie einzige 
Ausftellung, die gegen ihn gemacht werden Fönnte, beſteht vieleicht 
darin, daß ihm der Sinn für Humor nicht in fehr hohem Grade 
eigen zu fein ſcheint. Es kann übrigens nicht meine Abficht fein, 
feinen und Bilmard Stanbpunft zu vereinigen oder auch nur vers 
mitteln zu wollen, da mich meine eigene Anficht dem einen von beis 
den fehr nahe, von dem anderh aber weit hinweg geführt hat. Mös 
gen indeß die von mir bezeichneten Punkte einigermaßen bazu beitragen, 
um das Urtheil über Fiſchart in feinem Verhaͤlmiſſe zu Rabelais, den 
man ben franzöftichen Ariftophanes genannt bat, feftzuftellen. 


Danzig. | Fr. Strehlke. 
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1. Alfred Tennyſon. 


Als kleiner Knabe verſpielte oder verträumte ich manche Stunde 
in einem jener gewaltigen Wälder, die nur noch bier und da die Ufer 
der Oder fchmüren. Uralte riefige Eichen, Buchen, Linden ftanden 
beifanimen — nicht dicht, denn bie ungebeuren Bäume brauchten viel 
Raum, — blühende Sträucher, hohes duftiges Gras, bunte Walt 
blumen gediehen unter dem grünen Dach, in dem fich die Sonnen 
ſtrahlen fo Iuftig zerftreuten. Käfer unfchwärmten bie Blumen; in 
den Sträuchern niftete die Nachtigall und hunderte von Voͤgeln in 
jeder Krone. Wundervoll war's, wenn die höchften Wipfel ben erften 
Sonnenftrahl auffingen, wie Drofiel und Birol und die andern Saͤn⸗ 
ger von allen Enden ihr Concert begannen, wie unten bie Hirſche 
weideten, wie von fern ded Kraniche Stimme. ertönte, wie der Mor 
genwind burch die Wipfel raufchte, und hoch in der Luft ber Adlert 
über dem Kleinen Waldfee feine Kreife 309. 

Bor nicht Langer Zeit befuchte ich die Stätte wieder Welche 
Veränderung! Ich fand ein junges Gefchlecht: junge Kiefern, Bir 
fen, Erlen dicht gedrängt, wohl funfzig auf dem Raum, ben eine 
Eiche eingenommen hatte. Kleine Vögel zwitfcherten in den Zweigen; 
es ſah ganz luftig aus — ich aber dachte des gefallenen Waldes. 
Seitdem habe ich feiner oft gedacht, und als ich die Meberjchrift biefer 
Zeilen gefchrieben hatte, trieb mich's, die Gefchichte zu erzählen von 
ben verjchwundenen Riefen und dem luftigen Nachwuchs. 

Durch die gefammte @ulturgefihichte geht ein Geſetz, welche 
fi) etwa fo ausfprechen ließe: Auf die Epoche der Genien folgt 
bie Periode der Talente, Die Genien find wenige, ihr Wirken 
unendlich in Breite und Tiefe; die Talente find viele, ihr Ein 
fluß befchränft auf Eleine Kreife oder nicht tief einbringend. Die 
Genien find von einander völlig verſchieden, die Talente theilen ſich 
in verfchiedene Gruppen, beren Mittelpunft je ein vorangegangener 
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Genius; aber innerhalb der Gruppen gleichen fie einander, tragen 
gemeinfanen Typus. Die Oenien ergänzen und heben, die Talente 
hemmen, vrüden einander. Der Charakter der Geuien ift Erhaben- 
heit, Tiefe, Gewalt, dad Weſen ber Talente it Gefäligfeit, Leichtig⸗ 
keit, Glaͤtte, oder Dunkelheit und Pomp. 

Ich verfage mir eine weitere Ausführung des Geſagten, obgleich 
fie manches, was in biefer Kürze ſchief oder einfeitig erfcheinen mag, 
in’d rechte Licht fielen dürfte; doch würde fie zu weit führen. Die 
Beziehung auf die Poefte der Gegenwart macht fich von felbft; und 
was noch zuzufügen ift, ergiebt fich leicht aus dem Obigen. 

Die Epigonen find durch ihre Borgänger gehemmt und geförs 
dert. Diefe haben ihnen eine jehr gebildete und biegfame Sprache 
hinterlaffen und vortreffliche Borbilder ; aber dad Hemmende überwiegt. 
Denn indem dad nachgeborne Talent feine Vorläufer zu überragen 
firebt, findet es die beften Stoffe von jenen bearbeitet, bie der Zeit 
angemefienen Formen der Darftelung erfchöpft und in ihren Werfen 
die unübertrefflichfie Darftellung, bie vollendete Durchdringung von 
Stoff und Form. 

Zwei Wege kann nun ber junge Dichter gehen, beide, fofern er 
nicht fElavifcher Nachahmer bleibt — und danıı wäre er Fein Dichter 
— führen zu ähnlichem Ziele. Entweder fucht er neue Stoffe; aber 
die beften, fahen wir, find verbraucht, diejenigen nämlich, welche in 
ber Erinnerung oder im Berwußtfein des gefammten Bolfed lebendig 
find: die des Epos und Drama. Er muß minder lebendige, minder 
bebeutemde hervorſuchen, er muß fih an bie in ber furzen Zwiſchen⸗ 
zeit eingetretene Veraͤnderung des Geſammtbewußtſeins halten; fo 
wird aus dem Epos bie poetifche Erzählung, die Ballade, das Lehr, 
gediht, aus dem Drama das Converſationsſtück, aus dem Luftipiel 
bie Poſſe. Die reine Lyrik bat nur einen ewigen unerfegbaren Stoff. 

Oder er fucht neue Formen, Für Epos und Drama“ findet er 
feine: fo gewiß fich die vorhandenen mit ihrem Stoffe und an dem⸗ 
felben entwicelt haben, fo gewiß bebürfte es für neue Formen ber 
gleichen Entwidelung an neuen Stoffen und dieſe fehlen. Er wird 
alfo in die Lyrif gedrängt, und hier wird es ihm leichter, zwar nicht 
neue Formen zu fihaffen, aber verflungene zu erweden, fremdlaͤndiſche 
hervorzußeben und dadurch) wenigftend den Schein der Originalität 
zu erringen. Se gefchmeidiger, je biegfamer nun die Sprache, deſto 
reicher und blühender wird fich die Lyrif entfalten; am reichſten war 
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ed ihr in Deutfchland möglich, Ueberall aber tritt fie in den Bor 
bergrund, epifcher, didaktiſcher, felbft -Dramatifcher Inhalt nähert ſich 
ihren Formen, was daneben von Epos und Drama fi) über bie 
bloße Nachahmung erhebt, ift mehr vereinzelt. Go iſt's überall, fo 
auch in England. Im eirter Betrachtung englifcher Dichter der Gr 
genwart wird daher den Lyrifern der Vorrang einzuräumen fein, und 
wie wir als wefentlich für die Epigonen ihre Aehnlichkeit hervor 
hoben, fo mag es bier genügen, aus den vielen einen Repräfentanten 
zu nehmen: Alfred Tennyfon. Nicht ale ob er ber befte — 

nad deutfchem Geſchmack — wäre, aber er if in England der bes 
rühmtefte, iſt als poeta laureatus gewiflermaßen officieller Repräfen- 
tant der englifchen Poeſie, und vor allen Dingen ift er am meiften 
Engländer Wordsworth ift tiefer, inniger, in den Formen Flarer, 
Felicia Hemans greift Töne heißerer Leivenfchaft, Hood bewegt fid 
in moberneren, allgemeineren Anfchauungen; aber den Charafter bed 
in fich fertigen und behaglichen, gegen Fremdes ſich abfchließenden, 
bes in der Gegenwart feft und maßvoll fchaffenden und doch feiner 
Vergangenheit getreuen, bes fcharf verftändigen und zugleich myſtiſch 
religiöfen, bed unmuflfalifchen und doc poetiſchen Volkes, vielen 
Charakter fpiegelt Fein anderer fo wieder, wie Tennyfon. Dem deut⸗ 
fchen Geiſte zumal fteht Fein anderer fo fern. 

In Deutichland würde Tennyfon *) eine harte, ja vernichtende 
Kritif erfahren müflen um der unferm Gefchmad gar fern liegenden 
Stoffe willen, ja man würde ihm in Rüdficht auf Versbau und 
Darftelung den Namen ded Dichters gänzlich aberfennen; in Eng 
land gilt er nicht nur für einen Dichter, fondern ift es im ber 
‚That; feine Fehler find größtentheild Fehler der englifchen Anſchau⸗ 
ung, des englifchen Geſchmacks. 

Die Formen, in welche Tennyfon feine Poeſien gießt, find zweis 
erlei: altenglifche und freigebildete. Die bdeutfchen Dichter ver Raw 
zeit haben Maße und Weifen entlehnt und in Deutfchland eingebür 
gert von nah und fern, aus jeder Zeit und jedem Ort. England 

‘ und Frankreich, Italien und Sparten, das alte Hellas, der Norden 


*) Tennyſons Wefen fpricht ſich in feinen „Poems“ fo völlig aus, daß feine 
übrigen Werke (In memoriam; the Princess) nur mehr Beifpiele liefern, nidt 
neue Seiten offenbaren koͤnnen; daher befchränkt fich diefer Auffag nur auf die 
Betrachtung der Gedichte, ohne daß, wenn er fein erfchöpfendes Bild von Tennyſon 
liefert, etwa diefer Beſchraͤnkung die Schuld aufgebürbet werden könnte. 
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Europa's und ber Orient mußten bie Betten hergeben, in benen bie 
Waͤſſer der deutfchen Dichtung fließen. Bei Alfred Tennyfon findet 
ſich nichts dergleihen. Ein Sonnet wäre das einzige, was man 
dahin rechnen Fönnte, aber dies Sonnet ift nur dem Ramen nad) ein 
ſolches, nad denfelben Regeln gebaut, wie bie meiften englifchen 
Sonnette feit preihundert Jahren. Es reimt ab ba, cdde; aus 
dem Schluſſe des zweiten Duatraind greift der Satz in das erfte 
Terzin, von dieſem in das zweite über. Bon einen Gipfeln des 
Gedanfens in diefem letztern ift nicht die Rebe. 

Die altengliihen Maße, die unfer Dichter mit großem Gefchid 
behandelt, und in denen er wahrhaft zu Haufe ift, find Balladen⸗ 
maße, Strophen mit Refrain, nach Hebungen gemefiene Langzeilen, 
fünffüßige ISamben. Balladen, Romanzen, Erzählungen, Allegorien 
Hleidet er in dieſe Formen, für die eigentlich Iyrifchen Stüde fchafft 
er fih eigene. Diele find es vorzüglich, auf welche ein oben ges 
brauchtes Prädicat anzuwenden ift: unmufifalifh. Das deutiche 
Ohr ift gewohnt, den Mapftab der Singbarkeit an Lieder anzulegen, 
und in denjenigen Gedichten, welche fidy der Kompofition entziehen, 
wenigftens einen feften melodifhsrhythmifchen Gang zu finden; in 
Tennyſons fämmtlichen Igrifchen Gedichten haben vielleicht zwei ober 
drei die lehtere Eigenschaft, zu componiren ginge kaum eins. Eines, 
weldyes er felbft eine Melodie nennt, hat doc) in ber erften Strophe 
acht, in ber zweiten ſechs, in ber britten fieben Zeilen, welche durdh . 
bie Perioden der Rebe in Abfchnitte von ganz verfchiebener Länge 
zerfallen, dazu ift es feltfam monoton und fchwerfällig; die Reime 
ber legten Strophe lauten: swelleth, dwelleth, lispeth, outwelleth, 
crispeth, replieth, lowlieth. Meiſt aber wechjelt nicht nur bie 
Länge der Strophen, fondern auch ihr rhythmifcher Charakter, ja 
viele haben einen ſolchen gar nicht, ſondern kurze und lange Zeilen, 
fteigende und fallende Rhythmen wechjeln regellos "innerhalb berfelben 
nur durch die Zahl darüber, oder einen leeren Raum barunter als 
ſolche kenntlichen Strophe, Für unfer Gefühl ift dies fo widrig, 
daß ein deutfcher Ueberfeger, der etwas Tact befigt, ganz unwillfürlich 
feinem Original untreu wird und Strophen hervorbringt, die, wie er 
nahher mit Berwunberung fieht, den englifchen dadurch unaͤhnlich 
find, daß fie von einem Rhythmus zufammengehalten werben. 

Wenn ferner ber Reim nicht mit Unrecht als muſikaliſches 
Princip in der modernen Poeſie bezeichnet wird, fo ift Tennyſon auch 
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hierin der beſte Repraͤſentant der unmuſikaliſchen Nation. Wir Deut⸗ 
ſchen haben die Geſetze des Reimes in ſolcher Schaͤrfe ausgebildet, 
daß heutzutage Reime wie „Hügel— Spiegel, Pfad — Stadt, Sang— 
Trank“ ſich nicht wohl bliden laſſen dürfen ohne firenges Gericht 
zu erleiden *); daß Reime auf tonlofen Sylben, namentlid auf Ab: 
leitungsſylben, entfchieden unmöglich geworden find; durch die engli- 
ſche Poeſte geht das Streben, dem Reim den allerweiteften Spielraum 
zu verfchaffen: fie erlaubt alle möglichen Arten von unreinen und 
fchlechten Reimen. Solcyer Freiheit bedient fi, denn Tennyfon im 
allerweiteften Maße. Er reimt nicht nur, was bei gleicher Schreib: 
art verfchieden (wind—kind), bei verfchiebener gleich geſprochen wird 
(arise—eyes—lies); er reimt auch, was verfchieden gejchrieben und 
audgefprochen wird, wie past—haste ; shoots— fruits; mist—breast; 
 early—barley—cheerly—clearly; gallery—high; come—wonb; 
feet—coverlet ; heard—stirrd ; moon—one; river— mirror; erreimt 
Ableitungsfilben (chastity—by—charity; head—lowlihead) und 
tonlofe Endſilben wie Lilian—can; glorious—us; dwell-in- 
corruptible. 
Unmuſikaliſch und doch poetiſch nannte ich den Charafter, der 
fi) in Tennyfon widerfpiegele. Und mit Recht. Ein muſikaliſch feinered 
Ohr für Reim und Melodie hat Tennyfon eben nicht, ald es feine 
Nation hat; aber wenn ihm biefer Mangel Dinge geftattet, die und 
unpoetifch erfcheinen, fo hat doch grade die Regellofigfeit feiner Rhyth⸗ 
men einen poetifchen Grund. Sein Gefühl drängt ihn bei feinen 
Igrifchen Stoffen nicht in eine fefte unverrüdbare Form, fondern im 
Gegentheil aus dieſer hinaus: aufs Engfte ſchmiegt ſich das metriſche 
Gewand an feine Gedanken. an, und die Folge ift, daß mit jedem 
Wechſel, wir möchten fagen mit jeder Schwenfung bed Gedankens 
oder der Empfindung aud dad Versmaß wechfelt, ähnlich wie im 
aͤſchyleiſchen Chore, nur daß hier die Antiftrophe mit dem gleichen 
Wechfel das Ebenmaß bringt, welches wir bei dem englifchen Dichter 
vermiflen. Diefen rhythmifchen Wendungen vermag bie Meberfegung 
kaum nachzukommen, wenn fie nicht darauf verzichten will, den Worb 
laut des Driginald und namentlih ben Gang feiner Empfindung 
wiederzugeben; daher ich, im Begriff ein Beifpiel zur Erläuterung 


) Es ift fehr unklug von mir, Dies auszufprechen, da ich in den im Folgenden 
angeführten Beiſpielen ſelbſt mich folcher Reime ſchuldig mache. 
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des Gefagten anzuführen, doc zweifle, ob die folgende Strophe aus 
der „Ode an die Erinnerung” dem 2efer eben jenen „unmuflfalifchs 
poetifchen* Eindrud machen wird, ben fie im Englifchen macht. 


„Wie du jüngft kamſt, komme nicht, 
Werfend Das Düfter der legten Nacht 
Auf den Felttag, fondern in öftliher Pracht 
Milderem Licht. 
Einf Hift du kommen mit den Morgenduft, 
Ya als Maid, deren Stirn fo anmuthreich 
Küßte die thaubeperite Dämmerluft, 
Wenn fie, Dir glei, 
In ihrer Locken Wogen lieblich flicht 
Strotzende Blüthen, zeitigfted Gezweig 
Bon jungem Grün, das reiche Frucht verfpriäht, 
Die im Winter beſtrahlen fol 
Das fchwarze Land mit Glanze wundervoll. “ 


Diefe Verſe Finnen zugleich ein Beifpiel geben, wie in gleicher 
Weiſe ald der Rhythmus, auch feine Sprache und Darftelung nicht 
fowohl von dem Stoffe, als von ber Richtung feiner Gedanken, 
feine Gefühle abhängig iſt. Mit der größten Leichtigkeit und Glätte 
vermag er feine Verſe auszuftatten, luftig und burchfichtig fliegt feine 
Rede, aber dad Pathos der Trauer wie ber Erhebung zügelt ihren 
Lauf. Dann wird feine Rede langſam und fohwer, ‘Perioden, länger 
und verfchlungener ald man fie bei Igrifchen Dichtern zu finden ges 
wohnt ift, ſeltſam gehäufte Worte, dunkle Bilder erfchweren das Ver⸗ 
ſtaͤndniß, eine fchwülftig breite Rhetorik tritt an,die Stelle der Poefie. 
Tür jene leichtere poetifchere NRedeweife werden fich im weiteren Ver⸗ 
laufe dieſer Darftellung Proben finden; für diefe ſchwerere mag hier 
noch ein Beifpiel ftehen; die Schlußftrophe des Gedichtes „Ifabella “, 
einer Klage um eine Verftorbene, die fehönfte, tugendhaftefte Gattin, 
Sie war, fagt der Dichter, 


„Der Schein, den mild ein Wintermond ergießt, 
Ein Stron, rer Mar mit einem trüben fließt, 

Bis, da er weiter zieht in ruh'gen Gleiſen 
Mit ſchnellerm Strömen und in reinerm Licht, 
Des düftern Bruders ſchwere Strudel weichen: 
Ein Schlingkraut, das den Stamm, den es umflicht, 
Selbſt fügt und trägt; ihn, ver fonft gänzlich bricht, 
Kleidend mit ‚holder Blüthengloden Kreifen 
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Und duftgen Trauben, dichtgedrängten, reihen — 
Schatten entflied: — nicht lebt noch deinesgleichen 
Iſt alles Schönfte in der Welt Gefild 

Dein Abbild gleich, du felber Gottes Bild) 

So ganz vollendet rein und keuſch und mild. * 


Die Ueberfegung mag manchen Ausdrud gefhwächt haben, aber 
ber Charakter des Originals ift, wie ich glaube, unverändert geblie 
ben; es find dort diefelben Verſe, die ſich trübe und langfam wie 
ein Grabgeleit hinſchleppen. 

Dieſe Mängel treten uͤbrigens faft nur an denjenigen Gedichten 
hervor, in benen er feiner Empfindung freien Ausdruck giebt; fobald 
er objectiv darftellt, nimmt mit den feften einfacheren Versmaßen aud 
feine Sprache einen einfacheren Charakter an. Dagegen begleitet ihn 
namentlid) hier eine gewiffe Vorliebe für alte und feltene Worte und 
Formen. 

Wenn bei biefer Betrachtung der formalen Eigenthümlichkeiten 
bes Dichterd manches für unfer Gefühl fehlerhaft und wenig anziehend 
erfchienen ift, fo wird der Blick auf den Inhalt der Gedichte ihn 
ſchwerlich uns näher bringen, vielmehr geeignet fein, die große Kluft 
zu zeigen, welche zwifchen dem liegt, was dem fpecififch engliſchen 
Geſchmack entfprechend ift und dem, was die deutſche Bildung von 
poetifchen Erzeugnifien fordert. Kaum ein Gedicht bürfte in dem 
ganzen Bande fein, von welchem ein beutfcher Xefer den Wunſch he 
gen möchte, e8 felbft gemacht zu haben. 

Bon Iyrifchen Gedichten erwarten wir, daß fie uns des Dichterd 
Inneres, feine Gefühle und Leidenfchaften, fein Dichten und Trachten 
in Schmerz und Freude, in Liebe und Leid, in Scherz und Emfl 
offenbaren. Solche Erwartung würde fich hier getäufcht fehen. Alt 
bie Gebiete, welche in unferer Lyrik eine Rolle fpielen, berührt auf 
er: des Menfchen Seele, Sittlichfeit, Freiheit, Vaterland, Staat, 
Religion, — aber er giebt flatt Gefühle und Leidenfchaften, fat 
"Zorn und Begeifterung nur Anfichten, Eare, maßvolle Anfichten, wit 


fie den Engländer angemeſſen find. Hoͤchſtens wirft er einen wer 
müthigen Blid auf das öffentliche Leben, welches fi) an bie Stelle 








ftiller gemüthlicher Haͤuslichkeit geſetzt hat, oder er beſingt in Verfen, 


welche — fchwierig zu überfegen — und noch ein Beifpiel jenes 
Wechſels der Form mit der Wendung des Gedankens geben fönnen, 
ein „verlaffenes Haus.” 
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„Geil und Xeben gingen Hin, 
Für und für, 

Ließen Fenſter auf und Thür; 
Miether leicht von Sinn! 


Alles drinnen ſchwarz wie Racht; 
Nirgends Licht am Fenſter wacht, 
Und fein Laͤrmen an dem Thor, 
Das fo beweglich war zuvor. 


Schließt das Thor, die Laden feft, 
Diver dur die Yenfter blickt 
Nackte Dürftigkeit, die drüdt 

Das verödet finftre Nefl. 


Laßt uns gehn: kein Freudenlaut 

Iſt hier, und nichts von Schmerz und Glück. 
Aus Erde war das Haus gebaut 
Und zur Erde ſinkt's zurüd. 


Geiſt und Leben — laßt und gehn! — 
Sind hinweggeeilt; 

Dod andre Wohnung nahmen fie 

In einer fernen Hauptfladt groß und fdhön, 
Gin Haus, dad bricht Zerftörung nie. 
Bären fie bei und verweilt!“ 


An der Stelle, wo andere Dichter überquellen in höchfter Luft 
und tiefftem Schmerz, wo fie den Leſer fortreißen, mitzujauchzen oder 
mitzuweinen bei dem „alten Liede“, dad die Engel Himmelsfreud' und 
die Teufel Hoͤllenleid nennen: da führt und auch Tennyſon in weibs 
liche Gefellfchaft; aber auf eigenthümliche Art. In ziemlich Tangen 
dithyrambiſchen Gedichten, die von oft glüdlichen, manchmal ſchwuͤl⸗ 
ftigen Bildern voll find, bejchreibt ex weibliche Charaktere, auch wohl 
fein Verhältniß zu denfelben. Seltfame Schönheiten find es, unferm 
Gefühl erregen fie mehr Verwunderung als Liebe, ftatt Leidenfchaft 
haben fie Launen, ftatt auf das Herz wirken fie auf die Phantafte, 
Da ift eine, das Geheimnig der Geheimnifle, die fchwachlächelnde 
Adeline, kaum irdiſch doch nicht ganz göttlich, nicht unglüdlicy noch 
rubig, aber über allen Ausdruck fchön. Woher ihr befchatteter Blick? 
Woher ihre Iuftige Blüthe? Woher ihr ſchwaches Lächeln, gleich dem 
der Najade, wenn fie bie Sonne finken fieht, oder des Phantoms 
eines Maͤdchens, das flarb, zwei Stunden alt? Welche Hoffnung, 


32 Englifhe Boeten der Gegenwart. 


Furcht, Freude hat fie? Wer fpricht mit ihr? Hört fie das Reben 
der Schmetterlinge oder dad Buhlen des Veilchens um den Thau? 
Hört fie das Läuten der Glodenblumen, fchaut fie der Lilie Athen 
beim Sonnenaufgang? Der leifefprechende Oft fehüttet Sabas Düfte 
auf ihr Kiffen, fingt Lieder unglüdlicher Liebe und athmet Licht auf 
ihr Antlig, während feine Locken ein Strahlenhalsband um ihren 
Nacken bilden. Daher ihr Blick und ihr Lächeln. 

- Da ift eine andere, die heitre (serene) faiferliche Eleonore, in 
Feenland geboren, von Feen ded Oſtens beſchenkt mit der Erbe Föft- 
Tichftem Schmud, von Bienen genährt und in Schlaf gelullt, ihr 
Diener der Sommer und ber füngfte Herbſt. Wie kann das Lieb 
mit vollen Segeln ihre Schönheit ausbrüden, die Harmonie ber 
Schwanengeftalt, die üppige Symmetrie der wogenden Anmuth? 
Vor ihr fteht der Dichter bezaubert, anbetend, fieht das tiefe himm⸗ 
Iifche Lächeln, das Schmadhten ihres Liebestiefen Blids, die Gebanfen, 
die wie Sterne in ihrem Auge aufgehen, er fühlt den Einfluß, ber 
Leidenfchaft felbft in ftille Betrachtung ſchmilzt. Sinnend fteht er, 
fchmachtendes Feuer rinnt durch feine Adern; da nennt fie feinen Ras 
men und in Wonne vergeht er, ftirbt er, will weiter nichts als den 
Kamen noch einmal hören, um noch einmal und immerfort in Ents 
zückung zu fterben. 


Zwifchen Lächeln und Schmollen hält ihn Mabeline, die ſtets 


wechfelnde, in unauflöslichen Banden, Eine ift unter der Zahl, die 
fofette, Iuftige, flatternde Zee, „vie Heine Lilian“; fte fpielt niedlich 
mit ihm ; lachend weigert fie ihm zu fagen, daß fie ihn liebe; in 
Seufzern fucht er Labung für feine „Leidenfchaft”, fie lacht ihn aus 
und er bittet fie lieber zu weinen, das beftändige Lachen ermübde ihn. 

Beim erften Lefen wußte ich mich nicht recht in dieſe Gedichte 
zu finden, jene Weſen fanden: meiner Anfchauung gar zu fern; ba 
erwachte in mir eine Erinnerung aus früheren Sahren. Da waren 
furz nad) einander zwei Maͤdchen mir entgegengetreten, beide aus 
England, beide fehön; ich verftand ihre Sprache nicht, aber ich fah 
fie, fah mit den Augen des Jünglings. Und jegt traten fie vor meine 
Seele, die eine mit ihrer bezaubernden Anmuth, ihrer queckſilbernen 
Goquetterie, ihrem launifchen Uebermuth, die andere in ihrer ruhigen 
Schönheit mit milden, kuͤhlem Lächeln, mit dem Mondfcheinduft, der 
fie unnahbar umfloß. Set verftehe ich Tennyſons Liebesgedicht. 
Jene Infel umfchließt folche ©eftalten, die jo geliebt und fo bejungen 
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fein wollen. Die deutiche Liebe ift eine andre, und deuiſche Liebes⸗ 
lieder. Haben einen andern Klang. 

Räher tritt und der Dichter, ‚wenn er den Ton ber Klage ans 
fimmt, wenn er und zu Glaribeld Grabe führt, wo bie Lüfte fill 
werben und ſterbend Rofenblätter herabfallen lafien; wenn er ein ans 
deres Grab befingt über einem Herzen, dad ausgelitten bat; wenn 
er am Meere fibt und die Wogen am ben falten grauen Klippen 
brechen fieht, das Spiel der Fiſcherkinder jchaut und bem luſtigen Ges 
fang des jungen Seglers zuhört, aber Wehe ruft „um ben Drud einer 
verſchwundenen Hand und ben Ton einer Stimme, die fill gewasden*. 
Oder wenn er ber Ungetreuen zuruft: 


„Komm’ nit, wenn todt ich bin, 

Thörichte Thränen meinem Grab zu zollen, 

Zu treten über meinem Haupte hin 

Zur Dual dem Staub, den du nicht retten wollen, 
Den Wind laß tönen und des Kibitz Schrei; 
Dru, geh vorbei! 


Ob Irrthum, Kind, ob es dein Frevel that, 
Frag’ ich nicht mehr, unfelig wie ich bin: 
Nimm, wen du wilft; doch ich bin lebensſatt 
Und Ruh begehrt mein Sinn. F 
Geh, ſchwaches Herz; laß liegen mich, wo's fei; 
Beh, geh vorbei!“ 


Ganz befonders anmutbig Fann Tennyfon fein, wo er fidy gänzlich 
ben Sluge feiner reichen Phantafie überläßt, wie in dem „Meermann * 
und der „Meermaid.“ Der Anfang des erflen mag genügen. 


„Ber will fein 

Ein Meermann gut, 

Sitzend allein, 

Singend allein 

Unter der Fluth 
Mit güldener Kron’ 

Auf dem Thron? 


Ich möchte fein ein Meermann gut, 

Wollte figen und fingen den Tag im Haus; 

Die Seehallen füllte die Stimme Mar; 

Doch bei Nacht da ſchweift' ich zum Spiel hinaus 

Mit ven Nixen die Klippen binab und hinauf, 

Mit weißen Seeblumen ſchmuͤckt ich ihr Haar, 
Archiv f. n. Sprahen. XV. 
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Bei den wogenden Locken hielt ich fie auf, 
Und unter der See da küßte ich 
Und kuͤßte fie, bis fie küßten mid 


Zuftigfich, luſtiglich; 


Dann wollten hinweg, hinweg wir ziehn, 
Zu der hohen Meerwälder blaſſem Brün, 
Jagend einander mit herz, mit Scherz. 


® 
Da wäre weder Mond noch Stern, 
Dod über und tönte die Woge fern — 
Schwacher Donner und Licht durch die Zaubernacht bricht — 


Meder Mond noch Stern.“ 


\ U. ſ. f. 


Auch Witz und Humor finden bei ihm ihre Staͤtte, obgleich 
ſparſam; wie er ſich dazu ſtellt, wie verſchieden er auch hier von dem 
Meiſten iſt, was die deutſche Lyrik Humoriſtiſches aufbewahrt hat, 
mag der Anfang des „Amphion“ zeigen. 


„Mein Vater ließ mir einen Park, 
Doch der iſt wild und brache, 

Nen Garten auch, an Baͤumen karg 
Und wuͤſt wie eine Lache. 

Doch ſagen mir die Nachbarn, daß 
Es gutes und nicht taub Land, 
Und drin der Keim zu allem, was 
Da wählt in uͤpp'gem Laubland. 


O lebt' ich in des Sanges Zeit, 
In des Amphion Tagen, 

Hätte die Fidel nur bereit, 
Ohn’ alles Saͤens Plagen! 

D lebt’ ich in des Sanges Zeit, 
Als Bäume noch leichtfuͤßig, 
Hätte die Fidel nur bereit 

Und geigt’ im Holze füß ich! 


Es Heißt, fein Mund war liederreich, 
Gr fang mit vielem Glüde; 

Wo er nur niederfaß, ließ gleich 
Gin Gärtchen er zurüde; 


Mo immer er im öden Hain 

Nahm die verlorne Geigen, 

Die gicht'ge Eiche hob die Bein’ :) 
Und ſtampfte luſt'gen Reigen. 


Der Bergwald wurde wild zumal, 
Und Sagen uns berichten: ' 

Junge Ejchen tänzelten zu Thal, 
Verliebt in junge Fichten. 

Und Wein und Epheu find im Lauf 
Zu feinen Lied gelommen, 

Und aus tem tiefen Thal herauf 
Ganz Heine Büfche klommen. 


Der Strauch warf ab die Beeren flink, 
Es flog das Haar der Birken, 

Und im Wachholderſtrauche fing 

Der Branntwein an zu wirken. 

Mit den Cypreſſen lange Reihn 

Bon Pappeln fteif fpazierten, 
Kraustöpfge Weiden je zu zwein 

Am Waſſer galloppirten.“ 


So wurde die ganze Ratur lebendig; heutzutage aber vermag ber 
Dichter nicht eine Diftel zu bewegen; kaum dag ihn ein Ochfe ans 
gafft. Im Rachbargarten hörte er, wie verwelfte Damen zwifchen 
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faftlofen erotifchen Pflanzen ſitzend, botanifche Abhandlungen lefen; 
er aber fol jahrelang fein Land mühfam bebauen. So legt er's 
denn in bed Himmeld Hand, zufrieden, wenn ihm am Ende ein 
Kleiner Garten blühen wird. 

Die Betrachtung bat hiermit die Gränze der eigentlich Inrifchen 
Gedichte ſchon überfchritten und wenbet fi) den erzählenven zu. Da 
wird e8 erlaubt fein, einige unendlich ausgefponnene muftifchsphantaftifche 
Träume und Viſionen zu übergehen, von ben Allegorien aber, bie 
eben fo charafteriftifch für Tennyfon und den Gefchmad feiner Nation 
find (die noch heute Milton über Shaffpeare und „Pilgrims Pro- 
gress“ gleich Hinter die Bibel zu flellen geneigt ift), als fie unferer 
Anfhauung fern ftehen, foll wenigftend eine „the palace of art“ 
dem Leſer vorgeführt werben. 

Ein Menſch baut feiner Seele ein herrliches Luftfchloß auf fteis 
lem Selfen, von dem vier Ströme herabſchaͤumen; es ift ausgeftattet 
mit jeglicher Zier von Baufunft und Sculptur, und glänzt wie Gold 
oder euer in der Sonne; geziert it es mit dem Schönften aller 
Kunft, Bilder des Größten in Gefchichte, Religion, Kunft, Gemälde 
der erhabenften Weifen und Dichter fehmüden die Gemäder: und 
ba thront die Seele in ſtolzer Freude, fingt Lieder von ihrer Größe, 
ihrem unerfchütterlihen Glück, ihrer erhabnen Unabhängigfeit von 
Welt und Schidfal. Aber nad drei Jahren wird ihr bang, fie fühlt 
fi) einfam, Gefpenfter umgeben, ängftigen fie, ihre Sünde tritt peis 
nigend vor fie. ALS das vierte Jahr um ift, wirft fie das Koͤnigs⸗ 
Heid ab und will das Schloß verlaffen um Buße zu tbun — im 
Gedränge der Welt, in thätiger Hingebung für andere Menfchen? 
— vielleicht, doch fagt fie das nicht; fie will nur eine Hütte im 
Thale, um da zu klagen und zu beten, (Wie eine Buhlerin, die 
Betffivefter wird.) Das Schloß aber jo ftehen bleiben, 


„Vielleicht mit Andern kehr' ich einft zurüd, 
Wenn ich die Schuld gebüßt.” 


Das ift der Inhalt von vierundfiebzig vierzeiligen Strophen. Wäre er 
aud) geeigneter und anzufprechen; biefe pomphafte Breite, namentlich) 
ber Schilderungen, würde ihn froftig und ermüdend machen. Aber 
gerade dieſe Breite finden wir bei fo vielen Dichtern Englands, bei 
feinen beften Romanfchreibern, feinen berühmten Rebnern; ift doch 


auch der vortreffliche Macaulay nicht frei davon, 
. 3* 
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Auch bei den meiften Balladen und Erzählungen Tennyſons 
ftört fie, wie wir nod) fehen werden. — Nach Spanien, Italien, Hellas, 
nach dem Mittelmeer und den Alpengipfeln führt und Byron und 
überall fühlen wir und in die Natur feines Locals verjegt. Die 
Natur, welche Tennyfon und zeigt, ift durch und durch engliich (auch 
. wo Ulnffed oder die Nymphe des Ida fein Stoff iſt), aber er jchil- 

dert fie mit hoͤchſter Meiſterſchaft. 


Er führt uns durch die lachenden Fluren unter dem milden 
Inſelhimmel, in liebliche fruhlingsgrüne Thäler, zu den Hügeln von 
Schlüffelblumen und Hahnenfuß bedeckt, wo die Maikönigin unter 
dein Hagedorn gefränzt wird und die Jugend im Grünen tanzt, er 
führt und in reihe Gärten, und zu dem Strom, ber fich träg zwiſchen 
goldnen Hügeln und üppigen Wiefen windet, er zeigt uns bie falbe 
Trift, über die der Regenvogel pfeifend fliegt, zeigt und auch mand) 
einfames Schloß aus alter Zeit; aber am liebften weilt er am Strande 
ded Meeres, an ben weißen Klippen, die von Wogen brüllend ums 
fchäumt werden, oder bei den Moorftredien mit ihren fehimmernden, 
traurig fehreienden Wetternögeln. Und die Geftalten, die er auf fol 
chem Boden auftreten laͤßt, gehören demſelben unzertrennlih an. 
Mehr oder minder lange Gedichte in fünffüßigen reimlofen Jamben 
verfegen und an jene Drte, bald ein kleines Idyll erzählend von 
Dora’ aufopfernder Treue für William, oder von ber Liebe des 
Malers zu der fehönen Gärtnerdtochter, bald eine alte Sage von 
Arthurd Tod oder Godiva, bald auch nur ein Geſpraͤch, ein Lied, 
eine Betrachtung. Freilich kommt auch Ulyffed einmal vor oder Sis 
meon, der Säulenheilige — ohne daß wir ihnen viel: Gefchmad ab» 
gewinnen Tönnten. 


In den fehon erwähnten gereimten Langzeilen klagt ber chiſame 
Mann bei Lofslay- Hal, dem Haufe feiner Jugend, klagt um die 
untreue Geliebte, um verſchwundene SUuflonen, bis er dad Hom 
hört, mit dem ihn die Gefährten rufen. Es wäre ein fchöned Ges 
dicht, wenn ed nicht gar fo breit wäre, In einfacheren mehr zum 
Herzen Elingenden Tönen Hagt Eduard Gray um Ellen Adair, bie 
er verfchmähte, als fie ihn liebte, und die er, nun fie ftarb aus Liebe 
zu Ihm, über Alles liebt. 

Ein heitres anmuthiges Bild ift der gealterte Mann, wie er der 
treuen Gattin jene Iugendtage zurückruft, da er fle, bie Liebliche 
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Müllerstochter, gefreit, und wie fie ihm jene Xieber fingt, bie er 
ihr damals gedichtet, ' 

Hierher gehört auch eins der bekannten Tennyfon’fchen Gedichte: 
bie Maikönigin. Wir hören den Jubel des jungen übermüthigen 
Mädchens, die fich freut auf den kommenden Tag, „denn ich werde 
Maikönigin, Mutter, ich werde Maikönigin fein!" Ihrer Jugend» 
fchönheit bewußt, läßt fie ungerührt den liebenden Robin ſchmachten. 
Wir fehen fie wieder auf dem Kranfenlager, wie fie nur noch bie _ 
Reujahröfonne erleben will, klagend, daß fie Heinen Frühling mehr 
ſehen fol und die Mutter tröftet. Und fie erlebt den Frühling noch 
und getröftet durch des Priefterd Worte und burch die Engelftimme, 
welche ihr bei Nacht zugerufen bat, flirbt fie im Arm der Mutter 
und der Heinen Schwefter. Es find gar fchöne rührende Verſe, aber 
unferm Gefühl will e8 nicht zufagen; denn wir machen ben Anfprudh, 
daß der Dichter, wenn er ein blühendes Mädchen fterben läßt, dieſe 
Härte des Schickſals motivire, ihre Berechtigung aufzeige. Das thut 
er nicht; fie war blühend gefund und ift nun frank geworben; das 
mag natürlich fein, aber nicht poetiſch. 

Noch ift von den Balladen zu fprechen, die ganz in der Weiſe 
der altenglifchen Balladen verfaßt find und auch dergleichen Stoffe 
behandeln, Auch hier ftoßen wir auf die erwähnten Fehler: zu große 
Breite und Mangel an genügender Motivimng. Im Schloſſe auf 
ber Inſel fist fröhlich webend und fingend die Dame von Shalott; 
vor ihr hängt ein Spiegel, der ihr Alles zeigt, was draußen in ber 
Landſchaft über dem Fluffe, der nad) Camelot fließt, vorgeht. Diefe 
Bilder webt fie Tag und Nacht; eine Stimme hat ihr gefagt, fie fei 
verflucht, wenn fie inne hält um nad) Camelot hinabzuſchauen; fonft 
lebt fie ohne Sorge. Da reitet Ritter Lancelot luſtig fingend vorbei; 
fie fieht ihn im Spiegel und tritt an's Fenſter. Da zerreißt das 
Gewebe, der Spiegel zerfpringt: der Fluch ift über fie gefommen, 
In der ftürmifchen, regnigen Herbftnacht geht fie hinab, loͤſt die Kette 
bes Kahnes und treibt fingend den Strom hinab nad) Bamelot. Singend 
ftirbt fie. Die Einwohner der Stadt fommen an den Strand, fehen 
fie mit Staunen und lefen den Namen, den fie auf des Kahnes 
Rand gefchrieben. Und Lancelot fpricht: 

Sie hat ein lieblih Angeficht, 
Sp gnad' ihr Gott in feinem LXicht, 
Der Dame von Shalott.“ 
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Auch im deutſchen Mährchen fpielt Verzauberung eine große Rolle; 
aber die Kataftrophe befteht darin, baß. ber Fluch, der übrigens faft 
immer irgendwie verbient war, glüdlich gelöft wird. Hier erfcheint bie 
Heldin von vorn herein verzaubert und wo der Hörer die Xöfung bed 
Fluchs erwartet, da tritt feine Erfüllung ein; fie ftirbt, wer weiß 
warum? 

Mindeftend unmwahrfcheinlich ift ed auch, wenn in „Oriana“ der 
Ritter den Pfeil anlegt auf einen hochgewachfenen Feind, der zwiſchen 
ihn und die Schloßmauer, vor der gekämpft wird, tritt; und wenn 
ber Pfeil vorbeifliegenb des Ritters Geliebte trifft, die von der Mauer 
herab dein Kampfe zufah. Aber es ift ein fchöned Gedicht, eine tiefe 
fhaurige Klage: 

„Denn der Nordwind heult in's Meer herein, 
Oriana, 

Wandl' ich, ich darf nicht denken dein, 
Driana. 

Du liegit wol unter dem grünen Hain, 

Ich darf nicht fterben und bei dir fein, 
Oriana. 


Ic, höre der Woge Melodein, 
Orlana !” 


Der etwas längere Day-dream ift ſchon darum eines näheren 
Anſehens werth, weil er einen uns befannten Stoff behandelt: Das 
Dornröschen. Der Dichter hat Lady Flora im Schlummer ger 
ſehen, da ift ihm jenes Bild des Dornröschens (der Name fommt 
übrigens nicht vor) aufgegangen, und er erzählt ihr nun das liebliche 
Märchen, woran er nur noch einige Betrachtungen Enüpft, Die uns 
minder intereffant find und frhließlich eine Art Liebeserklärung an Lady 
Flora enthalten. 

„Stets Heidet neu mit Halm und Schaft 

Der Jahre Lauf den froben Plan, \ 
Hier fchlummert in dem Laub der Saft, 

Hier ſtockt das Blut in feiner Bahn. 

Nur ſchwacher Schatten fommt vom Feld 

Und leifer Schall und leichter Duft, 

Die Gruß und Echo aus der Welt 

An Geifter in der Erde Gruft. 


Sp beginnt er die ausführliche Schilderung des fchlafenden Palaftes, 
ohne der Urfache der Verzauberung zu gedenfen. Mit befonderer Vors 
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liebe malt er bie fchlafende Jungfrau, deren „wanbellofe Schönheit 
leiht Liebe ber Ruh’, dem Tag Licht,” 

Da find die hundert Jahre vorbei: 

„Er kommt, aus fernem Land entſtammt, — 
Sein Mantel fhimmert am Geftein, — 

Ein Zauberpring — fein Auge flommt — 
Leihtfüß’ger ald das Wild im Hain.“ 

Er flieht im Dornenhag die verwitterten Gebeine ber Jünglinge, 
bie vor ihm beim Wageſtück umkamen; aber 

„Durd feine Sinne bligt das Wort: 
Diele fehlen: Einer hat das Glück.“ 

Er tritt hinein, der Stimme folgend, bie ihm fein Lebelang von 
biefem Pfade ſprach und ihn bierherführte; er tritt in’d Schloß, fieht 
fie und finft auf's Knie: 

„Lieb'! ift Dein Haar fo Dunkel ſchon, 
Wie dunkel muß dies Auge fein?“ 

Er kuͤßt fie, das Schloß wird lebendig, Alles erwacht, bie Hede 
finkt: die Liebenden aber, unbefümmert um alles Andere, ziehen fort 
in die weite Belt, küſſend und fofend zu des Juͤnglings Heimath: 

„Weber der Höhen lebten Rand 

Um den des Abends Purpur rinnt, 

Wohl Tag und Nacht durch alles Land 

Holgt ihm beglüdt das Koͤnigskind.“ 
Was aber wirb aus ben Zurüdbleibenden? If der alte König nur 
erwacht, um fich zu grämen, daß ihm die Tochter verſchwunden ift? 
Unfern Dichter fümmert das nicht; das beutfche Märchen ift freund«- 
licher gefinnt, indem ed den Eltern bie Freude am Glüd der Tochter 
vergoͤnnt. 

Indem ich auch hier wieder zu tadeln finde, ergreift mich die 
Beſorgniß, daß mein Aufſatz, in dem mir vielleicht die Beleuchtung 
der Mängel des Dichters beſſer gelungen iſt, als die feiner Vorzuͤge, 
dem Leſer eine ungünftigere Anſicht über Tennyſon einfloͤßen koͤnnte, 
als ich es beabſichtigte und als ich ſelbſt ſie hege. Ich ſchließe deß⸗ 
halb mit einer Ballade, die frei von allen jenen Fehlern, durch die 
pſychologiſche Tiefe der Auffaſſung des furchtbar duͤſtern Stoffes, durch 
die einfache Gewalt der Sprache, durch die kurze klare Darſtellung 
am geeignetſten erſcheint zu zeigen, zu welcher poetiſchen Hoͤhe ſich 
der Dichter zu erheben vermag. 





Englifhe Poeten der Gegenwart. 


„Die Schweftern. 


Bir waren zwei Töchter von Einem Haus, 

Sie aber ſah am ſchoͤnſten aus. 

Es blaͤſt der Sturm durch Baum nnd 
. Thurm. 

Sie waren zuſammen und ſie fiel: 

Dafür die Rache mir wohlgefiel. 

O ſchoͤn war der Graf zu ſehn! 


Sie ſtarb: ſie faßte wilder Brand; 

Sie miſcht' ihr altes Blut mit Schand'. 

Es heult der Sturm durch Baum und 
Thurm. 

Wohl Monde lang und früh und ſpät 

Seine Liebe zu erwerben hab' ich geſpaͤht; 

O ſchoͤn war der Graf zu ſehn! 


Ich gab ein Feſt, ich lud ihn ein; 

Ich gewann ſeine Lieb'; ich fuͤhrt' ihn hinein. 

Es brüllt der Sturm durch Baum und 
Thurm. 

Und auf dem Bett nach dem Gelag 

Sein Haupt in meinem Schoße lag: 

O ſchoͤn war der Graf zu fehn! 


Berlin. 


Ih küſſt' ihm in Schlaf die Augen ein; 

Die Roſenwang' am Bufen mein. 

Es tobt der Sturm durh Baum und 
Thurm. 

Ih Hafit’ ihn mit der Hölle Gewalt: 

Doch liebt’ ich Die wunderfchöne Seftalt: 

O ſchoͤn war der Graf zu fehn! 


Auf fand ich in der ftillen Racht, 

Hab’.fharf und blank den Doldy gemacht, 

Es raft der Sturm durch Baum und 
Thurm. 

Wie er Athem holte, halb noch wach, 

Dreimal ich durch und durch ihn flach. 

O ſchoͤn war der Graf zu fehn! 


Ich lockt und kaͤmmte fein Tieblih Haar; 

D wie fo herrlich der Todte war. 

Es Hläft der Sturm durch Baum und 
Zhurm. 

Sch fchlug den Leib in Linnen ein 

Und legt' ihn zu Füßen der Mutter fen. 

O ſchoͤn war der Graf zu ſehn!“ 


Dr. Heinrich Fifcher. 
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Die Lefer des Archivs werben ſich vielleicht wundern, baß ich 
fhon wieber mit diefem Artikel hervortrete. Aber ich kann da nicht 
ihweigen, wo ich das gute Recht fo augenfcheinlich verlegt und diefe - 
Berlegung mit fo viel Zuverfiht ald die Wahrheit ausgeben fehe; 
id rede zunächft von ber Heuffifchen Interpretation ber befannten 
Hexenſcene im Macbeth (I, 3). Ic babe fchon früher ausgeſpro⸗ 
hen, daß ich es nimmer für möglich gehalten hätte, daß jemand 
bie fraglicye Stelle fo verftehen, reſp. mißverſtehen könne, als es eben 
Hr. Heufft gethan und habe daher meine Berichtigung vielleicht zu 
„cavalierement‘“ gemacht, wie fih Hr. Breier austrüdt, der Heuſſi's 
Erffärung, wenigftens rüdfichtlich des von mir befämpften „points“ 
vollfommen beitritt, Ich bitte daher beide Herren aufrichtig um Vers 
zeihung und will meinen Fehler dadurch einigermaßen gut zu machen 
ſuchen, bag ich ihnen nunmehr recht gründlich, allen Ernſtes und 
mit möglichfter Ruhe zu beweifen fuche, dag fie — in ber That — 
Unrecht haben, In Bezug auf Hrn. Breier babe ich dies ſchon in 
meinem vorigen Auffag verfucht; da ich aber nach Leſung der Heuſſi⸗ 
[hen Erwiderung (Band 12, Heft 1 und 2) glauben muß, daß nad) 
ben dort gemachten. Einwendungen es noch einer weitern Auseinans 
berfegung bedarf, um Hrn. Heuſſt zu überzeugen, und ba er mir 
zugleich vorwirft, daß ich nach meiner Erklärung „den Dichter hohle, 
nihtöfagende Phrafen“ fagen laffe, fo muß man mir ſchon erlauben, 
baß ich diefe Stelle, und zwar ausführlicher als bisher, noch einmal 
vornehme. — Zunähft irrt Hr. H. darin, daß er meint, die von 
mir gegebene Erklärung der Stelle fei die meine; er erweift mir 
in Wahrheit damit zu viel Ehre; denn ehvas Neues, von mir Aus⸗ 
dehendes glaubte ich in der That durch meine Erflärung nicht zu 
fügen, ſondern nur das Gemeingefühl Aller auszuſprechen, bie dieſe 
Stelle unbeirrt Iefen, d. h. Englifch genug Fönnen, um mit dem 
Dichter zu fühlen und zu benfen und fo ihn auf den erften Griff 
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richtig zu verftehen. Bon diefem Gemeingefühl ſchien mir aber bie 
Heuſſi'ſche Erklärung, als ich fie zuerft las, fo weit abzugeben, daß 
ich nicht umhin fonnte, fie baarfträubend zu nennen; ein wenig 
unzart vielleicht, _ aber wenigftens wahr. Hr. H. verfuche doch eins 
mal diefe feine Erklärung, die wirklich die feine ift, einem irgend 
gebildeten Engländer einzureden, und er wird nur taube Ohren fins 
ben, benn jeder Eingeborne verfteht diefe Stelle, wie ich fie verftehe 
und wie fie Jeder verftehen wird, der überhaupt 1) englifh; und 
2) Shaffpeare verfteht. Gehen wir gleich einmal auf Hm. 9.8 
Gedanfengang ein und wir werden fehen, daß er glei) von vorn⸗ 
herein ein irriger, d. i. nicht der des Dichters if. Hr. H. meint, 
die Here wolle dem nad) Aleppo Gefahrenen (in einem Siebe) nach⸗ 
fegen und nehme daher die ihr von ihren Mitfchweftern gebotenen 
Winde dankbar an; dann rühme fie die Vortrefflichfeit diefer Winde 
und fage zu diefem Behufe: „und fie wehen grade auf die Striche 
oder Punkte, auf alle Himmelögegenden bin, die man auf dem Com⸗ 
paß kennt“. — Daß aber der Wind, wenn er überhaupt weht, auf 
irgend einen Punkt, irgend eine Himmeldgegend hinweht, ift fo Elar, 
daß man nicht begreift, wie der Dichter etwas fo Trivialed jagen 
oder eim Ausleger es ihn fagen lafien kann, Ed muß alſo wohl 
dad „grade“ urgirt oder in einem prägnanten Sinne genommen wers 
den, als etwa grade auf die rechten Punfte hin, wie, benfe ich, 
Hr. H. anderwärtd erklärt, oder „auf ein Haar“ auf die Punkte, 
wie Hr, Breier überfeßt, d. 5. fie wehen grade nach Aleppo zu, 
wohin die Here will, Iſt aber biefes die Auffafjung der Herren 
Heuffi und. Breier, fo ift zunächft dagegen einzuwenden, daß ja dann 
derfelbe günftige Wind auch dem zu Verfolgenden, ſchon Abgefahres 
nen, zu gut fommen würde, was body gewiß nicht in der Abſicht 
der Here liegen konnte; und. dann, wenn bie rechten Punfte oder 
Striche, nach denen die Winde wehen, die von Aleppo find, wie 
fommen denn diefelben Winde dazu, nah allen Himmeldgegenden 
hin zu wehen? &3 bleibt alfo, fol nad der Heuffi-Breier/fhen Auf 
faffung überhaupt ein Sinn in den Worten bleiben, nichts übrig, 
al8 anzunehmen, daß die Winde überhaupt günftig feien, den nad 
Aleppo Gefahrenen zu verderben. Wäre aber dieſes zunädft der 
Gedanfe Shakſpeare's geweien, jo hätte er ihn zuwerläffig ganz an- 
ders ausgedrüft, man müßte denn annehmen, daß er einmal mehr 
denn fehülerhaft Habe fehreiben wollen; denn an ſich liegt biefer Ger 
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danke in den Worten ganz und gar nicht. Gegen biefe Auffaffung 
ift aber ferner noch einzuwenden, daß fie quch von logifcher Seite 
unrichtig ift; benn wie fann man Chaffpeare zutrauen, baß er bie 
Winde zuerft nach den Richtungen wehen läßt, „welche nody zwi⸗ 
ſchen die Winpftrihe des Compaſſes fallen” — fo erklärt Hr. 9. 
points —; und dann erft nad) den quarters, d. h. „ben 16 oder 
32 Windftrihen, bie auf dem Compaß vermerkt ftehen*? Das ift 
boy gerate fo, ald wenn Einer fagte, der unb der hat alle Orte 
(Bunfte) zwifchen den A oder 5 Welttheilen befucht und dann hat 
er die Welttheile felbft beſucht. Ganz ebenfo ſchwach ift diefe Aufs 
faffung auch von der grammatifchen Seite, denn ein accus. directio- 
nis fommt in diefer Weife nirgends vor, und anzunehmen, wie 
Hr. 9. thut, daß ein folcher „doch wohl in früherer Zeit öfter ges 
braucht wurde”, ift, gelinde gefagt, wenigftens fehr gewagt. Hr. 9. 
wird demnach zugeben müflen, baß feine Auffafiung ber Stelle ein- 
mal im böchften Grade vag, unklar und unlogifch und dann 
zugleih ungrammatifch if, 

Wie ganz anders Flar und durchſichtig dagegen ſtellt fi) Alles 
dar, wird die Stelle verftanden, wie fie, meines Wiſſens, alle Welt 
verfteht, fo namlich, daß wir ein Wefen auftreten fehen, nicht zahm 
und conventionell höflich, wie Hr. H. bie Here — poſſterlich genug 
— darftellt, fondern im vollften Gefühl ihrer Macht und fo ſich 
ſelbſt nicht die Winde) vor Allem in den Vordergrund ftellend. 
In diefem kecken, trogigen. Selbftgefühl lehnt fie, nachdem fie vorher 
noch leidlich artig geweſen, dad von einer zweiten Here gemachte 
Anerbieten eines „andern Windes“ entfchieden ab, indem fie nad 
den Worten: 


fortfaͤhrt: 


Und ich 'n andern — 
Sch ſelbſt Hab’ all’ die andern; — 
Und die Häfen felbft, Die fie beftreichen, *) 
A die Viertel, wohin fie reichen, ) 


Wie es des Seemannd Karte zeigt. 
Ich will u. f. w. 


"*) sc. babe, beberriche ich. 

“ph. ih kann nah Willkür die Winde wehen lafien, nach welcher Him⸗ 
melögegend ich immer will. Das eine der beiden fie darf nicht für „man“ ges 
nommen werden, denn fie find beide nach rhythmiſcher Gliederung nothwendig 
diefelben. | 
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So aufgefaßt, erfcheint Altes Far und natuͤrlich; die Here bleibt 
immer in dem Vordergrunde, ihre Macht über die Winde nicht nur, 
fondern auch über die (in fo naher Sdeenverbindung mit ihnen fte- 
ftenden) Häfen und Windrihtungen barlegend. Was, in ber 
That, könnte es auch der Here helfen, wenn fie zwar Macht über 
die Winde hätte, aber nicht zugleich über die Häfen? Könnte der zu 
Derfolgende Schu im erften beften Hafen finden, was hülfe es 
auch, wenn alle Winde gegen ihn losgelafien würden? Erft wenn 
die Here Wind, Häfen und Himmeldgegend Windrichtung) bes 
herrfcht, Eannn fie den Feind ficher aufreiben, d. 5. ihn durch Sturm 
und Wetter, durch Verfchlagen nad) Oft und Welt, nah Süd und 
Nord ıc. zu dem Gerippe machen, wie fie ed mit fo viel Wohlgefals 
fen 'befchreibt (I will drain him ete.). Das ift, was fie ernftlich 
will und was fie auch kann, eben weil fie mehr ald menfchlidhe 
Macht hat. Diefe ihre Macht ftellt aber der Dichter in der Stelle 
fo dar, daß fie fich über die ganze Außere Natur erftredt, nur 
über den Geift, über das Leben des zu Berfolgenden geht ihr Diele 
ab, denn fie fagt: though his bark cannot be lost, yet he 
shall be tempest-toss’d. Das tempest-tossed eben bildet 
den Haupt» und Schlußpunft von Allem; damit fie aber ihren 
Feind auf offenem Meere nach Willkür herumwerfen Eönne, muß fie 
nothwendig die Machtvollfommenheit haben, beren fie fih im Ein- 
gang der Stelle (von I myself bis shipman’s card) fo tros 
big ruͤhmt. Somit wiberlegen fich, Hoffe ich, ganz von felbft bie 
oft recht fonderbaren Einwendungen und Vorwürfe des Hm. 
Heuffi, auf die noch fpecieller einzugehen, ich weber Luft nod 
Zeit habe, Nur Eines will ich noch bemerfen, daß, wie Hr. 9. 
bie Stelle auffaßt, allerdings mit „ports“ gar nichts zu machen ift 
und nothwendig „points“ gelefen werden muß, wenn nur wenigftens 
ein Schein gefunden Sinnes in den Worten gefunden werben fol, 
Aber felbft diefer Schein, wie bewiefen, ift fo dunfel, vag und ver: 
ſchwimmend, daß ed mir unbegreiflich ift, wie Jemand das feftbe: 
gründete, überall gefundene ports gegen ein ſolches Trugbild ver: 
werfen und feinen Bund, der, vereinzelt wie er ift, unmöglidy etwas 
Anderes als ein Drudfehler fein fann, dem Publifum mit folcher 
Zuverficht vorlegen und wiederholt vertheidigen kann. 

Wie Hr, H. die eben befprochene Stelle vorzugsweife darum 
fo mißverfteht, weil er nicht den ganzen Zufammenhang, die ganze 
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innere Slieberung berfelben auffaßt, ſondern auf Eines ober Einzel 
ned verfefien, aͤlles Andere feiner vorgefaßten Idee anzupaffen, in 
feinen Gedanken hineinzugwängen ſucht — war er doch in fein points 
fo verliebt, daß er und zuerft nicht einmal die Quelle hat nennen 
mögen, ber er es entnommen, in der Hoffnung vielleicht,- die feltene 
MWaare ald aus feiner Fabrik einfchmuggeln und den Ruhm ber Er- 
findung bavontragen zu fönnen — fo begegnet ihm ziemlich ein 
Gleiches mit Stelle I, 7, zu der ich ſogleich übergebe, da wir über 
L, 5, in ber Hauptfache einig find. Ich will bier möglich Kurz 
fein, muß aber vorerft, da Hr. H. bei feiner Eintgegnung auf bas, 
worum es ſich hier eigentlidy handelt, gar nicht eingeht, nochmals 
bemerken, daß fih in dieſer Stelle If it were done bis to our own 
lips, — Shalfpeare darin gefällt, dad mit dem dreifachen done be 
gonnene Wortfpiel fortzufegen, fo daß er durch die ganze Stelle hin» 
burch theils ſinn⸗, theild Lautverwandte Wörter wählt, als to’ 
trammel up und to catch; surcease und success; be-all und end . 
-all; but — but; here — here; bank and shoal of time; teach und 
instruct (teach instructions), Auf dieſes Verhaͤltniß nun hat, meis 
nes Wiflend, noch niemand bei Erklärung ber Stelle aufmerffam 
gemacht, weßhalb wohl angenommen werben Tann, daß überhaupt 
nur wenige Leſer die Stelle ganz richtig, d. h. ganz im Geiſte Sh.'s 
aufgefaßt und verfianden haben. Daß z. DB. Tied ſich Hier gröblich 
geirrt bat, namentlich mit dem shoal (school) of time, ift wohl 
aligemein anerkannt. In diefen Irrthum wäre aber Tieck gewiß 
nicht verfallen, wäre er auf biefe Fortſetzung ber bemerften Worts 
fpiele und Sinn» oder Lautanklaͤnge eingegangen und hätte von 
ihnen heraus die Stelle erklärt, Run babe ih Hrn. H. vor 
geworfen, daß auch er die Stelle nicht verftche, wenn er to trammel 
up mit „beherrfchen“ überfege, und habe hinzugefügt, daß die Stelle 
überhaupt nicht verftanden werden Eönne, wenn man fie, wie 
er ed gethan, nur ftüdweife nehme, ftatt fie im Ganzen und nad 
ihrem innern Zuſammenhang aufzufaflen. Das ſchrint nun aber 
eben, wie fchon oben bemerkt, Hm. H's ftärffte Seite nicht zu fein. 
Statt auf den Kern der Sadje einzugehen, macht er nur viele Worte 
und meint, jeder Lefer werde wohl „feinen Shaf. zur Hand nehmen 
und fowohl vor wie nach der erklärten Stelle fein Auge fehweifen 
lafien, um den Zufammenhang fennen zu lernen”. Das 
aber ift ed eben! Der ehrwürdige Tied 3. B. mag manches Mal 


46 Studien zu Shakſpeare's Macbeth. 


„fein Auge vor und nad haben fehweifen laffen“, vielleicht mehr 
ald das; aber Factum ift, er verftand die Stelle nicht. Und ein 
Gleiches erlaube ich mir auch von Hrn. H. zu behaupten, fo lange 
er eben to trammel up mit „beherrichen“* überfegen zu müffen glaubt 
und auf das Andere nicht weiter einzugehen für nöthig finde. Soll 
aber der Gedanke des Dichters und die Art, wie er ihn einzufleiden 
beliebt, in der Ueberſetzung irgend durchichimmern, fo kann to tram- 
mel up bier eben nur in feiner eigentlichften Bedeutung genommen 
und fo buch auffangen (= .abfperren, hemmen), fo wie to catch 
durch einfangen (= fichern) wiedergegeben werden. Daß Shall. 
dergleichen Wortfpiele fehr liebt und fehr oft anwendet, braucht nicht 
erft bewiefen zu werden. Wenn aber Hr, H. meint, ic) habe bie 
Stelle nur darum ganz aufgenommen, um meine Cmendation von 
this in thus „fchiclich anzubringen”, fo zeigt er eben dadurch wie 
‚ber, was er von ber Stelle verfteht; daß er fie aber wirklich nicht 
verfteht, beiweift er auch noch durch eine fehr ſeltſame Gorrec 
tur, bie er zunaͤchſt an fich felbft macht, faft nur, möchte es 
fiheinen, um das Bergnügen zu haben, einmal ben angeblichen 
Fehler mir mitaufbürden, und dann aus dem angeblidhen Fehler 
beweifen zu können, daß „hiermit die Wichtigkeit der Voigtmann’ 
fhen Beziehung der beiden but auf einander” in nicht aufams 
menfällt“. Der Lefer erräth, daß es fich hier um die Worte that 
but this blow — but here etc. hantelt. Hrn, 9. beliebt e8 naͤm⸗ 
ih, bie mit that but anhebenden Worte nicht mehr, wie er früher 
that, und wie ed jedermann thut, ald Folgefah des vorausgehenden, 
mit if beginnenden, fondern als diefem beigeortnet und fo felbft als 
Eonditionalfag zu nehmen. Es fol demnach that but für if but 
ftehen und that das den Conditionalfag einleitende if vertreten, wie 
im Sranzöftifchen que ein si vertritt, Aber worauf gründet Hr. 9. 
dieſe Annahme? Bon einem Grund ift in Wahrheit nirgends bie 
Rede; er fagt ed und fo follen wir es glauben. Wir aber fragen: 
1) nöthigt etwa Mangel an Sinn zu diefer fogenannten Berbefferung? 
— ganz und gar nicht, denn but ald daß, auf daß genommen, 
giebt den vortrefflichften Sinn, indem es den Folgeſatz einleitet; 2) 
rechtfertigt die Grammatif biefe Annahme? — gar nicht, denn nit 
gends lehrt die englifche Grammatik, daß der Engländer z. B. fagen 
fann: if I was in Russia and that I had the permission to etec., 
wie dies bekanntlich der Franzoſe fagt, während der Engländer dem 
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beutfchen Gebrauche folgt. Was alfo Hrn. H. zu biefer irrigen Bes 
richtigung feiner felbft bewogen haben mag, ift mir unflar, es müßte 
denn vielleicht das gleich dahinter folgende that we but teach 
ete. fein. Aber auch Hier vertritt das that, obfchon es da 
ganz anders zu nehmen ift ald vier Zeilen weiter oben, kei⸗ 
neöwegs ein voraudgehendes if, fondern fteht wiederum ganz wie 
im Deutihen: daß Einer nur eine biutige Lehre gebe, ober: 
es gebe nur Einer eine bL L., alfo dem Sinne nad fo viel: als 
wenn Einer eine bl. 8. giebt, fo daß hier that but allerdings 
zum Austrud einer Boraudfepung dient = supposed that, 
Buppose que, welches letztere aber gewiß niemand für einen bloßen 
Stellvertreter eined si, gefchweige denn eined vorausgehenben si, 
audgeben wollen wird. Daß aber übrigen® hier dad Verhälmiß 
ganz anders ift ald weiter oben, und fich beide that but gar nicht 
enifprechen, fpringt an fich in die Augen. Ich will daher nur fchließ- 
lich die gar nicht leichte Stelle nad) wortgetreuem Inhalt, und in 
der Manier des Dichters, noch einmal zu refumiren mir erlauben, 
wobei ich nicht glaube, wie Hr. H. behauptet, den Dichter „non- 
sense“ fagen zu laſſen: — „Wärd gethban, wann's gethan, fo 
wär’ ed gut, es wäre fchnel gethban: Wenn ver Mord bie Folge 
(Strafe) auffangen (abfperren, hemmen) und mit feinem Tod ben 
Erfolg (dad Gelingen) einfangen (fihern) Eünnte*), auf baß 
nur biefer Streich möcht fein das All’ und Ganze hier, nur 
bier, auf dieſer feichten Furth der Zeit, — wegſetzen wollt ich 
über’ Fünftige Xeben; aber in dieſen Fällen haben wir ſtets noch 
das Urtheil (die Strafe) bier; gieb nur Einer eine blutige Lehr’, 
die, wenn gegeben, zur eigenen Pein dein Lehrer wird, fo bietet 
biefe gleichabmeſſende Gerechtigkeit ven Inhalt feines giftigen Bechers 
feinen eigenen Lippen dar, ober: fo bietet fo (thus) die gleichabs 
meffende ıc. Indeß giebt auch this einen ausreichenden Sinn und 
ich nehme mein vorgefchlagene® thus, dad wenigftend den Sinn nicht 
verlegt, fehr gern zurüd, 

Es bleibt noch die etymologifche Excurſion, refp. „Xeetion“ bes 
Hrn. H. zu befprechen übrig. Daß travail in der Bedeutung Noths 
ftall von trabs Balfen ftammt, ımterliegt keinem Zweifel, und das 
wußte ich auch; bie Frage aber ift, ob travail, pl. travails, Noth⸗ 


*) So wuͤrde durch ein ähnliches Wortſpiel surcease und success erfeßt. 


48 Studien zu Shakſpeare's Macbeth, 


ftal, und travail, pl. travaux, Arbeit, nothwendig einerlei, d. 5, 
von gleicher Abftammung find? — Dad bezweifelte ich und darum 
Tuchte ich nach einer andern Ableitung des lehteren Wortes, Mein 
Zweifel ftüste fih auf folgende Thatfachen: 1) ift es auffallend, daß 
dad englifche Subſt. travail.und franz. travail, in ber Bedeutung 
von Nothftal, ſich nicht entfprechen, während doch to travail urs 
fprünglich ganz dem franz. travailler entfpriht. Den Nothſtall oder 
das Gebälfe zum Beichlagen unruhiger Pferde nennt aber ber Eng» 
länder trave oder auch travis (= lat. trabs, trabis); 2) unter to 
balk verfteht der Engländer eben nichts, als a) einen Balfen ziehen; 
fig. einen Querſtrich machen: täufchen, Affen; b) (in alten Schrift 
ftellern) wie vor einem Balken oder Hinderniß vorbeigehen; überge 
ben, audlaffen; unter entraver verfteht der Franzoſe nichts, als einen 
Balken vor, einen Spannftrid anlegen: hemmen, hindern, Aehnlich 
der Deutſche. Läßt fih nun. aber dieſer Begriff trabs, entrave, 
Balken, balk = Hemmniß, Hinderniß, auf den von travailler ans 
wenden? Heißt etwa travailler un cheval einem Pferde Spannftride 
anlegen? Rein, es heißt vielmehr, ein Pferd recht fpringen oder 
traben laflen, es abtreiben, herumtummeln, Wer denkt an einen 
Balken ferner bei Austrüden wie travailler un liquide, es durch 
fremdartige Zufäbe verfegen, beſſern oder fälfchen: trüben, 
fehmieren; faire travailler son argent, fein Geld umtreiben, 
es wuchern laflen; travailler la päte, umtreiben, durch einander 
rühren; travailler qgch., eine Sache übertreiben (verfünfteln); 
oder im neutralen Sinn: la biere, le vin travaille, treibt, geht, 
gaͤſcht, gährt; (im Engliſchen the liquor works;) la mer travaille, 
ft in Wallung, gebt hoch, fchäumt; les couleurs travaillent, 
geben aus, [hießen aus, verfchießen ac. — wer benft hier wohl 
an einen Balfen? — 3) ebenfo benft bei to travel, reifen, fich er⸗ 
heben, ven Platz verändern, fi) umtreiben, herumtreiben, vulg. 
herum traben, trappen, traballen — bier denkt wohl niemand 
leicht an einen Balfen. Und wenn to travel von trabs ftammt, 
warum nennt doch der Engländer eine Seereife nicht, ober wenig⸗ 
ſtens nicht mehr, a travel? Da wäre, follte man benfen, der trabs 
und aud der Nothſtall ganz in ber Orbnung. Und dennoch jagt 
der Engländer von der Seereife nicht travel, fondern voyage, jeden⸗ 
falls in dem Gefühle, daß man auf dem Meere nicht trabt, fondern 
fährt (vehere, via, voyage). Ein Grund mehr, warum to travel, 
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und ſomit travail, zunähft von treiben und traben, verw. mit 
trollen, flammt, fann auch noch darin gefunden werben, daß noch 
jegt, wenn auch nur fcherzweife, to trot, treten, traben, laufen, für 
to travel on foot gefagt wird; und daß unfer trotteln, Diminutivo 
von trotten, fo viel iſt, als es langfam geben laffen, lang» 
fam arbeiten, woraus wiederum ein innerer Zufammenhang von 
treten, traben, travailler, to travel, hervorgeht. Und wenn, was 
Niemand leugnen wird, das franz. trotter von treten, traben 
ſtammt, warum follten travailler, to travel nit von traben, 
trappen, trappeln abftammen und fomit beutfchen Urfprungs 
fein? Haben wir doch ebenfo 3. B. Trotte, Kelter; Treber oder 
Träber, die Hülfen, Ueberbleibfel ausgetretener (ausgepreßter) 
Dinge; und Triebel von treiben. — Wie treten mit traben, 
fo ift aber auch traben mit treiben nahe verwandt, und ſo kom— 
men wir auf den Begriff trüben, d. i. umtreiben, umrühren, aufs 
flören (sc. den Boden, die Erde); daher bedrängen, drängen (goth. 
draibjan), ftören, plagen, abtreiben, ermatten ꝛc. So fnüpft fich, 
wie wir fehen, an ben Begriff travailler, travel, treten, traben, 
treiben, fo wie an Trübfal”), Bebrängniß ıc. urfprünglich der 
Begriff des Grund und Bodend, Erdbodens, der Erde, Mas 
terie. Daß fi) aber in travailler überall die Begriffe des Treis 
bens (Gehens, Treten, der Thätigfeit, Anftrengung, Bewegung) 
und des Trübensd (Störend, der Beunruhigung, und fomit Er⸗ 
fhöpfung, Ermuͤdung, Ermattung ıc.) fortwährend begegnen, braucht 
faum noch bewiefen zu werden. So haben wir, wie fchon oben 
bemerft, le vin travaille, treibt, geht, gähtt; les couleurs tra-- 
vaillent, trüben fid), werden matt, gehen aus, verichießen. So 
ift to trip 1) einen vertreiben, auöftechen; bei Spenfer, to travel 
forth, forttreiben, wegtreiben, vertreiben (the corporations 
from their franchises); it. fih trüben, verwirten; irren, ſtrau— 
cheln, ftolpern**); 2) mit fohnellen, Furzen Schritten gehen, trippeln; 


H Sat bezeichnet ebenfalls urfpr. Grund, Boden, und bedeutet fomit als 
Anhängefilbe urfpr. 4) von Grund aus, gehoben, in hohem Grade, fehr; gerate 
wie im engl. home (mit Heim, Himmel; engl. heaven, v. heben verw.), als a 
home thrust, ein ausgeholter, derber Schlag; ſo auch to sel, zufchlagen, heim⸗ 
ſchlagen, abtreten, verlaufen; 2) (ald Apjectiv) von Grund aus, heraus, vom 
Boden weg, entbunden des Irdiſchen, heimgegangen, ſelig. 

2) Hier ſchillert allerdings auch der Begriff Balken (trabs) herein, und c8 

Archiv f. n. Eprachen. XV. 
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a trip, eine kurze Reife, Ausflug (um Zeitvertreib), Luſtreiſe. 
Dieſes BVerhältnig des Treibens und Trübens (der Anftrengung 
und Ermattung) liegt in der Natur der Sache; läßt es fich ebenio 
yon trabs nachweifen? Wenn ich daher bei travailler auf veiller, 
vigilare — vexare gerieth, fo irrte ich vieleicht nicht mehr, als 
die, welche travail, Arbeit, von trabs ableiten, ohne jenes Doppel 
begriffes und einer möglichen deut ſchen Abſtammung ded Wortes 
auch nur mit einer Silbe zu gedenfen. Sol bei dem Begriff Ars» 
beit (travail) diefer der menſchlichen Ratur fo tief eingepflanzte 
Trieb zur Thätigfeit wirklich nichts ald der Nothſtall (trabs) 
in’d Nuge gefaßt werden? Iſt das nicht faft ein Schimpf für bie 
menfchliche Natur und den menſchlichen Geiſt? — Daß aber travail, 
travel mit traben, treiben, trüben zufammenhängt und zunädft 
davon herfiammt, beweift auch to drudge*), worunter man befannt 
lich die niebrigfte, fchmußigfte, gemeinfte Arbeit verſteht. Zum Be 
weis für diefe Abftammung des Worted kann auch to tramp (tram⸗ 
pen, trampeln) dienen, das noch immer im gemeinen Leben für to 
travel on foot gebraucht wird. Bon to trot und trotieln war fchon 
oben die Rebe. Hieher gehört auch noch to ramble, von trampeln, 
mit abgeworfenem t; trampeln ift aber fchnell und unregelmäßig 
auftreten, und fo ift a ramble = a roving; a wandering; a 


entfteht Die Frage, vb treiben, traben und trappen (la trappe, alle) wurzel- 
verwandt mit trabs find. Auch in dem Adjectiv durchtrieben fpiegelt fich, oder 
ſteckt, jo zu fagen, der Balken. Bergl. to balk und attraper. 

2) Bon treten, trotten. Bergleihe Tratfh, Trade; fo wie Trotte, 
Zreber oder Trüber und Treſter. Stammverwandt mit to drudge iſt to drug, 
welches Wort wiederum anf travailler zurüdführt, indem es umtreiben, rühren, 
mifchen, verfegen bedeutet; ald I drugged their possets (Mach.) Drug, franz. 
drogue, tft daher nicht, wie die Etumologen gewöhnlich angeben, eine trodene 
Waare, fondern urfpr. eine Durh Treten, Trotten, Umtreiben, Rühren, Mi⸗ 
ſchen verfegte Waare, Arzneiwaare. Daher dann getrübte, gefchmierte, verfälfchte, 
fhlechte, werthlofe Waare. Bei drug an troden zu denken, erfcheint daher völlig 
unftatthaft; drug ift vielmehr nahe verwandt mit Dred, urfpr. worein man 
tritt, worin man trottet; engl. (mit verjegtem r) dirt; holl. dryt, torde; 
Dann wad man abtreibt, aus⸗ oder wegwirft, das Trübe, Schmugige. Die Ety 
mologen irren fid) daher; wohl aber hat Shakfpeare den tiefern, inneren Zuſam⸗ 
menbang diefer Wörter herausgefühlt, indem er drug für drudge gebraudt, d. i. 
einer der trottet, fih abtrabt, abpladt, Pladefel (Timon of Athens, Act 4, 
©. 3). Zwiſchen drug ald Perfon und drug als Sache ift alfo fein weiterer 
Unterfchied, als der der activen und pafliven Anwendung defjelben Wurzelwortes. 
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going or moving from place to place without any determinate 
business; an irregular excursion [Wedfter]. — Bei Gelegenheit 
von ramble fann ich nicht umhin zu bemerken, daß hoͤchſt wahr- 
fheinlich, ich darf wohl fagen, gewiß, das Wort Arbeit felbft durch 
eine ähnliche Abwerfung des t und durch Cbei x fo gewöhnliche) 
Buchſtaben⸗ ber Lautverfchiebung aus traben, treiben, trotten 
gebildet ift. So haben wir ſchwz. arben, fih abmühen (traben® 
ahd. arabeit; altnord. erlidhi, arvidhi; agf. earfodh, wo wir überall 
demfelben Buchſtabenwechſel begegnen, als in treten, treiben, 
traben, trotten; ein Analogon für das verfeßte t finden wir in 
Erde und terra, welche Wörter in ihrer Wurzel mit ben obigen 
zufammenzuhängen fcheinen, fo daß Erde urfpr. das wäre, was be 
treten und betrieben, d. b. bearbeitet wird, und daß dann 
Arbeit fich unmittelbar an Erde, Art, Ahrt (aren, arare) mit 
Antritt eines Lauted an ra, ar, er, ber eben in Treiben vorliegt, 
anfchließen würde *). 

Aus Obigem wird Hr. Dr. Heuffi erfehen, daß er tyoß feiner 
etwas langen „Lection“ der Sache doch nicht eben tief auf den Grund 
gegangen if. Er wird zugeben, daß, foll dies gefchehen, bei ber 
Erflärung von travail, travel nicht von trabs ald Balken — in 
welhem Sinne das Wort dem Begriff der freien Bewegung und 
Thätigkeit, der doch wohl auch, und zwar zunädhft, in Arbeit 
und Reife enthalten ift, geradezu wiberfpriht — auszugehen ift, 
jondern von bem, was trabs von ber Wurzel aus if, Trieb, 
Sproß, Schoß, Reis. Iſt diefe Ableitung richtig, fo war zu zeigen, 
daß travail und travel überhaupt nicht romanifchen, fondern gers 
manifchen Urfprungs find, daß aber biefe ihre deutſche Abflammung 
und Fortbildung befonberd noch daraus erhellt, daß 1) bei travel 


*) Dieſes Abfallen des t vor r fcheint auch auf manche andere, mit unjerem 
Segenftand zufammenhängende, dunkle Gtymologie dad rechte Licht zu werfen. So 
fallen Traum und franz. r&ve in der Wurzel zufammen; beide wieter zufam: 
menhängend mit to roam, to rove, und fo mit treiben, fich herumtreiben over 
tummeln; daher r&ve, das (fo zu fagen getrübte) Herumtreiben, Schwärmen, 
Zraumbild; it. Trugbild (anfpielend an traps, trappe, to balk, äffen, taͤu⸗ 
fen); Traum, das getrübte (verfiörte, verfeßte) Bild deſſen, was man treibt, 
womit man umgeht. Raum (to roam, room) wäre fomit das, worin man herum 
gehen, traben, fih herumtreiben oder tummeln kann. Hieher gehört denn auch 
franz. treve von trabs, Hemmniß, Stillftand. Weber die formelle Bildung diefer 
Wörter vergl. Heben, to heave, mit heim und home; Himmel und heavon. 


4* 
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als Seereife der Engländer den trabs, Balfen, Schiffsbalfen gan; 
abgeworfen und das Wort auf die Bezeichnung einer Land reiſe be 
fchränft hat, wo allein freie Bewegung, Antrieb, Trab ober Trott 
möglich ift; daß aber 2) dad Traben und Trotten, ald Ausbrudf 
für Fuß⸗, ober Landreife und Arbeit, fi} auch in to trot, to trip, 
to tramp, to ramble, to drudge und drug [Shaff.] gleichmäßig 
und unverfennbar wiederfindet. Und bat, um noch mit zwei Worten 
auf den Mann zurüdzufommen, der und zunächft zu biefer Debatte 
veranlaßt hat, und der als Etymolog vieleicht nicht minder hoch zu 
fhäpen ift, denn als Dichter — bat nicht‘ Shaffpeare in feinem 
travel-tainted das Traben und was damit zufammenhängt, Er: 
mübung und Schmuß (vulg. DängeN), augenfällig ausgeprägt? — 
Coburg. Prof. Dr. Boigtmann. 


. 
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Die Zahl der Kafus ift bekanntlich in ten verfchiedenen Spra- 
hen verfchieden. So 3. B. fehlt uns im Deutfchen der Ablativus 
des Lateinifchen, der Inſtrumentalis und der Lokativus ber flavifchen 
Sprachen u. f. w. — Im Franzöfifhen und nglifchen dagegen 
giebt e8 im Allgemeinen gar feine Deflination. Subjekt und 
Objekt werden burch die Stellung unterfchieden, die übrigen Verhaͤlt⸗ 
niffe durch Präpofitionen ausgebrüdt; doch Hat fi im Englifchen 
ber fog. ſaͤchſiſche Genitio*) erhalten (über den Dativ f. u.) und 
im Englifhen wie im $ranzöfifhen findet ſich noch eine Deklination 
bei den Pronomen: je, me; il, Jui, le; ils, leur, les; qui, que 
u. ſ. w. — IL my, me; he, him; tbey, them; who, whose, 
whom u, ſ. f. 

Wenn wir nun im Folgenden das durch den Dativ ausgebrüdte 
Verhaͤltniß näher befprechen, fo befchränfen wir uns dabei mit guter 
Abfiht auf den nicht von Präpofitionen abhängigen Dativ, ba bei 
der Abhängigkeit des Kafus von Präpofitionen das Verhältniß nicht 
ſowohl durdy den Kafus als durch ein eigenes Verhalmißwort aus⸗ 
gedrückt iſt. 


9 Die Anwenbung dieſes Kafus iſt nicht bloß in einzelnen Faͤllen „erlaubt“, 
wie es in einigen Grammatilen heißt, 3. B. Foͤlſing, Lehrb. der engl. Spr. II, 
$. 297, fondern in manchen nothwendig, 3. B. wenn ber Genitiv von einem 
zu ergänzenden Subft. abhängt, wie in der bekannten Stelle: Whose is this 
image and superscription? And tbey said unto him, Cesar’s. And Jesus an- 
swering, said unto them, Render to Cesar the things that are Gesar’s 
and to God the things that are God’=. (8. Mark XII, 17. 8. Luke XX, 
24. S, Matthew XXIL.15.). The earth is the Lord’s and the fulness 
thereof (Psalms XXIV,). For the Kingdom is the Lord’s (XXII, 24), vgl. 
For thine is the Kingdom, the power and the glory for ever and ever, 
Amen. — So the feebler [cattle] were Laban’s and the stronger were 
Jacob’s (Genesis XXX, 42.). And those [the party-colour’d lambs] were 
Jacob’s (Shaksp. Merch. of Ven. I, 3.). Give those boys a lump of 
sugar each, and let Dick’s be the largest (Goldam. Vicar Ch. VI.). 
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Was nun aber den reinen Dativ betrifft, fo koͤnnen wir ihn 
füglich als Kaſus der perfönlichen Beziehung bezeichnen. Indem 
wir dies audfprechen, entgeht uns nicht, daß ber reine (nicht- von 
Präpofitionen abhängige) Dativ auch von Sachen gebraucht wird; 
aber diefe erleiden dann immer eine perfönliche Auffaffung. So fann 
ih 3. B. nit bloß fagen: Ich gebe dem Kinde einen Apfel, 
fondern auh: Helle Tapeten geben dem Zimmer ein freund» 
lihes Ausſehen, aber auch in dieſem letztern Falle bezeichnet ber 
Dativ ein perſönliches Verhältniß; denn das Zimmer wird 
hier nicht wie etwa in dem Sag: Helle Tapeten madhen das 
Zimmer freundlich, als ein leidendes, unthätiged Objekt aufge: 
faßt, das fi, dem Einfluß des Subjekts (der Tapeten) ganz willen 
108 darbietet, fondern vielmehr wird es dargeftellt ald von den hellen 
Tapeten ein freundliches Ausfehen empfangend, alſo ald etwas 
PBerfönliches; denn das Empfangen fest im eigentlichen Sinne ein 
wollenbes Wefen, eine ‘Berfon voraus. — Daß aud) in Säßen, 
wie: Ich vertraue meinem Glück; ich vertraue meine Schäße 
den Wellen; der Froft ſchadet der Saat u. f. w. — die Auffafs 
fung des Dativs eine urfprünglich perfönliche ift, bedarf wohl feiner 
Ausführung; aber auch in Fällen, wo dies minder Flar hervortritt, 
z. B. für den Dativ bei fich nähern, nahen, wird man nad 
der Analogie diefe Auffaffung annehmen müſſen. Vgl. unten von 
near im Englifchen. 

Die perfünliche Kraft des Dativobjefts läßt fich Teicht an Bei⸗ 
fpielen nachweifen. In den Sägen: Ich ſchreibe an die Wand; 
ich Schreibe an meine Schweiter, ift beide Mal ein Gegenftand 
genannt, wohin fid mein Schreiben richtet; aber nur ber zweite vers 
trägt die perfönliche Auffaffung. Man kann deshalb wohl fagen: 
Sch ſchreibe meiner Schwefter, aber nicht: ich ſchreibe der 
Wand, da diefe Ausdrudsweife die Wand ald Perfon erfcheinen 
laffen würde. Man vgl, z. B. noch: Er ſchickt den Brief dem 
Can den) Boftmeifter; auf die (nach der) Poſt. — Er ladet die 
Laft auf den Wagen auf; er ladet mir, meinen Schultern, die 
Laft auf. — Die Sonne bringt es an den Tag; die Sonne 
bringt und den Tag u. f. w. — Nach dem Gefagten wird ed 
klar fein, weshalb wir die Auffaffung des Akkuſativobiekts — auch 
wenn Perfonen damit bezeichnet find — ſachlich, die des Dativobjekts 
dagegen auch für Sachen perfönlich nennen, 
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Wenn es audy nach der gewöhnlichen Annahme im Englifchen 
feinen eigentlichen Dativ giebt, fondern dad im Deutfchen dadurch 
ausgebrüdte Verhaͤltniß durch die ‘Präpofition to bezeichnet wird, fo 
wird man doch den fog. verfürzten Dativ (ohne to) als reinen Da⸗ 
tiv anerfennen müffen, z. B. Give us this day our daily bread. 
And forgive us our trespasses, aa we forgive them that 
trespass against us. I paid the bookseller five dollars u. f. w. 
Diefer reine oder verkürzte Dativ ift im Gegenfage zu dem Iofalen, 
die Richtung ausdrückenden mit to nur auf Perfonen befchränft, oder 
wo er fih für Sachen findet, find dieſe perfönlich aufgefaßt, 3. 2. 
My house consisted of but one story, and was covered with 
thatch, which gave it an air of great snugness. (Galdsm. Vicar 
Ch. IV.) Bgl, Helle Tapeten geben dem Zimmer ein freundliches 
Ausfehen. — The man who gave the first blow the golden 
statue of Anaitis, was instantly deprived of his eyes (Gib- 
bon, Decline and Fall of the Rom. Emp. Ch. XX VIII Not. 50) 
u. fe w. Hierher gehören auch die Dative bei like (unlike); She 
was unlike her sister; he dwells opposite me, we lived 
near the road, obgleich in dieſem letzten Satz die perfönliche Aufs 
faffung fehwer zu erfennen ift, f. o. 

Auch im Franzöfifchen tritt die perfönliche Kraft des Dativs 
hervor, indem namentlich bei einem Berbum mit einem perjönlichen 
und einem fachlichen Objekt das erftere in den Dativ übergeht, 
3. 2. Je lui apprendrai bien son devoir u. f. w. Je Pai fait 
chanter und je lui ai fait chanter une hymne. Ueber das Des 
tail und die Ausnahmen verweifen wir auf Schmit franz. Gramm. 
©. 121 u. 122. 

In feiner Sprache aber tritt vielleicht die perfönliche Kraft des 
Dativs ftärker hervor, ald im Spanifchen, wo felbft daß einfache pers 
fönliche Objekt das Dativzeichen & vor fi nimmt, z. B. Vencieron 
los Alemanes & los Franceses, die Deutichen haben die Frans 
zoſen befiegt. Como si huvieran visto à sus companneros, als 
hätten fie ihre Gefährten gefehen. Amo a Dios, ich liebe 
Gott u. f. w. 

Befondere Beachtung verdient hier der fog.- Dativus ethifus, 
ber rein auf bie perfönlichen Pronomina befchränft, als welche das 
Subftantiv ohne eigentlichen Inhalt nur nad) feiner perfönlichen Be: 
ziehung zu bem Sprechenden bezeichnen, mit ganz befonberer Kraft 
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und Innigfeit die perfönliche Beziehung, das Gefühl der Theilnahme 
u. f. mw. bervorhebt. 

Beifpiele: Quid mihi Celsus agit? Was macht mir bemn 
nein Freund? — Hic mihi quisgquam misericordiam nominat! 
Da red’ mir noch Jemand von. Mitleid! Das waren mir felige 
Tage! Da ftürzt ee dir (euch) mit einem Sab auf midy los! 
Wenig Dankes erwartet’ er ſich (Böthe, Ausg. in 40 Bon, V. 207), 
Ihr liebt euth die Speifen (V, 263). Laßt mir den Guten nicht 
weitergehen, laßt ihn herein! (VI, 331). Laßt mir berein den Al 
ten (I, 138). Lieber Mann, gehe mir von. dein verwünfcten Tep⸗ 
pi hinunter! (VL 337) u. ſ. w. — Englifh: Why, he (the 
tiger) will eat you twenty pounds of meat a-day — aye and 
growl then, ber Tiger frißt Ihnen täglidy feine 20 Pfund Fleiſch 
— und dann brüflt er noch. He could. construe you three lines 
together sometimes without looking into a dictionary, er. konnte 
Ihnen (Einem) zuweilen fo drei Zeilen in einem weg überfeen, 
ohne in’d Wörterbuch zu ſehen. — The skilful shepherd peel’d 
me certain wands, ber Kluge Schäfer (Jakob) ſchaͤlte mir- gewiffe 
Stäbe u, f. w. Pranzöfifh: Prends-moi le bon parti, laisse 1ä 
tous les trönes. — On lui lia les pieds, on vous le suspendit. 
— Et d’Indon quiil etait, on vous le fait Lapon. — Il tordit 
le cou au petit chantre de Bengale et vous l'alla cacher sous 
le lit. — Crac! il plia la chemise en tampon et vous la mit 
dans la poche. — Donnez-leur-moi sur los oreilles, gieb bu 
mir ihnen eine Ohrfeige u. f. w. 

Mit dein bier Befprochenen hängt auf das Innigſte der fog, 
Dativus commodi oder incommodi zufammen, z. B. Non scholae, 
sed vitae discimus, im Sntereffe der Schule, des Lebens, welche 
Beide bier als theilnehmende Welen, folglich perfonifizirt. dargeſtellt 
werben. Hierher gehört auch: Que lui voulez-vous? Was willſt 
du von ihm? eigentlich mit Rückſicht, in Bezug auf ihn, 
Je ne comprends rien 4 sa conduite, Ich begreife nichts in 
Bezug auf fein Betragen. Wir erwähnen ferner noch, da uns bie 
Beiprechung alles Einzelnen weit über die Grenzen diefed Auffages 
führen würbe*), den Dativ der perfönlichen Bronomen zur Bezeichnung 


”) Doch fünnen wir nicht umhin, hier wenigſteus noch einige Bemerkungen 
über Ten Dativ des fragenden Pronomens was beizufügen, deſſen Form wohl 
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der Berfon, an welcher eine Eigenfchaft, ein Beſig wahrgenommen 
oder gebadht wird. On ne lui connait que deux ennemis, man 
fennt mit Bezug auf ihn nur zwei Yeinde. On leur decouvre 
tous les jours de nouvelles vertus, man entbedt täglich neue Tu⸗ 
genden in Bezug auf fie. Il se sent la force de soutenir ce 
combat u. ſ. w. Und fo fagt denn auch Goͤthe XVI 256: Ich 
wünfchte nur, daß das Theater fo ſchmal wäre, als der Draht eines 
Seiltängerd, damit fidy Fein Ungeſchickter hinaufwagte, anflatt daß 
jego ein Jeder ſich Faähigkeit genug fühlt, darauf zu parabdiren. 
Daß zuweilen für ein und baflelbe Verhältniß eine verfchiebene 
Auffaffung möglih ift, erhellt fchon aus dem bisher Entwidelten, 
Eine ſolche macht fi) fogar oft dicht neben einander geltend, 3. B. 
wenn der $ranzofe dad Pron. possessif durch den Dativ ber pers 
jönl, Pron. verftärft, C’est mon opinion & moi. Ü’est mon 
caractere & moi que de parler naturellement. Hier hat man 
neben dem Poſſeſſiv (Genitivverhältniß zur Bezeichnung des Beſitzes) 


fälihlih wem aufgeführt wird. — Da was im Gegenfaß zu dem perfjünlichen wer 
fich durchaus nur auf Sachen bezieht, fo verficht fi, daß davon der reine — 
nicht von Präpofitionen abhängige — Dativ, als entfchieden die perſönliche 
Beziehung ausdrückend, nicht vorfonmen kann. Und fo fragt denn auch wem ent: 
ſchieden nach Perfonen, tft alfo nicht Dativ von was, fondern von wer. Kein 
Undefangener kann auf Fragen, wie: Wem ſchadet Das? wen nüßt Das? wem 
it er nahe? etwas Anderes zur Antwort verlangen, als ein eine Perſon bezeichs 
nendes Wort, und jedes Kind fühlt das Unpaſſende von Antworten, wie die fol 
genden: Wem fcharet das? Den Pflanzen. — Wem fteht er nahe? Dem 
Bluffe u. f. w. Wenn aber doch in grammatifcher Analyfe eines Satzes wie: 
der Froſt ſchadet den Bäumen, zur Klarmahung des Verhältniſſes gefragt 
wird: wem fchadet der Froſt? fo zeugt das perföntiche Fragewort nur von der 
entſchieden perjünlichen Auffafjung ded reinen Dativs. — Iſt aber was von einer 
Präpofition abhängig, fo wendet man im Allgemeinen eine Kontraktion an. Wo⸗ 
für fichft du die Fremden an? Womit ernährft du ih? Wodurch, womit 
beweifen Sie das? Wogegen flreitet er? Worum wetten wir? Woraus, wos 
von ift das gemaht? Wozu nügt das? u. f. w. Doc kommen auch wohl die 
aufgelöften Formen vor, 3. B. Kür was fiehit du die Fremden an? Göthe XI, 
88. — An was denkſt du? u. ſ. w. und daraus erhellt deutlich, Daß auch der 
Dativ was lautet: Zu was dient der Streit? — Mit was ernährft du fo ges 
pflegte Magerkeit? (Goͤthe XII, 175). — Bon was plaudert Ihr da? u. |. f.—. 
Man vgl. für Dies indeklinable was auch die nad) einer Gattung fragende Verbin: 
dung was für, 3. B. Bon was für einem Menfchen ift die Nere denn? Aus 
was für einem Grunde haft du das gethan? Auch ohne für: Was Arbeit 
unfer Held, gemacht (Uhland, Schwaͤb. Kunde). Zu was Ende? 


58 Vom Dativobjelt. 


ben Dativ zur Bezeichnung ber perfönlichen Beziehung. So ent- 
fpricht dem Genitivverhältnig im Deutichen und Englifchen: Gebt 
dem Kaifer was des Kaifers ift u. ſ. w.; im Franz. ber Dativ 
Rendez donc & Cesar les choses qui sont & Cesar, et & Dieu 
celles qui sont & Dieu. — Im Allgemeinen eignet der franzö- 
fifhen und der englifchen Sprache mehr die Auffaffung des Beſitzes, 
wo der Deutfche bloß die perfönliche Beziehung durch den Dativ 
ausdrüdt, doch fo, daß feine Sprache ausfchließlich auf die eine Aus- 
drucksweiſe angewiefen wäre. — So heißt ed frangöfifch freilich U 
se jeta & son cou, au cou de sa mere, Er warf fi ihr, fei- 
ner Mutter um den Hald. Le roi se jeta dans ses bras, dans 
les bras du senat; & mes pieds, aux genoux de son p£re, 
ber König warf fih ihm, Senat in die Arme, ihm, feinem Ba; 
ter zu Füßen u. ſ. w.; doch auch il Iui tordit le cou, les bras, 
er drehte ihm den Hals, die Arne um, Mes yeux se troublent 
und les visions te troublaient la töte. — Je lui couperai bras 
et jambes (les oreilles) und II se fit couper les cheveux ober 
il fit couper ses cheveux. — La tete lui branle. On forme 
son gofit oder on se forme le goßt par l’etude des bons mo- 
deles. La tete, la voix, la main lui tremble. Il me frappait 
sur P’epaule u. f. w. — Ebenfo im Englifhen: He threw himself 
to my (his father’s) feet = Il se jeta & mes pieds, aux pieds 
de son pere. — The giant came to his (the dwarf’s) assistance 
— Le geant courut & son secours u. f. w., body auch He patted 
me on the shoulder = Il me frappa sur Pépaule neben A bailif, 
come down all the way from London, to tap a gentleman’s 
shoulder (ihn beim Kragen zu nehmen, zu arretiren); Something 
whispers me in the ear neben he whispered something in my 
ear u. f. w. Doch ift im Allgemeinen die Poſſeſſtv⸗-Auffaſſung im 
Englifchen die gewöhnliche, wofür wir im Folgenden einige Beifpiele 
anführen. The barber cut his (the child’s) hair, der Barbier 
fchnitt ihm, dem Finde, bad Haar. He took our oath, er nahm 
uns ben Eid ab. His name came into my head first, fein Name 
fam mir zuerft in den Sinn. I shall not stand inmy own light, id 
werde mir nicht felbft im Lichte ftehen. You speak from m y heart, bu 
fprihft mir aus dem Herzen, His look went to my heart, fein Blid 
ging mir zu Herzen. He shut the door to my teeth, er ſchlug mir 
bie Thüre vor ber Nafe zu. I shall cast it into your teeth, id 
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werbe es bir unter die Nafe reiben. Is it good manners to laugh 
in a person’s face? ift ed anftändig, Einem in's Geficht zu 
lachen? This to my face! Das mir in's Gefiht! A. pedant is 
always throwing his system into your face, ein Pedant wirft 
Einem immer fein Syftem in's Geſicht. I hate changing gold, 
one’s silver runs away so, ich wechöle nicht gern Gold, das 
Silbergeld läuft Einem fo unter den Händen weg. You put a 
sword into a child’s hand and then are angry if it does 
mischief, ‚du giebft einem Kinde ein Schwert in die Hand und 
bit dann böje, wenn es ſchadet. He strikes his heart, er flopft 
fi auf die Brufl. I have it on the tip of my tongue, es 
fhwebt mir auf der Zunge. I perceived it by your countenance, 
ich fah ed. dir gleich am Geſicht an u. ſ. w. — Beifpiele für den 
Dativ im Deutfchen find — zumal nach den bereitd gegebenen — 

unnöthig, wir geben alfo nur einige für die pofleffive Auffaffung. 

Ald meine Hunde wuthentbrannt 
An feinen Bauch mit grimm'gen Biffen 

. Sid warfen. (Schiller, Kampf mit dem Draden) == fid 

ihm an ven Bauch warfen. 

Wer fi des Kindes Haupt zum Ziele feßte, 
Der Tann auch treffen in das Herz des Feinds (Wild. Tell IV, Er. 3), 
An ver Frucht des Paradiefes findet nie Geſchmack, wer nie 

In das Apfellinn gebifien eines Liebchens, holder Art. (Platen, Ausg. in 

8 Bon. DI, 388.) u. f. w. 
Außer den beiden biöher befprochenen Ausdrucksweiſen findet 
fih aber im Deutfchen bei tranfitiven Verben noch eine britte. Die 
Perſon kann hier nämlich wie im Genitiv, welcher Kafus das Vers 
hältnig des Befiges anzeigt, oder Im Dativ, mit welchem Kafus nur 
im Allgemeinen die perfönliche Beziehung ausgebrüdt wird, fo endlich 
auch als Objekt im Afkufatio ftehen und fo würben namentlich bie 
legten beiden Beifpiele auch lauten können, ja ganz gewöhnlidy lauten: 
Der kann aud den Feind in's Herz treffen; — | 

Ber nie ein Liebchen in das Apfelkinn gebifien. — 
wie dad 3. B. Uhland fagt: 


Man bat mir nicht den Rod zerriljen, 
Es wär auch fchade um das Kleid, 
Roc in die Wange mich gebiffen 
Bor übergropem Herzeleid. 
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Ferner: 
Doch Roland in das Knie ihn ſtach, 
Daß er zu Boden ſtuͤrzte. 
Oder Luther von der Schlange (1. Moſes 3, 15) du wirſt ihn in 
die Ferſe ſtechen, und ganz gewöhnlich dad Kalb in die Augen 
fhlagen, den Feind aufs Haupt fhlagen, den Nagel auf 
den Kopf treffen u. f. w. 

Wir dürfen aber nicht verhehlen, daß in diefer legten Ausdruds- 
weile, nach unferer fogleich ausführlich darzulegenden Anſicht wenig. 
ſtens, etwas Anafoluthifches ftedt, indem zwei verfchiebene Gegen 
 flände angegeben werden, auf welche, als die Objekte, ſich die Thür 
tigfeit des einen Verbums richtet. In einer Grammatif glaube id) 
einmal die fpipfindige Unterfcheivung gefunden zu haben, es müſſe 
heißen: ich trete dich auf den Fuß, aber dir auf dag Kleid, 
weil im erften Falle wirklich die Perſon felbft, im andern nur das 
Kleid getreten würde. In beiden Fällen ift aber wirflich nicht die 
Perfon ſelbſt, fondern eben das Kleid oder der Fuß das Oetretene; 
ich trete auf deinen Fuß, auf dein Kleid, oder dir auf den 
Fuß, aufdas Kleid. Beginnt man: ich trete dich, Hat ınan 
aljo jchon die Berfon als Objekt genannt, auf welches ſich die Thäs 
tigfeit ded Tretens richtet, fo kann man eigentlich nicht füglich noch 
einmal die Richtung bezeichnen, fagen: ich trete auf den Fuß. 
Die Frage lautet — um dad Einfache auch möglichft elementar auss 
zudrüden — nicht mehr wohin? fondern wo? Alfo entweder: wo⸗ 
hin trete ich? Auf deinen Fuß — bir auf den Fuß. Ober id) trete 
ih. Wo? Auf dem Fuße — Man ogl.: Ich trete dich, 
Wurm, — wohin? — in den Etaub, wohin du gehörft. 
Dber: Ich trete mir einen Dorn in den Fuß = in meinen 
Fuß. Freilich ift in dem Sag: Ich trete auf den Fuß, fein 
Akkufativobjeft genannt, aber es liegt offenbar darin: ich trete 
einen Tritt, meinen Fuß dir auf den Fuß, auf das Kleid, 
Ebenfo: ich beiße in deine Wange [einen Biß, meine Zähne] 
u w. Wenn 3.8. ferner Schiller im Kampf mit dem Drachen fagt: 


3 

ie mir des Feindes Blöße 

Und ftoße tief ihm in's Gekroͤſe, 

Nahbohrend bis an’d Heft, den Stahl. 
jo ift hier freilich dad Objekt genannt (den Stahl), aber wenn ınan 
bie legte Zeile wegläßt, fo würde doch zu ergänzen fein: Sch ſtoße 
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feinen Stoß, bie Lanze] In fein Gekroͤſe = ihm in’d Gekroͤſe. Man 
vgl. noh: Ich foße [einen Stoß, meinen Ellbogen) in feine 
Seite, ihm in die Seite und ih ſtoße ihn — wohin? — in 
bie Ede; ebenfo: Er wirft ihr [einen Wurf, den Handſchuh ıc.] 
in’s Gefiht nd: Er wirft fie — wohin? — in’ Gefäng— 
niß, zu Boden u. ſ. w. 

Weitere Beifpiele fcheinen unnötbig; fo erwähnen wir denn alfo 
nur noch als befonders inſtruktiv für das hier beiprochene Verhaͤltniß 
Säge wie die folgenden: Er padte mich — nicht wohin? ſondern 
wo? — beim Kragen, beim Fuß; vgl. Er padte die Buppe 
beim Kopf, und er padte die Buppe in die Shadtel, — 
Du fhleppft das an den Haaren herbei und Er fchleppte 
ihn an das Meer. — Du nahmft mich (wo?) bei der Hand 
[d. i. bei meiner] und bu nahmſt mid (wohin?) an bie Hand 
[d. i. an beine). 

Wie nun aber die Wendung: ich treffe den Feind in’s- 
Herz und ähnliche zu erflären feien, ift bereit angedeutet; biefe 
Konftruftion ift anafoluthifh und zu erflären aud der Berfchmelzung 
zweier Säge: 

Ich treffe den Feind und zwar treffe ih in das Herz. 
— Ebenſo: Ich beige did in die Wange = ich beiße dich 
und ich beige in die Wange u. f. fe So geläufig nun auch 
diefe Anakoluthie durch den Gebrauch der meiften Schriftiteller ges 
worden”), fo wird man doch jedenfalls nicht, wie ed von vielen 
Grammatifern geſchieht, den Gebrauch des Dativs in ſolchen Fällen 
als fehlerhaft. verwerfen dürfen, z. B. Ich beiße dir in bie 
Wange; ih fchlage dir [einen Schlag, eind] in's Geſicht, 


*) Entfprechend if die Anakoluthie, wie 3. B. Abraham a St. Glara in ſei⸗ 
nem „Auf, auf ihr Chriſten!“ (f. Deutfches Leſebuch von Wild. Wadernagel, Tb. 
II, Bd. I, p. 308, 3. 30.) fagt: „einen folchen Streich geführt, daß er einen 
Türken vom Kopf hinab den ganzen Leib and durch ten Sattel bis auf die 
Haut des Pferdes von einander zerfpalten"; nämlich Verſchmelzung von: er hat 
einen Türken zerfpalten und er bat den ganzen Leib zerjpalten; daß 
Verbältnig wird Mar, wenn man ſich die Worte hinter „einen. Türken“ bis 
„des Pferds“ als Zuſatz, gleihfam als Appofition in Kommata oder Klammern 
eingeſchloſſen denkt. — — Man vgl. übrigens aus unſres Uhland's eutfprechender 
„Schwäbifcher Kunde“: | 

- Und Jedem ifl’s, als würd ihm mitten 
Durch Kopf und Leib hindurchgefehnttten. 
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hinter bie Ohren, ich ſchneide dir ind Fleiſch u. f. w. In 
einzelnen Fällen freilich ift diefe Wendung nicht geläufig, 3. B. den 
Nagel auf den Kopf treffen; aber umgefehrt hat der Sprach⸗ 
gebraud in andern Fällen auch ausfchlieglich wieder ven Dativ fank 
tionirt, 3. B. 
Ein Fräulein, reizend, wenn e3 fchwieg und fprach, 
Das unferm Prinzen in die Augen ftah. Platen III, 111. 
Bol. ferner die ſchwankenden Weifen: Der Pfeffer beißt mit 
(mich) auf der Zunge. Ich habe mir (mich). auf die Zunge 
gebiffen. Der Raud beißt mir mid) in die Augen, in 
den Augen. 
Sein Rüftzeug glänzt und gleißt, 
Daß mir's wie Wetterleuchten noch in den Augen beißt. (üUhland.) 
Vergl. 
Aufdampfen ſoll's und qualmen, daß euch's die Augen beizt. Derſelbe.) 
und: . 
Wir merken aud ein Salz, das in die Augen beizet. (Sünther.) 
Zum Schluß dieſes Auffages kommen wir noch auf einen fchon 
oben berührten Punkt zurüd. Das Berhältnig der Nähe wird im 
Englifchen durch den Dativ (ohne to) ausgebrüdt, Near the town; 
the army approached the town (welcher reine oder verkürzte Dativ 
fi) von dem Accuſativobjekt formell nicht unterfcheibet), nahe ber 
Stadt; dad Heer nahete, näherte fih der Stadt, Im 
Tranzöfifchen aber wird dies Verhaͤltniß durch den Ablativ, d. 5. 
durch die Präp. de ausgedrückt, pres de la ville; l’armee s’ap- 
procha de la ville*). Fuͤr ven Gegenfag — die Entfernung — 
wird je nach der verfchiedenen Auffaffung bald der Dativ ber pers 
fönlichen Beziehung, bald eine das Ablativverhältnig ausdruͤckende 


*) Bol. auch im Italienifchen: vicino di Pavia, appresso della citta ır. f. w.. 
namentlich aber auch den nach deutfcher Anfchauung höchſt auffallenden Ablativ in 
Fällen wie: Abita, alloggia da (= presso, in casa di) suo zio, er wohnt bei 
feinem Onfel. Sono stato da lui, dal fratello, ich bin bei ihm, bei dem Bru: 
der gewefen. Venite da me, dal mercante, fonmt zu mir, zum Kaufmann. 
Andate dal medico, dal calzolajo, gehen Sie zum Arzt, zum Schufter u. [.f. 
Die ausführliche Erflärung diefer Konſtruktion müffen wir einer andern Gelegenheit 
vorbehalten; bier muß es genügen, daß wir ald die Grundbedeutung des Ablativs 
die Berührung nennen, welche auch tem Ausgehen von etwas, alfo auch ter 
Entfernung zu Grunde liegt. 











Bom Dativobjeft. ” 63 


Bräpofition gewählt: fern ber Stadt, fern von der Stadt, 
loin de la ville, far from the city; dad Heer entfernte ſich 
von der Stabt, the army retired from the eity; larmee se 
retira, e’eloigna de la ville u. f. w. — Wir begnügen uns hier, 
für das Lateinifche auf die verfchiedene Konftruftion einzelner ſolcher 
Verba hinzuweifen: arcere aliquem aditu, hostes Gallia etc. 
Tu, Jupiter, hunc a tuis aris, a tectis urbis, a moenibus, a vita 
fortunisque civium arcebis. — Hunc quoque, nam mediis fer- 
voribus acrior instat | arcebis gravido pecori, du wirft ihn 
fern halten in Bezug auf das trächtige Vieh. — Bonos a se 
alienavit. — Eadem evaritia Gentium regem sibi alienavit, er 
entfrembete ben König fi, in Bezug auf fid. Differre ab 
aliquo. Nisi quod pede certo | Differt sermoni sermo 
merus, bie Komoͤdie unterfcheidet fich von ber Proſa (in Bezug auf 
die Pr.) nur durch den Rhythmus. Nec sic enitar tragico dif- 
fere colori | Ut nihil intersit. — Nihil tam Lysiae est di- 
versum quam lIsocrates. — Eripere e (de) manibus hostium; 
eripere vagina ensem; Eripuit coelo fulmen sceptrumque ty- 
rannis u, f. w. Im Englifchen findet fi), was Beachtung ver- 
dient, für dieſe Berhältnifje nur die pofleffive Auffaffung (der Geni⸗ 
tiv) oder ber Ablativ. So heißt es 3. DB. dem legten lateinifchen 
Cab entfprechend: Franklin snatched thunder from the heavens, 
and the sceptre from the hands of tyrants, Franflin entriß dem 
Himmel den Blig und Tyrannen dad Scepter. Ferner: During 
the time his master was bathing, some robbers had stolen his 
clothes, entfprechend im Franz. Dans le temps que son maitre 
se baignait, il etait venu des voleurs qui avaient emporte ses 
habits, einige Diebe hatten feine (ihn die) Kleider geftohlen. They 
took away his money and coat, fie nahmen ihm Geld und Rod 
ab. Us lui prirent son argent et son habit. — You have 
taken a kingdom from his master, and I have only taken a 
turkey from this fellow. Sie haben feinem Herrn ein Königs 
reich und ich Habe dieſem Kerl nur einen Truthahn fortgenoimmen. 
Vous lui avez ôté un royaume, je n’ai pris & ce manant qu’un 
dindon. — Your Worship would take his guns from him. — 
When the governor of Cuba Velasquez would haye taken my 
command from me (mir den Oberbefehl abnehmen).... I drew 
from him (ich entzog ihm) all his forces. The church had 
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given a too easy admission to doctrines borrowed from the 
(entfehnt den) ancient schools, and to rites borrowed from the 
ancient temples. These stories have drawn forth bitter expres- 
sions of contempt from some writers. Diefe Gefchichten haben 
einigen Scriftftellern bittere Ausprüde der Verachtung ent 
riffen, He snatched the woman from the hands of the sol- 
diers, er entriß die Frau den Händen ber Eoldaten. — This 
melancholy even wrung forth from the parents the real story. 
— You have nibbled a promise of marriage from their old 
rich uncle (ibm eine Cheverfprehung abgezwadt) u. |. w., to 
abridge one’sself from a thing, ſich einer Sadje entziehen, to 
alienate from a person, Einem entfremden. They were as much 
estranged from each other, as if the Atlantic Ocean rolled 
between them (einander entfremdet) u. f. viele andere. — Sm 
Deutfchen find, wie gefagt, mehre Auffaffungen möglih, z. B. Er 
zwadt’8 von meinem Lohn, mir vom (am) Lohn ab; die Diebe 
haben feine (ihm die) Kleider geftohlen; er entriß den Soldaten 
die Frau; er riß die Frau aus den Händen der Soldaten, den 
Soldaten aus den Händen u. f. fe — Vom Franzöfifchen iR aud 
fhon die Rede geweſen; wir erwähnen bier alfo namentlich nur nod) 
die Datinfonftruftion, wo fie vom Deutfchen abweicht, und die damit 
verwandte des dans, 3. B. Prendre ka main, les bras & qelguun, 
Sem. bei der Hand nehmen. Puiser & la source, dans la bourse 
de quelqu’un, aus der Duelle, aus Jemandes Börfe Ichöpfen. Il 
a vole cela dans tel livre, er hat es aus dem und dem Bud 
geftohlen [fehlen, c. Dat. von Berfonen zur Bezeichnung der per- 
tönlichen Beziehung; voler des phrases, des pensedes & un auteur]. 
LD prit cela dans Ciceron, er nahm ed aus dem @icero. Uet 
oiseau mange dans ma main; boire dans le creux de la main, 
dans un verre; fumer dans une pipe. Il a pris (vole) l'argent 
dans ma poche u. ſ. w. Für dies (allerdings nicht perfönlich, fon: 
dern rein ortlich zu faffende) dans vol. man ald Analogon im 
Deutfchen: in der Zeitung lefen. Die weitere Behandlung biefes 
Tales gehört nicht hierher. — Dody werden wir, wenn auch nur 
andeutungsweife, noch zu erwähnen haben, daß im Lateinifchen aud 
beim Paſſiv ftatt des Ablativs des Urhebers der Dativ der perföns 
lichen Beziehung gebraucht wird. Barharus hie ego sum quia non 
intelligor ulli. Quidquid in hac caussa mihi susceptum est etc. 
Sic dissimillimis bestiolis communiter cibus quaeritur u. f. w., fo 
wird die Nahrung auf dieſelbe Weife gefucht in Bezug auf bie 
verjchiedenften Thierchen. Namentlicy aber Säße tibi vıtium fugien- 
dum est, der Sag: das Lafter ift zu fliehen, gilt dir, in 
Bezug auf. did. 


Strelig. Dr. Sanders. ' 
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Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 


Goͤthe's Liebe und Liebesgedichte. Bon Dr. J. A. O. L. Lehmann. 
Berlin, Augemeint Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 1852. S. 454 
und 8. 


Goͤthe's Sprache und ihr Geiſt. Bon Dr. J. A. O. L. Lehmann, 
Berlin, Augemeine Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 1852. S. 404 
. und XIV. 8. 


Trotz der großen Anzahl der an Böthe und feine Werke ſich anheftenden 
Shriften, fehlt e8 doch noch immer an tüchtigen, lebendige Einficht mit umfafjender 
und durchdringender Forſchung vereinigenden Kräften, und nur zu häufig fehen 
wir mittelmäßige, aller Selbftftändigkeit und alles wifienfchaftlichen Werthes ent: 
behrende Bücher gründlichen Arbeiten bindernd in den Weg treten, wie, um nur 
ein Beiſpiel anzuführen, eine mit unendlicher Sorgfalt gearbeitete Schrift des 
trefflihen A. Jung über die „Wanderjahre“ feit Ianger Zeit vergebens eines mus 
thigen Berlegers harrt. Je wichtiger aber die Förderung der Einficht in Das ganze 
Weſen, Wirken und Schaffen unfered größten Dichters in jeder Beziehung Dem 
deutichen Bolfe fein muß, und je größer die Hindernifie erfcheinen, welche leidiges 
Vorurtheil, ſchlaffe Gleichgültigfeit und die vielfache Zerftreuung anderer Lebens⸗ 
bezüge einer glücklich fih entwickelnden Götheliteratur entgegenftellen (man vers 
gleiche nur die großartigen Bemuͤhungen der Gngländer für Shaffpeare mit der 
unter den Händen unferer auf einen kleinen Kreis von Käufern angewiefenen Buchs 
bäntier mühſam fich bervorarbeitenden Götheliteratur), um fo entfchiedener muß die 
Kritik fich gegen jede befjeren Arbeiten ven Weg fperrende Mittelmäßigkeit erflären, un: 
befümmert um den Notbfchrei der Getroffenen, die über Neid und anmaßende Recht: 
haberei lagen, wenn man ihnen den demantenen Schild der Wiflenfchaft entgegen: 
hält. Wir find weit entfernt, jenem perfiden Cliquenwefen dad Wort zu reden, 
dad mit boshafter Berunftaltung über alle literarifchen Erfcheinungen, die nicht auf 
eigenem Boden gewachſen find, berzufallen fich verfchworen hat, das ohne oder nach 


falihen, die Wahrheit verböhnennen Erwägungdgründen fein im voraus feftftehen: . 


des Berdammungsurtheil fällt; aber man verwechsle eine folche eigenfüchtige Todt⸗ 
Ihlägerei nicht mit der Strenge der Wiffenfchaft, vor deren Richterftuhl nur das 
wahrhaft Gediegene, den Stand der Unterfuchung weſentlich Zördernde Anerkennung 
finden fan, wogegen diefe alle mit rafcher Fingerfertigkeit fich breit machenden, 
oberflächlich hinftreifenden, das leicht Zugängliche —38 benutzenden, jeder inner⸗ 
lichen Durchdringung fremden Beſtrebungen unerbittlich verfolgen muß. Nur da, 
wo es gilt, eine begabte Natur bei ihrem erſten Verſuche trotz mancher Unzulaͤng⸗ 
lichkeiten willkommen zu beißen und auf dem betretenen Pfade zu ermuthigen, oder 
wo ein entfchieden praktifcher Zwed zu Grunde liegt, darf die Kritik von ihrer 


Don den beiden oben angeführten Schriften des durch mehrere Programmabs 
bandlungen den Freunden Goͤthe's ruͤhmlich bekannten Berfaffers fcheint und die 
erftere mehr aus einem praktiſchen Bepürfniffe hervorgegangen, und von dieſem 
Stantpunkte aus zu würdigen, wogegen die andere ald ein erfter wiffenfchaft- 
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wiſſenſchaftlichen Strenge etwas ablaffen, weil fie hierdurd die Sache felbft zu 
‚fördern zuverfichtlich hoffen fann. 


66 Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 


licher Verſuch auf einem bisher ganz unangebauten Felde freudig begrüßt werden 
muß. Betrachten wir zunädft die- Behandlung von Goͤthe's Liebe und Liebes⸗ 
geichten fo bemerkt Herr Director Lehmann, bei Erläuterung ber Gedichte umd 

ei der Erzählung des gefchichtlichen Stoffes Habe er einen Bildungsftandpunft 
der Leſer möglicht feftzubalten gefucht, wobei e8 auffallen muß, daB er gerade 
diefen Bildungszuftand nicht näher bezeichnet bat. Aber wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir diefen in der Bildungäftufe der oberen Klafien unferer höheren Unter: 
richt3anftalten, fo wie der Gebtideten überhaupt fuchen, weldes freilich im Grunte 
zwei verjchiedene Standpunkte find, wodurch denn auch ein gewiſſes Schwanken in 
die Behandlung gekommen, fo daß dem einen dieſes, Dem andern jenes als unnüß 
ericheinen duͤrfte. Aber wollen wir gerecht fein, fo möchte fi kaum eine fchwierigere 
Aufgabe finden, als eine in jeder Beziehung genügende, von Weitfchweifigkeit und 
Zrodenbeit fich gleich fern haltende, in fich vollendet abgefchlofene Erklaͤrung lyri⸗ 
tifcher Gedichte. Hier genügt es keineswegs den Inhalt zu umfchreiben, einige 
ſprachliche und fonitige Erdrterungen, nad zufälliger Auswahl oder wie fie ſich 
eben darbieten, hinzuzufügen, auf diefe oder jene Schönheit hinzudenten, fondern das 
Geviht muß (ebhatt wiedergeboren, bis in kinen Grundkeim verfolgt, defien Ent 
widlung aufgezeigt werden, wo fi denn die nöthigen Einzelerflärungen an_pal- 
fender Stelle einfügen, fo daß die Erflärung felbit ein in ſich abgeſchloſſenes 
Ganzes bildet. ie wenige unferer bisherigen Erklärungen fytifher Gedichte 
dieſen Anforderungen entfprechen, bedarf keiner Bemerkung, und fo würde es aud 
eine unbillige Forderung fein, wolten wir diefen Maßftab an die vorliegende Er: 
Härung einer jo großen Anzahl von Liebesgedichten legen, doch dürfen wir den 
felben nachrühmen, daß es an guten, treffenden und neuen Bemerkungen keineawegs 
fehlt, wie wir fie von dem delt: und gemüthvollen, in alter und neuer Literatur 
wohl bewanderten, mit der Gefchichte unferer Sprache fehr vertrauten Verfaſſer 
wohl erwarten dürfen. Eine wiederholte Durcharbeitung würde freilich dieſen 
Theile des Buches fehr zu Gute gekommen fein. Was die Aufnahme der einzelnen 


Liebesgedichte betrifft, fo glaubt der Verfaſſer eher zu viel ald zu wenig gegeben 


zu haben, wie man ihm jedenfalld beittimmen muß, da manche aus dramatiſchen 
Stüden genonmene Lieder keineswegs in Göthe's Liebesleben begründet find, und 
andere zur Aufnahme gelangt find, in welchen fih nur eine fehr nebenfächlice 
Hindeutung anf vie Liebe findet. Freilich fehlt e8 auch nicht an ſolchen Gedichten, 
die man ungern vermißt oder die wenigftend mehr ald andere wirklich aufgenommene 
an ter Stelle fein würden. 

Die Grklärung der Gedichte, welche obne Zweifel in diefer Zufammenftellung 
manchem erwünſcht fein wird, halten wir für den bedeutennfien Theil des Bude. 
Bei der Darftellung der Liebesverhaͤltniſſe iſt Lehmann meift -der Erzählung Göthes 
felbft ohne. durchgreifende Berückſichtigung fonftiger Unterfuhungen gefolgt. 
Des Unterzeichneten „ Frauenbilder“ Tonnte er noch nicht benugen. Das Berbälts 
niß zu Frau von Stein ift kurz nah Schöll fligzirt, mit wörtliher Anführung 
bedeutender Briefitellen, doch war der dritte Theil des Briefwechſels zur Zeit der 
Bearbeitung des Lehmann'ſchen Buches. noch nicht erfchienen, woher in Bezug auf 
die Loͤſung des Verbältniffes, worüber Schoͤll und Stahr zu ganz verfchiedenen 
Ergebnifjen gelangt find, nur die vorläufigen, fehr allgemeinen Weußerungen des 
erftern benußt werden fonnten. Leber fonftige Neigungen ded Dichters in der eriten 
Weimarer Periode giebt Lehmann uns fehr Ungenügendes, wie es faum anders ber 
Tal fein konnte, da bier noch fo vieles im Dunkel ruht. Die Beziehung zu Go: 
rona Schröter foheint nicht nad Gebühr gewürdigt zu fein. Bon noch größerer 
Bedeutung war, wenn wir nicht irren, ein biäher noch nirgendwo hervorgebobenes Ber: 
haͤltniß zu dem Hoffräufein von Waldnern, weldyes Frau von Stein begünftigt zu 
haben fcheint. Auch andere Neigungen ded Dichterd, wie die zu der wuntervoll 
reizenden Branconi, hätten bier nicht unerwähnt bleiben follen. —*è&& harrt bier 
noch Alles zukuͤnftiger Aufflärung, wodurch erſt das ganze Herzeusleben des Did: 
ters zu Weimar in ſein volles Licht geſetzt werden wird. Auch über fruͤhere Ver⸗ 
ſuche des Dichters, eine ebenbuͤrtige Verbindung einzugehn, wird erſt ſpaͤter Genaue 
res zu ermitteln fein, wo denn aud Die in den „Beitgenoffen“ mitgetheilte Nach⸗ 
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richt, Goͤthe habe fih um bie Hand von Schuckmann's zweiter Gattin vor deren 
Bernählung beworben, näherer Prüfung unterworfen werden muß. Aus fpäteren 
Jahren wird auch noch manches nachzutragen fein. Wir gedenken bier einer bisher 
noch ungedrudten, gewiß auf einem eigenen LZebendereignifje beruhenden erotijchen 
Glegie, worüber Riemer's Bericht IL, 623 f. auf einer Verwechslung zu beruhen ſcheint. 
Der Kanzler von Müller pflegte dieſes Gerichtes immer mit höchfter Bewunterung zu 
gedenken. Es iſt dafjelbe, welches Zacharias Werner meint, wenn er am 4. Juni 
1809 in feinem Tagebuche ſchreibt (Schüg „Biographie und Eharakteriftit Werner's I, 
4153: Beſuch bei Göthe (in Jena). — Göthe Ichenft mir fein Lied auf das Bauer: 
mädchen,” In Bezug auf Goͤthe's fpäteres Verhältnig zu Fräulein v. Lewezow zu 
Marienbad, das Viehoff noch immer zu bezweifeln fcheint, giebt Die Schrift über- 


Grüner's Berbindung mit Goͤthe den ficheriten Ausweis. Die „appetitliche Parthey“, 


deren Zelter gedenkt, und in welcher Viehoff vie Geliebte des Dichters vermuthet 
(IH, 307), iſt die fpätere Gattin des befannten Komponiften Bernhard Klein. 
Auf Diefe beziehen fih, wie ich aus ficherfter Quelle erfahre, nur die Verſe aus 
Marienbad: 

Du hatteft Tängft mir's angethan, 

Doch jetzt gewahr' ich neues Keben; 

Ein füßer Mund blidt uns gar freundlig an, 

Wenn er und einen Kuß gegeben, 
die au Zelter im Briefe vom 7. Auguft 1823 im Auge hat; ein weiteres inniges 
Berhältnig zu Göthe fand keineswegs flatt. Das Gedicht „Acolöharfen“ deutet 
Viehoff ohne Berechtigung auf die Geliebte zu Marienbad. Lehmann übergeht es 
mit Recht, da es fib nicht auf eine beitinimte Perion zu beziehen fcheint, doch 
hätten mit demfelben Rechte auch manche andere Gerichte wegbleiben follen. 

Müfien wir nah dem eben Bemerkten die Bebandlung der Liebesverhaͤltniſſe 
Goͤthe's bet Lehmann ald lüdenhaft und zum Theil ungenau bezeichnen, fo zeigt 
fid) Tod) in dieſen Darftellungen überall eine fchöne Kenntniß der reinen Menfchens 
feele und ein tiefer Ginblik ia das Weſen unferes Dichterd, wenn derfelbe auch 
umeilen über einjeitig ungerechte, den Drang einer folchen zu lebendigem Einklang 

rebenden Natur nicht faffene Aeußerungen ſich zu beklagen haben folte. Zu dan 
gelungenften Theilen des Buches gehört die zulammenfafiende Einleitung S. 1 — 13, 
wogegen die Darftelung des Verhältnifjes zu Chriſtiane Vulpius an wenigiten zutrifft 
und Den wahren Standpunkt ganz verrückt. 

Mir haben die Lehmann'ſche Schrift bisher im Allgemeinen zu charakterifiren 

efuht. Daß e8 im Einzelnen an manden neuen und treffenden Bemerkungen 
eineswegs feblt, haben wir bereitö hervorgehoben, aber bei dem ungeheuren Reich: 
thum ded Stoffes wäre es zu verwundern, wenn wir nicht bei vielen Punften ab» 
weichender Anficht wären, bier und dort etwas zu berichtigen oder zu vervollitän: 
Digen fänten. Einiges diefer Art glauben wir hier im Vortbeile der Sache, und 
um dem geebrien Berfafjer den Antbeil zu bezeugen, mit welchem wir feine Schrift 
aufgenommen, nicht übergehn zu dürfen, wobel wir und gern befcheiden, oft nur 
unjere unmaßgebliche Anficht aueaufpredhen; 

Den eigentlichen Sinn des Liedes „die fchöne Nacht” in feiner frübelten Bes 
ftalt (S. 34) hat Lehmann fo wenig ald feine Vorgänger erfaßt. Das Gedicht 
ift in dem epigrammatiichen Sinne gefchrieben, der ſich mehrfach im Leipziger Lieder⸗ 
buche fund giebt. Der Dichter, von feiner Geliebten abgewieſen, Außert, indem 
er feinen Aerger ſich felbit ausreden möchte, feine Freude darüber, jetzt aus der 
engen Hütte in die freie Natur hinaudzutreten, wo die ftille Nacht ihn jo wunder: 
bar anmutbet, ihn mit innigfter Freude, ja Woluf erfüllt. Aber dad wahre Ge 
fühl feines Herzens läßt fich Doch nicht kuͤnſtlich zurückdaͤmmen, und fo bridt denn 
unwillfürlih das Geftändniß Hervor, wie es ihm doc fo leid thue, daß er Die 
Beliebte habe verlaffen müflen, bei welcher eine Nacht zu genießen ihm über tau⸗ 
fend ſolcher einfam fchönen Himmelsnähte gehe. Daß hiernach Das Ende durchaus 
finnlicy zu verftehn fei, ergiebt fi von felbft, und ſtimmt dies treffend zum Cha⸗ 
rakter mancher -Diefer Leipziger Lieder. — Die Pointe des „verſchie dne Drohung“, 
urfprünglich „dad Schreien“ überfchriebenen Gedichtes (S. 36) liegt darin, daß 
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das Mädchen, welches früher Furcht vor den Liebkoſungen des Geliebten ausſprach, 
zuletzt unwillkuͤrlich verräth, wie febr fle ihn liebe, wonad denn auch die Berech⸗ 
tigung, dafjelbe unter die epigrammatijche Abtheilung aufzunehmen, nicht zweifelhaft 
fein durfte. — Das Gedicht „ver Schmetterling”, fpäter „Schadenfreude* über: 
fchrieben (S. 37 f.), hätte wohl eine Erklärung verdient, die wir weder bei Leh⸗ 
mann noch bei Viehoff finden. Der Dichter denkt ſich eben geftorben („nach den 
legten Zügen“); in Shmeiterlingegeftalt fliegt er an die Stelle feiner Luſt und 
Freude, und er kann es nicht unterlafien, Die Aufmerkſamkeit eines liebenden Mäpd- 
chend auf fih zu ziehn, Das mit dem Geliebten ihm nacheilt, um ihn zu erhafchen. 
Die Weberfehrif „Schadenfreude” trägt etwas ganz Fremdes hinein. — Eine Bes 
rechtigung, die beiden Gedichte „ver Abſchied“ und „Rettung“ (SG. 44 ff.) in die 
Leipziger Zeit zu feben, tft gar nicht gegeben. Das erftere, zuerft 1789, nicht wie 
Rehmann nad der Uuartausgabe angiebt, 1806 gedrudt, fällt nach der „Chrono: 
fogie“ 1770—1771, und wir fehen keinen Grund, es vor die Sefenheimer Periode 
zu feßen, da der Name „Fraͤnzchen“ bier ganz willfürlih, wie anderswo „Lifette,“- 
„Thereje” des Neimes wegen gewählt fcheint. Ganz fo verhält «8 fich mit dem 
Gedichte „Rettung“, wo „Kaͤthchen“ als Reimwort auf „Mädchen“ fich eingeftellt 
bat. — Die Beziehung der beiden Briefe S. 48 ff. auf Friederike Defer glauben 
wir in den „Frauenbildern” ©. 4 f. aus triftigen Gründen abgemwiefen zu haben. 

Bei den durch Zriederife veranlaßten Gedichten vermißt man ungern mande 
für Das ganze Berhältniß fehr bezeichnende.. Im dem erften der hier mitge⸗ 
theilten fcheint Xehmann die Worte: „Iſt dir mein Wort nicht heilig und meine 
Ruh,“ nicht richtig zu fafjen, die auf ein am vorigen Abend gegebenes Verſprechen 
eines frühen Spazierganges bezogen werden müflen. Auch koönnen wir die fonders 
bare Erklärung „ Kr wifter als Collectiv für Schwefter (Dlivie),“ unmöglid 
billigen. An der humoriftifchen Schlußftrophe wird ohne Grund Anftoß genommen, 
da Das Paradoge hier gerade an der Stelle iftz auch wird überfehben, daß Göthe 
Friederiken nicht geradezu als „Muſe,“ fonvdern als „die ichönfte feiner Mufen“ be 
zeichnet. Die Beziehung der drei Gedichte „An die Erwählte,“ „An die Entfernte,“ 
und „Jaägers Abendlied” auf Friederifen, worin Lehmann gang Biehoff folgt, iſt 
mehr als zweifelhaft. Die Erklärung der beiden letztern iſt befonders gelungen, 
Doch ſteht ein genauerer Zufammenhang beider keineswegs zu behaupten, ja ihre 
Abfaffung dürfte zu ſehr verfchiedenen Zeiten fallen, da erftere® den neunziger 
Fahren angehört, letzteres 1774 oder 1778 gedichtet fein möchte. 

In den drei bei der Liebe zu Lotten behandelten Gedichten folgt Lehmann 
ganz unferer Erklärung. Wenn Viehoff bei den beiden erften die Xesarten von 
Göoöthe's Werken mit dem Abdruck im Briefwechſel Merd’s vergleicht, fo entgeht 
ihm, daß bei der Heraudgabe in den Werken keine andere Quelle ald jener Brief 
wechfel zu Grunde lag, und die Abweichungen in den Werken nur auf Drudfehlern 
oder willfürlichen Aenvderungen beruhen. Die Werke brachten beide Gedichte zuerſt 
im fechözehnten Bande des Nachlaſſes, wo richtig verfiegelte und dem lie 
benden gedruckt ſteht. ine von Viehoff überfehene Varianie ift im zweiten Verſe 
das jedenfall beizubehaltende „hüllen deinen Thurm um“ flatt „ein,“ was die 
Werke bieten. Auch darin, daß das Gedicht an „Lottchen“ fich nicht auf die Web: 
larer Lotte beziehen kann, ftimmt Lehmann mit anderen mir unbedenklich zu. Wie 
hoff hat ganz neuerdings feine Deutung auf jene vertheidigt, allein feine Aufs 
ftellung, das Gericht fei während des Dichterd Anwefenheit im Haufe Ted Geheime: 
tath3 von la Roche gefchrieben, enthält eine reine Unmöglichkeit. Wie konnte Goͤthe 
damals von „Getümmel mancher Freuden, mancher Sorgen, mander Herzendnoth“ 
fprechen, worin er fid) eben befinde, wie fonnte er Lotten durch die Erinnerung an 
eine folche unruhige Seelenlage zu berupigen glauben? Und war eine folche Beru⸗ 
bigung nicht im volltommenften Sinne in dem Lotte überfandten Gedichte „Mor: 
nenlied an Lila” gegeben, das ſich wirklich im Briefwechiel Goͤthe's mit Lotten 
findet, wogegen dort von dem Gedichte „an Lottchen“ feine Spur tft. Der Vers: 
„DenP ich dein, o Lottihen, denken dein die beiden,“ deutet beftimmt auf eine 
Perfon bin, die zugleich mit Goͤthe fi des Umganges mit Lottchen erfreute, aber 
zur Beit der Abraffung des Gedichtes in feiner Raͤhe ſich befand. Endlich wider: 
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ſpricht der Schinvers: „Den er Dir nun in Deiner Freundin giebt,“ gang und 
ar der Biehoffifchen Deutung; deun wie könnte der Dichter fagen, jebt erft, nad 
Finer ‚Entfernung, gebe ihm der Himmel den reinften Segen in der Freundin, die 
fhon fange die Vertraute ihres Herzens war. Meine, in der Borrtde zu den 
„Studien“ S. VIL aufgeflellte Bermutbung, hat Biehoff ganz überfehen. 

Bon den auf Lili bezüglichen Gedichten bat Lehmann das Lied „auf dem See“ 
mit ganz bejonderer Vorliebe nicht ohne Süd behandelt, doch fcheint und die Er: 
gänzung des Seelenzuſtandes des Dichters nicht gelungen. Der Dichter fühlt fi 
auf dem See fo frifh und munter, wie noch nie, wie es ihm auch anf der ganzen 
weiten Reiſe noch nicht geweſen; dieſes feine Bruft fchmwellende Gefühl macht ſich 
gewaltfam in den abgebrochen eintretenden Worten Luft: „Und friiche Nahrung, 
neues Blut“ u. f. w. Die Grinnerung an’ feine unglüdlicde Liebe bemächtigt fich 
feiner erft fpäter, im volliten Luſtgefühle der unenplich fchönen Natur. Aeußerft 
gewagt ift die Beziehung der erft im Jahre 1815 gedrudten Berfe „Blumenftrauß” 
anf Lili. Die Lieder aus „Erwin und Elmire“ und ‚Claudine“ gehören nur in 
fehr beringter Weiſe hierher, wogegen man andere auf Lili bezügliche Verſe vers 
mit. Sehr gelungen fheint uns die Erklärung des „Heidenrösleind.“ In Bezug 
auf den Refrain war wohl auf Uhland's Volkslieder I, 56 zu verweilen, wie zur 
Erklärung von morgenfhön und bildfhön. 

Ueber die auf Frau von Stein bezüglichen Lieder erlauben wir uns bier, um 
für unfere Anzeige nicht einen gar zu großen Raum in Anfpruch zu nehmen, nur 
zwei Bemerkungen. In dem Gedichte „an ten Mond” (S. 196 ff.) iſt die Deus 
tung von „Gefild“ auf daB innere Seelenleben des Dichters ganz verfehlt. Der 
Mond, der eben Bufh und Xbal mit feinem Nebelglanz ftill erfüllt, breitet auch 
über die dem Dichter befannten und lieben Fluren feinen lindernden, das unheim⸗ 
lihe Dunkel freundlich erhellenden Blick, der auch feine Seele mit ftiller Freude 
erfüllt, wie es des Freundes zutraulich theilnehmendes Auge zu thun pflegt. Bel 
den Berfen „Zür ewig” (S. 213) ift zu bemerken, daß fie urfprünglich zu den 
„Geheimniſſen“ gehörten, woher das „denn“ fich nicht auf die Berfe „ Zwilchen 
weien Welten“ beziehen kann. Vergl. Schöll zu den Briefen an Frau von Stein 

I, 97 und meinen Auffag über die „Beheimnifje”“ im „Morgenblatt“ 1852 
Nro. 10. S. 228. 

Bei den „Römifchen Elegien” hat Lehmann den Verſuch gemacht, eine forts 
fhreitende, durch einen chronofogifchen Faden zufammengefnüpfte Erzählung nach⸗ 
zuweifen, deren funftreihe Compofition zu einem Ganzen darin beftehe, daB jedes 
einzelne Glied diefer Kette, jede Elegie, ſowohl ein Ir fih geſchloſſenes, an fi 
veritändfiches Ganzes bilde, als auch einen nothwendigen oder doch wenigftens 
pajienden Beftandtheil jener Kette der Zuftände und Begebenheiten ausmache, worin 
aber manche Glieder bald bier bald da ausgelaffen Prien. „Mögen dem Dichter 
immerhin verfchiedene Freundinnen und fomit auch verfchiedene Liebesverhaͤltniſſe 
bei Entftehung der Elegien vorgefchwebt haben, in der Ausführung und Darftelung 
fann und fol nur eine Freundin, nur ein LZiebesverhältnig hervortreten, und ſo⸗ 
mit die Verbindung aller Elegien als ein einheitliches, in fich abgerundetes Ganzes 
ericheinen.“ Allein diefer Anficht ſtehen nicht allein die von Lehmann felbft hervor⸗ 

bobenen, und, wie e& uns fiheint, nicht zu befeitigenden Schwierigkeiten entgegen, 
ondern auch mande andere. Die bedeutendfte fcheint und in der dreizehnten 
Elegie zu liegen, wo der Dichter fchildert, wie Amor ihm nah Rom gefolgt und 
ihn mit täufhenden Worten zur Liebe geleitet habe, was wenigftend mit der erften 
Elegie in Wiverfpruch fteht, wo er gleih am Anfang die Hoffnung ausfpriht, daß 
ihn Amor's Tempel bald empfangen werde. Die Elegien fcheinen und nur einzelne 
Scenen Römifchen Liebeslebens eines nordifhen Künitlerd zu fchildern, wobei dem 
Dichter manche Verhältnifie feiner Bekannten, unter andern von Kniep vorfchweben 
mochten; ihn felbft beglüdte, als er dieſe Gedichte fchrieb, das finnlich heitere Vers 
haäͤltniß zu Chriftiane Vulpius, woher er die frifhen Töne zu feiner Darftellung 
nahm. Daß ihn felbft eine derartige Liebe zu Rom erfreut habe, davon liegen 
feine Spuren vor, und doch würden uns folche nicht entgangen fein, da neugierige 
Klatſchſucht den Dichter allerwärts umgab und ed an Beobachtern feined Römifchen 
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Lebens nicht fehlte. Die Leichtfertigkeit des Römifchen Treibens bot ihm den reich⸗ 
fien Stoff dar. Wir bemerken bei diefer Gelegenheit, daß die urfpränglice Hand: 
fchrift der Elegien,“ obgleich der Dichter ſelbſt fie einmal feinem Secretair Kräuter 
um Verbrennen übergeben hatte, fi noch im Goͤthe'ſchen Archiv befindet. Sie ift 
Tauber von des Dichters eigener Hand in Lateiniſchen Buchftaben gefchrieben. Auf 
dem fogenannten Schmußtitel ‚findet fih das Wort „Elegien“ mit dem auch dem 
erſten — vorgeſetzten Worte des Ovid: 
Nos Venerem tutam concessaque furta canemus, 
Inque meo nullum carmine crimen erit. 
Auf dem zweiten Blatte ſteht Erotica Romana, aber mit Bleiſtift durchſtrichen, und 
ftatt deſſen, ebenfalls mit Bleiſtift gefchrieben: „Elegien. Rom 1788.“ Die Hands 
fhrift zeigt mehrfache Verbefferungen, die größtentheild in den erften Abdruck über: 
egangen find. Die erfte Verbeſſerung findet fi) gleich im erflen PBentameter, wo 
East „tegft” urfprünglich „rührft” ftand. Die zweite Elegie, welche als vierte bes 
zeichnet iſt, begann früher: 
Fraget, wen ihr auch wollt! Mich follt ihr Tange nicht fehen. 
Die beiden bekanntlich aus Anſtandsrückſichten beim Abdruck in Schillers „Horen“ 
unterdrüdten Elegien Nro. 2 und 3 find in einer befondern Kapfel erhalten; in 
der erften derfelben tft von der franzöflichen Krankheit, in der andern von Priapus 
Die Rede, ver verfängliche Stoff aber mit großer Feinheit, Geift und Gefchmad 
behandelt. Für die Erklärung der Elegien war biöher gar nichts gefcheben, woher 
Lehmann’ Verfuh, wenn er auch mehrfacher Berichtigung und Ergänzung bedarf, 
dankbare Anerkennung verdient. Wir fügen bloß einzelne Bemerkungen Hinzu, 
Elegie VI. ®. 11. iſt die vom Dichter befolgte Interpunction der von Lehmann 
eingeführten entichieden vorzuziehn; Die Verbindung ift anakoluthiſch frei, aber kräftig 
bezeichnend. Die Bemerkung zu V. 14: „FZalconiert, Baltenjäger, Falfner, 
Kalfenier,“ ift irre führend. Balconiert ift jedenfalld Cigenname; die Deutung von 
Musculus auf einen Unterhaͤndler des Kardinals Albani wird durch den Zufam- 
menbang widerlegt. — Ohne Zweifel ift an einen höbern Geiftlichen, einen Biſchof 
oder Abt zu denken, die weiter unten durch „Rothitrumpf“ bezeichnet werden, wo: 
gegen „Bioletftrumpf” auf die Kardinaͤle deutet. Im der fiebenten Elegie fcheint 
ung Lehmann den Sinn von ®. 15 — 20 verfehlt zu haben, wenn er erflärt: 
„Meine jugendliche Begeifterung für das Alterthum und namentlich für die alte 
Kunft hat mich Hierher geführt, meine glüdlichen Berhältniffe und zufäflige Um: 
fände haben es möglich gemacht, meine begeifterungsvollen Wünfche zu erfüllen.“ 
Der Dichter weiß nicht zu fagen, wie er in den Olymp gekommen — denn dort 
glaubt er zu fein —; er vermuthet aber, Daß Hebe und auch Fortuna ihn herein: 
gerührt, da er fich fo ganz verjüngt und glücklich fühlt, wie er es niemals gemefen. 
m Schluffe hätte dad Denkmal des Eeftius, die befannte Pyramide eines Cajus 
Geftius, an deren Fuß fich der Gottesader der Proteftanten zu Rom befindet, eher 
als vieles andere eine Bemerkung erfordert. Hier follte durch eine wunderliche Fü- 
gung des Schickſals Goöͤthe's Sohn feine Ruheftätte finden. Auch den Sinn der 
elften Elegie wünfchten wir beftimmter angegeben. Der Dichter weiber feine Ele: 
gien den Grazien, mit innigfter Freude, da fie das Glück feiner Liebe ihm fo rein 
wiverfpiegeln, und er veraleicht diefe Freude mit der des Bildhauers, der die Ideale 
feines Geiſtes in hohen Geftalten verkörpert um fich ſchaut. Bei dem Schluffe der 
dreizehnten Glegie ſchwebt wohl der Anfang der dritten des erften Buches Des Pros 
perz vor. Hoͤchſt unglüdlih war Lehmann beim Anfang der fünfzehnten Elegie, 
da ihm die Stelle ded Spartian Hadrian. 16 entging, auf welche Göthe offenbar 
bindeutet : Floro poetae scribente ad se: 
Ego nolo Caesar esse, 
Ambulare per Britannos, 
Scythicas pati pruinas, 
rescripsit: . Ego nolo Florus esse, 
Ambulare per tabernas, 
Latitare per popinas, 
Culices pati rotundos. 
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Die fehr beiannte Stelle Hat bereits Fuß in feiner Ueberſezung ber Goͤthe'ſchen 
Elegien nachgewiefen, welche auch fonft manche treffende Nachweifungen bietet. In 
derſelben Elegie ift im Betreff der Lesart Properz oder Horaz jetzt Böttling’® Er⸗ 
klaͤrung über den ganz unſchuldigen Antheil zu vergleihen, den er an der Lesart 
„Properz“ gebabt, in der Jenaer Programmabhandiung über zwei Oden des Horaz 
(1851). Vergl. Jahr's "Jahrbücher für Philologie und Paͤdagogik, Supplements 
band XVU, o11 f. Bei der „vierten Stunde” (Lehmann fagt irrig „Morgens 
ſtunde“) war an die von Goͤthe ſelbſt im Briefe aus Verona vom 17. September 
ausführlich erörterte Italieniſche Stundensehnung zu erinnern. Dom 15. Mai 
bis Ende Juli it die vierte Stunde ein Uhr nad Mitternacht, vom 1. Auguft an 
halb ein, vom 15. Auguft an Mitternacht, vom 1. September an 11?/, Uhr u. f. w. 
In der achtzehnten Elegie war „Schlangen und Gift” als Hendiadys zu bezeichnen, 
und an das befannte latet angnis in herba, auch wohl an peius angui (vgl. die 
Erklärung zu Hor. epist. I, 17, 30) zu erinnern. Am Schlufle der neungebnten 
Elegie ſchwebte ohne allen Zweifel der Dorogtihe Vers vor: Quidquid delirant 
regen, plectuntur Achivi. Bei der legten Elegie hätte Lehmann nicht überjehen 
ſollen, dag das Wort „Quiriten“ im vorleßten Berje nur als Bezeichnung des 
Volkes überhaupt genommen werden darf, da der Dichter fi zu Rom denkt. Man 
vergleiche dazu den Schluß der achizehnten Elegie: - 
Gönnet, mir, o Quiriten, dad Gluͤck, und jedem gewähre 
Aller Güter der Welt erſtes und letztes der Gott, 

wo unter dem erften und lehten Gute der Welt nit ſowohl treue Liebe, ald der 
fihere Liebesgenuß zu verflehn iſt. 

Achtzehn Lieder giebt Lehmann unter der Meberfchrift: „Liebesgedichte von 
1790 — 1806. Chriftiane Bulpind.” Wir müflen geftebn, daß uns tiefe Zus 
jammenfaffung wenig‘ pafiend fcheint, wie wir anch die Auswahl nit durchaus 
billigen fönnen. Das glüdliche Liebesverhältnig zu Chriftiane Bulpins begann 
1788 und dürfte feinen Einfluß auf Goͤthe's Liebesdichtung fich nicht über die Drei 
ertten Jahre hinaus erftredt haben; die Verbindung mit Schiller rief auch in feiner 
Iyrifchen- Dichtung frifches Früblingsleben hervor, wo Denn auch manche Liebes⸗ 
lieder erblübten. Inter den auf Epriftiane Bulpius bezüglichen oder doch unmittels 
bar aus dem Berhältniffe zu diefer hervorgegangenen Gedichten vermißt man gerade 
dad bedeutendfle, die „Morgenflagen,“ worüber man auch unfere „Freundesbilder“ 
©. 210 vergleiche. Bei den feit der Verbindung mit Schiller entitandenen Liebess 
liedern darf man micht überall Beziehungen auf beftimmte Liebesverhältniffe ver 
muthen, wie aud fhon unter den früheren fid manche finden, welche rein dich⸗ 
terifche Gebilde find. Dies bemerken wir zunächft gegen Lehmann's Erklärung der 
Gedichte „Nachgefühl,“ „Abſchied“ und „am Fluſſe.“ Befondere Sorgfalt finden 
wir auf die Baflade von der fhönen Müllerin verwandt. Die Anfiht, daß alle 
vier Balladen je einem fortlaufenden Ganzen fich vereinigen follen, wird durch den 
Briefwechfel mit Schiller vollkommen beftätigt, doch ift nicht zu leugnen, daß die 
ſpaͤte Vollendung der dritten Ballade, welche nach Göthe's Tagebuch, wie wir aus 
zuverläffigfter Quelle mittheifen Können, auf den 16. Juni 1798 fällt, einige Abs 
weihungen von der Darftellung ver vierten veranlaßt hat. Wenn Viehoff meint, 
bei den beiden erften und der vierten Ballade hätten dem Dichter ein Altengliſches, 
ein Altdentfches und ein Spanifches Volfslien worgelegen, fo widerſpricht diefer An⸗ 
fiht die hierbei vorſchwebende Briefftelle Goͤthe's geradezu. Schon am 31. Auguft 
1797 ſchreibt Göthe an Schiller, er fei unterwegs anf ein poetifched Genre gefallen, 
in welchem He künftig mehr machen müßten. „Es find Geſprache in Liedern. Wir 
haben in einer gewiffen äftern Deutfchen Zeit recht artige Sachen von dieſer Art, 
und es laͤßt fih in dieſer gem gar maniheß fagen; man muß nur erft hinein⸗ 
fommen, und diefer Art ihr Eigenthämfiches abgewinnen. Ich habe fo ein Geſpraͤch 
zwifchen einem Knaben, der in eine Müllerin verfiebt ift, und dem Mühlbach an⸗ 
gefangen.“ Demnach ward „der Sunggeiel und der Mühlbach“ zuerit konzipirt, 
aber man fleht deutlich, daß an ein beftimmt vorfchwebendes Altdeutſches Volks⸗ 
lied nicht zu denken ift; Goͤthe dichtete bloß im Tone Altdeutſcher Volfslieder, was 
ihm fo vertreffiih gelang. Wenn er bald darauf, am 14. September, das Ges 
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dicht „Der Edellnabe und die Müllerin. Altenglifh“ mit dem Bemerlen an Schiller 
überfendet, auf diefen Heinen Scherz ald Introduftion würden noch drei Lieder in 
Deutfcher, Franzöfifcher und Spanifcher Art folgen, die zufammen einen Beinen _ 
Roman ausmachen follen, fo fann hier offenbar an beitimmte Volkslieder nicht ge: 
dacht werden, fondern «8 ift nur vom Zone, von der Art der Darftellung die Rebe, 
Ya auch bei der dritten Ballade fcheint ihm am Anfange die fpäter benußte Fran⸗ 
zöfijche Ballade nicht vorgefchwebt zu haben, da die Bruchflüde einer früheren Be 
arbeitung, die Biehoff mit Recht im Briefe vom 5. November 4797 erlannte, wer 
fentlih davon abgehen. Lieber die fpätere Umbildung vergleiche man den Brief an 
Knebel vom 27. Zult, an Schiller vom 24. Juli 1798... Die Schlußftrophe, welche 
nach dem Zranzöfifhen Original frei überfegt iſt, paßt wenig zu der fonftigen 
Darftellung des Junggeſellen, aber ihr eigentliher Sinn, womit Lehmann nicht 
fertig werden fann, liegt offen vor, befonderd wenn man dad Original vergleicht, 
welches vie grisette_der maitresse honnete entgegenftelt. — Auch der „Nacht⸗ 
eſang“ ift von Lehmann S. 353 ff. mit entfchiedener Vorliebe und fhönem Ge 
ühl behandelt worden, aber wir können der verſuchten Deutung des Refrains: 
„Schlafe! was wilft Du mehr?” unmöglich beiſtimmen: „Schlafe, was willft Du 
mehr, als bei diefem Bewußtſein (deflen, was die früheren Berfe jagen), bei diefer 
Gewißheit fanft und ruhig fchlummern?” Der Liebende betrachtet den ftillen, ruhigen 
Schlummer der Geliebten als ihr höchftes, feliges Gluͤck, das er nicht ftören dürfe. 
In ihrer Nähe, unter dem nächtlihen Sternhimmel, fühlt er fich erhoben, aber 
ed befchleicht ihm Doch bald der Schmerz, daß er bier einfam in der Kühle fichen 
muß, und fle höchftend im Traume ihn hört; allein das Glüd der Geliebten liegt 
ihm zu fehr am Herzen, als daß er ihr diefe Ruhe nicht gönnen follte. Das zu 
Grunde liegende Italieniſche Bolkslied iſt langft nachgewielen; über die Duelle 
defjelben vergleiche man die Allgemeine Monatsfchrift 1853 ©. 272. 

In den dritten Abfchnitt vom Jahre 1806 — 1832 ift mit Unrecht das Ge 
dicht „Chriftel” aufgenommen, das bereit3 im Jahre 1776 im Aprilheft des „Mer: 
fur“ erfhien. Bei andern Gedichten vermißt man die Angabe ver feſtſtehenden 
Abfaſſungszeit. „März“ it am 5. März 1817 gedichtet, das „Schweizerlied,” 
Das kaum hierher gehört, 1811, „Frühling über'd Fahr“ am 15. Mai 1816 zu 
Jena, ohne Zweifel ohne irgend eine Beziehung auf feine drei Wochen fpäter fters 
bende Gattin. Daß Das Geriht „Sm Sommer“ nit von Göthe, fondern von 
J. ©. Jacobi ift, Habe ich längft nachgewiefen; feine Abfafjungszeit fällt um 1776. 
Mit befonderer Vorliebe iſt der Cyklus der Sonette behandelt, die wir neuerlic, 
mit a Lehmann's, auch von DViehoff erläutert finden. Auch hier verſucht 
unfer Verfaſſer einen durd alle Gedichte burchziehenden Hiftorischen Faden nachzu⸗ 
weifen, einen beftimmten Zufanmenhang, deſſen Grundton die Laune des Geliebten 
genannt werden könne und beziehungdreih auf Goͤthe's eigenes Leben binzielen 
dürfte, wobei aber keineswegs vorausgefeßt werden fol, Göthe habe nur au eine 
Geliebte gedacht und ein Brudftüd Feines Liebesverhaͤltniſſes zu ihr in chronolo⸗ 

ifcher Reihenfolge liefern wollen. Allein wir glauben, daß bei einem folchen Ber: 

He einzelnen Sonetten entfchiedene Gewalt angethan werden müfle, und aud fo 
wollen einige fich nicht fügen. Deshalb greift denn Lehmann felbft zu der Vermuthung, 
die in das Ganze weniger hineinpaflenden Sonette, als welche er Nro. 5. 6. 11. 
13 — 185 bezeichnet, feien fpäter entjtanden, und unter die frühern eingefchaltet, wo: 
bei ed aber auffallend fcheinen muß, daß Göthe die in der frübern Zufammenfteikung 
wirklich beabfichtigte Einheit fo ungeſchickt geftört haben follte. 

Daß die Charade, Sonett 17, auf Fräulein Mina Herzlieb zu Iena ſich be 
ziehe, ift bereitd von Schäfer aus guter Quelle berichtet worden. Lehmann, der 
die Auflöfung „Herz Liebe, Herzliebite, Herzliebchen” giebt, war biefe perfünliche 
Deutung unbelannt. Viehoff erhielt die richtige Deutung durch Barnhagen von 
Enfe, fcheint derfelben aber nicht recht zu trauen. Um jeden Zweifel an der Ric: 
tigkeit diefer Angabe zu heben, theilen wir nach Göthe’8 und Riemer's Tagebüchern, 
aus denen Auszüge vor uns fiegen, Folgendes mit. Am 29. November. (adventus 
domine) 1807 kam Goͤthe nach Iena, wo er in größerer Gefellfchaft bei From⸗ 
mann fpeifte, und gerade damals dürfte Mina Herzlieb einen befondern Eindrud auf 
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isn geuͤbt haben. Am 2. Dezember traf Zacharias Berner in Ina ein, wo er 
am folgenden Tage ſeine Sonette vorlad. Sieben Zage fpäter lad Göthe mit 
Mina Herzfieb Gonette von A. W. Schlegel bei Frommann. Am folgenden 
Morgen, wo er lang im Bette blieb, war er mit eigenen Sonetten beichäftigt. 
Am Abend wurden wieder Sonette von U. W. Schlegel gelefen, am 11., wo 
Göthe ebenfalls mit eigenen Sonetten befhäftigt war, kamen folche von Gries und 
Klinger zur Leſung. Am 16. trug Werner fein Eharadenfonett auf Mina Herzlich 
vor, dem Göthe am 17. mit dem feinigen folgte. Hiernach kann es feinem Zweifel 
unterworfen fein, daß die Sonette „Epoche“ und „Charade“ auf Die genannte 
Dame fid beziehen, und dafielbe fteht von Dem Sonett „Chriſtgeſchenk“ zu vers 
mutben. ine Anzabl von Sonetten hat Bettina bekanntlich als ihr Eigenthum 
in Anfprud genommen, fo daß diefelben bloße metrifche Ueberfeßungen Goͤthe's 
ſeien, naͤmlich Rro. 7 — 10; aber bei der großen Willfür, mit welcher Bettine in dem 

Briefwechſel Goͤtbe's mit einem Kinde mit Ort, Zeit und Verhältnifien umfpringt, 
verdient diefe Angabe an fi wenig Glauben. Auch die Beranlaffung zu Rro. 1 
und 4—6 follen Bettinend Briefe dem Dichter geboten haben, was gleichfalls wenig 
glaublich, wenn man auch annehmen will, zu Nro. 4, welches Sonett nach der 
Quartausgabe am 6. Dezember 1807 gedichtet iſt, habe eine tolle Exzentrizitaͤt Bet⸗ 
tinens Beranlaffung gegeben. Auf die fo fchwierige Erklärung des Einzelnen koͤnnen 
wir bier nicht eingeben, fondern müffen uns auf wenige Bemerkungen befchränten. 
Im erften Sonett ift der durch einen Felsſturz zu einem See eingedämmte Strom 
ein Abbild des muthig vordringenden männlichen Geiftes, der fi durch den uns 
widerftehlichen Reiz eines weiblichen Weſens wundervoll gefefielt fühlt. Die Dreas 
ift bier nicht ein „waldiger Fels,“ wie Lehmann erflärt, fondern die Bergnymphe, 
die and Liebe zum Fluſſe berabfpringt, der aber Berg und Wald im wilden Sturme 
folgen ; fie dient nur zur fchönen Dichterifchen Ausführung des Bildes. Cine bes 
ſtimmte Beziehung auf den Dichter, und befonderd auf fein Alter, im ra 
zu Bettinens Jugend, woran Viehoff denkt, liegt ganz fern... Bei Sonett 8 1 
nicht an höhern, fürftlichen Stand zu denken, fondern an die wundervolle Hoheit, 
in welcher dad in voller Würde erblübte Weib dem Mann entgegentritt; fie fcheint 
ihm fo erbaben, daß er nur eines flüchtigen Blickes von ihr gewürtigt zu werden 
glaubt. Zu Sonett 44 lefen wir die auch von Biehoff unbedenklich benutzte Bes 
mertung: „Die Lacrimaffen bezieben fi auf die damals in der Kiteratur herr⸗ 
ſchende manirirte und affectirte Sonettenmanier.” Offenbar deutet der Dichter auf 
die dDramatifche Ausgeburt der Romantik, den „Lacrimas“ von Wilhelm von Schüß, 
den A. W. Schlegel 1802 herausgegeben hatte. Bei der Einleitung zu den Sos 
netten vermiffen wir die nötbigen Bemerkungen über Goͤthe's Anwendung viejer 
Kunftform, wie fie bei Viehoff in ausreichender Weiſe fich finden. j 

ober die Berfe „Aug um Ohr“ (S. 429) genommen feien, hätte wohl 
einer Nachweiſung bedurft. Hinter der Ueberſchrift „Frühling uͤber's Jahr“ fucht 
Lehmann ohne Grund einen tiefern Sinn; fie flebt in Beziehung zu den vorher: 
gehenden „April,* „Mai,“ „Juni“ überfchriebenen Gedichten, und deutet auf den. 
nächftfolgenden Frühling hin, Weber die wuntverliche erfte Faſſung des Gedichtes 
„Gefunden,“ die unter der Weberfchrift „Im Vorübergehn“ ebenfalls in die Worte 
übergegangen, ift Lehmann nicht zur Klarheit gelommen. Ohne Zweifel ift die 
legte Strophe, in welcher bei Lehmann ein Vers ausgefallen, der Anfang einer 
—F Bearbeitung des noch unvollendeten Gedichtes, die aber damals nicht weiter 
gedieh. 

Wir ſchließen hiermit unſere fluͤchtigen Einzelbemerkungen, bei welchen wir 
größtentheild dem verehrten Verfaſſer entgegentreten oder ihn vervollſtaͤndigen mußten. 
Daß es aber an vielen treffenden, ibm eigenthümlichen oder paflend benußten Bes 

- mertungen nicht fehle, glauben wir hier im Allgemeinen wiederholt ausfprechen zu 
müflen. Möge Herr Lehmann bei einer zweiten Auflage auch der Faſſung der Ers 
Närungen mehr Aufmerkfamkeit zuwenden, und würden wir es fehr gern fehn, wenn 
er in dieſem Falle auch der oft ftörenden wörtlichen Anführung fremder Deutungen 
fich enthielte, und überall in felbfländiger, völlig abgerundeter Darftellung feine 
Erklärung darböte. Auch für derartige Erklärungen wuͤnſchen wir eine möglichft 
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- einheitlich gehaftene, von-einem Geifte beliebte, anmuthig amfprechende, wenn auch 
keineswegs in Blümeleien fich zerftreuende,, fondern Tnapp an den Gegenſtand fi 
anfchließenve Darftellung. 

Einen viel bedeutendern wifjenfhaftlichen Werth müfjen wir dem zweiten Werke 
Lehmann's, der Schrift über Goͤthe's Sprache und ihren Geiſt zuerfennen, einer 
treufleißigen, auf den umfafjendften Studien und der gründlichiten Kenntniß unferer 
Mutterfprache beruhenden Arbeit, in welcher die Ergebnifje fünfzehnjähriger For⸗ 
fhung in anfprechender Form niedergelegt find, wenn leßtere auch durch übers 
mäßigen Gebrauch flet3 wiederfehrender, in Sean Paul'ſcher Weile ausgeführter, bei 
den müchternen grammatifchen Verhältniffen oft etwas wunderlicher Bilder einen uns 
gehörigen, den Ernfte der Wiffenfchaft Eintrag thuenden Anftrich erhält. Der 
Verfafler, durch feine Schrift über den allgemeinen Mechanismus des Periodenbanes 
längft als fcharffinniger, ein- und umfichtiger Grammatiler bekannt, nennt fein 
Wert einen erften Berfuch, welcher bei dem Mangel aller Vorarbeiten und fremden 
Stügen um fo anfpruchölofer auftrete. Wer je im Falle geweſen, größere Goͤthe'ſche 
Werke aflfeitig zu erklären, wird das Bedürfniß einer gründlichen Arbeit über die 
Sprache Des Dichters im höchften Maße empfunden haben, da er fich genöthigt 
gefehen, die unentbehrlichen Zufammenftellungen felbft zu machen (wie der Unter: 
zeichnete manches dieſer Art in feiner vom Berfaffer nicht berüdjichtigten Erklärung 
des „Fauft“ geben mußte), und um fo mehr wird er fih Herrn Lehmann zu 
Dank verpflichtet fühlen, der die Loͤſung diefer hoͤchſt fehmwierigen Aufgabe fo gründs 
lich angebahnt hat. „Der einzig richtige Hauptweg, auf welchem der gründliche 
Spracforicher zur umfaffenden Anfhauung und Durchdringung des Feldes der 
Syntax unferer lieben Mutterfprache gelangen kann, * bemerkt der Berfaffer in der 
Vorrede, „zieht fih mit allen feinen Seltenwegen und Nebenpfaden durch das 
Sähriftftelergebiet aller Heroen unferer Literatur. Daher Tiegt die Idee nicht fern, 
biftorifch empiriſch jedes diefer Schriftftellergebiete in funtaktifcher Hinficht zu durch⸗ 
forihen. Dieje Idee Hat neuerdings der Frankfurtifche Selehrtenverein für Deutſche 
Sprache in's Leben gerufen, indem er, überzeugt, dag eines Mannes Kraft und 
Thätigfeit dieſe herkulifche Arbeit nicht bewältigen könne, die Freunde der Deutfchen 
Sprache auffordert, theilweife mit beizutragen zur Erreichung jenes Ziele durch 
ſpezielle Unterſuchungen über die Sprache einzelner GHeroen, damit die auf ſolche 
Weiſe gewonnenen einzelnen Materialien eine Sufemmenfefung und Anordnung zu 
einen barmonifchen Ganzen begründen können. Einen Pleinen Beitrag zu dergleichen 
Materialien und ſomit zu einer biftorifchen Srammatit wünfche ich in meinem Ber: 
fuche darzubieten.” Daneben aber ſchwebte ihm ein anderer, in die Bildung unferer 
gegenwärtigen Sprache eingreifenter praktiſcher Zwed vor; da nänılich Göthe bei 
feiner auögezeichneten Originalität nicht felten aus dem Freien in's Willkürliche, aus 
dem Regelrechten in's Regellofe hinübergefprungen fei, und fein Talent oft ohne 
klares Bewußtſein von organifchen Sprachgefegen zu frei fchalten und walten ge 
faffen, die Fehler der Goͤthe'ſchen Sprache aber mehr Nachahmer als ihre unerreich⸗ 
baren Borzüge gefunden, ja manche derfelben in übermäßigfter Weiſe Eingang ge⸗ 
funden, fo bielt er es für eine befondere Pflicht, vor hen Verirrungen Des 
Sprachgebrauch nachdrüdiih zu warnen. . Proben feiner Behandlung hatte der 
Berfaffer bereits in zwei Schufprogrammen gegeben, und die verdiente Anerkennung, 
welche diefen Arbeiten zu Theil geworden, ermuthigte Ihn zur Ausführung des voll: 
Rändigen Werkes. . 

etrachten wir zunächit die Gliederung des Ganzen, fo zerfällt die Schrift in 
fünf Abtheilungen. Die erfte behandelt unter der Ueberſchrift „Klarheit, Einfache 
beit und Gewandtheit” in drei Abfchnitten die Partizipial- und Relativkonſtruk⸗ 
tionen, nebft dem Periodenbau, befonders in Bezug auf Abftufung der Rebenſaͤtze. 
Unter der zweiten Abtheilung „Kürze im Ausdruck“ werden gang kurz a. 
fegungen und Ableitungen, die Adverbia vor Apdjektiven und Adverbien, Partizipial⸗ 
und Relativfonftruftionen, der Satz⸗ und Periodenbau aufgeführt, darauf aber die 
Auslaffungen und Abkürzungen einzelner Wörter ausführlicher abgehandelt: Die 
Bildung einfacher und zufammengefegter Subſtantiva, Adjektiva, Berba und Ads 
verbia befpricht die dritte „Wortreichthum“ überfchriebene Abtheilung. Im einer 
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befontern Abthellung werden dann Goͤthe's Lieblingswendungen und Lieblingdaus⸗ 
drüde befprochen. Da aber der Berfaffer bei feinem grammatifchen Studium des 
Dichters ſich viele mehr oder weniger bedentende Ginzelnbeiten angemerkt hatte, die 
fi nicht unter allgemeinere Gefichtsvunkte bringen ließen (9 und den voranger 
gangenen Abteilungen nicht einverleibt werden fonnten, „falls nicht die ſchon an 
ſich grebe Anzahl der Anmerkungen und Exkurfionen noch Täftiger werden follte,* 
er aber auch dieſe gewiß manchen nicht unwillkommenen Zufammenftellungen nit 
gerne wieder fallen oder unbemerkt liegen laſſen mochte, fo bietet er dieſe als „ins 
zeinbeiten“ in loſer und loderer, ja gang willkuͤrlicher Verbindung in einer fünften 
Abtheilung dar. 

Man bemerkt auf den erften Blick, daß diefe Anordnung auf den Namen einer 
wiffenfchaftlichen nicht den gerinaften Anfpruch hat. Mag ed immer geftattet fein, 
Goͤthe's Sprache unter den Geſichtspunkten der Klarbeit, der Einfachbeit, der Bes 
wandtheit, der Kürze u. f. w. zu betrachten, fo darf doch eine vollftändige Erörs 
terung derfelben keineswegs von folchen Betrachtungen ausgebn, muß vielmehr der 
Sprachbildung von ihren erften Elementen bid zu ihrer böchften Entwicklung im 
Periodenbau mit fteter Aufmerkfamkeit auf das einzeinfte folgen. Auch treten die 
Mängel diefer Anordnung nicht allen darin zu Tage, daß er am Ende einen nirs 
gendwo umterzubringenden Weberfchuß in den Händen behält, manches wird in 
Folge derfeiben völlig übergangen, viele® mehrfach, unter verfchiedenen Rubriken 
behandelt, anderes gana wifffürlich unterfchoben. Wäre der Berfaffer von der Wort⸗ 
bildung und Wortbiegung auögegangen, bätte fich darauf zur Bereutung und Ans 
wendung der Formen gewandt, ter fogenannten Bereutungelehre, wäre Tann iur 
Ausbildung des weht His zur entwiceltiten Periode fortgeichritten, fo würden nicht 
bloß die einzelnen Erdrterungen an ihrer natürlichen Stelle hervorgetreten, fondern 
ale Wiederholungen und die manchen jegt fehr empfindlichen Lücken vermieden wors 
den fein. In einer überfichtlichen Erörterung hätten dann fchließlih die Haupt: 
vorzüge der Göthe’fchen Sprache, geftüßt auf Die vorangegangene Ausführung, Teicht 
und Par behandelt werden können. Hier oder im Abichnitt von der Wortbildung 
war auch ver Reinheit ter Sprache und des Gebrauches der Fremdwoͤrter zu ges 
denten, worüber wir bei Lehmann gar nichts finden. Höcft anziehend würde es 
geweſen fein, hier den Nachweis zu liefern, wie der Dichter die Fremdwörter fpäter 
möglichft zu verbannen gefuht. So hat er 4. B. aus feinem „Wilhelm Meifter“ 
ſchon in der zweiten Audgabe eine ganze Maſſe von Fremdwoͤrtern getilgt, während 
andere durch reinen Zufall ftehn geblieben find. Nicht ohne Bedeutung wäre es 
gewefen, hiermit das Verfahren anderer Schriftfteller zu vergleichen, 3. B. von 
A. W. von Schlegel, deſſen Aenderungen in der Ausgabe von Böding zu beleh⸗ 
tender Vergleichung vollftändig vorliegen. Herr Lehmann fcheint urfprungfich nur 
einzelne Abhandlungen über Goͤthe's Sprache ſich vorgefeht und auf diefe befonder® 
fein Studium der Werke des Dichterd bingewandt zu haben, ohne die Aufzeichnung 
anderer Gigentbümlichkeiten zu vernachläffigen; von diefen Abhandlungen arbeitete 
er einzelne vollftändig a8, und er fonnte, ald er den Gedanken an eine vollftäns 
dige Behandlung des Gegenftandes faßte, fich nicht entfchließen, diefe, wie es fein 
Zweck erforderte, wieder aufzulöien und das Betreffende an feiner Stelle einzuord- 
nen. Da er bauptfächlich De funtattifchen Berbältniffe im Auge hatte, fo ift die 
Betrachtung der Formen nur unzureichend ausgefallen, wobei auch der Umſtand 
in mancher Beziehung bemmend entgegentrat, daß der Verfaſſer fi nur auf die 
Ausgabe letzter Hand bezog, während das Studinm der frühern Ausgaben fein 
Urtheil mannigfach berichtigt und zu anziehenden Ergebniffen geführt haben würde, 
wie weiter unten an ein paar Beilpiefen gezeigt werden fol. 

Begleiten wir nun nad diefen allgemeinen Bemerkungen unfern Verfaffer durch 
fein reichhaltiges mie höchft befebrendes Wert, fo fünnen wir bier unmöglich auf 
alle Einzelnheiten eingehn, müffen uns vielmehr auf die Hervorhebung weniger 
Stellen befchränten, in welchen wir abweichender Anficht find; auf alles Gelungene 
hinzumelfen geftattet uns der Raum eben fo wenig, als überall mit unferen Beden⸗ 
ten hervorzutreten, In der Einfeltung, in welcher wir weniger Anführungen fremder 
Urtheile gewuͤnſcht hätten, wird der Charakter von Goͤthe's Sprache in den vers 
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ſchiedenen Werten meift treffend Harakterifirt; nur fcheint es uns verfehlt, wenn -Deö 
erften Theils des „Fauſt.“ der größtentheils der frifch genialen Zeit Goͤthe's angehört, 
erft in Verbindung mit „Wilhelm Meifter“ gedacht, und lebterer dem „Ggmont“ 
vorangeftellt wird, da doch erft die im „Egmont“ errungene Meifterfchaft des 
Stiles in der Bearbeitung des „Wilhelm Meiſter“ zur frifcheften Anwentung gedieh, 
wie die wundervolle Klarbeit, Ruhe und Anmutb, welche ibm zuerft in „Spbigenia“ 
gelang, im „Taſſo“ zur freieſten Entfaltung gelangte. Sehr ungern vermißt man 
"die Anführung der „Metamorphofe der Pflanzen,“ worin Goͤthe's wiſſenſchaftliche 
Sprache am reinften und frifcheften fih ausprägt. Auch die mufterhafte Sprade 
der „Farbenlehre“ hätte beftimmter hervorgehoben, auf die auch in ftifittifcher Hin 
fiht meifterbaften Darftellungen an vielen Stellen der „ Sefchichte Der Farbenlehre“ 
wie auch auf die lebentige Friſche und feine Leichtigkeit der Literatur und Kunſt 
betreffenden Auffäge bingewiefen werben follen, bei denen nur hoͤchſt felten einzelne 
Wendungen an die Eigenbeiten ded Alters erinnern. 

Bei ver fehr Ichrreihen Behandlung der Partizipialtonftruftionen fcheint uns 
Lehmann Die grammatifche Strenge zu weit getrieben, und der freiern analo⸗ 
Iuthifchen Redeweife, wie der in den alten Sprachen fo weit gebenten, auch bei 
und nicht zu verleugnenden Berbindung xara avveoıw nicht genug Rechnung ge 
tragen zu haben. In den Worten des zweiten Theiles des „Fauſt:“ „Erft kniend 
laß die treue Widmung dir gefallen,” ift die Rede anakoluthiſch, Da dem Dichter 
eigentlich der Gedanke vorfchwebte „will ich dir meine Wirmung bringen,“ wofür 
er aber eine andere Redewendung wählte; keineswegs bezieht fih kniend, wie Xeh 
mann (S. 385) will, auf einen ausgelaffenen Dativ oder Genitiv mir, meiner. 
Diel auffallenvder if, wie Lehmann ©. 39 Note in den Worten „deu wir fo warn 
erfleht” das offenbare Atverbium warm als Arjektiv fallen und auf das vorher: 
gehende Fruͤhlingsregen beziehen konnte. Aus vermögen wir nicht beizuftimmen, 
wenn er S. 43 im „Zaffo” in den Worten: „Es Sollen unfre Frauen Bom erften 
Eichenlaub am fhöniten Morgen Geflochten Pir fie 'um die Stirne fegen,” die 
Stellung des Partiziviums „geflochten“ für jedenfalls unrichtig erflärt, Da man 
beim erften Leſen wirklich verfucht fei, das Partizivium geflochten fomifcher Weile 
auf Frauen zu bezieben: dieſes würde freilich flattfinden, wenn nicht aus dem 
Borhergebenden das Wort „Bürgerkrone” als Gedankenſubjekt lebhaft vorfchwebte, 
wogegen jeßt von einer Zweideutigfeit nicht entfernt die Rede fein Tann. Die 
Stelle der „Iphigenie:“ „Neidifch eben fie Des Vaters Liebe zu dem erften Sobn 
Aus einem andern Bette wachfend an” wird von Lehmann S. 48 irrig bezogen, da 
aus einem andern Bette wachfend nicht zu Xiebe, fondern zu Sohn gehött, 
alfo als Dativ aufzufaffen ft. S. 52 werden irrig anvertraut und vers 
fammelt als Genitive gefaßt; erftered bezieht fih auf Ten Aftufativ das Ge: 
beimniß, leßteres auf den Dativ den Reiben. Auch die anderen für den Geni- 
tiv angeführten Stellen müffen anders erflärt werden; B. 31, 271 ift offenbar eine 
ftarke Anafoluthie anzunehmen. In der S. 84 befprochenen Stelle „Ieferlich an: 
genehm, obichon flüchtig geſchrieben“ Teitet obſchon keineswegs dad auch zu ans 
genehm gebörende Partizipium ein. 

Noch ftärker als bei den Partizipien tritt die grammatifche Strenge Lehmann's 
bei den Relativfonftruktionen zu Tage. So glaubt er fogar bei Goͤthe die Ver: 


bindungen: - 

Die uns das Leben gaben, herrliche Gefuͤhle 

Erftarren in dem irdiſchen Gewühle. — 

Die ich rief, die Geiſter 

Werd’ ich nun nicht los, . - 
nicht billigen zu dürfen. Offenbar tritt hier der Relativfaß voran, um den Gegen 
fag zum Hauptfaße fchärfer hervortreten zu laſſen. Die Bedenken, wie diefe Stellen 
zu faffen feien, fcheinen uns völlig unbegründet; die Relativfäße find vorgefchoben, 
wie in’ dem befgnnten Platen’fchen: „So nimm von und, die du verdienft, die 
Krone,” und glauben wir eine folche freie Bewegung unferer Sprache nicht vers 
fagen zu dürfen. In gleicher Weife fcheint ed uns unbedenklich, wenn der Dichter 
einen FbRantivifchen Relativſatz ohme Weiteres als Subjekt oder Objekt faßt. Mit 


’ 


Seurtheilungen und kurze Anzeigen. 17 


Recht dagegen wird die vielfache Berwechſlung der relativiſchen ewörter bei 
Böthe getadelt, in deren Gebrauch er ſich nicht gleich geblieben tft. dem Bes 
brauche des Relativums welches flatt was hinter ganzen Säben fcheint ihm der 
Wohlklang zunächft beftimmt zu haben, da in viefer Stellung was ihm zu leicht 
und tonlos bien. Befonders auffällig iſt diefer Gebraudy von welches im dritten 
Buch von „Wahrheit und Dichtung,“ wo wir ihn fechsmal in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen finden. Mit Unrecht aber fcheint uns Lehmann die Relativjäpe zu beans 
fanden, welche die Adverfatinpartitel aber enthalten; denn wir fehen nicht, weös 
halb adverfative Säge nicht die innige Berbintung mit dem Hauptſatze eingeben 
folen, die Das Relativverhältnig begründet. W. von Humboldt hat treffend aus⸗ 
geführt, wie dad Weſen des Relativumd darin befteht, daß ed zugleih an ten 
Hanptfah gleichſam rüdgreifend anfnüpft, und ald vegierender oder regierter Kaſus 
des — dient, und er hat-darauf hingewieſen, wie die Sprache nur a 

ihrer hoͤchſten Stufe Der Kormentwidiung zum Relativpronomen gelangte. Höc 

bezeichnend ift nun die bedeutende Ausdehnung und Ausbildung ter Relatingefüge, 
diefer geiſtreichſten Sprachformung bei unferm vom richtlaften Sinne geleiteten Tichs 
ter. Weshalb die innig anföfießente Verbindung des Relativſatzes die nähere Bes 

eihmung des Verhaͤltniſſes zwilchen Haupt: umd Nebenfak aufsſchließen folle, ift 
—* einzuſehen. Eben ſo wenig iſt dagegen einzuwenden, wenn ein zweitheiliger, 
antithetiſcher Satz relativiſch verbunden wird, wie in der von Lehmann angeführten 
Periode: „Ich ging niemals bin, ohne der Schönen eine Blume oder eine Frucht 
oder fonft etwas zu überreichen, welches fie zwar jeder Zeit mit guter Art annahm 
—, allein ich fab m. f. w.“ Hier ift der ganze zweitheilige Sag „fie nabm dies 
jederzeit — an, allein ich ſah u. f. w.“ durch welches relativifch mit dem Haupts 
fag verbunden, wenn auch das in welches fledende Pronomen ohne Beziehung zu 
dem adverfativen Saße ſteht; denn Das Relativun enthält neben der pronominellen 
Bedeutung auch eine konjunktive. Die weitere Behauptung Lehmann's, das Relas 
tivum verfnüpfe im Dentfchen gar zu eng und zu fpeziell, als daß es eine ganze 
Periove an die vorhergehende anfchließen könne, feheint uns im Allgemeinen nicht 
haltbar, wenn wir auch diefen Gebrauch nicht ganz unbefchränkt zulaſſen möchten. 
Nah dem eben über Das Weſen der Relativfäge Bemerkten koͤnnen wir auch keines⸗ 
wegs mit unferm Berfafler (S. 109 ff.) die Konftraftion verbammen, wo in einem 
zweitheiligen Relativfage das Relativ, wie er ſich ausdrückt, durch ein perfönliches 
Pronomen oder deſſen Poffeffivum erfeßt wird. Daß der zweite Refativfag feine 
relative Einleitung für fich bat, ſchadet durchaus nicht®, da die im Relativ ftedende 
fonjunktive Kraft fih auch auf den zweiten, an der pronominellen Bedentung des⸗ 
felben keinen Antheil Habenten Sap erftredt. Die Berwerfung aller derartigen 
Verbindungen würde der Kreiheit und Gewandtheit unferer Sprache den weſent⸗ 
fihften Eintrag thun, ja auch die Bedeutſamkeit würde bierunter leiden. Wenn 
Goͤthe an Lavater fchreibt: „Daß uns ein Bild übrig blieb, in das du dein Alles 
übertragen und in ihm Dich befpiegeln kannſt,“ fo hätte er freilich flatt in ihm 
leiht worin feßen können, aber damit wäre Die Andentung der engen Zufammen: 
gehörigkeit der beiden mit in das eingeleiteten Säße verfhwunden. Bedenklicher 
würde der Fall fein, wo aus dem Relativ zum zweiten Saß daſſelbe in einem 
andern Kaſus zu ergänzen dit, aber felbft Lehmann wagt Diefe Verbindung nicht 
für undentfh zu erflären, wenn er fie gfeich nicht für empfehlenswerth Halt. 
Uebrigens rechnet derfelbe fehr viele Beiſpiele hierher, Die zu dem frübern Falle 
gehören, wie 3. B. in ter Stelle: „Es gehörten die Höfe unter die Gegenſtaͤnde, 
worüber er gern zu fcherzen pflegte, ud wohl gerne fah, wenn man ihm etwas 
entgegenfegte,“ vor auch wohl keineswegs ein wobei zu ergänzen, oder in Ter 
Befihreibung: „Damm gingen- wir in die Sigtinifche Kapelle, die wir auch Hell mp 
heiter, die Gemälde wohl erleuchtet fanden,” nicht deren Gemälde zu verflehen 
it, vielmehr bildet hier die zweite Hälfte des Satzes die audfünrende Ergänzung 
zur eriten. Aber es giebt auch Faͤlle, wo der zweite Theil des relativiſch anges 
rüpften Sapes eine weitere Fortführung des erften enthält und von fo großer 
Beveutfamkeit ift, daß er den Hauptfage an Werth gleich kommt. Hier könnte 
der Schriftfteller diefen zweiten Theil ald einen zweiten, auf den erften bezüglichen 
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Relativſatz anfügen, woburd aber die Rede ſchwerfälliger, und die Bedeutſamkeit des 


Sapes noch weniger durch die gewäplte Form hervortreien würde. Aber ver 
zweite Theil des Relativſatzes könnte auch als felbitändig neben dem Hauptiage 
auftreten, wobei aber die Andeutung der innigen Verbindung zwifchen beiden Theilen 
des Relativfages verloren gehen würde. Um den bezeichneten Nachtheilen auszu⸗ 
weichen, treten beide Theile des Relativfapes als gleichitufig neben einander, doch 
fo dag der Hauptton auf den zweiten Tbeil fällt, während ber erfte zwiſchen dieſen 
und den Hauptſatz als nebenſaͤchlich eingeſchoben wird. Man mag dies eine Art 
Attraktion nennen, und die Verbindung für nicht ſtreng logiſch erflären, aber Die 
Srammatit kann eine fo leicht gewandte und Durch den Nedeton treffend bezeich⸗ 
nende Ausdrucksweiſe unmöglich, wie Lehmann will, ald ein „fun: und forment⸗ 
ftelleudes Uns und Gifttraut” ausrotten laflen, ſondern muß fich derfelben um fo 
mehr annehmen, je leichter unjere Sprache in den entgegenfeßten Fehler ſtarrer 
Eintönigkeit und regelrechter Steifheit verfällt. Götbe Tonnte wohl ſchreiben: 
„Sie war immer um die Gräfin, die fie mit ihren Affenpoſſen unterhielt, wofür 
fie täglich etwas geſchenkt befam“, oder „und fie befam dafür täglich etwas gefchentt”. 
Die viel beveutfamer und leichter tritt aber der letztere Saß hervor, in der an den 
Relativfag lofe anknüpfenten Form, „und dafür täglich etwas geſchenkt belam“. 


VUebrigens gehört ein großer Theil der von Lehmann ©. 132 ff. hierher bezogenen 


Fälle gar nicht in Diele Kategorie, wie 3. B.: „Die Gefellichaft‘beftand aus jun 
gen, ziemlich lärmenden Freunden, die ein alter Herr noch zu überbieten trachtete 
und noch wunderlichered Zeug angab, als fie ausführten.” Die Berbindung: 
„Hier ift nun der Freund, der die hübfchen Verfe gemacht hat, und die ihr ihm 
nicht zutrauen wollt”, hat Lehmann S. 144 mit Recht für unguläffig erklärt, aber 
das und muß bier auf einem bloßen, vermuthlich Durch eine Korrektur veranlaßten 


- Berjehen der Abjchrift beruhen, und ift einfach zu ftreichen. Ein der relativijchen 


Koordination eined Hauptgedankens ganz entgegengeiegter Fall wi ©. 148 fi. 


behandelt. Zuweilen ift nämlich der zweite Theil des Relativſatzes dem Schrift: 


fteller fo bedeutend, daß er, zur fchärfern Hervorhebung defjelben, vie angefangene 
Relotivftruftur verläßt und in die Form eines Hauptfages überfpringt, eine Frei⸗ 
heit, die an fich eben fo wenig verworfen werden darf, als der Uebergang aus der 
indireften Rede in die Direkte. 

Wir übergehen den dritten Abfchnitt über den Periodenbau, der doch ch aller 
Verſuche kein rechtes Bild von Goͤthe's Eigenthümlichkeit giebt, um einige Bemer⸗ 
tungen über Die zweite, Die Kürze behandelnde Abtheilung hinzuzufügen. Bei der 
Auslafjung der perfünlihen Pronomina nimmt Lehmann an ber Ayslafjung des 
ih Anſtoß in den Worten: „Da ich viel allein verbleibe, Pflege weniges zu 
fagen“. Wenn er aber eine foldhe Auslaffung am Anfange des vortretenden Haupt: 


‚ jages billigt, fo dürfte diefelbe Hier, wo im Nebenfage das „ich“ ausgerrüdt iſt, 
-, noch eber geftattet fein. . In der Aeußerung des Mephiftopheled gegen den SKaifer: 


„Den Weg allein wüßt allenfalld zu finden“, möchte das ausgelaſſene ich Die un: 
terthänige Devotion bezeichnen. Mit Recht Dagegen wird die Auslaffung an den 
beiden andern Stellen für hart erflärt. Bei ver Auslafjung des Artikels hätte 
bemerkt werden follen, daß diefe in den früheiten Schriften, vor allem in den erftern 
Ausgaben ded „Götz“ und „Werther“, befonders haufig, und aus provinzieller Ge 
wöhnung hervorgegangen tft; im höhern Alter kehrte die jugendliche Angewöhnung 
zurüd. In ven fpäteren Ausgaben ift meift der Artifel beigefügt worden. Geht 
anziehend würde eine Darlegung des Einfluffes fein, den der heimifche Dialekt auf 
Goͤthe's Sprahe geübt. S. 213 werden unter den falfchen oder wenigitend 
zweifelhaften Ausfaflungen der Deklinationsendung mit Unrecht aufgeführt fein 
gelb und rothed Kleid, ein ſchwaxz und goldnes Band, von denen dad 
eritere S. 320 gebilligt wird. Die Deklinationdendung wäre bier ganz falfch, da 
get und roth, Schwarz und golden ald Zufammenfegungen zu betrachten find, 
ei denen man freilich das und gern entbebren würde. 

In der Abtheilung „Wortreichthum“ ©. 218 ff. wäre doch eine größere Sich⸗ 
tung des Göthe wirklich Eigenthümlichen, wogu z. B. Hungerleider, lederweih, 
Duffelig gewältigenu. a. nicht gehören, und eine genauere Klaffifizirung, eine 


— 








Beurtpeilungen und Purze Anzeigen. 7 


Scheidung der gelungenen Neubi n von den weniger nachahm ben oder 

ganz verfebiten zu wünfden por ‚ wodurch derartige len: erft ihren . 
wahren Werth gewinnen. Go wäre bei den Worten Bedentenheit (vgl. 2. 
46, 10), Unbedentenheit die falfche Analogie der Bildung hervorzuheben gewes 
en, da man eigentlich Bedenutenpheit fagen müßte. Das Schwanken bei ven 
aufammengefebten Wörtern zwifchen deu Formen mit und ohne 8 oder m zeigt fich 
auch im Den verſchiedenen A a, wo 3. B. Liebebedürfniß flatt Xiebess 
bevürfnig, Bauernhaus, Bauernmädden flatt Banerbaus, Banermäds 
hen hergeſtellt ift, wogegen Romanfiguren ſtatt Romanenfiguren. Anfs 
fallend ed, wie Lehmaun ©. 232 f. von einem Wegfallen des n oder en des 
Juſinitiva fprechen Tann, als ob bei der Conwoſition des Infinitiv nicht der Stamm 
ed Berbums eintrete, wie die fleifletmenen Gönuer des Rehnenunterrichts, der 
Zeich nea ſtande und ähnlicher Mipbildungen fih in den Kopf geſetzt haben. 
Shwimmiuf if ein ganz richtig gebildetes Wort: in Werdeluſt, Wageſpiel 
bat fich keineswegs das € des Infinittvs erhalten, ſondern es ift der Vokal des Wohl⸗ 
lauts wegen eingelchoben. Das Bort Gegenftändlichfeit wird irrig unter ben 
Inonmmengejepten Börtern angeführt; es gehört feiner Bildung nad unter die 

tun 


gen. 

Die vierte Abtheilung, über Goͤthe's Lieblingswendungen und Lieblingsausprüde, 
enthaͤlt mandhe treifende Bemerkungen, aur hat ver Berfafter, gleichfam angeſteckt 
von Göthe's Behaglichkeit, ſich bier oft zu behaglich breit ergangen, und wir 
finden ihn gegen unſern großen Dichter nicht immer ganz nereht. So trifft das, 
was von Goͤthe's Diplomatie gefagt wird, gar nicht zu. Daß Goͤthe fi, um nicht 
zu verlieben , Höflicher Redensarten bediente, daß er auf bie Zitnlaturen oft über 
Gebühr ſah, Das ik kein Ausflug der Diplomatie, fondern der gewöhnlichen Höflich- 
feit und einer mit dem Alter zunehmenden Körmlichleit. Den Bemerkungen über Goͤ⸗ 
the's Behaglichkeit vermögen wir ebenfalls nicht beizuftimmen. Areilich liebt Das 
Alter eine gewifje Ruhe und it am wenigften gm Kampfe mit Außern widerwärtigen 
Verbaͤltniſſen gerüftet, aber ein eigentliches Behagen, Das ſich am ruhigen Genuffe 
ded Gewonnenen erfreut, war Goͤthe fletö fremd; er blieb immer ein Strebender, 
ein Borwärtödriagender, wenn er auch nur demjenigen nachtrachtete, deſſen Erreihung 
er auf dem Wege ruhigen Korfchen®, zwedimäßig geleiteter Thätigkeit ficher erwarten 
durfte. Goͤthe durfte wohl won fich * er, wie ſehr ihn auch aͤußere Ver⸗ 
hättnifje begünftigten, ſtets ein „Kämpfer“ geweſen, dem nichts ferner 108 als behag⸗ 
licher, felbftzufriedener Genuß. Anch können wir den Gebrauch der Wörter Be ha⸗ 
gen, behaglich, Behaglichkeit bei Goͤthe Taum für charakteriſtiſch und über⸗ 
mäßig finden, da er dieſe nur dort anwendet, wo fle die. aablung oder der aus⸗ 
zuſprechende Gedanke wirklich fordert. Wichtiger find die Bemerkungen über den 
von befonverer Borliche zeugenden Gebrauch der Endung lich und die Verbindung 
adjektiviſcher Adverbien mit Apjeltiven oder Adverbien. Bei den letzteren ift manches, 
wos sum flärkiten gehört, übergangen, wie Thebaiſch-junges Voll, Franzoͤſiſch⸗ 
ländlicher Zuftaup, förperlickeritterlige Uebungen, ein Weimariſch⸗litho⸗ 
graphiſches Heft, Ichensanfänglih Jüngern. Bol. meinen Fauſtkommentar 
N, 408. In $. 110 fcheint uud Sr, Lehmann doc, etwas zu pedantiſch ftreng zu fein, ba 
der Genius der Sprache zu enge Feſſeln nicht duldet. Einladungsſchrift zur 
Feier dürſte auch dann wicht verwerflih fein, wenn man auch feinen fenftigen 
ſtreugen Grundfägen folgen will; denn fo gut man fagen kann Schrift, Gedicht, 
—*8 Feier, wird man auch ſich des Auſsdrucks Einladungsſchrift zur 
Feier bevienem Börnen, oehne zur Beier von Einladung abhängig zu Denfen. 
Noch weniger anftöpig duͤrfte das weitere Beifpiel Bezugnahme auf mein 
Shreiben fein, da Bezug nehmen (gleich ſich beziehen) jchon außer der Zur 
fommenfegung als ein Begriff gefaßt wird. Wenn eine Franzöſiſche Stunde 
nicht geftatset fein ſoll, fo werben wir auch wicht won Franzoͤſiſcher Gefchichte, noch 
weriger von Franzoͤ ſiſcher Literaturgefchichte fprechen dürfen. ©. 322 hätte 
zu goidengolden klein⸗kleiner Anabe veuglichen werden ſollen. Auch "war 
an die aͤhnlichen Verdoppelungen zu erinnern, deren wir bei Schmann nirgends 
gedacht Anden: „Liebt ich dich als Kleine, Seine“ (2, 237) „Zu drei fchönen, 
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ſchoͤnen Frauenzimmerchen“ (24, 79), „Und mache nur, wenn's zu toll wird, große, 
roße Augen“ (28, 48), „Durch lange, lange einfame Thäler“ (28, 182). Ganz ähn- 
ich finden fich die Adverbia verdoppelt, fo langfam, langfam, eilig eilig, flille 
ftille (22, 196. 23, 187. 27, 20. 28, 219. 34, 18. 35, 62.). Bon befonderer 
Art ift der Ausprud, „ein einfach Rad, in den ganzen Umkreiſe fich gleih und 
feich” (28, 88). Zu den aus mehr ald drei Stammwörtern zufammengefepten 
Detompofita vgl. man meinen Fauſtkommentar II, 240, Rote 3. 411. Die Bemer- 
kungen ©. 338 ff. über einige Lieblingsausdrücke Goͤthes möchten doch etwas zu 
weit gehn, wie-wir e8 3.3. gar nicht zugeben können, daß er Hüben und druͤ⸗ 
ben beſonders geliebt, da er dieſes vielmehr nur da braudte, wo es an feiner 
Stelle bezeichnend if. Am ungerechteiten finden wir die S. 340 bei Gelegenheit 
der vorgeblichen Kieblingsausprüde unfered Dichterö: gehn laffen und gewähren 
laffen geäußerte Demertung: „Ewig Schade, daß fold ein Genius wie Göthe 
bei heiligen Interefien der Menichheit wenn auch nur den Schein eines Indifferen⸗ 
tismus in feinem Leben nicht vermieden hat! Würde er au den Schein vermieden 
haben, wie hätte fi) aufs fegensreichite fein bedeutender Einfluß auf Die ganze 
Menfchheit potenziren können.” Selten bat wohl ein Menſch alle feine Kräfte zu 
dem feiner Natur beftimmten Geſammtwirken, zu kraͤftig thaͤtigem Erſtreben des 
für ihn Erreichbaren jo mächtig angeſpannt, fo aus feinem inneren Weſen heraus⸗ 
ewirkt, als Göthe, und wenn er von manchen Beſtrebungen, zu deren wirklicher 
Förderung er nichtd beitragen Tonnte, fich fern hielt, jo müfjen wir bierin eine 
der glüdlichften Cigenfchaften feiner Ratur freudig anerfennen, die Das ihr nicht 
Gemaͤße mit fiherftem Gefühle ausfchied, um fo ungehinderter ſich entwideln, fich in ihrer 
Weiſe ganz ausleben und in dem ihr angewiefenen Kreife das Höchfte erreichen zu 
fönnen. Goͤthe durfte und mußte vieles von fi) ablehnen, fonft würde er. feine jo 
einftimmig in fich zufanmengefchloffene Natur gewefen fein. 
Bel Wir wenden uns endlich zu den in der fünften Abtheilung behandelten Einzelheiten. 
Hier zeigt gleich Der erfte Paragraph, wie wichtig, ja unentbehrlich die Vergleichung der 
Altern Ausgaben für die Beurtheilung von Göthes Sprache ift. Unter der Ueberfchriit: 
Meines Herzens, reinen Herzen, wird bier der Gebrauch der fchwachen und ſtarken 
Formen beim Genitiv des Adjektivs behandelt, und dabei bemerkt, Goͤthe ſchwanke hier 
außerordentlich, nur vor Muth wähle er immer die ſtarke Form, wofür denn eine 
Reihe von Beifpielen zeugen fol; aber fat in allen diefen Beifpielen haben die ältern 
Ausgaben die ſchwache Form, und nur in der Ausgabe legter Hand ift die ftarfe ein- 
geführt, jedoch fpäter mit Recht wieder getilgt worden. Ganz fo verhält es fich mit 
den darauf unter Nr. 1 angeführten Beifpielen der ftarfen Form. Aus dem neunten 
Bande, der „Iphigenie“, „Taſſo“ und die „natürliche Tochter“ enthält, zahlt Leh⸗ 
mann fiebengehn Stellen auf, wo die ftarfe Form fich finde, ohne zu ahnen, daß 
an allen Dielen Stellen erft die Ausgabe letzter Sand die ftarke Form hineingebracht 
bat, in allen früheren Ausgaben, wie auch wieder in der vierzigbändigen die ſchwa⸗ 
hen Formen ftehen. Die Ausgabe leßter Hand fuchte, wahrdeinfid auf Riemer'd 
Borfchlag‘, in diefen Fällen überall die ſtarke Form herzuftellen, ohne aber vielen 
Grundſaß in der Wirklichkeit gleichmäßig durchzuführen. Daß Göthe felbft fpäter 
noch immer die ſchwache Form wählte, dürfte man aus dem zweiten heile des 
„Fauſt“ unbedenklich fliegen dürfen. Aehnliches ift beim folgenden Paragraph 
zu bemerken. In den „Lehrjahren“ lefen wir jeßt mehrfah von alle dem, in 
alle feinem Thun u. &., wo die ältefte Ausgabe allem hat, nur einmal fteht 
u all diefem ftatt allem. Uebrigens hätte Lehmann bemerken follen, daß dis 
—* alle nicht bloß im Dativ, ſondern auch im Nominativ ſich findet, wie alle 
der Aufwand (37, 20), alle dieſes Unweſen (83, 103). In den fruͤheren 
Ausgaben findet fih allem dieſen, wie allem jenen, allem meinen Sin: 
nen ftatt dDiefem, jenem, meinem, wie bier auch ein zweites Apjektiv im Dativ 
in der ſchwachen Form erfcheint, wie aufaltem abgettodn eten Meeresgrunt, 
mit rötblihem, weißgebrannten Stein, ja fogar weder nah Wahrem 
noch Zalfchen. Lehmann, der S. 340 Note ein zufällig ftehen gebliebenes Bei⸗ 
fpiel dieſer Art erwähnt, bat feine Ahnung von der dDurchgängigen Annahme dieſes 
Sprachgebrauches in den früheren Ausgaben. Eben fo wenig M ihm bekannt, daß 


[ 














Beurthellungen und kurze Anzeigen. 8 


vie von ihm S. 350 Note erwähnte Form fahe ſtatt fah in den früheren Aus⸗ 
gaben fidy allerwärtd findet, und. vor Bolalen fah’, und letzteres hat fih zum 
Theil noch erhalten. Achnlich verhält es ſich mit der Gift, dad Goͤthe in ven 
fräteren Ausgaben in das Gift verändert hat, und meift wider feinen Willen if 
es an einzelnen Stellen ftchen geblieben, wie in „Gellini”, wo früber durchweg der 
Gift Hand, dad nur an ein paar Stellen fid ver beffernten Hand entzogen hat. 
An vielen Stellen, wo jet die Periode fleht, boten die früheren Ausgaben der 
Beriode. Aehnlich verhält es fih mit Die Sausflur, der Nelkenflor, das 
Greignig, wofür früher der Hausflur, die Neltenflor, die Greigniß flan- 
den. Bal. B. 24, 12. 85. 19, 326. Zuweilen bat fih in demſelben Werke tab: 
felbe Wort in verfchiedenen Geſchlechtern erhalten, wie in „Wahrheit nnd Dichtung“ 
der und Die Geſchwulſt (25, 183. 198), in den „Wanderjahren” der und das 
Bündel (B. 418, 13. 177). In ven „Wahlverwandtſchaften“ fteht noch der Heft 
(17, 338), während in den „Wanderjahren“ daß jetzt gebräuchliche das Heft. fich 
findet (23, 41). — Zu ©. 356 bemerken wir, daß das parafunthetifche gröktmög- 
li uns keineswegs ſtreng verwerflich fcheint, wogegen freilich g roͤßtmoͤg lich ſt nit 
zu billigen fein bürfte, noch weniger baldmoͤglichſt. — S. 361 leſen wir, Goͤthe 
geböre zu denjenigen, die fchon früher Das € in weitläuftig fieber auswarfen. 
Died iſt irrig; in den früheren Ausgaben berrfcht weitläuftig durchweg, Das 
wir x B. noch in der erften Ausgabe von „Wahrheit und Dichtung” finden, und 
der Dichter liebte and) noch fpäter diefe in der Ausgabe letzter Hand meiftentheild 
getilgte Korm. — ©. 363 wird mit Unrecht die Struktur getadelt in der Stelle 
der „Lehrjahre”: Der Ohelm babe fi durch den Arzt überzeugen lafien, daß 
wenn man an der Erziehung des Menfchen etwas thun wolle, müſſe man feben, 
wohin feine Neigungen und Wuͤnſche gehen.” Lehmann überficht, daß Göthe die 
übellautende Eintönigkeit, wenn man etwas thun wolle, man ſehen müfie, 
vermeiden wollte. Auch ſcheint und die Anakoluthie dadurch gerechtfertigt, daß 
ohne das einleitende Daß die Berbindung ver Säge nicht Par bervortreten wuͤrde. 
Gleih darauf treffen wir auf ein offenbares Mißverſtaͤndniß; denn in der S. 368 
angeführten Stelle: „Der bimmlifche Friede tbeilt fich noch jebt einem jeden mit, 
der die erften zehn Sefänge (des „Mefflas”) lieſt, ohne die Forderung bei fich laut 
werden zu laſſen“, muß ver Sag mit ohne nothwendig auf den Relativfaß bezogen 
werden, während Lehmann ihn mit dem Hauptfaße verbindet. In Dem kurz vorher 
angeführten Beifpiele 35, 151 wird man Lehmann's Anſtoß leicht dadurch befeiti- 
gen können, dag man den Sag mit um auf das vorhergehende daß ich ein Haus 
nöthig Hätte bezieht. Aber unfer Verfaffer feheint uns hier überbaupt zu feſt 
an dem grammatiſch firengen Geſetze zu halten, und Dem freier verbindenden Ge: 
danken zu wenig Raum zu geben. Bei den falfhen Stellungen ©. 366 ff. 
hätte noch mandjes jur prache gebracht werden follen, 3. B. die in den früheren 
Werken Göthe's, wie auch bei anderen Schriftftellern ganz geläufige Stellung fd 
ein großes Bergnügen, fo ein dummmer Streich, gar ein angenehmer 
Eindrud, ganzineinemandern Face, die damals ganze bekehrte Welt. 
(vgl. meinen Yaufttommentar II, 407), die Umſtellung eines nicht, wie: Ich ge: 
trante mir den Mund nicht weiter aufzuthun”, „Wir wagen ed nicht näher zu 
bezeichnen“, auch („Auch durch ihn kamen wir Diesmal vom Flecke“, ſtatt „durch 
ihn famen wir auh”), nur („Ich hatte es aber nur eigentlich unternommen“), 
Ihon („Schon alfo ergögte,“ ſtatt „alfo ergoͤtzte ſchon“). Auch die Trennung 
des Genitiv von dem regierenden Subftantivum hätte eine eingehende Erörterung 
verdient. So leſen wir in der „Campagne In Frankreich“: „Bon dem Strome mit 
fortgeriſſen der unanfhaltfam eilenden Juchtungen in den „Vorträgen über Oſteologie“: 
Die Entfchiedengeit ift es feiner Theile“, ja In den Gedichten zu Tiſchbein's Idyllen: 
„So des Lebens zu genießen, Einfamteit ift höchftes Gut“. — Bei den Inkonſe⸗ 
quenzen beim Umlaut war zu bemerken, daß die Altern Ausgaben an vielen Stellen, 
wo wir jegt ſchlürfen, fchlüpfen, rüden, drücken lefen, die Form ohne den 
Umlaut hatten. Ergetzen fehrieb Goͤthe in der erften Ausgabe der Werke, fpäter 
ergößen, doch in der Ausgabe letzter Hand ward wieder ergeben eingeführt ; 
Göthes frühefte Briefe bieten erg oͤßen. — Zu den nicht gehörig gefichteten und 
Archiv f. m. Spradhen. XV. 6 
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geordneten Rotigen über die Interpunktion von Göthes Werfen tragen wir die 
Aeußerung ded Dichters felbft in den Briefen an Schul nad (S. 310), wo er in 
Betreff der Ausgabe lebter Hand fagt: „Eben fo wäre die Interpunftion mit Milde 
zu behandeln, und allenfalls nur die überflüffigen Unterjcheipunge eihen, Die zu 
jenen Zeiten im Schwange waren, auszulöſchen.“ Am reinften d rite ſich Goͤthe's 
Schreibung und Interpunktion wohl aus der erſten Ausgabe ſeiner Werke ergeben, 
an der er aß viel thaͤtigern und ſelbſtaͤndigern Antheil genommen, als an den nach⸗ 
folgenden. Ueber ſeine Scheu vor dem Selbſtſchreiben, deſſen Mechanismus ihn 
ſtoͤrte, vgl. meine „Freundesbilder“ ©. 245 Note 3. — Zu F. 144 bemerken wir, 
daß jetzt an manchen Stellen Trotz ſich findet, wo früher Truß ſtand, wie auch ſtatt 
obngefähr, ohngeachtet, in der Ausgabe letzter Hand ungefähr, ungeachtet 
eingeführt ift, ja einmal fogar unmächtig irrig ftatt ohnmächtig. Die Formen reli: 
108, ominos ze. ftanden früher nicht allein ald Adverbia, fondern aud in adjeltivis 
fer Bedeutung. Die Bemerfungen über die harte Ausftoßung von Vokalen find fehr 
ungenügend. Hier hätte auch des Ausfalld von e in goldne, eigne, Gefangne, 
andrer, unfre u. &. gedacht werden follen, fo wie der in den Ausgaben hierbei 
berrfchenden Verſchiedenheit. Das e am Ende der Wörter, wie wir Empfang 
(Dativ) u. a., ift in den neueren Ausgaben meift weggefallen. . 390 wäre aud) 
der abweichenden Formen ftund und ftand, bub und bob, fhwur und ſchwor 
. u. a. in den verfchiedenen Ausgaben zu erwähnen gewefen. Zu $. 148 fügen wir 
binzu: „Seine Nation hat noch zu feiner Zeit Das Borrecht erhalten“ (46, 362). 
Vgl. meinen Fauſtkommentar I, 295 Note 1. 324 Note 2. Die Verbindung des 
wegen mit dem Dativ findet fih an manchen Stellen in fpäteren Ausgaben geäns 
dert, wie in den „Zehrjahren“, 19, 163, wo früher wegen ungünftigem Winde 
fand. — S. 393 hätte auch an die Redeweifen „es follen Schläge regnen“, Fauſt⸗ 
fommentar I, 260. II, 405), „es follten und mußten PBfänvder gefpielt werden“ 
(19, 279) erinnert werden follen. 3. 33, 93 ftand urfprünglih: „Müffen «8 
bier Menfchen geben“. Bon dem bei Goͤthe weit verbreiteten Gebrauche, nad) 
einem ‚Kolleftivum das DVerbum im Plural zu feßen, wie in der Stelle aus der 
„Campagne in Franfreih”: „ine Unzahl durch einander bin und wieder blinken⸗ 
der Bajonette bezeichneten die Tebhaftefte Bewegung”, erinnern wir uns bei Leh⸗ 
mann nicht der geringften Erwähnung. Umgefehrt flieht oft nach mehreren vor 
bergegangenen Subjeften das diefe ald Einheit zufammenfafjende Verbum im Sins 
gular, wie 24, 30: „Eine dur Erbauung fo vieler Buden innerhalb der Stadt 
in weniger Zeit entftehende neue Stadt, dad Wogen und Treiben, das Abladen 
und Auspaden der Waaren, erregte” u. f. w., wo man ein vor das Berbum 
tretendes alle dieſes oder etwas ähnliches erwartete. 24, 129 f.: „Die Torten, 
Biskuitkuchen, Marzipane, der füge Wein übte die größte Wirkung auf die Kinder 
aus.” Unter den Anakoluthien waren Fälle, wie folgender anzuführen (25, 81): 
„Richt groß von Gejtalt, zierlih aber nicht hager, anfte, eher traurige Augen, 
eine ſehr fchöne Stimm, eine nicht übertriebene Habichtönafe, ein feiner (urfprüng- 
lich Stand hier der Afkufativ einen feinen) Mund, alles machte feine Gegenwart 
angenehm und wünfchenswertb". Aehnliche abfolute Rominative, auch Akkufative, 
bat Goͤthe fih mehrfach erlaubt. Die freilich nicht zu vertheidigende Struktur 22, 
155 hat Lehmann durch Heraudreißen aus dem Zufammenhange irrig aufge: 
foßt. Die Stelle Tautet vollftändig: „Als nun der Auffeher nah Der Urs 
fache einer gewiſſen Verlegenheit und Zerftreuung fragte, und dagegen vernahm, 
daß es dem Sohne gelte: laſſen Sie ed nur, fügte er zur Berubigung des Vaters, 
er ift umverloren; damit fie aber fehen, wie wir die Unjrigen sufammenpaften, 
fließ er in einem Pfeifchen, dad an feinem Bufen hing, in dem Augenblicke ant⸗ 
wortete es dDugendweife von allen Seiten.“ Hier follte eigentlih nah zu ſam⸗ 
menhalten ein die abgebrochene Rede als folche bezeichnender Gedankenſtrich ftehn; 
denn offenbar ift zu verbinden „fagte er — ftieß er“, fo daß wir bier zwei Nach—⸗ 
füge haben, an die fih, wunderlih genug, noch ein dritter anfchließt. Aber die 
zur gehört auch einer der fpäteften und ungefügeften Einfchlebungen in die „Wan⸗ 
derjahre” an. 
Wir haben ſchon bisher bei Gelegenheit dieſer hoͤchſt ungeordnet zuſammen⸗ 
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gelten Eingelnheiten manche Punkte hervorgehoben, deren Erwähnung man in 
ehmann's Schrift vergebens fucht. inter den vielen fonftigen Mängeln diefer Art 
heben wir nur ein paar bedeutende hervor. Beſonders vermißt haben wir eine 
ausführlihe Erörterung über den Gebrauch der flarfen und ſchwachen Formen, vie 
freilich erft_bei Bergleihung der früheren Ausgaben wahrhaft fruchtbringend fein 
fonnten. Wir haben ſchon in unferm Fauſtkommentar II, 404 darauf aufmerkſam 
gemacht, daß in der erftien Ausgabe von Goͤthe's Werken fi) noch regelmäßig dieſe 
ange Stunden, die nähere Umitände, die ſchändliche Berbindungen, 
die Himmliſche (ald Plural) u. &. findet; erft fpäter find Hier die ſchwachen 
Formen eingetreten, doch haben fi auch jetzt noch an manden Stellen zufällig die 
Rarken erhalten. Ganz in derfelben Weife fchrieb Goͤthe früher, noch in der erften 
Ausgabe der „Lehrjahre,“ wie auch von „Wahrheit und Dichtung“: unfre neue 
Belannten, jene verlorne Zeiten, alle unangenehme Empfindungen, 
feine günftige Gefinnungen. Im Genitiv fcheint der Dichter früber die ſchwache 
Form vorgezogen zu haben. So Iefen wir in „Wahrheit und —— in der 
erſten Ausgabe mehrerer kleinen Fürſten, zweier himmelhohen Thürme, 
fo vieler würdigen Gegenſtände, wo jetzt die ſtarken Formen ſtehn, während 
freilich umgelehrt in den „Lehrjahren“ die frühere Lesart fo vieler edler Krieger 
in edlen verändert ift. Alles was unfere Grammatiker über Göthe’8 Sprad- 
gebrauch in dieſer Beziehung bemerken, beruht auf der in diefer Hinficht ganz beteu- 
tungslofen Ausgabe legter Hand; die unumgängfiche Vergleihung der Altern Auss 
gaben führt erft zur Kenntniß des unferm Dichter eigenthümlichen Sprachgebrauche®, 
der fpäter meift nach fremder Willkür abgeandert wurde. Aehnlich verhält es fich 
mit dem Singular, wo die fpätern Ausgaben meift das fprachrichtige r getilgt ha⸗ 
ben, wie ein jeder fremde Zuhörer flatt fremder, unfer gute Vater flatt 
guter. Auch die Behandlung der Eigennamen verdient die genauefte auf Verglei⸗ 
hung der verfchiedenen Ausgaben berubende Unterfuhung, die z. B. bei den „Lehr⸗ 
jahren“ zu den anziehendften Srgeöniffen führt. Die bisherigen Anfichten über 
Fr Diegung der Eigennamen bei Goͤthe werden hierdurch eine wefentliche Umgeſtal⸗ 
ng erleiden. 
Doch genug der Ausftellungen, welche den Werth der auf fo tüchtigen Studien 
und fcharfer grammatiicher Einficht beruhenden Schriftedes aller Ehre werthen Ber: 
faſſer keineswegs fehmälern, fondern unfererfeit3 einen Meinen Beitrag zur Xöfung 
einer fo hoͤchſt fehwierigen Aufgabe liefern und auf die Seiten hindeuten follten, 
nah welchen Herr Lehmann bei der weitern Verfolgung dieſes erften Verfuches feine 
befondere Aufmerkſamkeit hinzuwenden haben dürfte. Durd fo manche treffliche 
Ausführung und Zufanmenftellung finden wir und dem vielbegabten Verfafjer zu 
wärmftem Danke verpflichtet, und hoffen wir ihm nod baufi auf dieſem Felde zu 
begegnen, wo fo mancher Kranz der Ehre noch zu gewinnen ſſt, aber auch hier gilt 
dag Wort des guten alten gefiob: 9 dev Eon 
ns aoerns WowWra sol noonapoıdev Einxav. 
ee) ER H. Dünger, 


Deutſche Klaſſiker. Stuttgart und Leipzig, 1853. 


Die deutfchen Klaſſiker, zu deren wohlfeifer Ausgabe die Eotta’fhe Buchhand⸗ 
fung in Stuttgart mit der Göfchen’ichen in Leipzig ſich vereinigt bat, zerfallen — 
nad Abrechnung Pyrker's, der überhaupt darunter gehört, wie Sauf unter die 
Propheten, — in zwei Kategorien: in die als Kaffife befannten und in die als 
Haffifch genannten. Schiller, Göthe, Platen, Lenau und noch Leſſing 
find nicht bloß klaſſiſche Namen, ihre Werke werden auch von dem größern Publi- 
fun oft und viel zur Hand genommen; Klopftod, Wieland und Thümmel 
dagegen find nach einem wißigen Ausfpruch Die Hochgeftellten unter unfern Klaf- 
fitern, fie nehmen bei ihren Befigern das oberfte Fach des Bücherfchrants ein. Und 

6° 
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war. trifft Klopſtock dies Loos nicht etwa erſt in der neueften zut ſchon vor 
—8* ahren ließ Leſſing ſeine Sinngedichte an den Leſer ſprechen: 

Mer wird nicht einen Klopftod loben? 

Doch wird ihn Jeder leſen? — Rein. — 

Wir wollen weniger erhoben 

Und fleißiger gelefen fein. — 

Nach der im buchhändlerifchen Interefje getroffenen Anordnung, daß aus dieſer 
Sammlung „einzelne Autoren nicht abgegeben werden,“ wird freilich aud Die Ka 
tegorie der als Maffifch fat nur noh genannten Schriftfteller ihre Käufer 
finden; ob aber dadurch die Zefer 3. B. der Meffiade nachhaltig werden gemehrt 
werden, bezweifeln wir. Jedenfalls wäre nicht bloß Pyrker, fondern auh Klop⸗ 
od, Wieland und Thümmel von dem Publitum in diefer Sammlung weniger 
vermißt worden, als es jet mit Necht unfer Uhland wird. 

Soviel über den Kreis der aufgenommenen Autoren: nun über die Ausgabe 
felber. Die äußere Ausftattung verdient namentlich bei dem billigen Preis von 
4 Sgr. für die Lieferung von durchfhnittlih 10 Bogen. Xob; gegen pie innere 
Anordnung dagegen läßt ich mit Recht Manches erinnern. So 3. B. erfehen wir 
gleich aus der erften Lieferung, daß für Goͤthe's fämmtliche Werke uns Die ſoge⸗ 
nannte „vollftändige, neugeordpnete Ausgabe“ in AO Bänden geboten wird, 
die aber in mancher Beziehung eher eine ungeordnete zu heißen verdiente, 
da fie Einzelnes und hin und wieder felbft ganze Abfchnitte Doppelt enthält. So 
finden fich 3. B. die „Sprüche“ Bd. III. p. 37 — 44 ohne Ausnahme und zwar 
in derfelben Reihenfolge noch einmal in dem „Buch der Sprüde” Bd. -Pp. 
62 — 69, nur daß diefed am Anfang noch einen und am Schluß noch drei 
Sprüche mehr hat (der lebte fteht freilich auch II: p. 118 noch einmal). — Man 
begreift ferner fchwer, weshalb die von dem Dichter Dttiliens Tagebuch in ven 
Wahfverwandtfchaften einverleibten Maximen und Sentenzen (XV. 180 und 198 ff.) 
noch einmal als fünfte Abtheilung der Sprüche in Brot abgedrudt find (TU. p. 
210 — 217; nur die legten beiden Sprüche find feine Wiederholung). Daß Gr 
win und Elmire und andere Stüde uns doppelt gebofen werden, wie fie der Dich 
zu verjchiedenen Zeiten verfchieden bearbeitet, ift freilich gang in der Ordnung; a 
wenn und nun dafjelbe Lied schon zweimal mitgetheilt wird (VIII. 105 und KExIV. 
229), fo bätte e8, zumal es fih auch noch ein drittes Mal in Wahrheit und 
Dichtung findet 8 390), füglich nicht noch zum vierten Mal unter den Lie⸗ 
dern feine Stelle finden ſollen (I. p. 80). — Eher wollen wir uns im erſten Band 
die Abtheilung „Aus Wilhelm Meifter“ gefaßen laſſen, da man gern in dieſen Lie⸗ 
dern die Geftalten des Romans noch einmal dem Geift vorüberfchweben läßt; nur 
hätte jedenfalld Mignons Lied, Das jegt die Balladen (2) eröffnet, diefer Abthei- 
lung eingereiht werden müffen. Den König von Thule würden wir, obgleid 
er und in Fauft wieter begegnet, ungern unter den Balladen vermiffen; denn allein, 
für ſich betrachtet, iſt das herrliche Gedicht eben eine reine Ballade, während es 
dort in Gretchens Munde einen Iyrifchen, Tiederartigen Charakter annimmt. So 
behauptet auch der Erlfönig, obgleich er in das Singfpiel „vie Zifcherin“ aufgenom⸗ 
men ift, mit Recht feine Stelle unter den Balladen; dagegen gehört das Lied (!) 
von Veilhen aus Erwin und Elmire (VII. 92 und KaXıY. 223) gewiß nicht 
in diefe Abtheilung (I. 143). — Das folgende Gediht „vom untreuen Knaben“ 
aus Claudine von Billa Bella (VII. p. 48 und XXXIV. 279) ift feinem Cha: 
rafter nach freilich eine Ballade, gehörte aber. doch bei feinem abgebrochenen Schluß 
—— sy ſelbſtaͤndigen Gedichte (Vergl. zu Goͤthe XXII. 218. 9. Dünger, 

auft J. . 

Vergleicht man übrigens folche mehrmals an verfchiedenen Stellen abgebrudte 
Dieren, N, erkennt man leicht, wie nachläffig die Redaction diefer Ausgabe beforgt 
ft. Sp findet fih 3. 3. in der Ausgabe von 1840 in dem quien! erwähnten 
Gedicht gleich in der erften Zeile genug ald Reim zujung (Bd. I. 144 und VII. 
48), obgleih XXI. 218 und — 279 das richtige gen ung ſteht. Im 
der und vorliegenden erften Lieferung Der neuen Ausgabe ift Dieter Fehler verbefiert, 
wie denn auch Str. 3, 3. 6. hinter Donnert ein Komma beigefügt, Dagegen 
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Str. 4, 3. 3. das Komma zu Ende gelöfcht iſt. Aber damit hätten die Ber: 
befierungen nicht aufhören ſollen; wir ſprechen hier natürlich nicht von den ab: 
weichenden Lesarten der äftern und der neuern Bearbeitung, die auf Rechnung des 
Dichters Tonnen (jeme hat Str. 2, 3.1. arme fl. braune, 3.6. dem fl. den; 
Str. 3. 3. 3. 'nüber fl. hinüber; Str. 4. 3. 1. im fl. in; Rr. 6. 3.98. 
Hohlaugig fl. Hohläugig), fondern von den Abweichımgen, weiche vie Res 
daction veranlaßt, 3. B. von ter Interpunction. In der Altern Bearbeitung 
(3%. XAXIV.) fleht ridtig: dagegen Bd. L und VDLI: 
St. 2. 3. 4. am Ende ein Punkt „ ein Komma. 


ein Semitolon; n ein Komma. 


3 " 
” 3. ® ” „ 
„8.3.4. n ein Semilolon; " n ein Komma. 
„6.3.8 „ nichts; „ „ ein Komma. 
„ 6. 3. 6. ” ein Komma; n ein Semikolon. 


Kerner findet ſich Bd. L und VII. eine Unmaſſe von Npoflropben, welche Br. 
u. — Hier heißt es 3. 2. 


Irrführen ihn die Quer nnd Läng, 
Trepp auf Trepp ab, durch enge Gäng, 
Berfallne wüfte Keller. 


dagegen dort: Irr' führen ihn, die Quer’ und Laͤng', 
Trepp’ auf Zrepp’ ab durch enge Gaͤng', 
Verfallne wüſte Keller. 


Ebenſo Bd. 34: Reit't leben Tag nnd ſieben Racht; 
Bd. 1. u. 8: Reit't ſteben Tag' und fieben Nacht. 
Bd. 34: Bindt's Pferd hauß an ꝛc. 
DD. 1: Bind't 's Pferd hauß' an; Bd. 8: Bind't's ꝛe. 

Für umfern Zwei genügte es zwar, auf dieſe Berfchiedenheiten ald Beweiſe von 
ver Nadhläffigkeit der Redaction binzuventen; doch haften wir es, namentlich im 
Hinblick auf die Schreibweile bet’! (Str. 2. 3. 3.) nicht für überflüfflig, einige 
Worte über den Gebrauch des Apoſtrophs beizufügen. In der Stelle: fieben Tag 
und fieben Nacht iſt der Apoftreph offenbar faffh. Zu den Maßbeftimnungen, 
weihe, mit Ausnahme der anf e ausgehenden Fem., ‘auch tm Plural unverändert 
bleiben, gehören namlich eigentlich and die Zeitbeftimmungen, fo daß es ganz cors 
rect heißen Fan: 9 Jahr alt, in 3 Monat, in 14 Tag; B Tag und 6 Nacht 
unterwegd u. f. w., obgleich in Verkennung des Suchverbältniffes Mancher durchs 
aus 8 Sahre, in 3 Monaten, in 14 Zagen u. f. w. verlangen mag. Doc 
dem fei, wie ihm wolle; in dem vorliegenden Falle zeigt das neben ficben Tag flehende 
fieben Rat, daß der Apoſtroph fortfallen muß. — Was man aber ferner die 3. Perf. 
Sing. Präf. der Verba auf ten und dem betrifft, fo find jedenfalls die gedehnten 
Formen mit e (bindet, reitet) die vorzüglicheren; aber wo der Dichter die nicht ger 
dehnte Zorm anwendet, würden wir wenigſtens für die Schreibweife ohne Apoſtroph 
fprehen. Denn im Allgemeinen kann nad heutigem Sprachgebrauch wohl die 
Form ohne E, nicht aber die gekehnke (far Die 2. und 3. Bert, Sing. Praͤſ. 
Ind.) angewandt werden. Diefe letztere ift nämlich nicht anzumenden: 4) bei den 
Berbid auf ern und efn, 3. DB. ed bibt and donnert (nit donneret), du 
wandelft u. f. w.; 2) Aberall we Ber Umfaut eintritt, z. B. nimmft, nimmt; 
gräbſt, gräbt; Kößt; fleugſt, fleugt n. f. w. Erlauben fih Dichter hin 
und wieder doch die Dehnung, ’ ft bas eben eine Ausnahme, welche nur zur Be 
flätigung der Kegel dient. Nach diefer richten ſich auch die Berba auf ten mit 
dem Umlaut, Get denen mar noch die Haͤufumg gleicher Conſonanten in ver 
Schrift ganz wie andere Falle vermeidet (vergl. Hoheit, Roheit ohne bh; der 
rößte nicht — fte; vu ſtößt u. ſ. w.); du brätſt, er braät; räthſt, räth; 
beutß, beut. Das Doppelt dei tritih, setkt dient nur zur Bezeichnung Des 
efchärften (kurzen) Bocals. Nach diefer Analogie wird man auch Heben erreitet 
chreiben müßten ev rett (nicht reit’E), ferner er bindt, er a aere bind't, 
grauſ'H, Wie man ja auch ohne Apoſttoph ſchreibt: duckt, tappt, fühlt u. ſ. w. 
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Muß danach das Praͤſ. Heißen fie bet (— betet), fo würden wir auch in dem aller 
dings etwas harten Göthe’fhen Vers fchreiben: 
Sie lacht! und weint’ und bet’ und ſchwur. 
Doc mochte die Nedaction der Göthe'fhen Werke ſich immerhin für eine Ortho⸗ 
grapbie entfcheiden, welche fie wollte: jedenfalld müßte es dieſelbe in Bd. L, 
Bd. VOLL und Bd. XXXIV. fein. Aber fie verfällt nur zu häufig in ein rath⸗ 
loſes Schwanken; 3. B. heißt e8 Bd. XXVI. p. 127: der Krummſtab, welchen 
der verflächte Ggf henzweig hervorbringt;. Dagegen p. 210: Nehmen wir einen 
Aeſchenzweig und endlih p. 195 gar: die geplatteten, gewundenen Aſchen⸗ 
aueige. — So finden wir 3. 3. VL p. 106 ein Gelegenheitsgedicht an Herrn 
Kanzler von Müller und in der Anmerkung dazu p. 444 heißt e8: Herrn Eanzler 
von Müller hatte ih u. f. w. — Man fage nicht, dies find Aeußerlichkeiten ; hat 
doch die Redaction eben nur für Aeußerlichkeiten zu forgen, die denn aber doch 
auch oft genug das Ihrige zum Verftändniß beitragen. So z. B. bin ich überzeugt, 
daß in Dem mehrerwähnten Gedicht vom untreuen Anaben die zweite Strophe durch 
einen Apoftroph viel arer wird. Der Anfang wird nämlich wohl heißen muͤſſen: 
Da's arme (braune) Mädel das erfuhr, 
Bergingen ihr die Sinnen. 
fl. das arme ꝛc. 

Wir erwähnen nun noch andere Nedactionsnachläffigfeiten. So z. B. ifl 
gleich das dritte Gedicht der erften Lieferung (der neue Amadis) und zwar in allen 
uns zu Gefiht gefommenen Ausgaben Göthe's in 6 fünfzeilige Strophen getheilt, 
während dafjelbe doch offenbar aus 3 zehmgeiligen befteht, in welchen die $. Zeile 
mit der 6., Die andern aber abwechfelnd reimen. — p. 103 lautete die Meberfehrift 
ftatt Cophtiſches Lied wohl allgemein verftändlicher: Lied aus der Oper .der 
Großkophta. 

Wir verweiſen, da wir und bier nicht auf ein gar zu ſehr ins Weite führendes 
Detail einfafjen können, auf das bereits erwähnte Wer! von H. Dünger, Goͤthe's 
dort, wo zum Schluſſe Il. 412 und 413 die Druckfehler im Fauſt aufgefũ het 
ind (obgleich wir nicht ohne Weiteres alles dort Aufgezählte als Druckfehler bezeich⸗ 
nen möchten). Der Berf. fchließt mit den Worten: 

„Auf eine ſoſche magna charta von Drudfehlern (viele andere wurden bei 
der Erklärung erwähnt) in dem größten Werke unfers Dichterfürften braucht Deutſch⸗ 
land wahrlich nicht ftolz zu fein, ebenfo wenig die Enkel des großen Mannes, für 
die es längft hätte eine Ehrenfache fein follen, für eine nicht bloß Außerlich, ſondern 
auch innerlid würdig audgeftattete Ausgabe feiner Werke zu forgen. Doc wird 
eine folche allen billigen Anfprüchen genügende Ausgabe wohl noch fange zu Den 
deutſchen oder fogenannten frommen Wünfchen gehören. 

Wir fügen bier zunächſt noch einen merkwürdigerweife von Dünßer auch in 
feinem Gommentar ganz überfehenen „Hörs, Schreibz und Drudfehler“ (vergl. 

I. p. 235) an. — Im Fauſt Heißt es nämlich XTI. p. 69: 

Verfinke denn! Ich könnt’ auch fagen: fteige ! 

'S ift einerlei. Gntfliehe dem Entftandnen, 

In der Gebilde losgebundne Räume; 

Ergetze dich am längft nicht mehr Vorhandnen u. f. w. 
So viele Lizenzen fih nun aud Goͤthe im Reim erlaubt hat, fo wird man dod 
fchwerlich einen Pendant zu dem Reim: Heige und Räume bei ihm finden. 
Liest man nun aber, wie ed in dem erwähnten Auffab (Hör, Schreib: und Drud: 
fehler) angerathen wird, ſich die Stelle laut vor und durchdringt fi von ihrem 
Sinn, fo wird man im Fluß des Verſes leicht flatt Räume das rechte Wort 
Reiche treffen. Zür u vergl. man 3. B. die befannte Stelle: 

neige, 
Du Schmerzenreiche (XI. 157) und o. " 

Wir erwähnen hier gleich noch das von Dünger ebenfalls nicht bemerkte Fehlen 
einer Zeile XIL 131. Daß eine Zeile fehlt, zeigt der Reim unwiderleglich die 
Ergänzung ſelbſt iſt aber immer ein Wageſtück; — wenn wir alſo bier in Klam⸗ 
mern eine Zeile beifuͤgen, ſo ſoll das eben nur die Stelle anzeigen, wo die Luͤcke 
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iſt und was vielleicht dort amdgefallen fein kann. Was Göthe wirklich ge: 
[hrieben (oder diktirt), Lönnte fi nur aus dem Manuferipte des Fauſt felbft 


ergeben: 
Zamien (anmuthigft). 
Kreifen wir um dieſen Helden 
Kin umgankeln ihn mit Scherzen). 
iebe wird in feinem Herzen 
Sich gewiß für Eine melden. 

Bei diefer Gelegenheit wollen wir noch einige Stellen erwähnen, wo der 
Reim auf die richtige oder doch auf die urfjprüngliche Lesart leiten fann. — In 
vem Gedicht IV. 93 hat es offenbar urfprünglich gebeißen: 

Du beihämft wie Morgenröthe 
Jener Gipfel ernfte Wand 
Und noch einmal fühlet Goͤthe 
Frühlingshauch und Sommerbrand. 
Daß iu ter 3. Zeile der Name in Hatem umgeändert und fo der Reim zerftört 
wurde, gefchah offenbar nur, um das Gedicht dem weftöftlihen Divan einzuvers 
feiben*). In dem Gedicht Symbolum VI. 3 fol vie 3. Strophe wohl lauten: 
Und fern’ und ferne 
Hängt eine Hülle. 
Mitt Ehrfurcht! Stile 
Ruhn oben die Sterne 
Und unten die Gräber. 
Die Ausgaben bieten, wir wiſſen nicht aus welhem Grunde? 
Und fhwer und ſchwerer 
Hängt eine Hülle 
Mit Ehrfurdt. Stille ꝛc. 
Bd. III. p. 30 foll e8 heißen: . 
Worauf Alles ankommt, das iſt fehr fimpel! 
Vater verfüge, eb's dein Geſind fpürt! 
Dahin oder dorthin flattert ein Wimpel, 
Steuermann weiß, wohin euch der Wind fuͤhrt. 
Wenn es Dagegen 3. 2 beißt: Geſinde, fo wird dadurch der Doppelreim voll⸗ 
fändig zerftört n. f. w. 
Andere Fehler verftoßen gegen den Rbythmus, 3. B. X, 299: 
Das Gute, das Xiebe, Das mag fie erwiedern, 
— Bas hilft Hohes Anſehn? Sie wird es erniedern. 
Anfehen ift eine Stibe zu viel. Ebenſo in dem Trimeter VI. 417: Und deren 
Reitung, deren Schuß wir und vertraun (die Ausgabe hat vertrauen). Das 
gegen fehlt eine Silbe ib. 234, die wir durch das in Klammern binzugefügte Bort 


ergänzt haben: 

Die Menfchen find troß allen ihren Mängeln 

Das Liebenswürdigfte [doch] was es giebt. . 
und fo Aebnliches an vielen Stellen. — Die andern Klaffiter des Cotta’fchen Vers 
lages find mit eben der Nachlaͤſſigkeit erirt, wie wir fie für den Göthe im Obigen 
an einigen und zunächft liegenden Beifpielen nachgewiefen. Wir führen B. für 
Platen (Ausgabe in 5 Bänden 1843) allein aus vem 2. Bande folgende im Druck⸗ 
fehlerverzeichniß nicht aufgeführte Errata an: p. 1852 3. 18 I. kleinre ft. Heinere. 

p. 198: Du zeihft des Abfall und, des Verrats mit Recht; 


*), Der Reim führt und auch auf die Bermuthung, daß Göthe in Dem bes 
fannten Liede des Mephiſtopheles ſich urfprünglic, der mundartlichen Aceufativform 
Floh'n bedient habe (XL 9): 

Es war einmal ein König, 
Der hatt’ einen großen Flohl'n) 
Den liebt er gar nicht wenig, 
Als wie feinen eignen Sohn. 
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Bir zeiben Did, daß über die Alpen ſtets 
Dein Aug gelehrt war, daß Du Völker ır. 
flatt zeihn, Auge. — p- 201 3. 1& 1. furchtloſer fl. fruchtloſer. p. 220 
fteht der fünffüßige Hegameter: 
Gieb mir- den Sclüfjel, Verrat in Der Liebe geziemt nich. 
p- 287 3. 48 1. verleihn fi. verleibe, — p. 2741 3. 8 I. Hebt fl. Hegt. 
p. 298 Hier an dem fihönen Orangengeſt ad(e) trank felige Muße, (das ein- 
eflammerte e zerftört den Hexgameter.) — p- 314 3. 2 I. Bann? — p. 337 
.7 lies Oſt ſt. Aſt u. ſ. f.. — — 

Erſcheint denn das Verlangen, daß den en de utſcher Klaſſiker, wie 
dies von Lachmann für den Selling geichehen, dieſelbe Sorgfalt gewidmet werte, 
wie den griechifchen und römischen, — wirklich als ein fo unbilliges?! 

Streliß. Dan. Sanders. 


Quickborn, Volksleben in plattdeutfchen Gedichten Ditmarfcher 
Mundart, von Klaus Groth, 2, Auflage. Hamburg, Ber 
thes⸗Beſſer und Maufe, 1853. 


Daß fchon die zweite Auflage von den am Ende vorigen Jahres erſchie⸗ 
nenen Gedichten Ditmarfcher Mundart, welche den bedeutfamen Namen Quickborn 
führen, fich nöthig machte, zeugt, bei dem Ueberfluß an Iyrifchen Gedichten, von 
einem guten SKlange, den fie geben müflen, und rechtfertigt ihren folgen Ranıen: 
lebendiger Brunnen, der nichts anders iſt, ald der Mund des Volks, deſſen Tönen 
fie abgelaufcht find, eines Volksſtammes von Landleuten, die in einem entlegenen 
Winkel Deutfchlands ihre Eigenthümfichkeit und Freiheit Tange ‚behaupteten. Dieſe 
Lieder gehen dann auch nicht über die Begriffe ded Landımanns hinaus; um fo nıehr 
aber tritt das, was und daran erquidt, das rein Menichliche hervor. Zwar theilen 
fie das. mit Hebel Allemannifchen Gedichten, jedoch klingen diefe bisweilen zu fäu- 
berlih, und Die natürlich und ländlich laſſende Schwäbifche Mundart ift nur Das 
Kleid, welches feinere, dem einfachen Landmann fremde, Gedanken umfchließt; denn 
es ift bekannt, Daß der Bauer Fein Blatt vor den Mund nimmt, daß er feine Se 
fühle kraͤftig und ruͤckſichtslos ausdrüdt und zähbe an feiner Meinung hängt. Liegt 
nun im Landleben an ſich ſchon poetiſcher Stoff, der auch vielfältig benugt worden, 
um wie viel mehr muß ſich davon in einem Laͤndchen, wie Ditmarichen, finden, wo 
feine völferverbindende Heerfiraße die alten Sitten verwifcht, wo Fleiß und Frucht: 
barkeit des Bodens einen Wohlitand erzeugten, der den Geift zu edlern Gefühlen 
hebt, wo der. Blick, auf den braufenden Wellen der Nordſee ruhend, ſich erweitert, 
und wo rühmliche gefchichtliche Erinnerungen eine wohlthätige Selbſtachtung einflößen. 
Es hedurfte daher nur der Form, um diefe Wirklichkeit zur Poeſie zu erbeben, und 
diefe Form bat der Verfaffer gefunden: mit eben foficher er als gewandter Hand fchuf 
er Seftalten, die das eigenthümliche Leben feiner Landsleute wahr, deutlich und felbf 
Leben athmend, darſtellen, dergeftalt, daß in ihnen Wirklichkeit und Boefte fid 
durchdringen, und fie mit Recht der Verfaſſer „Volksleben,“ — nit aus dem 
Bolldleben, — genannt hat. Ein Mädchen 3. B. gedentt ihrer Iugendliebe; da 
gebt fie auf den Platz ihres erften Stellvichein, verfeßt fih in jene Zeit und träumt 
davon ſo lange, bis ihr, aufgewacht aus dem holden Traum, die hellen Thränen 
von den Wangen laufen; eine Magd, die den Sohn ihrer Herrſchaft liebt, der auf 
dem Schlachtfeld gefallen ift, beneidet die Mutter deffelben, daß fie doch noch einen 
andern Sohn zu lieben hat, während fie mit ihm ihr Alles verlor, und, hörend 
im Geift das Abfeuern des Gewehrs, deifen Kugel ihn traf, hört fie ihn zugleich 
-ausrufen: „Min Anna, fumm man bald!”; ein junges Landmann raͤcht die Belei⸗ 

digungen, Die er gegen feine heimlich Geliebte ausſtoßen hört, dadurch, Daß er den 
Beleipiger beim Kragen nimmt und ihn in den Mühlbach wirft, gebärdet fich aber- 
darauf wie rafend, da ihm einfällt, Daß er feine Sache dadurch nur fchlimmer ge 
macht bat. Hoͤchſt gelungen find auch einige komiſche Bilder aus dem Volksleben, 
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3. B.: „De Fiſchtog ma Fiel,“ der die Fahrt Achter Sonntagöfiſcher beſchreibt, die, 
nachdem fie Froͤſche und einen todten Hund gefiſcht, Schande halber Fiſche kaufen 
mäfien, und von einem Gewitterregen durchnaͤßt, alüdlih nach Haufe kommen. 
Die ernfteren Gedichte durchdringt eine einfache Religlofität, die fid eng an Die Natur 
anjichließt, und von Ebbe und Flut, Gewitter und Sturm, fonnigen Srüßlingötagen 
und Mondichein-Sommerabenden berührt wird, aber auch mandyen mehr oder minder 
voetifchen Aberglauben nicht ansſchließt. Nicht fehlt die Freude an der phyſiſchen 
Kraft, der Stolz des Mannes, daß fein kühner Blick den wildgemachten Stier bes 
zwingt, der fi brummend von ihm, feinem Her, abwendet und „nme fil lange 
dat dichte Grad darvun.“ Lieblich iſt das Leben der Ditmarfen gefchildert, aber auch 
feine Schattenfeiten find nicht vergeflen: fein Mißtrauen gegen Fremde, feine Abs 
gefchloffenheit; doch, heißt es, hört man die reife Magen, daß mit der Lichtung der 
Wälder fie in Berfall kommt, daß die Furcht der Menjhen vor dem Gewitter zwar 
weg if, aber „davoͤr hebbt fe Angſt.“ 

So wie beim Plan dieſer Gedichte der Berfaffer ſich zu befchränken gewußt 
bat, ebenfo in der Wahl feiner Gleichniſſe. Keine brüllende Löwen und en, 
feine Palmen und Lotusblumen nimmt er zu Hülfe; der rollende Donner gleicht 
den DOrgeltönen in der Kirche, ver Enkel fteht neben dem Großvater wie das Mais 
blümchen neben dem Baumſtumpſ; der Scherz gleiht dem Mohn auf dem Felde, 
deften Blätter, berührt, abfallen; ein reiches Märchen, was ihref® armen Geliebten 
nicht mehr fehen darf, if eine Lille im fetten Land ohne Regen; ein frifcher Juͤng⸗ 
ling bat „die Sonne und das Wohlgefallen auf den Baden,“ und dad ganze 
Berk die Wahrheit auf der Stirn, die Der Dichter den „Herm Bafter“ ausfprechen 
läßt: „De Dur bett of fin egen fütge Welt.“ 

Der Dichter hat die widerfirebenne Sprache fih dermaßen unterworfen, daß 
der Ders, felbft der Herameter, mit überrafchender Leichtigkeit gebaut fcheint, und 

die darauf gewandte Mühe, beſonders in ver Behandlung des Reims, vergeffen läßt. 
Er hat zugleich gezeint, wie fehr Die niederdeutſche Sprache, die ältefte vom Süd 
vernachlaͤſſigte Schwefter der Englifchen, verdient hatte ausgebildet zu werden, weit 
mehr als die Hollaͤndiſche. 

Der Preis. (20 Sgr.) ift mäßig und die Ansflattung gut, wuͤnſchenswerth 
wäre aber die Erweiterung des Gloſſars; denn es fehlt ſowohl manchen Provinzial⸗ 
wörtern die Meberfeßung, als auch manchen dunklen Stellen — nur dunkel wegen 
der ung, — die Erfänterung, ein Mangel, der dem fonft vortrefflichen 
Wert unftreitig Abbruch thut. 

Der Wunſch, daß wir aus allen Theilen Deutfchlands ähnliche Gaben erhalten 
möchten, dürfte fchließlih um fo eher gerechtfertigt‘ fein, als abgefehen von dem 
poetiichen Werthe fie unfere Schriftiprache mit einer Menge fehlender Worte bereis 
ern würden. So hat das Ditmarfche für das Anfammeln und Auffteigen der 
Bolfen ein Zeitwort dühnen, welches an vie Dünen (Sandberge) erinnert, die 
durch das Anichwellen des Sandes am Meer entflanden find. $ — 

. 9: I, 


Theoretifch-praftifches Lehrbuch zum ſchnellen und gründlichen Erler, 


nen der franzöftfchen Sprache, ıc. von ©, H. F. de Baftres, 
Leipzig 1853. 


Bon ven gelehrten Verfaffer dieſes Werkchens darf man eine von den Tages⸗ 
fliegen ſich vortheilhaft unterfcheitende Anleitung erwarten. Wir haben daher das 
vorliegende Werkchen mit angemeflenen Erwartungen durchgenommen, denen es iw 
den wichtigften Beziehungen auch entfpriht, fo dag wir, wenn wir auch einige 
Ausfteliungen daran machen wollen, es doch wichtig erachten, um die Aufmerlfam: 
feit der Sprachlehrer anf daſſelbe hinzulenken. Der Weg, welchen der rühmlichf 
bekannte de Caſtres einfchlägt, if der vielfach verfuchte, den man, wie er richt 
bemerkt, mit Unrecht nad) Jacotot, Hamilton, Robestfon w. A. benemt, währ 


— 
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er nach laͤngſt gedruckten Borlagen fchon In Altern Zeiten betreten worben, ja, wir 
tönnten binzufügen, in weit früherer Zeit als gedrudte Hülfsmittel veröffentlicht 
wurden; denn in den meiften chemaligen Schulen las man eher die Schriften, felbfl 
der todten Sprachen, bevor man an die Grammatik ging, und Diefe ftüßte fich erft 
auf den vorher erworbenen Sprachvorrath. Er meidet aber die Einfeitigkeit der 
Abrichtung, dur fertwährende Berüdfihtigung des Sprachbaues und Belehrung 
über den Geiſt der franzöfiihen Sprade. Wir halten diefe Art des Unterrichts 
für die erfolgreichkte, und jeder Verſuch, fie zur Geltung zu bringen, verdient, 
wenn anders er aus kundiger Feder hervorgeht, Die Beachtung gewiſſenhafter Lehrer, 
die nicht aus Traͤgheit an der Gewohnheit Beben. 

Das gegenwärtige Buch (an welchem wir ein Inhaltsverzeichniß vermiflen) 
zerfällt in drei Theile. Der erite Theil enthält: 1. Abfchnitt, Lautlehre; 2. Ab: 
ſchnitt, v. S. 18 bis 83, in 45 Lektionen vertheilte Lehr: und Sprehübungen; 
der zweite Theil enthält die LXehre von den Wortarten und deren Biegung, 
I: Verb, 85 bis 120; II. Subftantiv, bis 434; III. Adjektiv bis 442. Dann 
Formwoͤrter, I. adjektivifche Formw. bis 144; II. Zahlwörter bis 14; IIL Pro 
nomen bi 1852; IV. Apverbien bid 153: V. Interjeftionen. Der dritte Theil 
154 — 172, enthält Grundzüge der Saßlehre, 1. der einfache Sag, 1. nackt, 
2. erweitert, durch Negation, Kongruenz, Appofition, Rektion, Rebenbeftimmungen. 
IL Der zufammertgefebte, 1. Beiordnung, 2. Unterordnung. 

In den Lektionen wird ein angemeffenes Stüd aus einer Erzählung oder ſonſt 
erſt gelefen, dann wörtlich, dann frei überfeßt, dann eine Anzabl Regeln gelegent: 
fi daran geknüpft, und nebenher allerlei eigenthümlich franzöfifche Ausdrucksweiſen 
(Gallicismen) mitgetheilt. Jede Lektion wird gelernt, hergefagt, und immer von 
Neuem wiederholt. Außerdem beftehen die Leftionen zum Theil aus Fragen über 
das bereits Erlernte, deren Beantwortung die Formen und den Ausprudsrorrath 
befeftigen follen. — Es ift hieraus fehr leicht erfichtlih, daß jede Lektion minde⸗ 
ſtens 4 Stunden aufjehrt, und demnach die 48 Uebungen bei woͤchentlich 4 Stun: 
den ein ganzes Schuljahr ausfüllen. 

Der Inhalt. derfelben tft, ungeachtet der zwifchen den Zeilen angegebenen wört: 
lichen Veberfeßung, und vielfältiger Wiederholungen zur Verdeutlichung des Unter: 
richtsverfahrens, immerbin als ftoffreich zu-bezeichnen, und es ift alles aufgeboten, 
um den Schüler auf dem geringen Raum von 84 Seiten mit den unentbehrfichften 
Ausdruͤcken und Nedeweifen befannt zu machen. Kür den Lehrer find fehr viele 
anregende Bemerkungen (zum Theil fogar auf Gelehrfamkeit Hinweilend) eingefloch⸗ 
ten, wofür fo manche, die nicht eben wiſſenſchaftliche Vorbildung haben, dankbar 
fein werden. Der zweite Theil ift ebenfalls mit Mebungsftoff gut ausgeſtattet. 

Da der Umfang, wie man fieht, den erforderlichen Vorrath nicht erfchöpfend 
vorführen kann, fo halten wir dad, was der Berf. bier giebt, mehr für eine An: 
leitung zu der befiern Unterrichtäfunft, welche jeder Lehrer dann weiter anwenden 
muß, als für eine vollftändige Anleitung der Schüfer zum Erlernen der Sprache. 
Mir müffen Daher fehr bezweifeln, daß jeder Schüler biernach im Zeitraume eines 
Sahres, wie im Vorwort gefagt iſt, die Befähigung erworben habe, „fich mit jedem 
Franzofen fließend zu unterhalten und einen franzöftfchen Auffag zu machen,“ es 
wäre denn, Daß man dieſe Befählaung auf ein Außerft geringes Maß herabfebt, 
und nur von fehr beaabten Schülern fpriht. In der That ift man auch nicht 
berechtigt, folch einen Kortfchritt, der kaum im Lande felbft, und unter den aün 
ftigften Einwirkungen, nach einem Jahre erreicht werden kann, zu verlangen. Aber 
Das mag nicht beitritten werden, Daß, wenn dad Leſen überwunden tft, welches 
auch feine Zeit fordert, auf dem vorgefchriebenen Wege, die Luft zum Sprechen, 
und das Gefühl, welches dabei mehr leiftet, ala Die Denkkraft, hinlaänglich belebt 
wird, um das weitere Kortfchreiten immer mehr zu erleichtern, und daß alſo ein 
fleißiger Schüler nad einem Jahre fi über Vieles leicht ausdruͤckt. 

Das Werkchen ift, unfrer Anfiht nah, für Xehrer ganz und gar gemigend, 
für Schüler aber nur etwa auf ein Jahr; oder ald Grumdlage auf längere Zeit, 
wenn der Lehrer nebenher nod andere Uebungen ähnlichen Inhaltes und ähnlicher 
Form, was übrigens feine Schwierigkeit bat, einftreut. 





Beurtheilungen und furze Anzeigen. A 


Mas nun aber ven Lehrſtoff ſelbſt betrifft, fo erlanben wir und, einige abweis 
chende Aufihten darzulegen, welche einige erüdfihtigung zu verdienen feinen. 
Bir glauben dadurch eben fo fehr unfre Achtung für den Berfaffer, wie für unfern 
Beruf, auszudrücken. 

Ueber Heinere Bigentbümlichkeiten dieſes Buches, insbefondere über die Unſte⸗ 
tigfeit der Bezeihnungen, wollen wir nicht gerade rechten, wenn gleich auch 
tiefer Punkt zur Sache gebört. Wenn 3. B. die Altern Bezeichnungen: Präfens, 
Infinitiv, aktiv, paffiv, Norift, Zuturum u. dergl. angemeflen befunden werden, 
jo fehen wir nicht den entfernteften Grund, Participium durch Wechſelwort 
zu verdrängen. Gben fo wenig fünnen wir es billigen, Daß gleich nach einander, 
z. B. S. 42 vorkommen: den Imperativ, des Conjunctivs, Gegenwart, Zukunft, 
— dann wieder: bilde den Plural Präſens Indicativi, und nachber wieder 
Smperfeetum, bei welcher Ausdrudd: und Korm:Abwecfelung der Schüler offens 
bar irre werben muß; denn iſt Indicativi richtig, fo muß Pluralis Prafentis 
fiehen, und ift Gegenwart richtig, wozu Praͤſens? und fo öfter. Sollen aber die 
grammatifhen Kunſtausdrücke mit geübt werden, fo iſt eine fetige Yorm der Woͤr⸗ 
ah Bu „Halten, wie es bei Beder, defien Lehrweiſe hier zum Grunde liegt, 
geſchehen ift. 

Allein wir haben einige wichtigere Anmerkungen zu machen. Je mebr alle 
Regeln gelementlich beigebracht werden follen, deſto ftrenger muß der Ausdrud fein, 
damit der Schüler genau wiffe, wo die Regel wiederum ihre Anwendung findet, 
und defto firenger die Ordnung der einzelnen dabei angeführten Fälle. — In beis 
ten Beziehungen läßt das und vorliegende Buch noch Berbefierungen an. Schon 
gleich in der erften Lektion unterfcheiret die Regel über Wortfolge, zwifchen „Ads 
jeltiven, welche eine Beichaffenheit im Allgemeinen und auf undeflimmte Weile be⸗ 
ihnen, une vaste plaine, und foldhen, die eine Belchaffenheit auf beftimmte 
Reife bezeichnen, une table ronde.” Wir gefteben, daß wir in dieſer Bezeichs 
nungsweiſe durdaus feinen Unterſchied zu entdecken vermögen, folglich wäre dies 
für und eine vergeblihe Regel. Uns fcheint, Daß die Regel fagen wollte, es fei 
ein Unterfchied zwiſchen Gigenfchaftwörtern, die eine nicht fcharf begränate, und fols 
hen, die eine fcharf begränzte Befchaffenheit ausprüden. — Eben fo finden wir es 
ſchwierig ein Adjektiv zn denfen, das „mit dem von ihm bezeichneten Thätigkeitss 
begriffe einen Beariff von Wirffamkeit verbindet“, 3. B. un homme soigneux. 
Ferner: „der attributive Genitiv ſteht im Kranzöfifchen, bei gerader Wortfolge, 
ſtets nach dem Subft. der Beziebung.” Hier ift der befchränfende Zuſatz irreleitend, 
Indem gleich darauf geſagt wird, die franz. Profa meide den vorgefeßten Genitiv 
ganzlih. „Im der boͤhern Stufiftit kann e8 im Deutfchen vorangeben,“ fol wohl 
beißen im böhern Styl; denn Styliſtik ift nur der Name der Wiffenfchaft. 

„Im Zranzöfifchen werden im allgemeinen Sinn gebrauchte Subft. durch den 

attributiven Gen. dargeftellt, im Deutfchen fteben fie ſtets ohne Artikel, de l’ouvrage, 
Arbeit.” Auch bier ift der Ausdruck fehr unbeftimmt, die Regel aber hoͤchſt unzus 
verfäfflg; denn wir feßen den Artikel fehr oft vor Subft. im allgemeinen Sinn, 
und die -Franzofen ſetzen ihm auch nicht ftets in Partitivform. 
.. Bas die Ordnung anbelangt, fo will uns vorfommen, daß, bei den Regeln 
über den Ort des Apdjektivs diejenigen, welche nur die Länge oder Kürze des 
Bortes betreffen, nicht zwiſchen andere, welche den Begriff deffelben behandeln, 
eingeſchoben werden dürfen, wie hier geſchehen. 

‚ Mebrigens find der den Stüden beigefügten Regeln nicht fehr viele, und fos 
mit möge das Gefante auch für Die übrigen: genügen, nur daß wir manche Regen 
für die Stufe des Unterrichts, Die das Buch im Auge bat, zu fchwierig finden, 
z. B. die Regel über den Conditionalſatz S. 37 in der 18. Lektion. 

Nur noch ein Wort über den zweiten Theil, in welchem der Verf vie 
Eigenthiimtiches und namentlich für Lehrer fehr Anregendes darbietet. Wir finden 
in diefer Hinficht vecht zweehmäßige Andeutungen zur Sprachgefchichte, namentlich 
Aut beffern Erkenntniß der Herkunft fowohl ter Wortform felbft ais der Biegungen. 
Bir hätten diefelben noch zahlreicher gewünfcht, und der Verf. bat augenfcheinlich 

nur des Raumes wegen gemäßigt. Sollte das Buch eine neue Auflage erleben, 
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fo möchten wir den Wunſch ausgedruͤckt Haben, daß gerade biefe Scte ver Sprach⸗ 
wiſſenfchaft ausführlicher, md to möglich In einer kleinen leberſicht gms abges 
ſondert behandelt werde. Für den Anfänger find ja doch dergkeichen Witte un: 
fruchtbar und eher ftörend. Die Lehrer und gut vorgebildete Gymnafiaſten werden 
dafür defto dankbarer fein. 

Indeß koͤnnen wir uns nicht efmoerftanten firtten mit der Einreifung Ber Ad: 
verbien unter die Formwoͤrter, (ſelbſt Becker verſetzt dahin mir. die adverbtafifchen 
Besiehungsmwörter;) fo and nit mit manchen Bezeichnungen, welche mad 
unſter Meinung unbegründet erfcheinen, als unipersonnel einyerfänfidh, fat des 
üblichen impersonel, (weil die Perſon bier mur eine Form if "und in ber Vor: 
ſtelkung nicht Tebt,) oder das vorgeſchlagene solitif fir imperatif, u. a. RNoch 
weniger rechtfertigt fich bie Eintheilung in fubjeftive und objektide Zeitwörter, 
wenn fogleich die tranſitwen mar eiten Theil ver objektiven, Dagegen bei in 
tranfitiven einen andern Theil verfelben nebſt den fubreltiven umfeften, fo daß 
die erfle Eintbeilung wieder geftört iſt. Wie fo aber die Heflexiven zu den Ins 
tranfitiven gerechnel werden follen, erfcheint und unbegreiflich; ihre ganze Form 
iſt tranfitiv, werk auch viele Berfelben in der gegenwärtigen Anwendung intranfitiv 
aufgefaßt werden. — Bir haben ferner vergeblih darnach gefucht, ob der Berf. 
ötre, wie Beer, (nach unfrer Anfldrt, ohne Grund) zu den Formwörtern red: 
net, Denn bei der Eintheilung findet ſich's nicht; Dennoch fieht S. 99 Bem. 1: 
Etre nimmt die Bedeutung eines Begriffswortes an u. ſ. w. So wie bier 
bat der Berf. den Bederfhen Grundriß voraudgefeßt. — Diefe Heinen Aus: 
ſtellungen Tafjen fich fpäterbin leicht berichtigen. 

Die Satzlehre ift viel zu kurz abgefertigt. 

Nebrigens hat der Verf. überall zweckmaͤßige Uebungen eingeſtreut, nur, wie 
wir glauben, für Anfänger von gewöhnlichen Anlagen, bei Werten zu fparfam. 
Das Streben nach Sedrängtheit und nad Erleichterung des Anfchaffend hat offen: 
ber ven Berf. verantaßt, ſich aflzufehr zu beſchraͤnken. Wir fünnen durchweg nur 
ven Wunfch hegen, daß ter baldige Abtak der ganzen Auflage ihn zur Berftärkung 
des Inhaltes ermuntete; es leidet feinen Zweifel, daß feine Auffaffungsweife An: 
erkennung finden werde, fo daß ein Meines Dpfer für einen reichern Stoff der An: 
fhaffınıg feinen Eintrag tbun werde. Die Zahl der Sprachlebren, die auf gedie 
gener Kemmtnig Beruben, ift jo übergroß durchaus nicht, umd es wäre recht wohl 
thätig, den Schufen eben nur ſolche Werke zu übergeben. weiche den Geift der 
Sprache recht lebendig vorführen. Herr de Gaftres bewährt fih als ein Meifter, 
welcher die Mittel Heftät, Die Jugend tiefer in die Sprache einzuführen, als durch 
kurze Etementarbücher gefhehen Tann. Er möge daher eine umfänglichere Sprad- 
PR welche ausreiche, die Schüler mehrere Jahre hindurch fortfchreitend zu 
befchäftigen. 


Wir verbinden mit obiger Anzeige noch Die eines andern Büchfelns deſſelben 
Verf., welches eben die Preſſe verlaſſen hat. 


Oheſs-d' Oeuvre Lyrique de la France accompagnes de notes 
historiques, biographiques et philologiques, et precedes 
d'un abrege de Poetique, 1854. . 


Wenn irgend eim Werk geeignet erfchelnt, Die ſtudirende Jugend zw ernfterer 
Behandlung franzdfifcher Dichterwerke anzuregen, fo iſt es Diefe gebiegene, zugleich 
mit Beobachtung alter Erziehungsrädfichten ausgewählte Samml lyriſcher Dich⸗ 
tungen, und zwar vorzugsweiſe durch die Einleitungen und die beigegebenen Er⸗ 
läuteramgen und Anmerkungen. Schüler von claffiſcher Büdung werden aus Kiefem 
Buche lernen, wie man franzoͤſiſche Dichtungen leſen muͤfſe, um aus ihnen, abgeſchen 
von dem Kunſtgenuß;,, wie aus den Schriften der Akten, noch anderweitigen Bil⸗ 
dungsftoff zu gewinnen. Eine größere Sammlung aus ven verſchiebenen Dichtungs⸗ 
arten, auf gleiche Weile dehandelt, dürfte auf große Theilnahme rechnen, und 
würde Der fluͤchtigen Lejerei ein Ziel fegen. Dr. J. M. 


‘ + 
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Beiträge unb Berbefierungen zu Shakeſpeare's Dramen x. x. 
von F. A. Leo. Berlin, Aſcher 1853. 


Die Auffindung von „Thomas Perkins his booke,* tem corrigirten Exem⸗ 
plar der Folio von 1632, hat den alten Streit unter den Shaleſpeare⸗Hermeneuten 
zu lihten Flammen angefaht. Auf der einen Seite mit Jubel begrüßt und blinds 
glau auigenommen wie eine Univerfalmedicin gegen die wunden Stellen im Tegt 
dee D hier, wurden die Berbefierungen von anderen Krititern eifrig, ja fanatiſ 
befämpft uud zurüdgeftoßen. Gefunderen Sinnes erlannte eine dritte Bert da 
Bayne Colliers und eben weder taubes Geftein fel, noch Goldharren, fondern ein 
Haufe guten Erzes; aus viefem aber den reichen Kern edeln Metalld von der Schlade 
zu fondern, fei eine ernfle Sangwierige Arbeit. Indem Referent dieſer Anficht fich 
anfchließt, verzichtet er anf Die Sache näher einzugehen; es ift hier nicht ver Raum 
ir eine Aneerfugung, die nur mit äußerfier Gruͤndlichleit geführt werden darf, 
oder gar nicht. , 

ben genauntes Buch hat Den Zwed, das Publilum mit der neuen Enttedung 
befanut zu machen. In der Einleitung giebt der Berfafler eine Darftellung ver 
Kinerigen Shakeſpeare⸗Kritik, der Gefhidte des neuen Manujcripts vor und nad 
feiner Auffindung, und fpricht fih im Allgemeinen über den Werth defielben aus. 
Dann folgen (in der Reihenfolge, in weldyer die Stüde in der 1632er Folio ftehen) 
alle diejenigen Stellen, bei welchen die Schlegel⸗Tieckſche Ueberſetzung nach Anficht 
des Berfafterg durch die Correctur des Textes eine Aenderung erleidet. Da Das 
Buch für deutfche Leſer beftimmt ift, fo giebt es von dem Urtext nur die corrigirs 
ten Worte, während ed die Stellen der Heberfegung in ihrem Zufammenhange an: 
führt und die entſprechenden Aenderungen damit vornimmt. Zugleich werden die 
Conjecturen früberer Editoren und die Kesarten ver älteren Ausgaben herbeigezogen, 
unter einander verglichen, das Kür und das Wider bei jeder einzelnen abgewogen, 
ohne dag in vielen A die neue Lesart entjchieden angenommen oder verworfen 
Did. Anbangsweife folgen bei jedem Stück diejenigen Correcturen des Manu⸗ 
—— Meberfegung nicht berührt wird. Die 


nur Reifes, Fertiges, in fich —— geben, ſofern man es belehren und 
Das Gold 


man es, aber weiter Nichts; if das noch nicht der Fall, jo ann das Publikum 


man laſſe es ſelbſt urtheilen, fi nad eigenem Geſchmack das Beite herausſuchen; 
| tif blicken, macht man es aufmerkſam auf 


mi ed Doppelt verwirrt; der unbefangene Genuß an dem bisher Gewohnten {ft 
him Krranbt, und Das Neue bietet um Finer Unficherheit willen keinen Erſatz. 
h, 


Kriti 


zudringen wünjcht, findet hier reiches und wohlgeordnnetes Material. 
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‚dene Lesarten, deren jede dieß für, dieß wiver fih bat. Dem „gebildeten Publi⸗ 


kum“ für welches Herr Leo feine Arbeit beflimmt hat, türfte fie daher nur einen 
weifelhaften Nuben gewähren und es dürfte dafjelbe das in dieſen Blättern bereits 
Seiptodene —* Buch für feine Belehrung geeigneter finden; derjenige aber, 
welcher, ohne eigentlich Gelehrter zu fein, doch —*— in das Weſen der Sache ein⸗ 


+ ® 


Das Nibelungenlied nach Darftellung und Sprache ein Urbild beut 
Icher PBorfie von Dr. Timme. Halle 1852. 


Ein neues Buch über einen Gegenfland der älteren dentfchen Literatur iſt zu: 
näcdhft immer, es fei wie es fei, al& ein Gewinn zu betrachten. So tief ftehen wir 
noch im Allgemeinen in unferer nationalen Bildung, fo fehr entfremdet find wir 
noch immer von einem Theile unſeres Wefens, unfered eigenften Selbſt. Mit Ge 
dauern und Verwunderung fragt wehl Mancher, wie das zugehe. Die Antwert 
Itegt aber fehr nahe. Was auf unfern Schulen nicht fo weit, wie ein moderner, 
nicht fhöner Ausdruck fagt, obligatorifch gelehrt wird, daß es auch nur in ten 
fernften Wellenfchlägen, in ſchwachem Nachklange in's Leben übergeht und daſelbſt 
für Dad nachwachfende Gefchleht Keime und Wurzeln treibt, das geht ficherlich fall 
fpurlos vorüber; ed waren nur „nomina et voces“ die gelehrt und gelernt wur: 
den, nichts Wirfliches und Bleibenves. Die Schule aber ſtellt in gerechter Abwehr 
jeglichen Vorwurfs die Forderung bin, ihr Lehrer zu geben, die Sinn haben um 
Kraft, hier das Gehörige zu leiften. Und die Xehrer freilic, die feblen und werden 
mutbmaßlich noch lange fehlen. Und fo fange dies der Fall ift, kann begreiflicer 
Weiſe von einem eigentlichen Studium des Deutichen, von Einführung in die ältere 
und ältefte Deutfche Literatur auf der Schule auch im Entfernfteten nicht die Rede 
fein. Dabei mag es bie und Da gefchehen, daß wenn Kräfte, Luſt oder Zeit dazu 
vorhanden, Einzelheiten aus Liebhaberei oder als Nebenftudium mehr oder weniger 
gründlich und umfafjend behandelt werden. Und gefchähe dad nur überall zur Ab: 
hülfe des äußerften Notbftandes ! 

Etwas befjer ſteht es allerdings mit dem Studium der neueften Literatur, aber 
auch nur, feitvem die Schule felbit fich energifch der Beftellung dieſes Feldes un: 
terzogen hat. Man vergleiche 3. 3. die Schiller- und Göthelitteratur, die beften 
und wicdtigiten Schriften derfelben find von Männern der Schule ausgegangen. 
Was hier aber die Bemühungen der Schufe wefentlich erleichtert und fördert, if, 
dag fie dabei an die unmittelbare Gegenwart anfnüpft, mit derfelben harmonirt 
und im Leben felbft überall Widerfchein und Anhalt findet. Gerade das fehlt aber 
den Studien der älteren Zeit. Es tft doch immer ein fremder Boden, den wir 
betreten, wenn wir uns gothifchen und altdeutfchen Studien zuwenden; und um 
dort erft heimifch zu werden, und zwar in dem Grade, um mit Gefhid und Erfolg 
Anderen diefe neue Heimath recht wohnlich zu machen, bedarf es vieler Arbeit, 
großer Liebe und freudiger Hingebung. Lachmann, der unfterbfiche Meifter, hat 
dies fhön und wahr in feiner Vorrede zur zweiten Ausgabe des Jwein entwidelt, 
wo er zuerſt das philofophifche Verftändnig als Das Refultat der Studien Benecke's 
und feiner Freunde bezeichnet und in fhönfter, edelſter, ja idealer Geftaftung kurz 
und prächtig darlegt, fodann aber bedeutungsvoll hinzufügt, zu einem Verſtaͤnd⸗ 
niß diefer Art ſei freilich Niemand zu führen, der nicht befändere Anlage um 
mancherlei SKenntniffe mitbringe, vor Allem aber Unbefangenheit und den guten 
Willen, ſich Zeit zu nehmen und die Poefie auf fih nach des Dichterd Abficht un: 
terhaltend oder bewegend einwirken zu laffen; denn auch die gewaltigfte fefjele nur 
den Empfänglihen und fein Urtheil befreie nur, wer fich völlig ergeben habe. — 
Dies Verftändnig zu erzielen, diefe Xiebe zu dem eigenften und nationalften Studium 
I erweden, muß demnach als die nächte und wichtigfte Aufgabe betrachtet werten. 

m fo mehr als wir den krankhaften Reiz, immer nach Fremden zu fehauen, von 








Beurtheilungen und kurze Anzeigen. vs 


und fo wohl kennen. Wie fruͤh bat nicht ver Deutfche gelernt, ja lernen müffen, 
nah Welſchland und Serlingen zu fehauen und Religion, und Recht, Sitte und 
Tracht, Sprache und Anfchauungen aller Art von dort mehr als anderöwoher zu 
entlehnen! Sehr ſchoͤn und beherzigenswerth fagt erft neuerdings Herr Geh.:Rath 
Wieſe in feinen Briefen über englifhe Erziehung S. 144: „Der Pa des Frem⸗ 
den und Fernen, und des Allgemeinen bat nnd von je her aus und felbft heraus 
gelodt und zu Huldigungen getrieben, über denen wir uns jelbfl vergaßen over 
verloren.” 

Schon diefer Gefichtspuntt, dem nationalen Bewußtfein durch Hinlenkung 
auf durchlaufene Bahnen des eigenen Geiftes, durch Hinabfteigen in die uners 
fhöpflihen Schachten der Vergangenheit, durch Tiebende und fi bingebende Bes 
trahtung eigener QTüchtigkeit eine größere Haltung, Kraft, Bertrauen 
und Selbſtgenügſamkeit zu geben, wie ſchwer muß der wiegen in einer Zeit, 
wie die jegige? Nehmen wir noch dazu den reichen Gewinn, den von Selten der 
Moral ein gründficheres Studium und Lehre der älteren Literatur gewähren muß; 
vie alte deutſche Ehrenhaftigkeit, Biederkeit, Treue und Gottes 
furht, wo wird das Alles reiner und Inniger und wahrer gelehrt ald dort. 
Außer den Nibelungen denke ich hiebei bejonderd an die kernhaften knappen 
Sprüche Freidanks, an Thomafius und Anderer ausführliche Zucht: und Sittens 
Ihre, an die fchlichte- unſchuldige Weiſe mander Myſtiker und Prediger, an 
Walthers von der Bogelweide begeiftertes Vaterlandsgefühl u. dgl. m. 

Jenes alfo find die Haupt und Kernpunkte, deretwegen es fih ſchon Immer 
lohnen wird, Die Maſſe Deutfcher Jugend, aus der fi fpäter im praftiichen Leben 
die verfchiedenen Beamtengruppen reerutiren, vorzugswelfe die Richter, Aerzte, und 
Geiſtlichen, in die koftbaren Schäbe des eigenen eifes einzumweihen, in den klaſſiſchen 
Boden der älteren deutjchen Literatur einzuführen. 

Die viel mehr oder weniger gründlich dabei’ das fprachliche Element ausgebeu⸗ 
tet werde, darauf kommt es zunächft gar nicht an. Sind doch dieſe einleitenten 
Studien nicht bloß für Philologen und künftige Xebrer. 

Aber auch außer dem Sachlichen und Sprachlichen giebt e8 noch manches Andere 
zu berüdfichtigen, das von Interefie und zu ordentlihem Berftändnig nicht zu 
umgehen it. Bor Allem gehört hierher der Gefichtäpunkt, den auch der Verf. Des 
jur Beurtheilung vorliegenden Buches verfolgt, der der Gompofition des Ganzen 
Ins eur des Ginzelnen nah den Priuzipien ver Kunft, alfo der 
aͤſthet e. 

Einige Decennien ſchon hatten die Begründer der Philologie mit treuem Eifer 
geforfcht und gelehrt; ganze Difeiplinen neu begründet und manch flattliches Ges 
bäude aufgeführt zu eignem, wie der Deutfchen Wifjenfchaft unverwelklichem Ruhme: 
aber in die größere Maſſe, felbft der Gelehrtenwelt, war davon wenig mehr ald Nichts 
eingedrungen; bier war noch Alles fragmentarifches Willen, für das eigentliche Ver⸗ 
ſtaͤndniß völlige Finfterniß. 

Da fchleudert Gervinus, wie eine Leuchtlugel, feine Recenfion in den Hei⸗ 
delberger Jahrbüchern über Otfried, Walther von der Vogelweide und Wolfram 
von Eſchenbach in das Dunkel, und rafch darauf wie auf Flügeln der Morgen: 
töthe erfchien der erite Band der Kiteraturgefchichte, die nun ein bellftrablenves, nie 
geahntes Licht über das ganze Feld der Altern NRationalliteratur ausgoß. Seit 
der Zeit nun, — und das ft ein großed Verdienſt von Gervinus, — find wir 
niht mehr fo Angftlic und befcheiden, oder auch unwiſſend, für unfere ältere Lite⸗ 
ratur auf alle Anfprüche von Claſſicitaͤt zu verzichten. Und je gründlicher und 
liebevoller die beften Geiſtespunkte der alten Zeit werden unterfucht, überjegt und 
erläutert werden, je eifriger und hingebender die Wifjenden fih in Wort und Schrift 
den Nichtwiffenden und der Jugend lehrend zuwenden werden, deito größer wird in 
aller Weife der Gewinn für die Literatur, wie für die Nation jelbft fein. 

Der Standpunkt, auf den Herr Timm fich geftellt bat, iſt aud ganz der 
nationale und, wie mir fcheint, auch der allein richtige. Schon Zell macht in 
feinen noch jet fehr fchrreichen Vorlefungen über das Nibelungenlied (1843) bei 
der Eharakteriftit der einzelnen Perfonen denfelben geltend, und es hat den Anfchein, 
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nah dem, was Herr Timm darüber heibringt, als wenn auch die Aeſtbetiker, 
früher ven Nibelungen fo abhold, gegenwärtig ſich mehr mit den markigen und erhabe 
nen Geſtalten der Nibelun genben en und der ganzen Art ihres Seins zu befreunden 
fih entichließen fönnten. Das Buch des Herrn Zimm trägt jeden Falls mehr als . 
manches andere dazu bei, Das Intereſſe an Der nationalen Literatur, vorzugsweiſe der 
epiihen, anzuregen und durch feine mit Xiebe und Gruͤndlichkeit geführten Unter⸗ 
fuchungen, teren Refultate er in feinem Buch der gelehrten und gebildeten Belt 
‚vorlegt, der älteren Literatur die rehte Geltung und Würdigung ge: 
winnen zu heifen. _ 

Vorzüglich ift die Einleitung und der erite Theil des Buches, was wir 
jedem Gebildeten auf dad Dringenfte empfehlen müfjen. Im jener, — fie war ſchon 
Früher theilweife oder ganz gedrudt in dem Archiv für dad Studium ber neueren 
Sprachen, — giebt Herr Timm einen Ueberblit über die biäherigen Bemühungen 
der Deutjchen für das Nibelungenlied und über die Stellung, welche die Heroen 
. der Literatur des vorigen Jahrhunderts nah Gunft oder Ungunft zu den Ribe 
lungen eingenommen haben. Auf Vollftändigkeit macht eine folche Ueberſicht nit 
Anſpruch, doch vermiffen wir ungern die Erwähnung ded zu früh dahingegangenen 
Albert Schott und namentlich feiner Abhandlung über die Geſchichte ver Nibes 
lungen in der neueiten Zeit. (Abgedrudt in der Deutichen Vierteljahrsfchrift.) Auch 
die Vorlefung Hoffmanns im Album des liter. Vereins zu Nürnberg 1850 ver 
dient erwähnt zu werden, ſchon deöwegen, weil eine Hinweifung auf die dankens⸗ 
werthen Beitrebungen des dortigen liter. Vereins auch für die ältere Deutſche Kite 
ratur überhaupt ganz am Orte gewefen wäre. 

In der Bekämpfung Hegeld und der Abfertigung derer, die blind nachahmend 
deſſen Anfichten gefolgt find, muß man dem Berf. überall beiftimmen. Richt fo 
unbedingt in der Art und Weife, wie er fi einige Mal über Lachmann nusfpridt. 

Sehr intereffant und fehrreidr ift fodann der allgemeine Theil, Der dad 
Ehnrakteriftiiche des deutſchen epiſchen Styls aus den Quellen und Beringungen 
eines deutſchen Kunſtſtyls nachweilt, wobei er fih an Viſcher's Aeſthetik anlehnt, 
ohne auf Selbitändigkeit des eigenen Urtheils zu verzichten — und Die einzelnen Mo: 
Dificationen des ‚Styls und Abanderungen defjelden im Laufe der Zeit an den Lie 
dern der Edda, den angelfächflihen Epen, dem Hildebrande: und Zudwigsliede, umd 
dem Heliand verfolgt, 

‚Der zweite Theil ift der poetifchen Darftellung im Befondern gewidmet und 
- enthält eine reihe Fundgrube von feinen und oft überrafchenden Bemerkungen über 

Darſtellungen und Charaktere der gefchilderten Perfonen. Vorzugsweiſe aus dieſem 
Theile ift erfichtlich, mit welcher Xiebe und Hingebung der Berfafjer feinen Begen 
fand durchforſcht hat. 

Ueber Einzelnes in der Auffafjung, über die Sprache des Verfaffers, feine Or 
thographie, feine Art zu citiren und Anderes mehr mit dem Verfaſſer rechten zu 
wollen, würde zu weit führen. Nur eine Bemerkung können wir uns nicht ver 
a 


gep⸗ 

Seine Auffaſſung Hagens, des gewaltigſten und größten, ja wahrhaft daͤmoni⸗ 
ſchen Charakters fcheint und nicht ganz die richtige zu fein. Die Worte wenigftene 
S. 192: „Nehmet vem Hagen die Zierlichkeit und Keinheit im Betragen und Rede, 
und ihr habt einen finfteren Teufel, der auf Die Dauer nicht & ertragen ift“ wir 
feiner unterfchreiben können, dem die feite Treue gegen feinen König, die herzinnige 
Freundſchaft, Die riefige Zapferkeit, Klugheit u. dgl. auch Etwas gelten. Un 
wenn er S. 241 auf Loki als ein Urbild Hagens hinweift, was wir weder beiireis 
ten nod ohne Weiteres ald richtig anerkennen mögen, — denn für gar viele Dinge 
bedarf es doch eines fogenannten Urbilves, einer Entlebnung nicht — fo bätte er 
für manche Eigenſchaft Hagens, für das ganze Contraſtirende in ſeinem Weſen in 
dem übelberüchtigt „ uhtlofen Kein” des engliihen Sagenkreifes mehrfach treffen: 
Vergleichungspunkte Enden können. 

Berlin. Dr. Sachſe. 
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1. Deutfches Sprach» und Leſebuch. Eine Sammlung ſprachunter⸗ 
richtlich geordneter Mufterfäge, profaifher und poetifcher Lefes 
Rüde mit.fachlichen, fprachlichen und ftiliftiichen Aufgaben, zus 
glei al8 Grundlage zur deutichen Satz⸗ und Auffaglehre für 
bie unteren und mittleren Glaflen höherer Lehranftalten von 
Georg Hedmann, Lehrer an der höheren Bürgerfchule zu 
Mannheim. 1te Abth. 154 ©., 2te Abth. 396 S. Mannheim . 
1853. Berlag von Tobias Löffler. 

2. Deutfches Leſebuch für die drei unteren Claſſen der Gymnaſien 
und höheren Bürgerfchulen. Zufammengeftelt von Dr. 3. Rauch, 
Lyceumslehrer in Raftatt. Heidelberg, Afademifche Buchhand⸗ 
lung von Ernft Mohr. 1852. 

3. Lefebuch für preußifche Schulen. Dritter Theil. Für Gymnaſien, 
höhere Lehranftalten und Gewerbefchulen. Herausgegeben von 
ven Lehrern der höheren Bürgerfchule in ‘Potsdam. Dritte ganz 
umgearbeitete und verbeflerte Auflage. Potsdam 1853, Verlag 
von Ferdinand Riegel. 8. 514 S. — 27!/, Ser. 

4. Anleitung, das Leſebuch ald Grundlage und Mittelpunkt eines 
bildenden Unterrichts in der Mutterfprache zu behandeln, von 
5% Dtto, Rector der Reben » Bürgerfchule, zu Mühlhaufen. 
Vierte,. zu einem völlig neuen Buche umgeftaltete Auflage. 
Erfurt und Leipzig, Verlag von Botthilf Wilhelm Körner. 1853. 
8. 336 S. Subjeriptionspreis 1 Thlr. 

Das unter No. 1. angeführte Werk hat große Achnlichkeit mit den befannten 
Schriften von Ritfert („Uebungsaufgaben zur deutfchen Sprachlebre” und „Die Lehre 
von deutfchen Style”). Der Berf. hat die Lefeftüde und Uebungen theil® mit 
fachlichen, theils mit fprachlichen und ftiliftifchen Aufgaben verfehen, und bekennt 
fih dadurch zu der Anficht, daß der deutſche Unterricht fich an das Leſebuch 
anfhliegen müffe Was die Auswahl des Stoffes anbetrifft, fo ift darauf 
Rüdficht genommen worten, die Schüler dur die Erflärung und Zergliederung 
der Lefeftücke und die daran gekmüpften Aufgaben einen moͤglichſt vollſtaͤndigen 
grammatifchen Eurfus durchmachen zu lafien, und ihnen einige Anleitung zu 
Kitimif hen Arbeiten zu geben. Zu tiefem Behufe enthält die 1te Abtheilang 
des Werks in einer Einleitung auf 42 Seiten eine furze Grammatik, dann Leſe⸗ 
übungen und Lefeftüde mit grammatifchen Aufgaben, dann Fabeln, Gedichte und 
endlih einen geographifhen Anhang. Die zweite Abtheilung enthält auf 37 Seiten 
eine Rurzgefaßte Satzlehre, dann Denkſprüche und Räthfel zum Zergliedern und 
Erklären, dann Befchreibungen als Mufter zum Nachbilden, Grllärungen von Sprücdh: 
wörtern, Fabeln, Sergleihungen, Erzählungen, Gefpräche, ein Schaufpiel (der 
Edelknabe von Enge, Parabeln und Idyllen, Schilderungen, Briefe, Abhandlun⸗ 
gen und endlich auch Beiſpiele der wichtigften Dichtungsarten. Das Buch zeugt 
vom praßtifhem Geſchick, wenn gleich wir die Answahl der aufgenommenen Stüde 
etwad zu bunt firren. Die Schrift unter Nro. 2 haben wir mit Bergnügen geles 
fen. der Berf. iſt fich über den Zweck, den er ſich vorgefeßt bat vollkommen Far, 
und diefer Umftand hat auf die Abfafjung des Buches fo günftig eingewirkt, daß 
dafielbe viele ähnliche Schriften bei weitem übertrifft. Der Berf. hat nämlih auf 
die Förderung realer Kenntniffe durch fein Leſebuch verzichtet, Dagegen den Zwed, 
die aͤſthetiſche, ethifche und nationale Bildung zu fördern, deſto fhärfer in's 
Auge gefaßt, und von diefem Gefichtspunkte aus ift die Wahl der aufgenommenen 
Leſeſtücke eine durchaus glücliche zu nennen. Die Stüde find fo geordnet, daß 
von den leichtern zu den Ehmereren übergegangen wird, was wir zwedmäßig finden, 

Arhiv f. n. Sprachen. XV. 7 


98 Beurtheiluugen und kurze Anzeigen. 


weil eine ſyſtematiſche Eintheilung der Leſeſtuͤcke nach Gattungen und Arten für 
den Knaben noch Feine Bereutung hat. Um die Reichhaltigkeit des Inhalts anzu: 
deuten, erwähnen wir einige Schriftiteller, aus deren Werken Stellen aufgenom⸗ 
men worten find: J. u. W. Grimm (Mährchen), Bellert (Kabeln), Leſſing (Fa⸗ 
bein), Rüdert (Kabeln und Erzählungen), Schiller (Räthfel), Uhland, Schwab, 
Herder, Hebel, Herodot, Hoffmeifter flanperleben und Glephantenjagd auf Ceylon) 
Klopp, Maſius (Die Eiche, aus deſſen Raturftudien), Harting (die Macht des Klei⸗ 
nen, aus dem Holländtichen) ꝛc. 

Das unter Nro. 3 erwähnte Lefebuch iſt für die oberen Glaffen einer höhe 
ren Bürgerfchule berechnet und fchließt fi) an zwei andere Lefecurfe an. Es ent: 
hält auf S. 1 — 339 eine profaifche und auf S. 343 bis 811 eine poetifche Ab: 
theilung, deren jede wieder in Unterabtheilungen zerfällt. In der profaifchen Ab: 
theifung werden 1) Beifpiele für die hiftorifche, 2) für die rhetorifche, 3) für die di⸗ 
daktifche Proja, und 4) poetifche Beifpiele in ungebundener Rede; in der poetifchen 
Abtheilung 1) Brucftüde aus größeren Epopden, 2) poetifche Erzählungen, Balla⸗ 
ten und Romanzen, 3) Iyrifche und Iyrifch-vidaktifche Gerichte und endlih 4) einige 
Scenen aus Dramen mitgetheilt. Die Wahl ift im Ganzen eine zwedimäßige. Das 
Althochdentfche ift mit Recht ganz übergangen, und wir würden auch die einzelnen 
Proben aus dem Mittelhochdeutfchen weggelaffen haben, denn die mitgetheilte 
Stelle aus dem Nibelungenliede konnte in neu hochdeutfcher Ueberfegung abgedrudt 
werden. Doc wollen wir Darüber mit den Herausgebern nicht gerade rechten. 
Sollten aber einmal einige Originafproben aus der deutſchen Poeſie des Mittelal 
ter8 gegeben werden, fo hatten wir aud eine Stelle aus dem Parcival, einige Lieder 
von Walther von der Vogelweide ꝛc. gewünfcht. Die Lefeftüde find fo gewählt, daß 
fie für den linterricht in der deutfchen Literaturgefchichte als Beiſpiele benugt wer: 
ven fönnen. Dabei ift mit NRüdficht auf den Standpunkt der Potsdamer höheren 
Bürgerfchule auf eine genauere Kenntniß der älteren Periode unferer Literatur ver 
zichtet worden. Das 16te und 17te Jahrh. find faft nur durch geiftlidhe Gedichte 
vertreten, namentlich folche, Die in den meiiten pt gebräuchlichen Geſangbüchern 
nicht zu finden find. Die neuere Zeit Ift am hörten vertreten, und befonderd 
auf Goͤthe, Schiller und die Romantiker Rüdficht genommen worden. 

Das unter Nro. & erwähnte Werk tft für den Lehrer beftimmt, kann als eine 
Graänaung, der befannten Schrift von R. H. Hiede: „ver dentiche Unterricht auf 
deutichen Gymnaſien“ betrachtet werden, und wird namentlich Lehrern, die den deut: 
ſchen linterriht in den unteren und mittleren Clafien von Gymnafien und Real 
ſchulen oder in fogenannten Mittelfchulen ertheilen, willkommen fein. Es enthält 
auf S. 1-37 einleitende Bemerkungen über die Aufgabe, welche ver deutiche Un⸗ 
terriht in der Schule zu löfen hat, und über die Mittel, welche ihm zur Xöfung 
der geftellten Aufgabe zu Gebote fichen. Der Iuhalt des Buches zerfällt in zwei 
Theile, nämlich 1) in eine Anweifung, wie aus ten in ter Schule durchgenom⸗ 
menen Leſeſtuͤcken ein Inhalt zu fchöpfen ſei, zweitens in eine Anleitung, wie ver 
Schüler eine Form finden könne, um in ihr einen Inhalt darzuftellen. In ver 
eriten Abtheilung, Die es alfo mit der richtigen Auffaffung der gelefenen Stüde 
zu tbun bat, wird zunäcft die Profa und dann die Poeſie behandelt. Das Gapi- 
tel über die PBrofa zerfällt in zwei Abfchnitte, a) über die unmittelbare Auffaffung 
und gebundene Reproduction, b) über die vermittelte Auffafjung und die freie Re 
production. Das Capitel über das Xefen poetifcher Stüde zerfällt in drei Abſchnitte, 
a) über die unmittelbare, b) die vermittelte Auffafjung, c) über den Genuß eines 
Gedichtes. Im der zweiten Abtheilung des Buches, die es alfo mit der zweckmäßigen 
Darftellung des gewonnenen Inhalts zu thun bat, wird zunädhft über die Bor 
tragsform (mündliche und ſchriftliche Darftellung) und dann über die Abfaſſungs⸗ 
form (Erzählung, Befchreibung, Abhandlung, Bergleihung, Brief) das Nötbige 
beigebracht. Die Methode, welhe Hr. Dtto von den Lehrern des Deutfchen ange 
wendet zu fehn wünfcht, wird durch zahlreiche Beifpiele bis in die Detaild hinein 
veranihauliht. Das Bud ift darum beſonders angehenden Xehrern zu empfehlen. 

Berlin. Dr. Kleiber. 
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Buch der Sinnſpruͤche. Eine Concordanz poetifcher Sinnſprüche des 
Morgens unb Abendlandes, gefammelt von W. K. mit einem 
Borwort von W. Wadernagel, Leipzig, Guſtav Maper. 
1853. VOIL 344 ©. 


Die Idee, eine Sammlung morafifcher Sprüche als einen poetifhen Gutfus 
der Sittenlehre zu.geben, tft ſehr lobenswerth und wir wüßten nicht anders a 
fügen, al8 daß Wadernagel mit vollftem Rechte die vorliegende Arbeit, welche 17 
Sprüche aufführt, empfoblen bat. Kin folhes Buch ift ein angenehmer Beſitz für 
dad Hans. Gs find nicht allein dentfche Dichter dabei benugt (u. zwar in loͤblicher 
Weiſe auch folche, die nicht überall befannt find), fondern auch einzelne orientaltiche 
und klaſſiſche Sprüche eingereiht worden, was wir nicht gang billigen möchten. 
Wollte man fchon einmal nicht deutſche Dichter ausbeuten, fo fand uns 3. B. 
Shafefpeare näher, der in der fchlegelichen Ueberfegung halb als Deutfcher einge: 
bürgert if. Oder aber man wollte nur wirklich epigrammutifch abgefaßte Sprüche 
fiefern und dann war auch der Orient auszufcpließen, da deſſen Ideen uns, die 
wir doch an eine chriſtliche Ethik in Sprüchen denken, immer ferner fleben. In⸗ 
zwifchen wird eine, gewiß bald zu erwartende, zweite Auflage des ſehr fauber aus⸗ 
geſtatteten Buchs ſolchem Mangel abhelfen koͤnnen. Wir bemerken, daß der 1683 
aufgeführte Spruch Schiller's ſchon unter 211 als Spruch Goöthe's geſtanden hat. 
Eben ſo iſt uns nur ein Druckfehler vorgekommen 1483. „Ungemagabwechölung“ 
mug „Ungemachabwehrung” heißen. m. R 


Lehrbuch der Rhetorik für die oberen Claſſen ber Gelehrtenſchulen 
von Heinrich Richter, Profeſſor der Philofophie in Leipzig. 
Vierte Auflage. Leipzig. Verlag von Ernft Fleiſcher's Buch⸗ 
handlung. 


Es tft von vielen Pädagogen mit Recht bezweifelt worden, ob die Rhetorik 
ald eine befondere Disciplin in den Schulunterricht mit aufzunehmen ſei. Nur 
fürzlih hat fih Hr. Deinhardt aus Sonvershaufen In ver „Pädagogifchen Revue“ 
(14ter Jahrg. Band XXXIII. Septemberheft 1853 S. 196 20.) Dagegen ausge⸗ 
ſprochen. Im Begenfag zu dieſer Anfiht wünfht Hr. Heinrich Richter, daß an 
die Stelle philofophifher Wiffenfhaft (nämlich Logik und Pſychologie) 
in Schulen gründliche Rhetorik (sic) treten möge.” Wenn wir nun aud 
nicht gerade in dieſen Wunfch des Verf. mit einftimmen mögen, fo können wir doch 
nicht umhin, ibm darin Recht zu geben, daß ein thsoretifcher Unterricht über bie 
regelrechte Darftellung der Gedanken, über die Kormen des Styls zc. auf Schulen 
nicht ganz entbehrt werden könne, mag man ihn nun ald befondere Disciplin unter 
dem Ramen Rhetorik betreiben, oder ihn, wie Hr. Deinhardt will, der höheren Gram⸗ 
matik zuweiſen und an die Lectüre und die Literaturgeſchichte gelegentlich anknüpfen. 
Db aber das vorliegende Lehrbuch den gegenwärtigen Berürfnifien der Schule ent: 
ſpreche, müffen wir fehr bezweifeln. Denn felbft auf ſolchen Anftalten, auf denen 
dem Unterricht in-der Rhetorik wöchentlich eine befondere Stunde eingeräumt wor: 
den ift, möchte es für den Lehrer ſchwer fein, das von dem Verf. gebotene Dates 
rial durchzuarbeiten. 

Was den Inhalt des Buches anbetrifft, fo zerfällt derſelbe nach hergebrachter 
Weiſe in vie Lehre a. von der Erfindung (Topih), b. von der Bearbeitung und 
Anordnung, c. vom Ausdrud der Gedanken (Styl) und ftimmt mit dem Lehritoff, 
wie er gewöhnlich in rhetorifchen Lehrbuͤchern überliefert wird, im Ganzen überein, 
zeichnet fich aber in mander Beziehung durch eine gewiſſe VBollftäntigkeit und Reich- 
baltigleit aus. Es find namentlich faft überall die bewäanrteiten Quellen der Theorie 
in den Alten nachgewiefen, was für den Lehrer angenehm tft, dem Schüler aber 
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in den meiften Fällen gleichgültig fein dürfte. Zn beklagen ift aber, daß der Berl. 
blos die Xheorie vorgetragen, und diefelbe an keinem praftifchen Beifpiele verans 
ſchaulicht Hat, fondern fih damit begnügt, die Stellen in altHlaffifhen Autoren ans 
zugeben, in welchen ſich Beifpiele zu den aufgeftellten Lehren finden laſſen. %Yür 
ein Schulbuch wäre eine ausführliche Erläuterung von Mufterbeifpielen wohl nötbig, 
weil es ja nicht blos die Aufgabe des rhetorifchen Unterrichts fein fann, dem Schuͤ⸗ 
fer zum befjeren Berftändnig einiger Stellen in Haffifhen Schriften zu verhelfen, 
fondern ihn auch zu eigener Production anzuleiten. Wenn der Darf. S. 8 fagt, 
er habe mit gedrängteiter Kürze eine möglichfte Vollitändigkeit des Inhalts zu ver 
binden gefucht, welche nichts der Schule Nötbiged verfäumte, ohne die Grenzen der 
Schule za überfchreiten: fo erkennen wir gern an, Daß im Allgemeinen dem Berf. 
diefe Bemühung nicht mißlungen fei, müfjen aber hinzufügen, daß wir in den beiden 
eriten Theilen des Buches Mariches fürzer, in dem lebten Abfchnitte dagegen Man 
ches ausführlicher gewünfcht hätten. o tft der Abfchnitt über die Zropen und 
Figuren (S. 94 x.), der fonderbarer Weile „von den Mitteln des Austruds" 
überfchrieben ift, zu aphoriftifch. Die befannten Eintteilungen der Redefiguren in 
Wortfiguren und Sacfiguren, oder in Figuren für die Aufmerffamfeit 2c. find aufs 
gegeben, aber es ift feine andere an ihre Stelle gejegt, jo taß ver ganze Abfchnitt 
als ein willfürlih zufammengewürfeltes Gonglomerat erfcheint. Viel befjer it 
diefer Adfchnitt von Günther (von den Tropen und Figuren, Eſſen bei ©. 2. 
Bädeker 1844) und von Alex. Kapp (Anleitung zur deutfchen Redekunſt in ven 
oberen Glaffen der Gymnafien. Berlin 1848. Berlag von Reimarus. S. 96 x.) 
behandelt worden. 

Lobenswerth ift es, Daß der Verf, zu dieſem Abfchnitt zahlreiche Beifpiele aus 
Haffifhen Schriftftellern theils nachgewieſen, theils wörtlich angeführt hat, aber wir 
finden es einfeitig, J er ſich lediglich auf griechiſche und roͤmiſche Autoren beſchraͤnkt, 
und unſere vaterlaͤndiſche Literatur ganz außer Acht gelaſſen hat. — Im Ganzen 
iſt das Buch wegen einer gewiſſen Vollſtändigkeit in der Angabe der alten termini 
technici und wegen der fortwaͤhrenden Verweiſung auf die klaſſiſchen Quellen wohl 


zu empfehlen. 
Dr. Slleiber. 


Tranzöftiches Leſebuch für die obern Claſſen ber Gymnaften, Reals 
fchulen und ähnlicher Anftalten. Syſtematiſch nach den verfchies 
denen Literaturgattungen geordnet und mit facherflärenden An- 
merfungen verfehen von %. Lanfing, Oberlehrer am Gymna⸗ 
naftum»Earolinum zu DOsnabrüd, Dafelbft bei Radhorft. 1853. 


Reſ., welcher feit einer Reihe von Jahren in verfchiedenen Gymnafialklaſſen viele 
Ehreftomathien gebraucht hat, begrüßt auch die vorliegende als eine folche, welche 
die höhern Zwede des Schulunterrichts: „ven Schüler in die Kenntnifje des Lan⸗ 
des und Volkes, des Charakters und der Sitten, der Geſchichte und Literatur ein 
zuführen,“ mit der ſpeciellen Sprageriernung auf eine angemefjene Weile verbindet. 
Mag auch bie und da ein fchöned und zwedmäßiges Stüd vermißt werden, welches 
dem Herausgeber vielleicht zu bekannt fchien, fo läßt fich Dagegen nicht jagen, es 
ſei ein Stück aufgenommen, welches dem Paͤdagogen ein Naſenruͤmpfen abnoͤthigte: 
hoͤchſtens duͤrfte der nicht muſterhafte Auszus aus J. I. Rouſſeau: la conscience 
durch ein anderes erſetzt werden, indem der zweite, dem graͤmlichen Sinne des Verf. 
entſprungene Theil in ſeiner Faſſung etwas unfreundlich klingt und leicht mißver⸗ 
ſtanden werden könnte. — Die gewählte Eintheilung nah Gattungen geſtattet dem 
Lehrer nach feinem Bedürfniſſen und dem vorwiegenden Zwede eine beliebige Benutzung, 
und fo erfcheint das Leſebuch als nicht nur für die Jugend anziehend und (chtrei, 
fondern auch als vorzugsweiſe dazu griane, neben den Memorirubungen, nad 
gehöriger Präparation in die fremde Sprache zurüdzuüberfeßen, eine Uebung, 
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weiche fein Lehrer, dem die Lehrzeit dazu geboten ift, verfäumen follte, intem da: 
dur der Schüler von dem oberflächlichen, halb errathenden Präpariren abgeleitet 
und an fchärferes Aufmerken gewöhnt wird. Daß befonvers viel Erzählendes und 
eine Anzahl von Briefen über Gegenftände des Alltagsleben aufgenommen wurden, 
kann Ref. aus eben diefem Grunde nur billigen. 

Zwar kündigt fich dad Leſebuch als für die obern Claſſen der Gumnafien 
u. f. w. beftimmt an; Ref. meint jedoch, es ſei die Alteräftufe von Tertia und 
Secunda darunter zu verftehen; auch entfpricht nicht nur der Inhalt diefer Samm⸗ 
fung der Berftandesreife jener Elaffen, fondern Die Schlußäußerung des Herrn Verf. 
unterftüßt Diefe Anficht, indem dort eine höhere Abtheilung für die oberften Claſ⸗ 
fen in Ausficht geftellt wird. Daß fein Wörterbucd, angehängt wurde, dürfte im 
Allgemeinen jedem erfahrenen Lehrer nur lieb fein, welcher weiß, wie fehr durch 
folde in neuerer Zeit, bei alten wie bei neuern Sprachen, fo beliebte Specialwoͤr⸗ 
terbücher die Scheu vor dem Auffchlagen unterftügt wird; ba indeſſen die vorlies 
gende Sammlung ihren Stoff vorzugsweife aus der neuern Literatur entlehnte 
und ziemlich viel Raturbiftorifhes vorfommt, worin befanntlid die fchwache 
Seite vieler Wörterbücher befteht, fo hätte es uicht gefchatet, wenn Die einfchlagen- 
ten Börter in Anmerkungen gegeben worden wären, Ueberhaupt find die Anmerkungen 
ſpaͤrlich und nur fachlihen Inhaltes. Bon Hudfon Lowe wird gefagt, er habe En 
Waͤchteramt mit großer Strenge geführt; richtiger wäre mit Härte gewelen; 
Strenge bätte ihm die Beratung ver Nachwelt nicht zugezogen. 

Sinfihtlih der Interpunction erfennt Ref. mit Vergnügen an, daß diefelbe 
im Allgemeinen richtig iſt; zwei Stellen fielen ihm jedoch auf: P. 201: Le Jardin 
des Piantes jouit d’un rare priviläge, il plait & tout le monde. II charme 
tous leg ages de la vie u. f. w., u. p. 101, 3. 9, wo das bloße Komma ein 
unrihtiges Sachverhaͤltniß andeutet. I Bezug auf Correctheit will Ref. nur 
bemerten, was ihm beim Durchblättern in's Auge, fil. Pag. 25: leurs chef; p. 
184: J’1 f. Il; p. 400: Voyey f. voyez, und in der Vorrede description; ferner 
bei der Inhaltsanzeige Charles I f. Ier. Sodann iſt zu bemerken, daß bei Ueber; 
fhriften alle Hauptwörter mit groben Anfangsbuchftaben anfangen follten. — 
Anfangend das haͤklige Kapitel der Sylbenbrechung hätte Ref. Manches zu rüs 
gen: Pag. 57: mo-yens; p. 65 vo-yageur. Im erfteren Falle war die Tren⸗ 
nung überhaupt zu vermeiden, im zweiten mußte voya-geur gefeßt werden, indem 
die Abbrechung weder vor noch nad dem y der Ausfprache entfpricht. Unverzeih⸗ 
lich aber it p. 112: si-IIonne f. sil-lonne, fowie ob-ligé f. obli-ge, indem die muta 
nie von der liquida getrennt werten darf, Doppelconfonanten hingegen immer 
zu trennen find. 

Hadamar. Barbienz. 


Corso pratico e teoretico della lingua tedesca, ossia nuovo metodo 
d’imparare con facilitd e celeremente il Tedesco di P. A. 
de Filippi. Vienna, Lib. de Fed. Manz. 1853. 


Obiges Werk erfcheint hier bereits in der dritten Auflage und cin Vergleich 
mit den Hrüheren Ausgaben zeigt fogleich, Daß der Verf. auf die Revifion die größte 
Sorgfalt verwendet und zugleich in dem Anhange eine recht zweckmaͤßige kurze Ans 
thologie aus deutfchen Schriftftellern hinzugefügt hat. Die Methode des Verf., 
welher den Grundſatz hegt, 


„Solo la grammatica alla pratica unita, 
Rende la favella dell’ uomo compita.* 


it zu befannt, als daß es möthig wäre, die Befchaffenheit und den Werth derfelben 
bier noch weiter zu charakterifiren. \ j 


Programmenfhan. 


K. W. Ofterwald, Imein, ein Feltifcher Frühlingdgott. Ein 
Beitrag zur comparativen Mythologie. Programm des Gym- 
naſtums zu Merjeburg. Oftern 1853, 


Die Abhandlung, eingeführt durch eine poetifhe Wirmung an San Marte, 
unternimmt, von der Anficht ausgehend, daß alle Heldenfage urfprünglich Götter: 
fage fei, in vem Iwein Hartmannd von der Aue die Abfhwächung eines uralten 
Naturmythus nachzuwelfen. Folgendes find die Refultate. 

Laudine ift die fchöne Erogöttin, die während des Winters in der Unterwelt 
weilt und im Frühjahr von fchönen Zrühlingsgott durch Ueberwindung feindficher 
Winterdämonen erworben wird. Der Wald Brezilian ift die Unterwelt; vie 
Linde am Brunnen tft der-keltifche Welt: und Lebensbaum, dad Gatterthor ift 
dem Gatterthore der Hel entfprehend. Aſkalon ift der finftre Winterdämon, 
urfprünglich iventifh mit Iwein dem Sommergott; beides verfchiedene Manifefta- 
tionen der Einen Natur. Lunete iſt eine freundliche Xichtgöttin (Iwein ver: 
mutblih nur der Mai.) Gawein tft eine dem Wefen Iweins nahe verwandte 
freundliche Naturgottheit. Laudinens Ring ift Zeichen und Inbegriff des reichen 
Segend, womit die fehöne Erpgdttin ihren Gemahl den Frühfingsgott befchentt. 
Iwein wird wahnfinnig und zum wilden fchwarzen Waldmenſchen: die im Frühling 
freundliche Natur legt im Winter ein finſteres abfchredendes Gewand an. Iwein 
fällt in tiefen Schlaf: der Winterfchlaf des Frühlingsgotted, aus dem eine befreun: 
dete Gottheit, die ihm zugleich die Mittel gur Wiederherftellung giebt, ihn erwedt. 

- Die ift die Frau von Narifon, von Laudine nicht wefentlich verfchieden.. Der 
Drache ift ein feindticher Naturbämon, der Löwe tft urfprünglich identiſch mit 
Iwein. Der Riefe Harpin ift wieder die wilde unbändige Winternatur, die Familie 
des Yurgherrn befteht aus freundlichen Kichtgottheiten. Der Truchſeß iſt wierer 
der fchwarze Ritter. Die Töchter Des Grafen vom fchwarzen Dorn find nid 
recht zu beitimmen. Die beiden Niefen find winterlihe Dämonen, die dreihundert 
Arbeiterinnen find die während des Winters unter der Erde ftill fchaffenden Sträfte 
der Natur (zugleich; Die Tage des Jahres). Die Tochter des alten Ritters iſt eine 
fhöne Erdgoͤttin. Schließlich tft auch Artus ein Krühlingsgott, Ginover tels 
furifche Gottheit. 

Eine eigentliche Beurtheilung der Arbeit erfordert ohne Vergleih mehr Raum, 
als ihn die Spalten einer BZeitichrift darbieten. Denn jene müßte, wie es die Ar: 
beit thut, fämmtliche bisher errungene NRefultate der comparativen Mythologie in 
ihren Kreis ziehn. Soviel aber kann gefagt werden: Wenn aus der Achnlichkeit 
eines Factums mit einem andern In der Weife geisloffen wird, daß man die Be: 
deutung, welche das Eine vielleicht hat, dem Andern mit Beftimmtheit unterlegt; 
wern man, um einem Kactum einen Sinn beilegen zu können, zu dem ein Mo: 
ment der Erzählung paßt, fich mit der rhärung begnügt, die übrigen Momente 
müßten „alſo“ urfprünglich fo und fo gelautet haben; wenn das, was auf der erften 
Seite Bermuthung war, auf der zweiten als allein ausreichender Beweißgrund das 
ſteht: dann laßt fih Alles, aber fchlechtervings Alles beweifen. .$ . 
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Dr. Tittler, Bemerkungen und Zufäge zu den Schriften von 
Grimm und Steinthal über den Urfprung der Sprache. Pros 
gramm des Fönigl. Gymnaſtums zu Brieg. Oftern 1853. 


Nachdem der Berfafier die Anfichten der beiten genannten Forſcher in furzer, 
bis auf Einzelnes Marer Weiſe Dargeftellt hat, übernimmt er die Widerlegung fos 
wohl der Steinthal'ſchen Theorie eines übermenfchlichen Urfprungs der Sprache, 
ald au der Srimm’fchen, daß die Sprache ein Product der menfchlichen Freiheit fei. 

Steinthal, bemerkt er, gehe aus von einer urfprünglichen Verſchiedenheit der 
Sprachen, dieſe aber fei nicht vorhanden; fondern urfprünglich ſei das Lautbild 
ein rein mechanifher, nothwendiger Reflex der Anſchauung; die Anſchauungen feien 
Producte der Wahrnehmungen, bei allen Menfchen nad, gleichen geichen gewonnen; 
fo feien denn vie Zautbilder für gleiche Anfchauungen urfprünglich bei allen Men: 
hen gleich; nicht Producte der menfchlichen Kreiheit, wie Grimm meine, fondern 
einer Raturnothwendigkeit. Alle Lautbilder find Bilder einer angeſchauten Thaͤtig⸗ 
fit. Daber kann es nicht von Anfang an zwei Arten derfelben geben, jondern 
der gewöhnfich angenommene Unterſchied von Pronomina)s und Verbalwurzeln muß 
fallen, indem jene auf dieſe zurüdgefühtt werden. Den Berfuch dazu macht der 
Verfaffer mit der Wurzel der erſten PBerfon. Die Verſchiedenheit der Sprachen 
entficht erft, wenn Die Zautbifder unter die Herrfchaft Des Geiſtes getreten find, 
die Periode der Sprachſchöpfung in die des Sprachbaues übergegangen find. 
Anglutinirende Iund flectivende Sprachen find nicht fpeciflich verfchleden, fondern 
nur verfchiedene Entwidtungäftufen des Prozeſſes. 

Laͤßt fih num gegen die ganye Abhandlung einwenten, daß Steinthal in der 
That nicht den Urfprung der Sprache aus dem Menfhen heraus in den 
„geoffenbarten* Gott, ſondern in die Ipentität des menfchlichen und göttlichen 
Geiſtes gelebt, daß Grimm das organifche, in ter Natur begründete Entſtehen 
des Lautbildes nicht geläugnet hat: daß ferner die Unterſuchung keineswegs durchweg 
mit tadelloſer Gruͤndlichkeit geführt, noch die Refultate immer zu fchlagender Evidenz 
gebracht find, fo muß 008 anerkannt werten, daß der Berfaffer mit Fleiß und 

infiht gearbeitet, manches Neue und der Beachtung Werthe aufgeftellt, nantent- 
fih mehrere bisher zu wenig berüdfichtigte Kragen hervorgehoben bat. Wir ftehen 
daher nicht an, die Arbeit, als einen een Beitrag zur Zöfung der 
ſchwierigſten Fragen der Sprachwiffenfchaft, mit Freuden zu begrüßen. 


® ® 


— 


Ueber Schilier’8 Don Carlos, vom Oberlehrer Aug. Otto. Bros 
gramm des Fönigl. Fathol. Gymnaftums zu Neiße. 1853. 


Der Berf. bemüht fich, die Ergebniffe hoͤherer biftorifcher Forſchungen auch für 
hröbere Kreife nugbar zu mahen. Er bat Deshalb alle Nachrichten über Don 
arlo®’ Leben und Charakter zufammengeftellt, um nachzuweiſen, in wieweit Schiller 
fih in feinem Drama von der Gefchiähte entfernt habe. Er hat zu dem Zwede 
die Werke von Cabrera de Cordova, Lorenzo van der Hämen, Estrada und 
Llorente excerpirt, befpricht Tann die Schrift des Abbe St. Real „Don Carlos 
nouvelle historique,“ tadelt die falfche Darftellung der Geſchichte des Don Carlos 
In manchen Zehrbüchern, und erörtert zuleßt mit —* Seglebung auf die Poetif 
des Ariftoteles und Leſſings Dramaturgie die Frage, in wie weit und zu welchem 
Zwecke e8 dem Dichter erlaubt fei, von der sorien Wahrheit abzuweichen. 
Die Schrift iſt leſenswerth, und wird vielen Lehrern der deutfchen Literatur: 
gefchichte willlommen fein. 
Dr. Kleiber. 


108 Programmenſchau. 


De Druidibus commentatio, quam ad examen publicum scholae 
Dorotheopolitanae scripsit Dr. Lud. Herrig, professor. 
Berolini 1853. 


Wie bei den Galliern waren zur Zeit der römifchen Eroberung auch in Bri- 
tannien poetifche Volksgeſänge fehr beliebt, und wir beſitzen in demjenigen, was 
uns die Druiden hbinterlafien haben, eine Art von poetifcher Gefchichte Der Kriege 
und Helventhaten ihrer Völker, welche von nicht geringem Intereffe iſt. Der Verf. 
vorliegenter Abhandlung fhildert in der Einleitung (Quaedam praefationis loco 
praemittuntur), nachdem er den Begriff des Druidismus erläutert hat, den Werth 
derjenigen Quellen, welche aus dem claffifchen Alterthume fidy über das Druiden: 
thum vorfinden, weißt ferner auf den bedeutenden Unterfchied bin, welcher zwifchen 
den gallifhen und britifchen Druiden flattfand, und leitet dann die Aufmerkjamteit 
feiner Lefer auf die Nachrichten, welche in ven Fürſtenthume Wales erft in legter 
Zeit über die britifchen Druiden aufgefunden und benußt worden find. Die ver: 
ſchiedenartige Benugung derſelben wird hierauf furz charafterifirt, und es knuͤpft 
fih daran die Behauptung, welche vie Abhandlung zu begründen ſucht, daß fih 
bei den britifchen Druiden, im Gegenfaße zu den gallifchen, die alte Lehre ziemlich 
rein erhalten habe, und daß die Verfündiger derfelben fortwährend an die Patriarchen 
im Alten Teftamente erinnere, daß es ein Unrecht fei, wenn man ihnen alle die 
böfen Sitten und abergläubifhen Gebräuche zur Laſtolegen wolle, welche im aften 
Britannien gäng und gäbe waren, die aber nicht etwa dur den Einfluß ber 
Druiden erft hervorgerufen wären, fondern vielmehr ungeachtet ihres vielfachen Wi⸗ 
derfpruches leider nur zu lange fortgedauert hätten. - 

Der folgende Abjchnitt der Abhandlung ftellt das Weſen des Druidenthumsd 
und Bardenthums dar und liefert zugleich eine kurze Gefchichte des ganzen Inftituts, 
in welcher. die altflaffifchen und keltischen Nachrichten neben einandergeftellt werden, 
und „über die Entftehung, Entwicklung und innere Einrichtung des Ordens Aufſchluß 

egeben wird. 

geg Der dritte Theil (De Druidum religionibus) verbreitete ſich dann ausfuͤhrlich 
über die religiöſen Grundfätze der Druiden und enthält eine Anzahl von Proben 
diefer kymriſchen Theologie im Originale mit gegenüberftehender Ueberſetzung, vie 
vielleicht nicht ohne alles Interefje fein dürften. Zum Schluffe endlich fchildert 
die Abhandlung dad Berhältniß, in welchem diefe altbritifche Drutvdenlehre zu dem 
Ehriitenthume ano, wie fie eigentlich nichts enthalte, wad dem Evangelio entfchie: 
den entgegengefeßt fei, und wie fich deshalb die britifchen Heiligthümer der Druiten 
fehr bald in Drte chriftlicher Verehrung umgeftalten mußten. 


n. 


Notes and queries on the Ormulum, by Dr. Monicke. Progr. 
der Handels⸗Lehranſtalt zu Leipzig, 1853. 


Bei der Wichtigkeit, welche die Kenntniß des Angelfächfifchen für eine tiefere 
Auffaffung der englitchen Sprache und befonderd der Grammatik hat, ift es erfreus 
lich, wenn fih Männer, wie der Verf. obiger Aohandfung, dazu herbeilaffen, ein: 
zelne Früchte biftorifchegrammatifcher Studien theils dur elehrung, theild zur An: 
regung ihren Strebegenofjen mitzutheilen. Bekanntlich befigen wir eine treffliche 
Ausgabe ded Ormulum von Dr. Meadows White, welche nur rüdfichtlih des 
Sloflariums nicht gen befriedigen konnte, indem fih in demfelben ein gewifies 
Schwanfen in der Etymologie bemerkbar macht. Herr Monide hat nun unter dem 
höchſt bejcheidenen Titel feiner Abhandlung eine Neihe der beachtenöwertheften Be: 
mertungen über Die Sprache des Ormulum zufammengeftellt, ‘auf welche wir die 
Freunde eines biftorifch-grammatifchen Studiumd der englifchen Sprache dringend 
aufmerkſam machen; wir erhalten hier natürlich keine vollitändige Grammatif, aber 
dennoch eine Einfiht in die wichtigften Eigenthümlichkeiten dieſes Dialectes und es 
wird dadurch zugleich ein helles Licht auf viele einzelne Theile der englifhen Syn: 
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tag geworfen, welche von den meiften Grammatiken völlig mißverflanden find und 
vie fich auch ohne hiſtoriſches Eingehen auf die Sprache gar nicht erklären laflen. 

Die Abhandlung zerfällt in 4 Abfchuitte, in deren erftem „Introduction“ der 
Inhalt und das Schidjal des Ormulum befprodhen wird, woran fi Dann eine 
fehr fcharf gezeichnete Ebarakteriftit deffelben anſchließt. Im zweiten Kapitel: „Date, 
and locality of the Ormulum“ widerlegt ver Verf. die gewöhnliche Anfiht, nad 
welcher das Ormulum fhon im elften oder zwölften Iahrb. verfaßt fein foll, und 
er zeigt, daß es vielmehr erft im täten Jahrh. niedergefchrieben if. Mit großer 
Genauigkeit und Umfiht wird auch die Frage über die Lotalitaͤt bebandelt; wir 
erfahren bier Die verfchiedenen Anfichten mit Gründen und Gegengründen, und «8 
ergiebt fi and der Darlegung, daß aud Dr. White, der letzte Herausgeber, geirrt 
haben müſſe, nach welchem ein Mönch von Peterborough als Verfaffer angenommen 
wird und Hr. Monide beweifet, Daß die Sprache des Ormulum einent mehr nörd> 
lihen Theile des Landes angehöre, ohne fich indeſſen Darüber zu entfcheiden, welche 
Theile des Humber dabei in Betracht kommen. Das dritte Kapitel: „Ormulum. 
Dedication. Text.“ giebt uns den Text des Original mit einer ganz vortrefflichen 
Ueberfegung, und der vierte Abfchnitt endlih: „Word-lore* enthält über die ſchwie⸗ 
rigſten und wichtigften Sprachformen eine Reihe von feinen und hoͤchſt beachtends 
werthen Bemerkungen, auf welche Ref. bei einer anderen Gelegenheit mit Vergnügen 
zuruͤckkommen wird. 


Ueber die Beftrebungen um Begründung einer Univerfalliteratur, von 
Dr. Otto. Progr. des Gymnaſiums in Braunsberg, 1852. 


Der Berf. hat feinen Gegenſtand als Stoff zu einer Feſtrede auf des Königs 
Geburtstag gewählt und nach einer kurzen Einfeitung weiſ't er darauf hin, wie fi 
an den Ramen Friedrich Wilhelm's IV. univerfalsgeiftige, univerfalsmenfchliche Bes 
ziehungen anknüpfen, und wendet fich dann aut Beantwortung der Frage: Was if 
von Den Beftrebungen der neueren Literatur in ihrer univerfalen Richtung zu halten? 
und welche Ausſicht iſt vorhanden auf Verwirklichung einer wahrhaften Univerfals 
Kteratur? Der Begriff einer ſolchen Weltliteratur, welche aus der gegenfeitigen 
Annäherung und geiftigen Durchdringung der Völker hervorgeht und diefe wiederum 
fördert, ift nicht neu. Als durch und nad Alexander d. Großen der Orient dem 
Occident ſich näherte, da entitand durch hellenifhe Sprache und Wiſſenſchaft eine 
Weltliteratur, doc fie farb fehr bald dahin, und der Grund dafür war nicht etwa 
allein in dem äußern Verlauf der Begebenheiten, nicht in dem nothwendigen Dabins 
fterben einer Blüthe nad) Naturgefeßen, fondern vor allem in der Nichtbefriedigung 
ded ganzen antifen Standpunkte gefunden, welcher auf die Dauer der Menfchheit 
nicht genügen fonnte, „weil er dem erwachten Bewnßtfein den Frieden mit Gott zu 
bringen nicht im Stande war.” 

Die fpäter hinzutredenden Anfichten der Orientalen, welchen alle Thaͤtigkeit und 
alles Werden als zufällig erfchien und denen die Erfenntniß der abſo luten Nich⸗ 
tigkeit unfereß Lebens die höchfte war, Tonnte nicht eben geeignet fein, die Literatur 
zu dem Charakter ter Univerfalität beranreifen zu laſſen. Der Verf. ſchildert in 
einigen Andentungen die alte Welt-Literatur in ihrer Nichtigkeit und ihrem verderb⸗ 
lichen Einfluffe und wendet fih fodann zu der neyeren Nationalliteratur, nament- 
ih infofern fie univerſale Beftrebungen zeigt, um ihren Werth oder Unwerth in 
böchfter Bedeutung, nebenbei aber auch ihr Verhäftnig zur alten zu erfennen. Er 
gefteht zu, daß die neuere, befonderd Die deutfche Literatur, einen mehr nationalen, 
einen durchaus umfaffenden Charakter babe, und motivirt diefes fehr ausführlich durch 
eine Betrachtung der Berdienfte Herder's, Schiller's und Goethes. Um indeflen 
ewige Dauer und Geltung zu "haben, müßte die Literatur nicht bei der Vereinigung 
aͤußerer Volksthuͤmlichkeit ftehen bleiben und nicht auf dem Scheine von Menſchen⸗ 
weißheit beruhen, fondern auf den tiefften und ewig wahren Grundlagen, aus 
denen, allein die Wahrheit und dad Heil zu fchaffen ift, auf dem göttlichen Princiy, 
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auf dem Chriſtenthume. Die Rede unterſucht deshalb näher, ob unfere Literatur 
in ihren univerfalen Betrebungen durch Poefle, Philoſophie und Kritik ſich auf 
jenem ewigen Grunde alles Willens und Forfchend entfaltet habe und darauf fliehen 
geblieben Jet, und der Derf. zeigt, wie fie ſich dagegen wiſſentlich und unwiſſentlich 
davon mehr oder weniger abgewendet habe. Mit einer Reihe von praktifchen Win: 
ten verknüpft fi) dann der Ausfpruch, daß auf tie eigentliche Höhe der Lebensan⸗ 
fhauung nur eine Univerfalliteratur führen könne, die auf dem hriftlihen Huma⸗ 
nismus ruhe und es wird die Hoffnung audgefprocdhen, daß der deutſche Geiſt dazu 
berufen fei, die Loͤſung diefer hoͤchſten Aufgabe der Menfchheit zu vermitteln, wenn 
die Zeit dazu gekommen fein werde. 


Die Erlernung ber franzöftfchen Sprache; von Director Brennede 
Progr. der Realfchule in Colberg, 1853. 


Der Berf. diefer Schrift, welcher erft vor ganz furger Zeit die Dirertion der 
neugegründeten Realfchule in Poſen übernommen bat, liefert hier eine Reihe von 
Betrachtungen und Erfahrungen, welche um jo beachtungswerther erfcheinen, da fie 
einem bewährten Schulmanne angehören und einen Gegenitand behandeln, über wels 
hen noch immer viel pro et contra gefämpft wird. Die Abhandlung des Herrn 
Brennede zerfällt in 3 Theile und fucht zuerft Die Frage zu löfen: Iſt die fran: 
liche Sprade ein nothwendiger Gegenſtand für höhere Schulen? An die 
Beantwortung diefer. Frage, welche den eigentlichen Haupttheil ver ganzen Schrift 
ausmacht, fchließen fih dann fpäter nur noch einige Andeutungen über Die dem 
Unterrichte im Franzöfifchen zu widmende Stundenzahl und endlich eine Reihe von 
aphoriftifchen Bemerkungen über die beim Unterricht in der franz. Sprache zu be 
folgende Methode. 

Nachdem der Verf. die fittlihe Erziehung als die wefentlihe Aufgabe unferer 
Schulen bingeitellt und den fo oft gemachten (leider aber noch immer nicht genug 
beachteten!) Vorwurf ausgefprochen bat, daß auf unfern Schulen zu viel gelehtt, 
die ſchwache geiftige Kraft der Schüler überladen, dag ihre Urfprünglichfett unter 
einem Wuſt von gelehrtem Kram ertrüdt und überhaupt viel zu früh. angefangen 
werde, — weit er auf die Nothwendigkeit bin, Die Anzahl der Interrichtögegen: 
fände auf ein richtiges Maaß zurüdzuführen. Diefe Betrachtung führt ihn Darauf 
zu der Frage, ob die franz. Sprache eine innere Berechtigung habe, oder ob «3 
eine unabweisbare Nothwendigkeit fei, fie als Unterrichtögegenftand in unferen mitt- 
leren und höhern Zehranftalten beizubehalten. Es werden zuerit die Gründe dafür 
geltend gemacht. Der Berfaffer weißt nach, daß bei den Franzoſen der gute Ges 
fhmad zu Haufe fei und daß derſelbe vorzugsweiſe in ihrer Sprache Geftalt ge: 
wonnen habe durch eine gewählte Ausdrucksweiſe, zierlihe Wendungen, Durch eine 
funftgerechte und kunſtvolle Darftellung; dadurch fei denn auch die franz. Sprade 
vas Aushaͤngeſchild Ter Bildung und der fogenannten guten Erziehung geworden; 
isre Univerfalttät fei übrigens ein überwundener Standpunkt. Es Tieße ſich nun 
zwar biergegen Manches einwenten; wir wollen und indefjen gleich zu den Gründen 
des Verf. gegen die Erlernung der franz. Sprache wenden, die um fo erflärficher 
erfcheinen, wenn man bedenkt, Daß Hr. 3. über feinen früheren langjährigen Wohn: 
ort Golberg berichten konnte (S,,13.) „Niemand lieſ't (hier) franzöflfch, Niemand 
ſpricht franzöfiſch; es gehört gewiß zu den großen Seltenheiten, irgendwo anders 
ale bei einem Lehrer ein einziges Franzöftlchen Buch aufzutreiben !“ 

Die Schwierigkeiten der franzöflfchen Sprache, fo behauptet Hr. B., fein 
nur phrafeologifcher Natur; indem diefelben nun aber erft da anfingen, wo ter 
Schulunterricht längft aufgehört babe, fo könne man in der Schwierigkeit, welde 
die Sprache dem Lernenden made, feinen Grund für die Hufwenbung von Kraft 
und Zeit finden, welche derfelben in den Schulen gewidmet werde. Ref. bat fi 
aewundert, ſolchen Vorwurf von einem Manne zu vernehmen, der, wie man dab 
denn doc annehmen muß, tuͤchtig franzoͤſiſch verſteht. Wenn folche Aufichten von 


— 
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Leuten auögefprocdhen werden, deren Kenntniß ter franz. Sprache nicht eben gar 
zu tief gebt, indem fie bei ver früher faſt auf allen Gymnaſien hoͤchſt bärmiiden 
Behandlung diefes Unterrichtszweiges auf der Schule faft nichts lernten und fpäter 
böchftens zu ihrem Vergnügen Einzelnes laſen, oder vielleicht gar zu irgend welchem 
praktifchen Zwede von einem Franzoſen fich einhegen ließen, der vielleicht auch nicht 
viel mehr ald Das PBarliren verfland : dann, ja dann iſt es nußloß, irgend etwas peoen 
vie fouveräne — einzuwenden, mit welcher fie von der Hoͤhe ihrer Bildung 
auf eine fo armfellge Sprache herunterbliden. Rad ihnen Tann eigentlich Jeder 
im Franzoͤfiſchen unterrichten, denn fie haben ja von den — ungeheuren 
Schwierigkeiten der Sprache auch nicht die leiſeſte Ahnung und fle ſprechen demnach 
wie die Blinden von der Farbe. Es wäre thöricht, folder Alberuheit, und zumal 
wenn fie, wie dieſes meiftens der Fall ift, mit Hochmuth auftritt, etwas zu entgegnen. 
Die aber ein Mann wie Hr. 3. behaupten fann, daß die franz. Sprache keine einents 
lihen grammatifchen Schwierigkeiten biete, das begreife wer es wolle. Die Sache 
bedarf — wenigftend an diefem Orte — feiner Widerlegung; follte fie indeſſen 
Jemand für fich vielleicht wünfchen, fo verweifen wir ihn auf die trefflihe Schrift 
E. Hauſchild's in Leipzig: „Die Bildungselemente in den ‚neueren Sprachen.“ 
Andererſeits fcheint es uud unerffärlih, wie Hr. 3. den Sufaß, maden fann, daß 
die phrafeologifhen Schwierigkeiten erft nach der Schulzeit in Betracht fämen, — 
Ref. kann fich wenigftene feinen nur einigermaßen befrietigenden Schulunterricht tm 
der franz. Sprache vorftellen, bei welchem jene ganz ausgefchloffen wären. 

Einen anderen Grund gegen die Erlernung der franz. Sprade in unfern 
Schulen fintet der Verf. in tem Charakter ver Krangofen, in welchem er nur die 
Baterlandsliebe zu loben findet. Mit größerer Milde befpricht er den eigenthümtlis 
hen Werth der franz. Literatur und beweift Durch eine .fehr ind Gingelne gehende 
Darftellung, daß fie durchaus nicht arm fei an Geiſteswerken, „die ewig ald Mus 
fter eines guten Geſchmacks unangetaftet fi behaupten werden,“ und er erfennt 
ed rühmend an, daß kein Volk einen größern Antheil an der Wiedergeburt ver 
Wiſſenſchaften gehabt habe, als das franzöfifche. Niemand wird dagegen der Anficht 
des Verf. widerfprechen, daß viele franz. Bücher auch unfägliches Unheil in der 
Belt geftiftet haben. Folgt nun aber daraus, daß man die ganze franz. Literatur 
ald werthlos verwerfen müfle, darf man daraus den Schluß ziehen, fle biete kein 
Aequivalent für die auf die Erlernung der Sprache verwendete Mühe? Solche 
Behauptung, die Ref. auch nur aus dem Munde von Xeuten gehört hat, die 3. B. 
über das franz. Drama nichts weiter wiflen, als was Leffing darüber gefagt hat, 
fheut ſich der Herr Verf. allerdings Direct auszufprechen, aber fie liegt doch eigents 
ih mehr oder weniger feiner ganzen Darftellung zu Grunde. _ 

Schließlich Tiefert die Abhandlung noch als Rachlefe zu den vorhergehenden 
Betrachtungen eine Beantwortung der Frage, welche Nationalität man neben oder 
mit der deutfchen unferer Jugend als Muſterbild vorzubalten habe, die engliſche 
oder franzöſiſche. Die wirklich fehr interefiante Auseinanderfeßung, in welcher 
fi eine wohlbegründete Vorliebe des Verf. für das englifche Volt und englifche 
Sitte ausfpricht, Tiefert ein glänzendes Zeugniß für die Zweckmäßigkeit jener Maaß⸗ 
regel, der englifchen Sprache mehr und mehr Gingang in unfern Schulen zu vers 
Ihaffen ; daß indeſſen hieraus, wie auch aus ten übrigen aufgeftellten Gründen eine 
Noͤthigung folge, das Franzöfifche aus unfern höheren Schulen völlig zu entfernen, 
muß Ref. mit aller Entſchiedenheit verneinen und er zweifelt nicht daran, daß ihm 
die wirklichen Kenner der franz. Sprache darin beipflichten werden. Br 


Ueber Urfprung und Fortbildung ber franzöfifchen Sprache von Dr. 
Peucker. Progr. ver Realfchule in Breslau, 1853, 
Die vorliegende Schrift, welche den Urfprung und die fortfchreitende Entwi⸗ 


dung ver franz. Sprache behandelt, macht bei dem ihr vergönnten engen Raume 
natürlich Teinen Anſpruch darauf, in erfchöpfender Weife die verfchiedenartigen Ele⸗ 
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mente zu prüfen, welche bei der Bildung der franz. Sprache ihren Einfluß geltend 
emacht haben, Die Abhandlung ift vielmehr ein furzgefaßtes Nefultat gründflicher 

tudien, in populärer Weife Ddargeftellt, und der Berf. bat die Schrift ſei⸗ 
- nen Schülern auf der oberiten Lehrſtufe gewidmet, um ihnen in anfprechender und 
pafiender Zorm ein wirklich anſchauliches Bild des wichtigen Gegenftantes vorzu⸗ 
führen. Gr unterfcheitet 8 Elemente, welche entfchteden auf die Bildung ver franz. 
Sprache eingewirkt haben: 1) das keltiſche oder gälifche, 2) das baskiſche, 3) das 
riechiſche, 4) das lateinifche und 8) das deutfche. Die Abhandlung zerfällt fomit 
n 5 Abfchnitte und in jedem derfelben wird zuerſt die betreffende Bölkerfchaft in 
furzen aber fcharfen Umriſſen charakterifirt und dann gezeigt, wie ſich in dieſer 
Charakterfchilderung mehr oder weniger auch der heutige Franzoſe wiedererfennen 
lafje; fodann folgt an einzelnen Wörtern eine etymologiſche Darlegung der Art und 
Weiſe, in welcher fie in das Franzöfifche aufgenommen und ungeftaltet worden, 
und an diefe Prüfung Tnüpft fi) eine nicht uninterefiante kurze Aufführung von 
Ausprüden der betreffenden Sprache, welche auf demfelben Wege in das Frans 
zöflfche Eingang fanden. Zum Sciuffe wird noch darauf aufmerkſam gemacht, 
daß dad Franz. wie fchon früher, fo beſonders in der neueiten Zeit eine große 
Menge vor Wörtern aus den Nachbarfprachen entlehnt hat, und der Verf. begleitet 
biefe Angabe mit einer Bufammenftellung beachtungswerther Belege. Die fehr ge: 
naue Angabe der vielen fiterarifchen Hilfsmittel, welche bei einem gründficden 
Studium diefes Gegenftandes zu benußen find, dürfte manchem Lefer der Abhand⸗ 
lung eine gang befonders willlommene Zugabe fein. - 
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IE. Zeffing und Luther. 


Schloſſer Hat Leffing, Luther und J. H. Voß in Deaiehung auf Geiſtesfreiheit 
und proteftantifche Meberzeugungstreue zuſammengeſtellt. „Wo Leffing und Luther, 
da wird auch fein Rame genannt werden.“ In Beziehung auf Voß iſt dies übers 
trieben. Richt mit Unrecht fagt A. W. Schlegel (kritiiche Schriften II, 112): 
„Voß pries Die Milde mit Bitterfeit, die Duldung mit Berfolgungseifer, ven Weit⸗ 
bürgerfinn wie ein Kleinftädter, vie Dentfreiheit, wie ein Gefängnißwärter, die 
tünilferifche und gefelige Bildung der Griechen, wie ein nordifcher Barbar.” Ihm 
fehlte durchaus. der großartige, univerfele Standpunkt Leffings, der f. 3. f. in alle 
Sättel gerecht war, jeder Geifteörichtung ihr Recht wiverfahren ließ und von feiner 
Barte herab Die geifigen Kämpfe feiner Zeit ordnete und leitete. Dazu war Voß 
von aller veligiöfen und poetifchen Xiefe weit entfernt. Etwas Handwerksmäßiges 
haftet an allen feinen Werken. Gr konnte nicht, wie Goͤthe, eine iveale Welt aus 
dem Nichts hervorzaubern, er konnte fie nicht, wie Schiller und Xeffing, erobern, 
er Tonnte nur bantwertämäßig feine enge Welt zimmern und ausbeilen. Er 
malte nur „die gemeine Deutlichfeit der Dinge“, obne „den goldenen Duft der 
Morgenröthe". — „Eine erregbare Phantafie, großartige Ideen, ein heißer Puls⸗ 
(hlag der Empfindungen, Scharfblid in Welt und Xeben, alle diefe Di gt findet 
man nicht bei Voß“. (Literar. Charakteriftifen und Kritilen von. K. Schwend 
S. 155.) Er Hält ala Poet und Philofoph ven ſchwachen Stab des Rationalis- 
muß, TO oxnnTeoV, To uiv ovnore gpühla nal öLes gvosı. (Il. 1, 234.) 
Schon fein aͤußeres Leben bietet durchaus nicht die Intereffante Abwechslung dar, 
wie Zutherd und Leffings Leben. 
— — 
— 

Luther und Leſfing dagegen fordern von ſelbſt zur Vergleichung auf. Cine ſolche 
bat Gelzer in feiner Geſchichte der dentſchen Rationalliteratur vom fittlichereftgiöfen 
Standpunkte I, 260. verſucht. Gelzer fagt: „Leffing ift mit Zuther nur in Hins 
fiht auf den Muth, nicht in Hinfiht auf die Meberzeugung zu vergleichen. Luther 
proteflirte gegen eine leichtfertige Mißhandlung des Gewiſſens, Leſſing gegen die 
Unterdrädung der freien Prüfung. 

Zuther handelte im Interefje der Religion, die ihm ein rein Innerliches war, 
eine Angelegenheit der Seele. 

Darum verwarf er jede zmifihen Gott und den Menfchen tretende irbifche 
Autorität. Der Inhalt des Glaubens war ihm unantaftbar. sejfinge Begeifterung 
galt der freien Wiffenfhaft; diefe wollte er ebenfo fehr als unverlegliches Eigen⸗ 
thum des Geiftes gefhügt wiffen, wie die Religion als. Sache des Gewiſſens; 
ebenfo gut koͤnnte man ihm zufolge Luft und Sonnenlicht dem Menſchen verbieten, 
ald freien Vernunftgebrauch. in äußerlich erzwungener Friede zwifchen Vernunft 
und Religion, Erkennen und Glauben, Gefchichte und Offenbarung war ihm ein 

reuel.“ 

Dieſe Auffaſſung hat ihre Wahrheit, iſt aber durchaus nicht erſchoͤpfend. Man 
kann die Parallele zwiichen Luther und Xeffing viel weiter ausdehnen, und da nichts 
geeigneter ift, einen Dann in feinen Eigenthuͤmlichkeiten bervortreten zu laſſen, 
als die Parallelifirung mit einem andern ſchon befannten Mann von verwandten 
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Geiſt und Eharalier, fo dürfte eine feie Parallele zwifchen unfern zwei Helden 
befonders in Schulen fruchtbringend fein. Verſuchen wir nun, einige Züge zu 
fammenzuftellen. ‚ . 

Beide find Männer ded Bois, aus dem Bol hervorgegangen, haben für das 
ganze Volk gewirkt. Auch Leſſingo Wirkfamkeit fommt dem Mittelftand und der 
unteren Volfsklaſſe iwenigfiend mittelbar zu Gute. Andererfeits gilt Schillers 
„Rein Auguftifh Alter blühte” m. ſ. w. aud von der deutjchen Reformation, 
namentlih wenn wir diefe mit der _englifchen vergleihen. Luther nahm zu ben 
fächfifchen Fürſten eine ähnliche Stelung ein, wie Söthe zu Karl Auguſt. 

Beide haben fich ihre geiftige Zreibeit, ihre bedeutende Stellung erobert. — 
Damit hängt zufammen die Abwechslung in ihrer äußeren Lage, der Wechſel dei 
obnfihen. Doc tritt diefe äußere Unruhe bei Xefling weit flärker hervor, als 
bei Zuther. 

Beide find nicht trodene Stubengelehrie, fondern dem frifchen Leben zuge 
wandt. Luther verfteht Mufik, Dichtet, ift heiterer Geſellſchafter, zärtlicher Familien 
vater; Leſſing lernt zeiten, fechten, tanzen, gebt zu Qauenzien. 

Leffing an Theologie fiudiren und fludirt dafür Philoſophie und Literatur; 
Luther foll Rechtögelehriamleit ſtudiren und wird Theolog. 

Beide find Sachſen, Norddeutſche. Dies ift niht ohne Bedeutung. Bir 
haben hier nicht im Sinn, uns auf die vielbefprocdhene Frage über den Unterſchied 
zwifchen Nord- und Süpvdeutfchland einzulaffen. „Ehrenwerthe Stämme find fe 
alle.” Indeſſen fcheint Beurmann in feiner Schrift: Deutjchland und die Deuticen, 
I. Band, Einleitung, mag er auch als Frankfurter die Suͤddeutſchen im Ganzer 
zu hoc) ftellen, doch darin Recht zu haben, daß er dem Norden vor allen Dingen 
die kritiſch-reſormirende Thätigkeit zuſchreibt. Beſonders anfhaulich wird Diele 
Verhaͤltniß durd die Einwirkung Herder auf Göthe in Straßburg, wo Propkt 
und Meſſias zufammentrafen. . 

Beide find Nejormatoren. Freilich ift Luther Reformator vorzugsweiſe an 
dem Gebiet der Religion, Leffing auf dem der fhönen Kiteratur; aber Luther auf 
auf dem der Sprache und Boche uud darum Maßgebend für die Entwidlung ter 
Sprache und Literatur überhaupt, fo wie Leffing auch in der Theologie kritiſch 
teformirend auftritt. | 

Beide find in veligiöfer nnd poetifcher Hinficht reich begabte Naturen. Offen 
bar war Seffng, zu befcheiden, wenn er fagte, er fei fein Dichter. Vergl. Schättt, 
Handbuch der Geſchichte der deutfchen Literatur II, 212. Luther war, wenn aut 
nicht eigentlicher Dichter, fo Doch im feinem ganzen Wefen von derber, unmittel 
barer Natur: und Volkspoeſie burchorungen. 

Ueber Leſſings Religiofität vergl. Schäfer a. a. O. Bei aller Zerſtreutheit 
und Unruhe feines Thuns blieb er fich ſteis in der Tiefe feines Innern des Gew 
trums bewußt, bielt fich in allen Streitigkeiten gewiſſenhaft unparteiiſch, weractelt 
die damalige Aufllärerei und Religionöfpätterei, erhielt fi das Chriſtenthum, X 
mutbhwilliger es Andere gang au Boden treten wollten, wenigſtens in feinem Herzen 
aufrecht und ftellte in der Schrift über die Erziehung des Menfchengefchlechtes ein 
ebenſo troftreiche, als anfpornende Anficht über das Ziel der Menfchheit auf. _ 

Beide fchlagen bei ihrer Reformation als Achte Deutfche denfelben Weg ei. 
Luther als veligiöfer Reformator will nicht umftürzen, ohne zugleich aufzubauen. 

Zeffing in feinem Gebiet handelt ähnlich. Beide nehmen vielmehr von der Be: 
gangenheit jo viel Baufteine als möglih zum Bau der Zukunft herüber. „Ne 
gengenbeit muß uns die Zukunft gründen“ war ihr Wahlfpruch, freilich nit im 
inn der Romantik, der wir diefen Ausfpruch verdanken. 

Beide haben dDafjelbe objective Princip: 

Luther geht von dem trüben, verfchütteten Brunnen des Scholaſticismus au 
den reinen, lautern Quell der Religion in der Schrift zurüd. Lefſing weiſt auf 
Homer, Sopholles,. Shalipeare, alfo ebenfalls aufs Ürſpruͤngliche, Ungetrübte 
im Gegenfaß zu ber Irangöflichen Verkünftelung und Berfchuörfelung. — Leſſug 
diefer fühne und freie Geilt, legte dem Ariftoteles faft eine ebenfo große Autorital 
bei, wie Luther auf refigiöfem Gebiete der Bibel. 
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Beide haben dafielbe fubiertive Princip: 

Luther dringt auf das Junere, die Gefinnung, den Glauben, Leſſing auf 
natürliche Anlage, „Seelenwärme, Mittelpunkt.“ 

Mubte nun Luther gegen „Schwarmgeifter,“ Geſetzesſtuͤrmer, Verdreher Der 
angelifchen Freiheit auftreten, fo Leſſing aͤhnlich gegen Das pſeudogeniale, alle 
Regeln der Kunft verfhmähende Treiben der Stürmer feiner Zeit. 

Deide waren dentſche Reformatoren. Luther befreite uns von Rom, Leifing 
von granfreihe geiftiger Herrſchaft. 

ide wollten nicht bloß den Weg weifen, fondern ihn felbft vorangehen. 
Leſſings Dramatifche Werke laſſen ſich neben Luthers Bibelerflärung und Predigten 
ftellen. (?) Beide find vom endlichen Sieg der Wahrheit, die unter allen Kämpfen nur 
gewinnen könne, tief überzeugt. 

Beide find Mufter des wiſſenſchaftlichen Streits. Ihr Stil ik kernig, ſchlagend, 
bandgreiflid und augenfcheinlich bei aller Abftractheit der Materien. Luther, Reifing 
und Göthe find aud nad Rudolf ven Raumer in Karl von Raumer's Geſchichte 
der Pädagogik III, 2, 147 die drei größten veutfchen Proſaiker. 

Zutber flieht im Glauben feit, Zeffing ift Zweifler, aber redlicher Zweifler. 
Zutherd Begeifterung gi der Religion, Beffin der freien Wiſſenſchaft. 

Die Hauptähnlichkeit beitebt alfo in der Bereinigung von Muth und Befonnens 
beit, im Berflänpniß der Befchichte und des menſchlichen Geiftes, wodurch fidh Beide 
als Reformatoren des beutichen Volles, ja als Mufter von Reformatoren fund 
eben. Wir fehen: der Reformator muß auf jevem Gebiet der menfchlichen Geis 
—* denſelben Regeln folgen. 

Roh eine Bemerkung drängt fi uns bier auf: 

Butper gab feiner boͤchſten religiöjen Begeifterung poetiſchen Ausdruck (Ein' 
fefte Burg u. f. ſ.), Leſſing bewahrte ſich das Chriſtenthum wenigften® im Herzen 
ald in einer anangreifbaren Burg und erinnert dadurd an Jacobi's befannte Aeu⸗ 
ferung, er (Jacobi) fei mit dem Verſtand ein Heide, mit dem Herzen ein Chriſt. 

Sollte aber mit dieſem Zwieſpalt nicht zufammenhängen, daß Leſſingen, 
obgleich ihm der Dichtername gebührt, dennoch, wie Gervinus in feiner Schrift 
über Shakſpeare mit Recht fagt, vie poetiſche axam, der feine Duft, der unnenns 
bare Zauber foicher Dichter, Die der Eritifchen Reflexion und dem Zweifel ſich vers 
Ihloffen oder doch weniger zugänglich waren, abzufprechen if? daß der Dialog bei 
ihm haufig epigrammatifch- Dialektifch it und in der Zeichnung der Charaktere eine 
mathematitche Eicherbeit, eine principielle Berechnung berortritt, auf die nur von 
Zeit zu Beit poetifche Schlaglichter fallen? (3. WB. Schäfer, Lit. Geſch. IL, 211) 
Dies zeigt fih Mar am Nathan. In diefem „von der Polemik entbundenen Pros 
duct des Alters“ iſt die fchärfite Berechnung, aber am wenigſten poetiſche as) 
und der Flug der dramatiichen Poeſie ftreift häufig den Boden. Nathan ift ein 
Zendenzftüd und zwar nicht ein Tendenzſtück, wie andere Dramen Leſſings, in 
denen er einen praftifhen Commentar zu feinen äfthetifchen Sägen geben wollte, 
fondern ein Tendenzſtück außerhalb des Gebiets der Aeſthetik, eine Demonftration 
gegen vie orthopogen Theologen, wie Leſſing ſelbſt geſteht. Wir wollen den Rathan 
nicht herunterſetzen, wir erkennen die Einheit des Ganzen, die Feinheit der Berech⸗ 
nung, Die Schärfe der Eharakterzeichnung, die Lehren der Religion und Humanität 
gerne an; aber offenbar hat hier die Tendenz der Poefle und zugleich der Gerech⸗ 
tigkeit gegen Geſchichte und Chriſtenthum gefchadet. Doc über Dielen Punkt und 
Verwandtes ein andermal. 

G. Hauff. 


Zur Etymologie ber zuſammengeſetzten Verben. .x 


Es giebt in der neuhochdentſchen Sprache eine Anzahl zufammengefeßter Verben, 
welche bei oberflädlicher Betrachtung mehr oder weniger der Gefahr zu unterliegen 
ſcheinen, mit denjenigen einfachen Verben in die unmittelbarfte Verbindung gebracht 
zu werden, deren Zautverhältniffe Den ihrigen in der gegenwärtigen Schriftſprache 
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gleich find, während fie in Wahrheit entweder ganz von ihnen abflehen, ober nur 
auf einen gewiffen Grad der Berwandtfchaft Anfpruch machen dürfen. Die folgende 
Mittpeilung wird fich mit einer befondern Art von folchen der Verführung aus- 
eſetzten Verben befchäftigen, nämlich mit denjenigen aus BPartikelcompofition ohne 
Rominal< Vermittlung (vergl. verleiden v. Leid, umringen v. Ring; f. Gößinger 
Sram. 1, 459) hervorgegangenen Verben, deren eigentlicher Stamm größtentheils 
durch ung, zum Shell wegen Beraltung dem Neuhochd. unkenntlich ge- 
worden iſt. 
Empfehlen und befeblen, ſchon durch die Conjugation unterfhhieden von 
fehlen Mhd. vaelen, välen (f. Grimm Mythol. S. 855); welches mit dem franz. 
faillir, aus dem es geradezu in's Deutfche übergegangen fein mag, auf lat. fallere 
urüdzuführen ift, flammen urfprünglich aus dem goth. filhan —= commendare, 
Grimm ®r. I, 33 nr. 357. vergl. I2, 1009. Tem Gompof. anafılhan ent: 
pricht erft, un IR unter dem Wechfel der Partifel, das mittelh. enphälhen; 
ſ. Grimm Gr. I, 809. 901 vergl. Beder Br. 1, 161. Die für die Praxis 
“einigermaßen ausreichende Bemerkung, empfehlen ſtehe ft. entfehlen, bedarf des 
hiftorifchen Nachweifes, daß in den mittelh. Formen diefer Art t keineswegs in p 
aſſimilirt (wie im Nhd. nn in m), fondern ausgefallen iſt; — wodurd Die Ber: 
färfung des f in pf, die indefjen nicht immer angetroffen wird, unterſtützt zu 
fein fcheint; f. Graff Abd. Sprachſch. III, 373. Grimm Gr. I, 382. Der unvor⸗ 
fihtigen Bermuthung Gößingerd (I, 738), empfehlen fei und entbefehlen over 
anbefehlen zufammengezogen, wird dadurch hinreichend widerſprochen. In befehlen 
Mhd. befelhen Ahd. bivelhan, urfprünglih von empfelben wenig unterfchieden, 
hat der fpätere Gebrauch Ten Begriff von jubere hineingelegt, weicher das Wort 
eb? fogar faft ausfchließlich beherrſcht; vergl. Franz. commander Engl. command 
— befehlen, aber recommander, recommend — empfehlen. ‚Dagegen hatte fidh 
im Goth. und Abd. aus der allgemeinen Bedeutung die befonvere des Begrabens 
entwicelt, welche indefien fchon dem Mhd. nicht mehr geläufig tft; f. Grimm Er. 
I. 805—806. In Betreff ver Stellung des h in empfehlen und befehlen ift zu 
beachten, nicht, daß eine Verſetzung Statt gefunden habe, wie in Beziehung auf 
die Subft. Nath, Drath, Blüthe Becker (III, 37) lehrt, als ob in diefen Wör⸗ 
tern (Altd. nät, drät, bluot) h zum Stanıme gehöre (f. Weinhold in d. Zeitichr. 
f. öfter. Gymnaſ. 1852. H.2) —, fondern, daß, nachdem im Verlaufe der mittelh. 
Periode das wurzelhafte In außgeftoßen worden (vergl. die Formen enpfelen und 
bevelen in ®. Wadernageld Xefeb. 804, 13. 989, 24), im Nhd. das conventionefle 
Dehnungszeichen hinzugetreten ift, wie in hehlen, fehlen Mhp. höln, steln. Die 
Anmertung Grimms (I, 984): befehlen ft. befelchen, fcheint das Recht fpäterer 
Entwillungsphafen zu beeinträchtigen. 

Meberwinden, fih unterwinden und verwinden ſtehen nicht mit 
winden Abd. wintan Mhd. holl. winden Engl. wind, fondern mit gewinnen 
Ahd. winnan Mhd. Holl. winnen Engl. win in Berbintung. Schon dad Ahd. 
bietet ubarwintan (ubarwant) neben ubarwinnan (ubarwan), und wie es fcheint, 
nur unterwintan; N) Graff I, 751. 880 vergl. Grimm II, 886: farwintan aber 
heißt implicare. Für dad Mhd. gelten überwinden, underwinden, verwinden. 
Die Bedeutung ſtimmt jedesmal genau zu winnan, worunter laborare im aflge- 
meinften Sinne zu verftehen tft. (Grimm II, 857) 3. 3. Tat. c. 195. wunnin 
— decertarent, dagegen c. 81. gisehenti sie winnete — laborantes (vergl. 
kämpfen in doppelter Bedeutung). Der Wechſel zwiſchen mn und nd offenbart 
ſich ebenfo in minder (minder) aus minner Ahd. minniro, umgekehrt in phenninc 
(Pfennig) aus Ahd. phending (v. phant); vergl. Dän. spinde, kjende (fpinnen, 
fennen) mit Schwed. finna, swinna (finden, ſchwinden). 

Befahren — befürdten, ein fehr feltenes, aber aus Schillers Gang n. d. 
Eifenbammer bekanntes Wort, ift fein Compof. von fahren = Mhd. varn Ahr. 
Goth. faran, fondern von vären (Prät. värete) Abd. füren (vergl. Grimm II, 
856 nr. 873) herzuleiten. Zwar beißen vdiefe Verben nicht fürchten, vielmebr 
nadftellen (vergl. Gefahr, ungefähr ft. obngefihr Mhd. An gevêr, äne wär 
d. i. eig. ohne Zeug): aber das engl. fear zeigt die Begriffsentwicklung, welche 
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dur Aaf. foaran Müt. ervearen — erſchrecken, womit fra. eflarer und Niederd. 
sik vervaeren (f. Benede z. Iwein v. 3380) zu vergleichen if, veutlich vermittelt 
wird. In Schwends etymol. Woͤrterb. ſowohl als Archiv VIIL, 2, 208. erfcheinen 
faran und fär&n, auf deren Sonderung es ankam, in zu naber Berührung, zum 
Iheil vermengt; eine urfprüngliche Verwandtſchaft it nur zu vermuthen (vergl. 
ritus und „Periculam). Da vären auch allgemein ftreben, trachten bedeutet, 

jo bat W. Wackernagel's Anfiht, daß ebenfalls willfahren demſelben angeböre, 
große Wahrſcheinlichkeit; Goͤtzinger (1, 459) denkt an eine Gntftelung aus will: 
fagen — muotvagen; eined Subfl. willivagunge erwähnt Graff 1, 420: willi- 
vagön fönnte = muotvagön (animo satisfacere: Grimm II, 584) jein und 
etwa mit willikösön, zu @efallen reden (&raff IV, 504), verglichen werden. 

Berweifen (exprobrare) muß fchon früh, wohl ſchon vor tem Anfange, der 
neuhochd. Periode, nach ver unbiftorlichen Schreibweife des Wortes, fowie nad 
einer auf beiten Seiten bemerkbaren Accommoration der Eonjugationsverhältnifie 
zu urtbeilen, als Compoſ. von weifen mißverftanden worten fein. Das mittelh. 
verwizen (rät. verweiz) ftammt von wizen (Soll. witen Engl. wite Abd. wizan, 
u deſſen Begrifföverwanttichaft mit wizan, wiſſen, vgl. Graff, I, 1114) — taten, 
Krafen: ſ. Grimm II, 14 nr. 142: — wisen dagegen (Prät. wisete) Holl. wisen 
Ahd. wiesan (fl. wisjan vergl. Grimm 4, 870; zu nnterfcheiten von wisan = 
vitare) beißt weifen, feiten; ein Verb, welches im Nhr. und Hol. die ftarke 
Form angenonmen hat (wies, w&s), während fich umgekehrt im fpäteren Mhd. das 
ſchwache Part. verwißet (fl. verwizzen) neben underwißt (unterwiefen) findet; 
I. Bader. Xefeb. 994 und 1061. Das mittelh. verwisen bedeutet verweilen 
d. 1. wegweilen, namentlich berauben 3. ®. d& mit er iuch der himelischen 
krönen verwisen wil (Br. Berthold) vergl. Trist. v. 18341; von verweisen 
(Nib.) aber ſtammt vas Part. verwaiſt. 

Abfpannen, ein Wort, welches der futher. Katechismus (10 Geb.) bietet, iſt 
ein Eompof. nit von fpannen Ahd. spannan, spien (Gr. II, 34 nr. 378), 
jondern von spanan Mhd. spanen, spuon (Gr. II, ® nr. 71) — loden, heist 
daher abfoden, abſpenſtig mucen; vergl. Abd. kaspanst — Berlodung, Nod. 
Geſpenſt (f. Grimm Mythol. 512); Mhd. gespenstic = verlodend, verführerifc; 
widerspenec, widerfpenftig. Aber beide Verben vereinigen fich mit dem griech. 
[4 4, 2777 


Ereignen (f. Ardiv V, 2, 469), ganz unverwandt mit eignen, eigen, 
ift verderht aus eräugnen fl. eräugen Mhd. erougen, fpäter ereugen, Ahr. 
araugian, vom Goth. augjan (augo, Auge), zeigen. 

Verfiegen fommt von Mhd. sigen Ahr. sikan (seic) fallen, finfen (GGr. II, 
17 nor. 189). defien Zactitiv seigen, fenten, ift; vergl. sihan, feihen; sthte, jeicht; 
bisihan, siccari. Die Vermuthung einer Verwandtfchaft mit fiegen Mhd. sigen 
liegt nahe; vergl. Graff VI, 133: sigen würde ebenfalld als Yactitiv von sigen 
vollen, bat fi) aber erft, wie es ten Anfchein bat, aus dem altd. Subft. sıgu 
gebildet. , 

Gewähren darf nicht von währen (durare) Mhd. wern Ahd. weren (zu 
wesan? ſ. Graff I, 938) abgeleitet werden; es iſt das mittelh. gewern (Abb. 
gaweren: Graff I, 942; von wer — vir?) — in Beil jegen, welches mit, d. 
Acc. d. Perf. und d. Gen. d. Sache conftruirt wird 3. B. swes noch ein reine 
. herze gert, des wirt- ez äne wort gewert (Vridank. Bescheid. S. 5 ®. 

Grimm); wer des begert, des sin natur in nicht gewert (Boner. 64 Ben.); 
des sit ir ungewert (Nib.). Andere Beijpiele in Grimms Rechtsalterth. 602—603 
vergl. Gramm. II, 56 nr. 572, wo übrigens zwei verfchienene Verben wern nicht 
angenommen find; das unrechte ä befpriht Gr. 1, 822. zu 

Degleiten fteht fi. begeleiten Mhd. beleiten (vergl. benüegen, begnügen), 
ift daher von gleiten Mhp. gliten zu trennen; begliten heißt auägleiten. Es 
kann nicht leicht errathen werden, wodurch @ößinger (1, 616) veranlaßt worden 
it, gleiten auf ein älteres geleiten zurüdguführen; vergl. deijelben (II, 21) Ab- 
tung von blicken aus einem früheren liden. j 

eruben ft. geruhen Mhd. geruochen entfernt fih von ruhen Mhd. 
Ahiv fe n. Sprachen. XV. - 8 
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ruowen. Ruochen — Rüdfiht nehmen, forgen, entipringt aus Abd. racha (res), 
wie suochen aus sacha (Sache); davon ruchlos (Ahd. ruahhalös = forglos 
Engl. reckless) und verrudht (Mh. verruochet = ber ſich aller Sorge ent- 
Schlagen hat, rückſichtslos; vergl. versorgen, fih nicht fümmern; verschamt, 
ſchamlos f. Grimm II, 883). 

Dezüchtigen muß von züchtigen getrennt werben, es iſt dad unrein ges 
fprochene bezichtigen (Ahr. gainzihtigön, von inziht, Inzicht: Graff V, 8588), 
welches ſich zu zeihen verbält, wie befchwichtigen zu ſchweigen, befichtigen zu 
Teben; vergl. Mhd. bizibt Parc. 173! Zeihen Möd. zihen Ahd. zihan, ent: 
fpringt aus Goth. gateihan — nuntiare (Grimm II, 17 nr. 195) 3. B. Gv. 
Joh. 16, 13. 14. 15. gateihith izvis, er wird euch verfündigen. Schon im Ahr. 
berricht Die befondere Bedeutung befchuldigen vor. 

Erwähnen flanımt wahricheinlich nicht von wähnen Mh. waenen, wänen, 
fondern dürfte dem althodyd. gawänjan, welches aus gawahanan zufaumengezogen 
ift, entfprechen; f. Graff 1, 699. 864. Giwahan Mr. gewahen (Pr. gewuoc) 
beißt ſowohl memorem esse ald mentionem facere. enn fi eine verkürzte 
Form gewän, wie slän aus slahen, vermuthen läßt, fo liegt eine Bermifchung 
mit wänen befonderd nahe. 


Wiesbaden. Dr. Andresen. 
Pe — M ev , x — — —— 


DA christmas - carol vou Boz, in deutſcher Heberfegung. 


Die DVerfertiger deutfcher Ueberfegungen aus den neuern Sprachen haben tie 
unverzeihliche Gewohnheit, eingeftreute Iyrifche Gedichte entweder gar nicht zu über: 
fegen oder dies fo leichtfinnig zu tun, daß man das Original kaum darin erken⸗ 
nen mag. Das Weihnachtslied in den Pidwidiern von Boz haben die Herren 
Fabrikarbeiter und Induftrieritter auf viefe Weife behandelt. Wir geben nachſtehend 
eine wortgetreue Uebertragung defjelben, die allerdings ihre Schwierigkeiten hat. 


Ein Weihnachtslieh. 


Kenz veracht ich mit Zug; in eilendem Flug 
Laͤßt er Blüthen und Knospen entftehn: 
Doch diefelben die heut fein Regen erfreut, 
Laͤßt morgen er wieder vergehn.- 

Ein treulofer Wicht kennt ſelbſt er ſich nicht 
Und fein unbeftändig Gemuͤth: j 
Er lacht jet Dih an und laͤßt dir fodann 
Verwelken vie Tieblichfte Bluͤth. 


Zap die SommersSonn heil glängen in Wonn, 
Nie fuch ich ihr ſtrahlendes Licht. 

Wenn eine Wolf fie umgraut, kann lachen ich laut, 
Ihr Ausiehn befümmert mich nicht. 

Ihr Lieblingskind ift der Wahnfinn blind, 

Der in Siebergluth fih ſtellt ein; 

Wilder Liebe Drang währt niemals fang, 

Die Mancher fand zu feiner Bein. 


Eine Erntenacht Bei der ſtillen Pracht 

Des Mondes befcheiden und hell, 

Noch immerdar weit füßer mir war, 

Als der Tag nicht erröthend und grell. 
Doc jed Blättlein fahl erweckt meine Qual, 
Wenn es lieget unter dem Baum; 

Und ver würzige Duft der herbſtlichen Luft, 
Zürwahr, ich achte ihn kaum. 
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Doch in jubelndem Klang vreift Weihnachten mein Sang, 
Die Nacht fo lieblih und Mar; 
Der Becher mir lacht und ich bringe mit Macht 
_ Drei Hochs dem Chriſtkinde dar. 
Bir führen ed ein bei Becher und Bein, 
Daß ſich freue fein fröhliches Herz, 
Bir felern es frifch beim reichlichen Tiſch, 
Und trennen und wieder im Scherz. 


Mit Stolz doch ſchlicht verbirgt es nicht 
Seine Rarben vom Sturmgetos; 
Als Zeichen ver Ehr trägt fie offen einher 
Auf der Stange ver brave Matros. 
Mein Loblied tön, daß das Haus erdroͤhn, 
Und von Band zn Wand wiererhall, 
Willkommen ich hs Dem Weihnachtstag 
- Als vem König der Jahrszeiten al. S. « 


Ein altes deutiches Volkslied und eine Chanfon von Beranger. 


Goͤthe hatte ed, wie er wiederholt gegen Eckermann äußerte, niemals gern, 
wenn man nach den Quellen feiner Gedichte forihte. Gleichwohl gefteht er auf 
der andern Seite ein, daß on ihm und feinen Werken wenig fet, was er nicht der 
Anregung Anderer zu verdanken babe. Nach meinem Dafürbalten if es für jeden 
Forſcher auf dem Gebiet der Altern wie der neuern Xiteratur eine Freude, zwiſchen 
Geiſteswerken der verfchiedenartigften Herkunft zufällige over abfichtliche Aehnlichkei⸗ 
fen und Bleichheiten zu entdeden. Ic kenne Literaturfreunde und zähle mich felbft 
zu ihnen, die, wenn ihnen bei ter LZectüre eines Buchs der Gedanke kommt: „Das 
mußt du bereit$ irgendwo gelefen haben,” feine Ruhe finden, bis fie die bewußte 
Stelle ind Gedächtniß zurüdgerufen. 

Am auitallenpften war mir dies, als ich vor längerer Zeit in Fr. von Erlady’s 
deutſchen Volksliedern folgendes Liedchen fand: 


Hört was wir Hochgewiun Ein Thron, behaupt ich, ſei 

Auf unſerm Sterne ſcheint: Kein neidenswerthes Loos: 
Geſundheit, froher Sinn, Er Hat nicht Raum für zwei! 
Wein, Liebchen und ein Freund.. Mein Tiſch und Bett find groß. 
Der Reiche, immer laſſ Drum ſolls mein Hochgewinn, 

Zu ſchwelgen, ift nicht klug: Mein fteter Wahlſpruch fein: 

Gin Teller und ein Glas Sefundheit, froher Stun, 

Sind Liebenden genug. Dann Freundfchaft, Lieb und Wein. 


Obwohl ich aus einem von N. Fürft unterzeichnetem Artikel der Wiener „Sonn⸗ 
tagsblätter,“ Jahrgang 1847, mid erinnerte, daß ver franzöfifche Voltsdichter 
Beranger, als Zürft mit demfelben ein Geſpraͤch über die Volkslieder anderer Nas 
tionen anzufnüpfen verfuchte, vem Gefpräch mit ven Worten auswich: „Je n’en sais 
rien, et je ne m’en soneie pas; nous avons aussi de bounes chansons et 
cela me suflit;“ obwohl ich ferner wußte, Daß Béranger weder die alten noch 
Pie neueren Sprachen kennt und namentlich von unferer lieben Mutterfpradhe fo 
viel wie gar Nichts weiß. wie er 1835 in einem Briefe an E. M. Dettinger be⸗ 
fannte: „Tout etranger que je suis malbeuresement & la literature allemande, 
je n’en suis pas moins port€ d’affectation vers tous les hommes qui la cul- 
tivent au profit des principes d’humanit6 et d’ind&pendance des peuples“ 
— — troß alledem und alledem kann ich mich ver thatjächlichen, ja täuicheupiten 
Achnlichkeit nicht erwehren, die eines von Béranger's Iuftigften Xiedern mit Tem oben⸗ 
mitgeteilten alten deutichen Volkslied hat, was mir beim erften Leſen des letzteren 
ofort in den Sinn fam. ch meine das Teichtfinnige 
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Bon vin et Mette. 
Air: Ma tante Urlurette! 


L’amour, l’amitie, le vin Sur un tröne est-on heureux?. 
Vont &gayer ce festin; On ne peut s’y placer deux; 
Nargue de toute 6tiquette! Mais vivent tablg et couchette! 

—— Turlurette, etc. 

urlurette, Si pauvret£ qui 1 

. quı nous suit 
Bon vin et fillette A Ts trous & son habit, 
L’amour nous fait,la lecon: Des fleurs ornent sa toilette. 
Partout ce Dieu sans facon Turlurette, etc. 
Prend Is nappe pour serviette, Mais, que dis-je? Ah! dans ce cas, 


Turlurette, ete. Mettons plutöt habit bas; 
Que dans l’or mangent les grand, Laàse en paraitra mieux faite. 


I ne fait & deux amants Turlurette, 
Qu’un seul verre, qu’une assiette. Turlurette, 
Turlurette, etc. Bon vin et fillette! 


Wenn die Achnlichkeit der 3. und A. Strophe des franzöfifhen Liedes mit der 
2. und 3. des deutſchen ein bloßer Zufall ift, fo if dies einer der merkwuͤrdigſten 
fiterarifchen Zufälle, die ed geben Tann. S. 


Letztes Lied von Ebenezer Elliot. 


Es iſt bekannt, daß das Rothkehlchen in der engliſchen Poeſie, namentlich aud 
bei Shakſpeare, eine mythiſche Figur iſt, und daß der Volksglaube in England ihm 
die Samariterrolle beilegt, es bedecke unbegrabene Todte mit Erde. Seltfamer: 
weiſe ſind die letzten Verſe des berühmten Korngeſetzdichters Ebenezer Elliot, der 
ver zwei Jahren ſtarb, auch an das Rothkehlchen gerichtet, die wir zugleich mit 
Deutfcher Ueberſetzung nachftehend mittheilen. 


Thy notes, sweet Robin, soft as dew, When from my heart Earth’s lifeful 


Heard soon or late are dear to me, throng 

To music I could bid adieu, — Shall pass away, no more to be, 
But not to thee. O Autumn’s primrose Robin’s song, 

Return to me! 

Rothkehlchen, ach! dein füßes Lied Ind fcheid ich von des Lebens Drang, 

War immerdar fo theuer mir, Der mir dad Herz erfüllte hier, 

Ließ ich auch die Muſik, Doch fchied Herbftprimel und Rothkehlchenſang, 

Ich nie von dir. O bleibt bei mir! 


Eine Rüge. 
Berfpätet, aber nicht zu fpät.) 


Im Sommer 1848 brachte das Stuttgarter Morgenblatt eine Reihe von 
Epigrammen auf Perfonen und Greignifje der damaligen Zeit, für deren Verfaſſer 
man damald H. Xaube hielt, obwohl dieſer productive Schriftfteller es gerade in 
der deutfchen Verskunſt nie befonderd weit gebracht bat. Unter diefen Epigrammen 

gefiel in weitern Kreifen befonders das an Wirth gerichtete, kurz nach defien Zote 
- befannt gewordene Gpitaphium: 


„Welch fchöner Tod den ihm ein Gott verlieh! 
An feinem Grabe kann die Inichrift ſtehen: 
Er itarb wie Moſes auf dem Sinai, 

Nachdem er Kanaan von fern gefehen.“ 


Miscellen. | 417 


Bir hörten damald nirgends, daB Jemand an tiefer Strophe Anſtoß genommen, 
die der Redactenr des Morgenblatts unbedenklich zum Drud befördert hatte. Dies 
felbe erfchlen unverändert und unbedenflich wiererabgetrudt in Frauz Dingels 
ſtedt's Neueu Zeitgedihten,“ Gotta 1881. 

Wiederum drudten mehre kritifhe Journale vie in Rede flebenden Zellen ab, 
boben fie als befonderd gelungen bervor, wie die Brodhaus’fhen „Blätter für 
literarifhe Unterhaltung,“ Nro. 122, Jahrgang 1851. Wie gefagt, Nies 
mand nahm daran den geringiten Anftoß, vielleicht die wenigften Lefer ahnen «6, 
warum wir fie verwerfen müfjen. 

Das 34. Kapitel des V. Buch Mofes beginnt mit den Worten: „Und Mofeging 
von dem Gefilte der Moabiter auf den Berg Nebo, auf die Spipe 
des Gebirgs Pisga zc.“ — Dafelbfi flarb er. — Es iſt alfo eine offenbare 
Unrichtigkeit, wenn ihn Dingelftedt auf dem Sinai fterben läßt. 

Julins Schanuz. 


Ein engliſches Gedicht aus dem 17. Jahrhundert, und ein beut: 
ſches aus berfelben Zeit. 


Das nachflebende Gedicht rührt von Henry Wotton her, der im Jahre 1639 
als Probſt von Eaton ftarb, in einem Alter von 72 Jahren. ES iſt gedrudt in 
einer Meinen Sammlung feiner Gedichte, betitelt „Reliquiae Wottonianae* 
1651, 12mo. und in 


The character of a happy life. 


How happy is he born or taught, 
Tbat served not anothers will; 
“ Whose armour is bis honest thought, 
And simple truth his highest skill: 


Whose passions not his masters are, 
Whose soul is still prepar’d for death; 
Not ty’d unto the world with care 
Of princes ear, or vulgar breath: 


Who hath his life from rumours freed; 
Whose conscience is his strong retreat: 

Whose state can neither flatterers feed, 
Nor ruine make oppressors great: 


Who envies none, whom chance doth raise, 
Or vice: Who never understood 

Who deepest wounds are given with praise; 
Nor rules of state, but rules of good; 


Who God doth late and early pra 
More of his grace than gifts to lend; 
And enterlains the harmless da 
With a well-chosen book or friend. 


This man is freed from servile bands 
Of hope to rise, or feare to fall; 
Lord of himselfe, though not of lands, 
And having nothing, yet hath all. 


In den „geiftlihen und weltliden Gedichten“ von Georg Rudolph 
Weckherlin (Amſterdam 1648) S. 385 findet fih ein Gericht, das, obwohl eine 
Strophe länger, mit dem Wottonijchen eine folche Achnlichkeit hat, daß ed nur ale 
eine Nachahmung deſſelben gelten faun. Es lautet: 
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Kennzeichen eines gläckfeligen Lebens. 
Ad, wie glüdfelig iſt das Leben, 
Dem keines Andern Will gebeut, 
Der ohn Mißgunft, Neid oder Streit 
Sieht Andrer Gluͤck vorüberfchweben. 


Der fein Begierd felbft recht regieret, 
Und deſſen fromms und deutſcher Muth 
Iſt fein bewehrter Schuß und Huth 
Darunter fein Herz triumpbieret. 


Der fein Gefchrei, noch Lob begehret, 
Dem die Wahrheit die größte Kunit, 
Den Fürſten⸗ oder Poͤbelsgunſt, 
Den Hoffnung und Furcht nicht bethöret. 
Der die Fuchsſchwaͤnzer fort läßt gehen, ' 
Sie fpeifend nicht von feinem Gut, 
Und deſſen Kebl, Fall und Armuth, 
Kann feine Hafjer nicht erhöhen. 
Der ſelbſt nicht weich, wie übel ſchmuͤrzet 
Des Böfen Lob, des Zrommen Auch, 
Dem ein Freund oder gutes Bud 
Die lange Zeit ſchadlos verkürzet. 


Und deſſen Wuth vor nichts ſich fchenet 
Als allzeit fertig für den To, 
Der ernftlih früh und ſpat zu Gott 
' Mehr um Gnad', denn um Güter fchreiet. 


Der Menſch beſorgt fich eines Falles, 
Dieweil er frei, reich, gut und groß, 
Sein ſelbſt Herr, ob er wohl landlos, 
Und habend Nichts, hat er doch Alles. 


Jedenfalls würde es fih der Mühe lohnen, genauer zu unterfuchen, weldes 
von den beiten Gerichten dad Original, und welches die Kopie ift. S. 


| Byron, Childe Harold II, 18, 2. 


Unter the well-reeved guns sind die mit ihren verschiedenen tauen 
regelrecht festgehaltenen kanonen zu verstehen, wie Röding sie in seinem 
wörterbuch der marme genau beschrieben (s. v. kanone) und auf tab. 
XLIX fig. 296 abgebildet hat. Vermittelst dieser taue werden sie sowol 
bei'm feuern gehandhabt als auch am rollen und rücken verhindert, wenn 
das schiff im segeln schräg steht oder schwankt. Meine erklärung z. d. 
st. wird damit hinfällig. 

August Mommsen. 


Betreffend die Kritit meiner Englifhen Schulgrammatil im 
Archiv, 1858, XIL, 1. und 2. Gert Seite 1». 


Der Herr Recenfent tadelt an meiner Schulgrammatif, daß Die darin befolgte 
„mir gänzlich eigene” Anordnung eine Unordnung fei. — Aber zuvoͤrderſt iſt dieſe 
Anordnung ver Formenlehre durchaus nicht eine neue, „mir gänzlich eigene.“ Denn 
obwohl ver Hr. Ree. erlärt, „daß ich augen heinlich nicht zu Denen geböre, die 
bloß Andere ausfchreiben, und daß ich vielmehr (er faat es in ſchmeichelhaft⸗ ge⸗ 
fperrter Schrift) an vielen Stellen ver Syntax den denkenden und durchgebifneten 
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Grammatifer zu erfeunen gebe,” — fo habe ich doch gerade diefe Anordnung der 
Formenlehre, allerdings nicht ohne vorheriges Nachdenken, erft bei der zweiten 
Auflage meiner Grammatik aus dem belobten und erprobten Griten Gurfus von 
Calliͤn entlehnt. Methopdifches, denke ich, darf man entlehnen. Over iſt mein 
Ruhm, ein Richt: Ausfchreiber zu fein, nan dahin? 

Andererfettö aber ift dieſe von Gallin (und in ähnlicher Art von vielen 
Andern) befolgte Anordnung der Formenlehre gerate im Englifchen von großem, 
längft bewährtem Nußen. Ter Anfänger, im Beginn fo jehr Durch die Aus⸗ 
fprahe buchftäblih „im Athem“ erhalten, empfängt in ten erften Monaten, ftüds 
weile und Schritt für Schritt, nur Das Leichte und Regelmäßige der Formenlehre, 
in den fpäteren Monaten (Zweite Abtheilung des Webungsbuches) dads Zuſammen⸗ 
gefeßtere und Unregelmäßige. Das tft allerdings nicht wiſſenſchaftlich, aber es if 
natürlih und fchulmäpig: meine Grammatik will ja eben eine Schulgrammatil 
fein. — Gallin bat nur feine, ebenjo geordnete und zerlegte Kormenlehre unter Die 
einzelnen Leſe⸗ und Webungeitüde feines Erſten Eurfus gemifcht, fo daß @inzelnes 
fih fpäter nicht leicht finden läßt: ich Dagegen habe fie in meiner Schulgrammatik, 
in Paragraphen und Lectionen, hinter einander geſtellt; das iſt der Unterſchied, 
und zugleich, wie mid vünkt, eine praßtifche Verbeſſerung. j 

Denn nun dabei, durch dieſe abfichtliche Theilung von Leicht und Schwer, 
Regelmäßig und Unregelmaͤßig, manches wiſſentlich Sufanmengeböri e im Bude 
getrennt ericheint, fo wird Died Doch, gerade bei der einfachen Engliſchen Normenlebre, 
ſehr leicht vor dem Schluffe des Eriten Eurfus vom Xchrer bei der Wiederholung 
wieder verbunden und jo, damit Dentichland gerettet werte, „willenichaftlich” . 
gemacht. Es gleich von vorn herein in leßterer Korm vorzutragen, im Drud und 
mündlich, ift freilich nm einiges leichter. Daß die gehörige Ordnung und Klars 
heit auf Grund jener von Gullin und Anvdern beliebten Praxis von mir wirklich 
bezweckt und auch leicht erreicht werte (die Suche ift ja nicht ſchwer), das würde 
ver Herr Rec. beim Hinblick auf Seite 197 u. Tolgg. meines Uebungsbuches 
(2 Aufl.) gewiß erkennen und dann wohl glauben, daß dad Vaterland vorläufig 
niht in Gefahr iſt. Ueberhaupt war die Rüdjicht auf das Uebungsbud, 
welches der Herr Rec. nicht geiehen zu haben erflärt, durchaus nöthig und billig, 
fonnte alfo von mir vorausgefeßt werden. 

So find 3. 8. faft fämmtliche Beifpiele der Grammatik, von denen manche 
tem Herrn Rec. ihres Inhalte wegen auffallen, abfihtlih und mit Sorgfalt 
aus dem Kefeftoff eben jenes Uebungebuches entnommen, und daher meinen Schülern 
nicht auffallend, fondern vertraut wie atte Bekannte, . 

Der „offenbare Fehler” bei m (Seite 9) ift ein offenbarer Drudiehler. — IH 
aber people wirklich das einzige Wort mit diefem Laute des 60? — Ueber Sonftis 
ges ließe fich ftreiten, wenn bier Raum dazu wäre, — aber bitten möchte ich, 
noch einen „flüchtigen“ Blick auf Seite 34 zu thun, wo von some und any die 
Rede it, bei Denen die betreffenden Saparten allerdings in Betracht kommen. 

Dreslan, Dr. Schottky. 
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2. Bürger. 


Bürger, der Sohn eined Landpredigers, wurbe in feiner erften 
Erziehung verwahrlofet. Sein Bater war ein ehrlicher, trodener 
Mann, der ſich nicht gern aus feiner Behaglichkeit auffchreden ließ; 
feine Mutter von großen Anlagen, aber ohne Bildung und Abel 
ber Seele. Der Knabe verwilderte, mochte nichts lernen und folgte 
nur dem frühzeitig erwachten Triebe zur Dichtkunft. 

Schon damald heimelte ihn das Grauſen der Dämmerung, bes 
Mondenfcheines oder des dunkeln Waldes an und bildete den roman 
tifhen Grundzug feined Dichtergeiftes aus. Schon im fechszehnten 
Lebensjahre bezog er die Univerfität Halle, wo er gegen feine Rels 
gung fih zum Predigtamte vorbereiten ſollte. Aber fein feuriger 
Geift warf die aufgebrungene Arbeit von fi, ſchwaͤrmte nun in 
verfchiedenen Feldern der Wiflenfchaft umher und ergab fih, da er 
des angemeffenen Ziele für feine Kraftentwidelung entbehrte, einer 
zügellofen Xebensweife. Zum Dichter der Liebe geboren, fcheint er 
früzeitig ihre Verlockungen erfahren zu haben; auch gehörte zu feis 
nen Raturgaben eine gefährliche Herrfchaft über die weiblichen Ges 
müther. Der Mangel an Selbftbezwingung trat hauptfächlih In 
feiner Neigung zum Trunke hervor, Sein Großvater, von bem er 
durch den frühzeitigen Tod feines Vater abhing, ein hoͤchſt bieberer, *) 
aber flarrfinniger Mann, rief ihn entrüftet von Halle zurüd, ges 
fattete ihm jedoch, auf die Göttinger Hochſchule zu gehen und fi 
der Rechiögelehrfamkeit zu wibmen. Er arbeitete in biefem neuen 
Face anfangs mit rühmlichem Fleiße, machte fi außerdem mit den 
vortrefflichften Dichtern aller Zeiten und Völker befannt und bildete 
fine eigene Dichtergabe aus, Schon damals begann er, unter Boje's 
Einfluffe, eine befondere Sorgfalt auf die Reinheit und Schönheit 
der Sprache zu verwenden. Aber ein Dämon ganz eigener Art 


*) Gedicht „bei dem Grabe feined Großvaters“, 1773. 
Archiv f. n. Spradhen. XV. 8** 
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beftimmte ihn, es ebenfo leicht mit feintm Leben, als ſchwer mit fei- 
‚nen Berfen zu nehmen. Die Liebe zum Trunfe und ber Mangel 
an guter Gefellfchaft warfen den Yüngling in feine vorigen Aus⸗ 
fihweifungen zurück. Im Zorn darüber z0g ber Großvater, ber ihn 
jest für verloren Hielt, feine Hand von ihm ab. Bürger würde 
hierdurch nur noch tiefer gefunfen fein, wenn ihn feine Freunde nicht 
gehalten hätten. Ihrer günftigen Einwirkung, ber Kraft feines empor: 
firebenden Dichtergeiftes und der harten Zucht feines Geſchickes Hatte 
er ed zu danken, daß er aus dem Schlummer der Sünde erwachte 
und dad Bewußtfein der Menfchenwürbe wiederfand. Sein Lebens⸗ 
wandel befierte fich; aber feine Schulden begannen eine fchwere Ne 
mes an ihm zu üben. Der Vater Gleim, deſſen edel und weich 
geichaffenes Herz der Menjchheit Ehre machte, und ber dazu geboren 
fchien, emporftrebende Talente als ein neidlofer Bewunderer zu unters 
ftügen, erfundigte fi, ohne Außerlihe Veranlaſſung, nach der Lage 
des Dichters, befuchte ihn und goß ihm, als ein barmherziger Ex 
mariter, das lindernde Del in die Wunden. Aber die Kräfte des treuen 
und großmüthigen Mannes reichten nicht Hin, das Elend mit der Wur⸗ 
zel auszurotten. Unter fortwährendem Drude der Sorgen entfaltete 
Bürger die Schwingen feined Genius, die ihn zu einem unvergängs 
Jihen Ruhme erheben follten. Er betrat die rauhe Bahn eines Les 
bens, in welchem das „wohlerfung'ne Lorbeerreis feine „ganze Ehre 
und einzige Habe” fein follte *). 

Während ihn ſchon im Lenze ber Jahre das Gewicht „bes 
Grams, der verworrenen Leidenſchaften und der Sorgen” nieberbeugte, 
entzündete fich feine Kraft an Shaffpeare, an den Griechen, Staliä- 
nern und Spaniern, und eine Schaar von reichbegabten, gleichftre- 
benden Zünglingen, die ihren Mittelpunft in Göttingen fanden, Hörte 
nicht: auf feinen MWetteifer zu erregen. Er fühlte fi) unter ihnen 
ald ten Adler des Gefanges, der die Anderen nur als kleinere Sing. 
vögel gelten ließ. Der jüngere Stolberg erflärte ihn noch in fpä- 
teren Zeiten für einen der Edelſten im Bolfe und empfahl ihn ber 
Leitung Gottes, der den Adlern ihren Weg über Wolfen zeige. 
Seinen erften Dichtungen eignete eine hohe Vollendung der Form 
und eine finnliche Frifche, die bi dahin einem unferer neueren Sän 
ger geglüdt war. In feiner „Nachtfeier der Venus“ begann er ein 


*) „gür Sie mein Eins und Alles“ [17842]. 
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Mufterbild von mufifalifher Fuͤlle und Reinheit der Sprache zu 
geſtalten. 

Durch ſeine Anſtellung als Juſtizbeamter in Alten⸗Gleichen 
[1772] wurde er zwar nicht ganz von dem Drucke der Außerlichen 
Berhältniffe befreit; aber er konnte doc) wenigſtens einen Grund zur 
Verbefierung verfelben legen. Dagegen fühlte ſich feine Dichterfraft 
durch die peinliche Gefchäftsthätigkeit, die fein Amt ihm aufnöthigte, 
immer mehr zurücgebrängt und gebrochen. Er war nahe daran, 
feine Leier in Stüde zu ſchlagen, als ihn der Genius der Ballade 
aus den Dichtungen der Engländer und Schotten, deren Berflänbniß 
ihm durch Herder vermittelt wurbe, fo mächtig anmwehte, daß er mit 
fühnerer Hand in bie Saiten fiel, um die anfpruchslofen Klänge 
eines. Volksliedes zu dem prachtvollen Tongebäube feiner „Lenore* 
fortzudichten. Mitten unter der Wucht feiner Aftenftöße empfand er 
ven unmwiberftehlihen Drang bed inneren Gottes; noch rafjelte fein 
Köcher von goldenen Pfeilen; es wurde ihm groß und weit zu 
Muthe, da er ſich jest in feinem eigentlichiten Elemente bewegte; er 
fühlte fich durch den Gedanken, ein Dichter des Volkes zu werben, 
ale Feffeln der Nachahmung abzuftreifen und bloß der Natur zu ges 
horchen, in feinem Selbftbemußtfein unendlich gefteigert. Unter vielen 
Störungen und bei ber großen Treue, womit er den leifeften Anfor⸗ 
derungen feines Schönheitögefühles zu genügen fuchte, gedieh das 
Werk fehr langfam; aber feine Begeifterung erfaltete nicht. Als bie 
föftlihe Dichtung vollendet war, hörte er nicht auf, fi vol Ent 
jüdens barin zu befpiegeln. „Alle Zungen auf Erden und unter ber 
Erde*, rief er aus, „follen bekennen, daß ich fei ein Balladen Aidler 
und fein Anderer neben mir!“ Der Beifall, den diefe Dichtung 
alienthalben und namentlid) in ben größeren Maflen des Volls fand, 
war außerordentlich und riß ihn fehnel auf die Bahn des Ruhmes. 

Diefer Gunft des Genius gefellte ſich um biefelbe Zeit die Er 
werbung eines Lebendguted, dem unfer Dichter den Vorzug vor allen 
übrigen einräumte. Dem Sänger der Liebe, ber noch an feinem 
Lebensabende die Gunft ber Frauen für das „Mark aller Wonnen“ 
erflärte*), wurde ber Befi eines ammuthigen Weibes zu Theil 
(September 1774), Er ſchien jegt an dem Ziele feiner heißeften 
Wünfche angelangt zu fein, und eine Zufunft vol rofiger Wonne 


9 „Bellin” 1791. 
gr 
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that fi vor feinen’ Bliden auf. Alle geheimnigvollen Zauber ber 
Natur, die er bisher mit achtſam⸗liebevollem Sinne belaufcht hatte, 
faßten ſich jetzt in einer lieblichen Geſtalt zuſammen, und er fog 
aus ihren befeligenden Küffen ben Athem der unendlichen Lebensfuͤlle, 
von dem allein daB Dichterherz gefunden Tann. Er durfte aus der 
Duelle der ewigen Jugend trinfen und in ihre Fühlenden Tiefen 
allen Kummer des irdifchen Dafeind verfenten. Ein unauslöfchliches 
Feuer burchglühte feine Adern und hauchte ihm nie empfundene Kräfte 
ein. Er fchwelgte, vom Wein der Liebe trunfen, wie ein Erbengott 
in Seligkeit ). Bon den weichen Armen, die ihn umfchlangen, zum 
ewigen Gefangenen gemacht, hätte er ſich aus ihnen nicht hinwegs 
loden lafien, und wenn er an den Thron bed Kaiſers oder in ein 
Paradies gerufen worden wäre. Sein unendlich reizbared und ganz 
jur Liebe gefchaffenes Gemüth, dem der Außerliche Glanz des Lebens 
vollkommen gleichgültig war, Eonnte ſich in der befcheidenen Stille 
feiner dürftigen Umgebung zu Wöllmershaufen und Appenrode zus 
friedener, ald ein König fühlen, da e8 ihm vergönnt war, in biefen 
engen Kreis ein Weltall hineinzuzaubern. 

Doch zum unverfüimmerten Genuſſe der Lebensfreuden war un⸗ 
ſer Dichter nicht geboren, vielmehr hatte ihm das Geſchick einen 
Kelch der bitterſten Leiden zugedacht, ben er bis zur Hefe ausſchlür—⸗ 
fen follte. Bor Allem wanfte der Grund, auf ben feine äußeren 
Berhältniffe gebaut waren, und die elende Sorge um das tägliche 
Brod begann ſich wie eine giftige Schlange in ben Garten feines 
Baradiefed einzufchleihen. Auf eine nichtswuͤrdige Art um bie 
Summe betrogen, bie bei feinem Amtdantritte erlegt werben follte, 
Iange Zeit vergebens auf feinen bürftigen Gehalt wartend und über 
dieß zur Unterftügung einer verwaifeten Bamilie verpflichtet, brachte 
er ſich durch die unbeionnene Pachtung eined Gutes an den Rand 
des Unterganges, und weder dad Vermögen, das ihm durch Erb 
{haft zufiel, noch die Einkünfte feiner fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit 
wollten, bei dem Heranwachfen feiner Bamilie, zur Beftreitung ber 
nothwendigen Bedürfniffe ausreichen. Dazu gefellte fich denn fein 
Widerwille gegen die nichtöwürbigen Pladereien, die mit feinem Amte 
verbunden waren, und die Störungen, die er hierdurd in der Er 
füllung feines eigentlichen Lebensberufes erfuhr. Ueberdieß Hatte er 


*, „Das neue Leben", 1774. 
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beftändig mit den elendeften Intriguen zu kaͤmpfen und allen möglis» 
hen Verdruß, namentli von feinem abeligen Herm, zu erleiden. 
Da man endlid, unter Beihilfe deſſelben Schurken, der ihn um bie 
Einlage beim Antritte feines Amtes betrogen hatte, fo weit ging, . 
feine Berufötreue zu verbächtigen, und da die elende Hungerftelle ihn 
an Leib und Seele zu Grunde zu richten drohte, fo nahm er (1784) 
feine Entlaffung und beſchloß, auf der Göttinger Hochſchule fein 
Glück als Lehrer zu verfuchen. Heyne, Käftner und Lichtenberg muns 
terten ihn bei diefem gewagten Schritte auf; die ahnungsvolle Treue 
des alten Gleim rieth ihm davon ab. Er ging nad Göttingen, 
um bort nach einander bie theuerfien Güter feines Herzens, um feis 
nen Lebensmuth, fein Gelbftvertrauen und beinahe feinen mühjielig 
errungenen Ruhm zu begraben, 

Die tiefere Urfache feined Elendes lag ſedoch in ſeinen haͤusli⸗ 
hen Verhaͤltniſſen und in dem furchtbaren Unſtern, ber über dem 
Schidfal feines liebeglühenden Herzens wachte. Seine Gattin war 
ein guted, edles und ſanftes Weib; aber er hatte fie ohne die wahre 
Keigung, in allgemeiner und unbeftimmter Sehnſucht nad) dem Bes 
fite eined weiblichen Weſens, gewählt. Als er mit ihre vor ben 
Altar trat, empfand er fchon die glühendfte Leidenſchaft für ihre 
Schwefter Augufte, die damals erft zur Jungfrau erblühte. Aus 
ihren himmelblauen Augen, aus der Anmuth ihres feelenvollen Laͤ⸗ 
chelns winkte ihm der Schuggeift feines Lebens zu; er verbot ihm, 
das verhängnißvolle Jawort auszufprechen und zum Berräther an 
feinem Heiligthume zu werben. Aber in unmännlicher Feigheit folgte 
et den Einflüfterungen eines tüdifchen Dämon und vermählte fich 
mit dem Tode feines irbifchen Gluͤckes. Vom Taumellelch der neuen 
Ehe beraufsht, vergaß er auf Furze Zeit feines Irrthums, um bann 
ju befto größerer Verzweiflung zu erwachen. 

Das Mädchen, welches mehr ald zehn Jahre lang zugleich das 
Glüd und das Elend unfered Dichters war, hatte die Natur fo ver 
ſchwenderiſch mit ihren bezauberndfien Gaben ausgeftattet, daß Bürs 
ger in der Rüderinnerung an die Vergehungen feiner verbotenen Liebe 
fih mit dem Gedanken tröften zu können glaubte, die Gottheit werde 
ihm biefelden um ihres Lieblingöwerfes willen verzeihen. „Roſig 
wie bie Morgenflunde, freundlich wie ein Paradies,“ trat ihm bie 
jugendlichsreizende Geftalt entgegen und burchbebte ihn, mit allen 
Wonnen ber Anmuth. Der fanfte Blick ihres blauen Auges kün 
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digte ein Gemüth von himmliſcher Treue, Liebe und Reinheit an. 
Ohne den Glanz der Schönheit, feffelte ihn die liebliche Bildung 
bes blondgelodten Haupted durch die frifche Iugendröthe ihrer Wan⸗ 
gen, durch die füße Fülle ihrer Lippen, durch die Holdfeligfeit des 
Lächelns und den Adel der Mienen. In der kleinen, fchlanfen, von 
allen Hulbgöttinnen umwobenen Geftalt, ſchien fich wie eine Blume 
von unnennbarer Zartheit und wunberbarer Durchfichtigfeit ein Ideal 
der Engel aufzufchließen. Hier jah er die Verklärung des Himmels 
in irdifcher Form geoffenbart und die finnliche Luſt wie durch ben 
göttlichen Zauber der, Reize geheiligt. Aus dem Bufen voll Erbar- 
men, vol Treue und Huld quollen die entzüdenden Laute der Sprade 
und ded Gefanges, die den Hörer bed Athemd beraubten. In dem 
Elyfium ihrer Seele wohnten alle weiblichen Tugenden, Fromme 
Unfhuld, Wahrheit und Güte verbanden ſich hier mit der Lieblichften 
Befcheidenheit und dem anfpruchslofeften Sinne für das häusliche 
Leben. Im Umgange wirkte fie, vollfommen unbewußt, durch alle 
Zaubereien ber Liebe, durch Lächeln, Schmeicheln, Kofen und durd 
den Wi, den ihr die Güte eingab, In feinen fpäteren Klageliedern 
bezeichnete fie der Dichter als einen Becher, der felbft den Göttern 
genügen würde, als einen Neftarfeld, der den Strom eined Weltens 
alters verfüßen Fönnte*), Das glühende Feuer der Leidenſchaft, dad 
fie in der Bruft des Dichterd entzündete, ergriff auch ihr eigenes 
Herz und durchloderte ed mit einer fo furchtbaren Kraft, daß fie 
ohne ihn nicht -mehr atmen und leben konnte, daß alle ihre Ge 
danken und Empfindungen in ihm aufgingen, daß fie mit ihren Ar- 
men, wie die Rebe des Weinftods, ihn umjchlungen hielt, daß fein 
Hohn der Welt im Stande war, fie von ihm zu entfernen. 

„Welch ein Sehnen, weldh ein Schmadhten, 

Wenn fie mich nicht ſah und fand! 

Welch ein wonniges Betrachten, 

Wo ih ging und faß und fand! 

Welch rin Säufeln, welh ein Wehen, 

Wenn fie koſend mich umfing, 

Und mit füßem Liebeflehen 

Brünftig mir am Halfe hing!“ **) 
u *) Bol. „Die Holde, die ich meine,” Auguft 1776. — „Das Blümchen Bun: 
derhold.“ — „An Molly,” 1782. — „Die Unvergleichliche,“ 17842 — „Das hohe 
Lied,“ 1784? — „Verluft," 17862 — 

**) ‚Glegie, als Molly fi losreißen wollte,“ in den Jahren 1776 bis 1785 

gedichte. 
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In ihrer grängenlofen Treue Fannte die Unglüdliche keinen Ge 
danken auf ber Welt mehr, als die Liebe und den Beſitz ihres Abs 
gottes )Y. Nach feinem eigenen Geftändniffe hatte die finnliche Luft 
zwar den geringften Antheil an feiner Xeidenfchaft; doch „es buftete 
ihm von biefer himmlifchen, feelenvoflen Geftalt der Haudy der Sinn- 
lichkeit zu lieblich entgegen”, um nicht auch das glühende Herz verlor 
dend zu durchwehen. Vergebens rang er mit ſich felbft, den erwa⸗ 
enden furdhtbaren Sturm, der frevelhaften Sehnſucht zu beſchwichti⸗ 
gen; vielmehr ſchien er, auf kurze Zeit bewältigt, nur um fo machts 
voller fich zu entfefleln. Durch den ungeheueren Kampf an Leib 
und Seele erkrankt und bid zum Sterben ermattet, beichloß ber 
Dichter, der Stimme feined Gewiſſens und dem Urtheile der ganzen 
Welt Trog zu bieten *). 

Aber. Molly's Frommigkeit widerftand ihm Sabre lang mit fieg- 
reichem Heldenmuthe, obgleich feine Sehnſucht zur Wuth eines 2ös 
wen ausartete und die Grenzen des Wahnfinnes berührte. Enblidy 
faßte fie den Muth, ſich auf immer von ihm loszureißen. Sie trat 
ihm fühn und entichloflen, wie eine Heldin, entgegen. „Sterben“, 
tief fie, „oder fiegen, heißen Tugend midy und Pflicht!” Da zerriß 
ein furchtbarer Schmerz die Seele des Dichterd, und unfähig, ſich 
jelbft zu beherrfchen, ließ ex den Schrei der Verzweiflung durch feine 
Saiten dröhnen. Der ihn bedrohende Berluft fteigerte noch den ras 
jenden Dämon feiner Leidenſchaft. Wie ein Bulfan entlub er das 
Geuermeer feiner Blite, Bei dem Gedanken, daß fie einem ©lüds- 
liheren zur Beute werden, daß ein anderer ©emahl „in feinem 
Sreudenweine fidy zum entzüdten Gotte ſchwelgen“ koͤnnte, erftarrte 
ihm dad Mark in den Gebeinen. Wenn das gefchähe, rief er aus, 
dann würde mich die Wuth zum Verbrecher machen ! 

„Erv’ und Himmel! eine folche 
Sollt' ich nicht mein eigen feh'n! 
lleber Rattern weg und Molche 
Könnt’ ich fuchend nad ihr geh'n! 
“ Mit ter Stimme der Empörung 
Könnt’ ich furchtbar: Sie ift mein! 
Gegen alle Mächte fchrein, 
- Zempel lieber der Zerftörung, 
Eh’ ich ihrer mißte, weihn!“ 


) gl. „Untreue über Alles,“ 1779. 
*9) Bgl. das (1784 entſtandene) Gedicht: „Naturrecht“. 
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Er befhwor fie, um fie wenigfiens feinem Anderen zu über 
liefern, in fo rührenden und erfchütternden Worten um die Erhaltung 
ihrer Liebe, daß fie ihm nicht zu widerſtehen vermochte. Da er in 
der Stimme feiner Leidenfchaft die allgewaltige und unwiderlegliche 
Sprache der Natur felbft zu vernehmen glaubte, fo betrachtete er fie 
nicht ald eine Sünde, fondern ald eine fchwere, unheilbare Krankheit. 
Lieber wollte er deßhalb dieſe Krankheit fortwirfen laffen, als durch 
vergeblihe Bekaͤmpfung berfelben fih und feiner Geliebten einen 
frühzeitigen Tod bereiten. Er gab ihr zwar das feierliche Verſpre⸗ 
chen, die um feine Liebe gezogenen Schranken ber Pflicht niemals 
zu überjchreiten. Aber der Weg zum alle und zur Sünde war 
jegt noch ebener gebahnt, als vorher, „Wie gegen den Falken bie 
Taube”, fträubte fich die fromme Unfchuld umfonft gegen feine flo 
henden Blide und fchmeichelnden Worte. In verbrecherifcher Groß 
muth verftand ſich Bürger’s Gattin dazu, fein Weib vor der Welt 
zu heißen und ihre Rechte insgeheim der Schwefter abzutreten. Der 
ſchnoͤde Vertrag fonnte nicht lange verborgen bleiben; die umher 
ſchleichende Fama regte alle finfteren Mächte der Schmähung und 
bed Hohnes gegen ben Dichter auf, ber fich vergebens durch bie 
Unwiverftehlichkeit der Naturgewalten zu rechtfertigen fuchte *). Ends 
ih ſchlug den beiden Liebenden — fihrediih genug! — bie Erlös 
fungsftunde, Dora ftarb nad) langwierigen, jammervollen Leiden 
einer Krankheit, und Bürger Tonnte nun (1784) feine Molly an 
ben Altar der Vermählung führen. Er jubelte wie ber Dulder 
Odyſſeus, da er den Hafen des langerfehnten Heimathlandes erreicht 
hatte. Ein tiefer Friede durchdrang ihn bei dem Gedanken, daß er 
nun ohne die Qualen bed Gewiffens in ihren Armen ruhen bürfe. 
Aush fein Außeres Gluͤck blühte neu auf, und er durfte es zu befe 
ftigen hoffen, da feine Gattin mit häuslicher Umſicht darüber wachte, 
Er wurde ganz fich felbft und feinem Genius wiedergegeben, und 
ein freudiger Muth befchwingte ihn auf der ehrenvollen Laufbahn, 
‚bie er im bürgerlichen Leben betreten hatte. Aber die ewige Gerech⸗ 
tigfeit wachte mit furchtbarem Auge über ihm und verlangte uner: 
bittlich ihre Suäͤhne. Der Tod entriß ihm nad furzem, rechtmäßi⸗ 
gem Beſitze das einzige Gut feined irbifchen Dafeins. Bon unauds 
jprechlihem Schmerze verzehrt, würde er der Einzigen rafch im bie 


*) „An die kalten Vernünftler“, 1778. 
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Gruft nachgefolgt fein, wenn ihm das treue Vaterherz nicht ermahnt 
hätte, fich für feine Kinder zu erhalten. Die einzige Duelle bes 
Troſtes und der Bergefienheit fand er im Orfange, dem ber Ham _ 
und bie Wehmuth eine wunderbare Süßigkeit des Wohllautes eins 
baute. Er raffte ben legten Ueberreſt feined Geiſtes zufammen, 
um die Dahingefchiedene zu verherrlichen und in ihr verflärtes Bild 
fein biutended Herz binabzufenfen. Was nur irgend bie Sprache 
an Reiz und Zauber zu bieten vermag, das verwendete ex auf biele® 
Gewölbe, in: welchem er alle Luft und Hoffnung, allen Frieden und 
Segen feined irbifchen Dafeind beifepte. AS die traurig-füße Ar⸗ 
beit vollendet war, fpiegelte er fih mit dem Entzüden des Rarcifius 
in feinem eigenen Werke. Wie ein geiftiger Adonis, wie bad Ge⸗ 
ſtirn Urania’ Ieuchtete e8 ihm entgegen. Gr ſah das. Lieb in feiner 
Herrlichkeit 

„Slorreih, wie des Aether Bogen, 

Weich gefiedert, wie der Schwan, 

Auf des Wohllauts Silberwogen 

Majeſtaͤtiſch fortgezogen,“ 
den Strom der Zeiten hinunter ſchweben und Molly's Namen den 
ſpaͤteſten Geſchlechtern verfünden. 

Als Privatdocent hatte Buͤrger nicht ohne guͤnſtigen Erfolg ſeine 
Vorleſungen begonnen. Sein inneres Elend, das durch zunehmende 
Kraͤnklichkeit noch erhoͤht und bis zur Schwermuth geſteigert wurde, 
ſuchte ſich, von einer glüdlihen Witterungsgabe geleitet, das aͤchte 
Bad der Heilung und Stärfung in der Beſchäftigung mit der Kan⸗ 
tiſchen Philofophie, die er gegen ihre befchränften, fehulmeifterlichen 
Feinde wader vertheitigte. Der Tiefſinn feines Meifters riß ihn zu 
faunender Bewunderung bin; er fah mit Entzüden durch den Rie— 
ſengeift dieſes Denkers das Weltall der Erfenntniß vor fih aufge 
ſchloſſen; er’ fühlte etwas von ber bräutlichen Seligfeit ver erſten 
Liebe, al8 er den Kuß ber Weihe von der Wiffenfchaft empfing, 
deren göttliche Geftalt von dem Sonnenlichte der ewigen Jugend 
umſchwebt wird. Er begann fih Schäge für die Ewigkeit zu fans 
mein, Die „Kritit der reinen Vernunft“ wurde fein täglicher Abend» 
und Morgenfegen. Wie eine Fönigliche, breitlaubige Palme, fchmebte 
das Buch über ihm und fühlte das müde Dulderhaupt. Segen, 
breifacher Segen über den bieberen, alten Weifen, daß er den glim⸗ 


menden Docht des Dichterherzend anfachte und ihm nicht von der 
Archiv f. n. Sprachen. XV. 
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Seite wich bis zum bürftigen, verlaffenen Sterbelager! daß er ibm 
mit dem Bewußtfein der Wenfchenwürbe durchdrang, baß er feinen 
Willen beiligte und fräftigte, daß er ihm lehrte, die Neigungen unter 
das eherne, ewige Joch des inneren Gebieters zu beugen! 

Sindefien war feine koͤrperliche Geſundheit durch die Seelenleiden 
der fchönften und Fräftigften Lebensjahre völlig untergraben worden. 
Eine trübfelige Stimmung wandelte ihn leicht in einfamen Stunden 
an und raubte ihm alle Kraft zu geiftigen Thaten. Er war nahe 
daran, fi) aufzugeben. Dazu kam denn bdie_Lieblofigfeit, mit wel 
cher man in Göttingen den kranken Dichter behandelte und feinen 
Ruf durch die elendeften Läfterungen entweihte. Mit der tiefiten 
Entrüftung eines beutfchen Biedermanned bemerkte cd Friedrich Leo⸗ 
pold von Stolberg, daß Bürger mit Schurfen zu thun habe, und 
forderte ihn auf, als ein zweiter Simſon das. Bhiliftergefünbel ber 
Hannoveraner zu Paaren zu treiben. Als Bürger endlich im Be 
griffe ftand, von bannen zu ‚geben und den Staub von feinen Fü—⸗ 
Ben zu fchütteln, wurde er durch die Ernennung zum außerorbentlichen 
Profeffor (1789) jurüdgehalten. Gluͤcklicher Weile fing fein Förper 
licher Zuftand ſich zu beſſern an, und er hoffte, den grünen Zweig 
der Geſundheit wieder erfaflen zu koͤnnen. Er raffte fih auf, um 
den fchnöden Uebermuth zu beihämen, ber ihn zu verhöhnen wagte, 
ald die Schwermuth alle feine Kräfte gefeflelt hielt. Mit geftähltem 
Arme wollte er jept die Goͤtterwaffen führen und fich fein Helden; 
recht erfämpfen. Ein verjüngender Strom der Lebensfriſche ſchien 
feine Rerven zu burchfließen, und im neuerwachten Selbftgefühle rief 
er begeiftert aus: „Selbft fein Gott ift ein gefunder Dann! )“ 

Die traurige Einfamfeit, worin ſich der Dichter befand, die 
Sehnfucht nach feinen mutterlofen Kindern, die er fremder Pflege 
anvertrauen mußte, und die unendliche Abhängigkeit feines ganzen 
Weſens von dem weiblichen Umgange erwedten allmählig den Wunſch 
in ihm, eine neue Gefährtin feines Lebens zu finden *Y). Sein 
Auge ſah ſich einft an dem roſigen Frühlingsangefichte eined blonden 
Mädchens faft blind, und lange dürftete er im Stillen nad) einem | 
Kuffe von feinen Lippen **), In folchen Geftalten fuchte er feine 
Molly wieder auf, und jede Achnlichfeit mit ihr erweckte, wie Alps 


*) Bol. das Gedicht: „An F. M., als fie nach London ging.“ 


*) „Borgefühl der Geſundheit,“ 1789? 
, ‚Zied" 1787? 
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hentöne, dad Heimweh in feinem Herzen. Da fügte es bie wun⸗ 
derbare Schidung, daß der Genius des Mannes, den nur bie Liebe 
felig und elend machen konnte, auf eine Probe ber ſeltſamſten Art 
geftellt wurde. Gin junged Mädchen in Stuttgart, das ihn nur 
durch fein Bildniß und feine Lieder kannte, brüdte feine Neigung zu 
dein Lieblichen Sänger fcherzweife in anmuthigen Verſen aus, worin 
ed ihm Herz und Hand antrug Wahrfcheinlih*) ohne ihre Bors 
wiffen wurde bad Gedicht in einem öffentlichen Blatte abgedrudt. 
Bürger, in dem bie füßen Schmerzen der Sehnfucht zu erwachen bes 
gannen, antwortete in Berfen und verlangte Elifens Porträt. Als 
die erwartete Sendung anfam, winkte ihm der beforgte Genius; 
aber die entfeffelten Naturgewalten verblendeten feinen Sinn. Heftig 
jitternd empfing er dad Packet. Mit ungebuldiger Liebe entflegelte 
er ed; aber Angft und Schredien überfielen ihn, als er das fchöne 
Bild einer Brünette erblickte. Es war ihm, als ſchwebe bie fanfte, 
blonde Molly, in aller holdfeligen Milde, vor feiner Seele. Als er 
bad Auge wieder auf das Bild zu richten wagte, wurbe er durch 
den feurigen Blick deffelben noch mehr zurüdgeichredt. Er warf das 
Bild und den nody ungelefenen Brief auf den Tiſch und eilte in's 
Freie. Ein Waizenfeld erinnerte ihn an die Zeit, wo er das Lied 
gedichtet Hatte: 

„D was in taufend Liebespracht 
Die Holde, die ich meine, lacht!“ 

Er ſah Molly wieder, das engelgute Kind mit den blonden 
Loden und dem fanften Blife! Und fein gemarterted Herz ergoß ſich 
in Thränen! Jede Kornähre winfte ihn, feinen Ehebund mit bem 
Ihwäbifchen Dichtermädchen zu fchließen. In fein Zimmer zurüds 
gekehrt, Ind er Elifend Brief und fand ihn fo innig, fo zart, fo lies 
bevoll gefchrieben, daß ber erjte Eindruck wie eine nächtliche Trug⸗ 
geftalt zu entſchwinden fchien. Er betrachtete nun das Bild noch 
einmal und erblicdte ein niedliches, braunes Mädchen, das er ſchon 
längft zu Fennen, ja zu lieben glaubte. Er träumte und ſchwaͤrmte 
ſich fortan in diefe neue Liebe hinein, er fchwelgte wieber in feligen 
Hoffnungen, wie in den Jahren ber rüftigen Manneokraft, der feuris 
gen Begeifterung, obgleich fein Leben wie ein halbverrotteter Stamm, 
von taufend Wettern durchwüthet, daſtand. Won einer ungemeinen 


9 Bl. Bürgers 3. Brief an M. Ehrmann, 1790. — Ein anderer Brief 
Virgers von demſelben Jahre. 
9* 
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Liebe hoffte er auch jetzt noch feine vollkommene Wiedergeburt. Ehe 
er jedoch mit Eliſen fich verlobte, beſchwor er fie feierlich und Heilig, 
ihre Herz zu prüfen. Den göttlichen Richter und Gejeßgeber in fei- 
nem Buſen gehorchend, Iegte er im Namen der heiligen Wahrheit 
ein treuherzigsrührendes Bekenntniß aller feiner Schwächen ab. Da 
fie auch jeßt noch bereit war, ihm ihre Hand zu reichen, fo eilte er 
nah Stuttgart. Bon dem Meinen, reizenden, munteren Kinbe be 
zaubert, führte er Elifen heim (1790). Auf den Taumel ber Won 
nemonate folgte die entfeglichfte Ernüchterung. Ein eiteles, herzlofes, 
vergnügungfüchtiges Weſen, bem alle weiblichen Tugenden fehlten, 
überließ fie den unglüdfeligen Gemahl ſich felbft und feiner Ber 
zweiflung, untergrub feinen ſchoͤn aufblühenden Gluͤcksſtand durch ein 
leichtfinniged und uͤppiges Leben und machte ihn durch ihren frecden 
Umgang mit jüngeren Wännern zum Oegenftande bed allgemeinen 
Spottes ). Als er fie endlich feld auf der That des Ehebruches 
ergriff, war feine namenlofe Güte erfchöpft; er löfte das uriglücfelige 
Buͤndniß durch gerichtliche Scheidung (1792). 

Dur die Qualen diefer Che war fein Lebensmuth, feine Geis 
fteöfraft und feine koͤrperliche Geſundheit auf immer gebrochen. Cr 
hoffte fortan von dem betrüglichen Dafein dieſer Erde nichts mehr 
und fehrte feine Gedanken am liebften dem Reiche der Seligen zu, 
wo feine Molly im Lichtglange der Verklärung wohnt, Als cr 
einft bis zum Aufgange der Morgenröthe darüber nachſann, wie beis 
fpiellos jenes Kind der Unnatur ihm ben freien Eid geſchworen und 
gebrochen habe, erſchien ihm bie fo ſchnell verbfühte Tochter der heis 
ligen Natur. Weinend rief er dem himmliſchen Weibe zu: bie 
Hoffnung, fie noch einmal zu finden, habe ihn mit dem Wege ber 
Heuchlerin umftridt. Aber mit dem füßen,. wohlbefannten Tone 
gab Molly dem Dichter die Antwort: „Wiſſe, o lieber, blinder 
Mann, daß ich nirgends, als im Himmel wohne! **) Der Sänger 
ber Liebe hatte für diefe Welt ausgeſungen; die zum Tode verwun 
dete Nachtigall fenfte das Haupt und verftummte allmählig, während 
ihr die Bruft ausblutete. Nur felten erwachte fie auf kurze Augen 
blicke, um noch einmal ihre entzuͤckenden Klagetoͤne erfchallen zu Lafien, 
wie in den himmlischen Berfen: 


*) Vgl. „Bürger’s letztes Manufpript.” 
*) „Die Ericheinung.“ (1792). 
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„Trotz der Zeit Defpotenallgewalt, 

Fährt Du fort, wie iu des Lenzes Tagen, 
Liebend, wie vie Nachtigall, zu fchlagen. 
Aber ah! Aurora hört es kalt, 

Bas ihr Tithons Kippen Holdes fagen. — 
Herz, ich wollte, tu auch würbeft alt! *)“ 

Auch fein einziger Troft, das freudige Bewußtfein des erfunger 
nen Ruhmes, drohte ihm durch Schiller’3 einfeitige, kalte und faR 
tieblofe Beurtheilung geraubt zu werden (1771). So heftig er fich 
audy gegen ben UVeberlegenen wehrte, fo feft er fich den fchroffen, 
idealen Forderungen veflelben gegenüber auf feinen urfprünglichen 
Genius und auf die freien Rechte der Ratur ftemmte*"), er fühlte 
fih von ber Wahrheit, die in jenem Urtheile enthalten war, fo tief 
getroffen, daß er die Halbheit defielben nicht Klar erlannte und an 
fi) feld irre zu werden begann, Seitdem feilte er an feinen Ge 
dichten mit großer Aengftlichfeit, fuchte jedem Tadel auszuweichen 
und es Allen recht zu machen. 

Zu dieſen geiftigen Leiden gefellte ſich dann bie völlige Verar⸗ 
mung des Dichters, die ihn bei einem hinſiechenden Körper nöthigte, 
die letzten Ueberreſte feiner göttlichen Kraft an elende Ueberſetzerarbei⸗ 
ten zu verſchwenden. Beinahe von allen feinen Freunden verlaflen, 
ſchloß er fih in ein enges Zimmer ein, das er nur wenigen Auser⸗ 
wählten öffnete. Seine Stimme wurde heifer, feine Bruſt Feichte, 
die Schwindſucht ergriff ibm. Dem Tode, feinem Erlöfer, fah er 
ruhig in's Auge. Kant’d Ipeen erhoben und fühlten feine Seele***), 
Er entfchlummerte fanft, am Sten Juni 1794. . 


Bürger war ein Mann von fchöner und einnebmender Geſichts⸗ 
bildung; ein offener, graber Sinn und eine unerfchöpflihe Gutmuͤ⸗ 
thigkeit ſprach aus allen feinen Zügen. Zugleich entbedte man barin 
ienen Ausprud des Träumerifchen, der die einfeitige Richtung feines 
ganzen Weſens auf bie Poeſie des Lebens und ber Kunft, die unbe⸗ 
Ihränkte Oberherrfchaft des Gemüthes und die Schwäche feines Wil 
[md verrieth. In den fpäteren Jahren zeigte das eble Antlig bie 
Kiefen Spuren des Grames und Elendes. In feinem ehrlichen blauen 





*) „An das Herz”, 1792. 

) „Der Vogel Urſelbſt,“ 1792. „Ueber eine Dichterregel des Horaz,“ 1792. 
Bol. „Unterſchied,“ 1792. 

“) Bol. das Gedicht „Freiheit,“ 1793. 
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Auge fand ſchon Gleim, als er den Berirrten und SHalbverlorenen 
in Göttingen befuchte, ven Epiegel einer offenen, treuen Seele. Sein 
fräftiger und biegfamer Körper trug, wie ein wohlgeftimmtes Saiten» 
fpiel, die ungetrübten Töne eined fröhlichen Gemüthes, bis die Hand 
des Schidfald immer ftärkere Mipklänge hineinwarf. Er verfanf 
allmählig in eine tiefe Schwermuth, die, nur durch kurze Eonnen- 
blicke unterbrochen, fein Inneres mit immer fchwärzeren Schatten 
umzog. Seine gefellichaftliche Zierde war das Blümdyen Wunder: 
hold, das er fo reizend befungen hat. Wie es ihm aber an Freiheit 
und Anmuth in den förperlichen Bewegungen fehlte, fo zeigte er ſich 
in ber Unterhaltung meiftens fchüchtern und ohne Gewandtheit der 
Spradye. Um fo mächtiger bewegte er die Herzen, wenn er vorlad, 
Die Gunft der Frauen gewann er, felbft in fpäteren Jahren, be 
fonderd durch bie. Süßigfeit, womit er „fein Liederweſen trieb“ *), 
nur allzu leicht. 

Friedrich Leopold Stolberg fprad aus der Seele der beften 
Menſchen, wenn er Bürgers edles und großes Herz rühmte. ein 
Drdensftern war der Diamant der Liebe, vor deſſen bimmlifchem 
Lichte die Flecken feines Charakters beinahe verſchwinden. In feiner 
MWohlthätigfeit ohne Grenzen, vol inniger Theilnahme an bem 
Scyidfale feiner Brüder, übertraf er fich ſelbſt noch durch feine Neids 
Iofigfeit und Berföhnlichfeit. Er brach fein Brod mit dem Elenden, 
‚ber ihn um Vermögen und guten Namen betrogen hatte Dabei 
wurde feine Zuverficht auf den Adel des menfchlichen Geſchlechtes 
auch durch die bitterfien Erfahrungen nicht erſchüttert. Vielmehr be 
wahrte er ſich bis an das Ende feined Lebens jene kindliche Arglos 
figfeit, die e8 dem Unredlichen fo leicht machte, ihn zu bintergehen. 
Er war nicht blos, wie er felbft behauptete, zu bequem, er war zu 
hochherzig, um Hug zu fein. 

Veber Alles heilig war ihm die Wahrheit und bie Gerechtigkeit; 
darum efelte ihn nichts mehr an, als Schmeichelei und Kriecherei. 
Er war ftolz darauf, einen freien Biederfinn zu hegen, fein Bube 
zu fein, durch nichts ein Bube werden zu können”). Er jchämte fid 
un Gnadenbrod zu beiteln, fo lange er ſich noch mit einem Gliede 
ernähren konnte, und wenn ihm endlih auch alle Kräfte verfagt 


„Bellin“. 
“) „Danklied,“ 1772. 
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hätten, fo wäre er muthig genug geweſen, ſich aus ber Welt hinaus 
zu hungern*). Bon biefer Gefinnung abzumweichen, konnte fein freies 
Gemüth ebenfo wenig durch die Noth des Lebens, als durch bie 
Bitten und Klagen feines böfen Weibes **) bewogen werben. Das 
politifche Gebiet berührten feine Didytungen nur felten; fo oft es 
aber gefhah, mit der ganzen Hochherzigfeit eined Mannes, ber, 
dein Treiben der Parteien fremd, feine richterlichen Ausſprüche nur 
aus dem ober der reinften Menfchlichfeit fchöpfte. Bon feiner gros 
sen Aufrichtigfeit, wie von feiner fittlichen Selbſterkenntniß legen die 
an Elifen gerichteten Berichte das glaͤnzendſte und rührendite Zeugniß 
ad. Er enthüllte hier feine Schwächen bis zur Ungerechtigkeit gegen 
fih ſelbſt. Auch Anderen konnte er ihre Fehler mit fchonungslofer 
Offenheit vorbalten. Wo ihm aber eigentliche Schlechtigfeit und 
wo ihm namentlich Bosheit begegnete, da entlub fich ber glühende 
Zorn feines treuen und bieberen Gemüthes in ftarfen Ausdrücken. 
Wie das bitterfte Schickſal feinen Raden nicht frümmte, fo vermochte 
es auch bie Fibern biefer heiligen Empörung in ihm nicht abzus 
ſchwaͤchen. 
Obgleich er in den Kreiſen des Alltagslebens mit liebenswuͤr⸗ 
diger Beſcheidenheit auftrat und Niemanden das Uebergewicht ſeines 
Geiſtes empfinden ließ, obgleich er auf Außerlihe Auszeichnungen 
nicht den geringften Werth legte ılnd von dem bünfelhaften Künftler- 
eigenfinne vollkommen frei war, fo fonnte ihn doch der Beifall ur⸗ 
theilsfähiger Männer und feingebilveter rauen entzüden, und oft 
erhob ſich feine Sprache zu ſtolzen und Fühnen Aeußerungen des 
Selbfivertrauend **), Diefe Zuverficht auf die Acchtheit und Urfprüngs 
lichkeit ſeines Dichtergeifted war der. ftärfendfte Balfam für feine 
Wunden. Der Anblid feiner Lorbeeren konnte ihn oft allein vor 
der Verzweiflung ſchuͤtzen. Mochte ihm fein mühfam erworbener 
Ruhm in trüben Stunden ald der „Satandengel” erjcheinen, ber 
„fein Gluͤck mit Faͤuſten ſchlage d,“ fo laͤchelte er ihn auch wieder 


— — 


„Mannestrotz,“ 1787? 

Bürgers letztes Manuſcript. 

»H „Danklied,“ 1772. An F. L. Gr. v. Stolberg, Oktober 1776. „Elegie, 
als Molly ſich losreißen wollte,” 1776 — 1788. „Zür Sie mein Eins und Alles,” 
17842 „Das hohe Lied,“ 1784? „An A. W. Schlegel,” „Der Vogel Urſelbß,“ 
1792. = - 

7) In einem Briefe an Stolberg. 
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in glüͤcklicherer Stimmung mit den ſeligen Mienen eines himmliſchen 
Geiſtes an. 

Wer ſich mit jener Liebe, die allein den Schlüſſel der wahren 
Erkenntniß barbietet, in Bürger’d Leben und Schriften verfenkt hat, 
ber wirb ihm, bei allen feinen Schwächen und Derbheiten, ein zarted 
Gefühl für das Sittliche nit abſprechen. Dagegen fehlte es ihm 
an der männlichen Selbftüberwindung; die Zauber feiner Bhantafle 
lödten ihn allzu leicht im das Neg der Sinnlichkeit. Auch Sant, 
der fi) mit feinem kategoriſchen Imperativ wie ber. getreue Edart 
vor den Venusberg der Luft ftellt, Hatte nicht immer Gewalt genug 
über ibn, um feinen Willen gegen das liebliche Saitenfpiel der Reis 
gungen zu flählen. Daraus erklärt fi) denn der Wankelmuth uns 
fered Dichters in ber Ausführung guter Entfchlüffe, feine Nadyläffig- 
keit in Gefchäften, denen der Genius grollte, feine Unordnung im 
Haushalt, feine Verweichlichung gegen die rauhen Seiten bed Lebens. 
Dagegen arbeitete er fleißig, wo ihn die Liebe zur Sache anzog, 
nicht blos in der Kunſt, fondern auch in der Wiffenfhaft. Im Ge 
nufle von Speifen und Getränfen ald Mann enthaltfam, blieb er 
ſchwach gegen die Verfuͤhrungen der ſinnlichen Liebe. Wie heilig ihm 
aber die Keuſchheit erſchien, und wie tief er ihre Entweihung bereute, 
dafür zeugt der maͤnnlich⸗kühne Hymnus, den er ihr gewidmet 
bat. Fuͤr den Bruch bed ehelichen Sacramentes erreichte ihn die 
Nemeſis. 


Was nun Buͤrgers Dichtungen betrifft, fo gewähren fie und nur 
felten die vollfommen reine und ungetrübte Anfchauung feined Genius. 
Bielmehr finden wir die Vollendung ihrer Schönheit meiftens durch 
bie Einwirkungen eines feindlichen Dämon geftört, der bald die em⸗ 
porfliegende Begeifterung durch Sorgen, Gram und Schwermuth 
miederbeugt, bald einer zügellofen unb niebrigen Sinnlichfeit bie 
Oberherrſchaft einräumt, bald unferes Dichters biederen Volkoton in 
eine plumpe Bänkelfängerei verkehrt, bald auch mit felbftinörberifcher 
Grillenhaftigkeit das gefunde Wahsthum feiner anmuthigen Gebilde 
durch den Mißbrauch der Teile niederbrüdt. Cr felbft empfand es 
in Stunden des erhobenen Bewußtſeins, daß er unter einem günftis 
‚geren Geſtirne weit großartigere Schöpfungen hervorgebracht haben 
würde, wie er denn im hohem Liede die eben fo wehmütbigen, als 
ftolgen Worte ausrief: | 





⸗ 
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„Zwar — ich hätt’ in Jünglingbiagen, 
Mit beglüdter Liebe Kraft 

Lenkend meinen Kämpferwagen, 
Hundert mit Geſang geſchlagen, 
Tauſende mit Wiſſenſchaft; 

Doch des Herzens Lood zu darben 
Und der Gram, der mich verzehrt, 
Hatten Trieb und Kraft zerſtört; 
Meiner Palmen Keime ſtarben, 

Eines mildern Lenzes werth“. 


Der Entfaltung feiner großartigen Gaben ſtand, naͤchſt feinen 
ſittlichen Schwächen, vorzüglih der Mangel an gründlicher Willen 
Ihaftlichfeit entgegen. Es fehlte ihm die Männlichkeit des Dens 
fend, das ernfte Ringen nad) einer tieferen Weltanſicht. Auch zur 
Kantifchen Lehre verhielt er fid, nur empfangend, nicht fortichaffenn, 
und nirgendd erwedte fie in ihm ben wiflenfchaftlichen Tieffinn, 
Daher bewegten ſich auch die Betrachtungen, die er über feine Kunft 
anftellte, um Weußerlichkeiten, und die wenigen Orunbjäße, auf bie 
er fie zurüdführen wollte, find verworren und dürftig. Seine kahlen 
Abhandlungen entichädigen die Mühe des Studiums nicht einmal 
durch geiftreiche Einfälle und erwedende Gedanfenblige. Die Bes 
Ihäftigung mit den Meifterwerfen alter und neuer Poeſie, bie er 
Ihon auf der Hocfchule begann, ging an feiner wifienfchaftlichen 
Bildung faft fpurlo® vorüber, Doc fonnte der treue und unver 
broffene Fleiß, den er ber Ueberfegung Homer's widmete, nicht ‚ohne 
ben wohlthätigften Einfluß auf feine dichterifchen Schöpfungen bleiben. 


Ueber feine vorzüglicheren Gedichte finden wir vor Allem eine 
unnadhahmliche, bezaubernde Anmuth bingehaucht, in der ihn viel⸗ 
leicht nur Goͤthe Hinter ſich zurückließ. Dieſe Anmuth Liegt haupt⸗ 
fählich in dem reizenden Spiele der Farben und in ber Muſik der 
Verſe. Wie vom Schmeiheln und Kofen der Liebe erwedt, fcheint 
der Gefang bed Dichters oft ihre füßeften Geheimniſſe auszuplaudern, 
Seine Bilder find. dann wie von ber maiblihen Gluth der jugend» 
lihen Wangen angeröthet, und ihre holde Verwirrung fcheint von 
einem zarten, weiblichen Finger künftlich geordnet zu fein. Aber nicht 
blos der überfchwengliche Drang der Liebe, nicht blos bie unendliche 
Grregbarfeit der Sinne, aud) eine deutſche Herzensgüte ohne Gleichen 
weben an biefer Orazie. Mitleid, Biederfinn und Mannestreue bes 
gegnen uns hier in ben holbfeligften Geftalten. Wenn wir einige 
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Strophen des „hohen Liedes“ ausnehmen, die auch das feinſte und | 
verwöhntefte Ohr durdy den weichen und zugleich majeftätifchen Wellen: 
gang der Melodien entzüden Fönnen, fo hat er bie mufikaliiche Füle 
unferer Sprache am meiften in feinen Sonetten erſchoͤpft. Durd tm : 
fchönften Wechfel der volltönenden Vocale eignet er ſich hier bie ge 
fangreiche Sprache der Italiäner und Spanier an, die er fich ſchon 
in feiner „Rachtfeier ver Venus” zum Ziel gefegt hatte. Jeder Laut 
ift bier wie aus ber tiefiten Bruft gezogen, jeder Laut jubelt das 
Weltall eines auch im Grame feligen Herzend aus. Der lepte 
Nachtigallgeſang „an das Herz” durchichmettert mit der Rieſengewalt 
der Töne noch einmal die dunkeln Gebüjche feines hintrauernden Da 
feind. Die Grazie vollendet fidy bier, indem fie mit der Erhaben 
beit fih zum Himmel emporſchwingt. 

Ein dunfeler Trieb, diefe Anmuth, die durch fo manche fremd 
artige Einwirkung feines Charakters entftellt wurde, zu befreien und 
zu vollenden, gab ihm die unermüblichfte Beile in die Hand, Er 
wollte durch achtſames Belauſchen auch der Fleinften Verftöße gegen 
Eprache und Versbau die rauhen Stellen abglätten, die doc das 
Gepräge feiner perfönlichen igenheit waren. Er hätte bie Feile 
weniger an feine Berfe und mehr an feinen inneren Menſchen legen 
follen. Doc wirkte die Strenge feiner Außerlichen Ausbefferungen 
nicht immer crfaltend auf die Begeifterung ein; vielmehr wußte er 
das Feuer für feine Gedichte oft fehr lange in ſich zu hüten und bei 
Umgeftaltungen von Neuem zu erweden. Daß er freilich manches 
zarte und liebliche Bild durch feine Aengftlichfeit, befonders in den 
fpäteren Jahren, verdarb, hat A. W. v. Schlegel in feiner beruͤhm⸗ 
ten Beurtheilung treffend nachgewiefen. 

Cine oft widerlihe Störung erfährt die Anmuth feiner Poeſie 
dur den von ihm befolgten Grundfag der Volksmaͤßigkeit oder Po 
vpularitaͤt. Indem er die halbe und gefährliche Anſicht aus Herder 

ſchoͤpfte, der Dichter folle, von allen Feffeln der Nachahmung und 
des Herfommens frei, fich ausfchließlicd der Natur unterwerfen und 
allein aus ihrer Quelle feinen Stoff, feine Anregung und. Begeife 
rung holen, fo verlegte er die heiligen Rechte ber Idee, von ber dit 
Natur hervorgebracht ift, um ihr „als fpiegelhaltende Sclavin“ u 
dienen, um von ihr verflärt und als Sternbild an ihren Himmel 
verjeßt zu werden. Wie er. fein Leben ben trüglichen und ſchwan—⸗ 
fenden Gewalten des Raturgeifted anvertraute und dadurch bie fir 
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ſteren Mächte des Berberbens heraufbeichwor, wie ihm bier ber Lichte 
Polarftern des Ewigen nur dämmernd aufging, fo blieb auch feine 
Dichtung ein Spiel der natürlichen Laune, Stimmung und Leidens 
Ihaft und ermangelte jener chernen ideellen Feſtigkeit, bie einem Dich⸗ 
ter allein den Stempel der Größe aufprägt. Mit jenem einfeitigen 
Fefthalten der Ratürlicykeit hing nun bei Bürger der Grundſatz der 
Popularität auf's Innigfte zufammen, Er glaubte, um die wahre, 
durch Ueberbildung verloren genangene Natur wiederzuentbeden, müfle 
man auf den Urgrund des allgemeinen Volksbewußtſeins zurüdgehen, 
und verfiel durch dieſe Anſicht in biefelben und in nody größere Irr⸗ 
thümer, wie Herder in jeiner erften Periode. Nach den verivorrenen 
Andeutungen, die er hierüber in feinen weitfchweifigen Abhandlungen 
gibt, ſoll die Poeſie wohl von Gelehrten, aber für das Volk hervor 
gebracht werben. Die Popularität ift ihm das Siegel ber Fünftleris 
hen Vollendung, Bolksporfie die einzige wahre Poeſie. Nur ſchwach 
und nicht ohne Widerfprüde erläuterte er diefen Begriff, indem er 
5 3. den Wunſch ausprüdte, mit feinen Liedern den Meiften ober 
boch den Edeln aus allen Kreifen des Volkes zu gefallen. Volks⸗ 
dichter find nach feiner Anficht alle großen Dichter, namentlid Homer, 
Dffian und Shaffpeare, geweien. Durch Popularität, meint er, 
jolfe die Dichtumg wieder zum lebendigen Odem werben, zum Obem 
Gottes, der Über aller Menichen Herzen und Sinnen hinwehe. Am 
naͤchften fommt Bürger der Wahrheit an folchen Stellen, wo er den 
Genius des Volkes ald die Drafelftimme der Dichtung ahnungsvoll 
andeutet und das Bolfsthümliche gradezu ale dad Rationale bezeich⸗ 
net, Dieß ift allerdings der heilige Urgrund, auf dem alle Dich⸗ 
tung ftehen, und aus dem fie ſich entwideln fol. ber der Nation 
zu Gehör, oder mit Beachtung des Eindrudes, den ein Werk in ihr 
hervorbringt, zu reden, ift unter der Würde des Künftlerö, der nur 
dem Gotte in feiner Bruft und dem Areopag der Wiflenfchaft zu ges 
. borchen Hat. Daher befteht audy die Seligkeit des Künftlers nicht 
in dem Zujauchzen ber Ration, fondern, wie Bürger felbft jagt, in 
der Selbftbefriedigung, die aus der möglichfien Annäherung an fein 
Ideal entipringt. 


Wie man übrigens biefe Bürgerifchen Lehrfäpe auch immer aus⸗ 
legen mag, in der praktifchen Anwendung haben fie feinen Gedichten 
unendlich geſchadet. Die hohe Feinheit und Zartheit ber wirklichen 
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und urfpränglichen Volkslieder, bie unenbliche Innerlichfeit ihrer 
Empfindungen bei der größten AnfprucchSlofigfeit der Form, das raſche, 
bramatifche Leben ihrer Erzählung und vor Allem ihre kindliche Keuſch⸗ 
heit entging ihm ganz und gar. Faſt ohne allen gefchichtlihen Zu⸗ 
fammenbang mit dieſen Borbildern, erfchuf er ſich eine Fünftliche 
Boltsthümlichkeit, die Hauptfächli in der Abftumpfung oder Ber: 
nichtung des Idealen, in dem Hervorbrängem derber Sinnlichfeit und 
felbft in einer plumpen Boflenreißerei ihre Auszeichnung fuchte. 
Er bildete ſich eine Art fludentifcher Gommentfprache, ein Bierpatois 
aus, von deſſen rauhem Bafle natürlich die zarten Grazien nur zu 
oft binweggefcheucht wurden. Mit den heifern Kneiptönen eines bes 
mofeten Hauptes befingt er den Wein in feinem „Zechliede”. Er 
gießt die Gaben des Bacchus als ächted Del auf die Verſtandeslampe; 
aber in anderen Zungen fpricht er nicht eher, als wenn er feinen 
lieben Leib weidlich vollgeichlungen hat. Man weiß es recht wohl, 
daß unmaͤßiges Schlingen und Saufen nicht zu Bürgers Untugen 
den gehörten; aber in der Poeſie meinte er, darin der Popularität 
zu Liebe, ein Uebriges thun zu müffen. Anderwaͤrts, wie in der 
„Stau Echnipps”, glaubt man ihn auf dem Jahrmarft, vor dem 
grünen, rothbeinalten Wachstuche ftehen zu fehen und, während er 
unter böchft populärem Schnafen mit dem Stode hinaufbeutet, bie 
bekannte Orgelimelodie gehen zu hören. Für den gemeinften Janha⸗ 
gel it aber die Brinzeffin Europa gedichtet, in welcher ber Mythus 
wirklich den Höferweibern und Eckenſtehern verftändlih und hand⸗ 
greiflich gemacht wird. Nur die größte theoretifche Verwirrung macht 
es begreiflih, daß Bürger folche Gemeinheiten in die Sammlung 
feiner Werfe aufnehmen konnte. Wir wollen auf dieſe Flecken in 
feinem Dichterbilde die eigenen Worte Bürger’ anwenden: 

„Was Aleden war, vermodert; 

Nur der Himmelsfunke lodert 

Einft, geläutert, zur Verherrlichung!“ 

Hat man Wieland's Verirrungen damit entfchuldigt, daß man. 
fie nicht feinem Eharafter und Leben, fondern einem verfehrten Ges 
jhmade zur Laſt Iegte, fo gilt bieß, wenn auch in geringerem Grabe, 
von Bürger. Seine ganz individuellen Liebeögedichte liefern ben 
Beweis, daß er zu tief und edel empfinden Fonnte, um einer eigent- 
lichen Gemeinheit im Leben fähig zu fein. Damit fol ihm jedoch 
ber Beſitz der wahrhaft fittlichen Grazie keineswegs zugeftanden 
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werden, obgleich es ihm an einzelnen, trefflichen Elementen derſelben 
nicht fehlte. Wer moͤchte die Spuren derſelben in der deutſchen 
Biederkeit verkennen, womit er ſeinem ehrlichen Großvater die letzten 
Ehren erweiſet, oder in dem „braven Manne“, wo ihm das reine 
Menſchenherz ſo hoch und himmliſch, wie dem Bauer unter dem Kit⸗ 
tel ſchlaͤgt, oder in der „Maͤnnerkeuſchheit“, wo er mit Riefengewalt 
fich feiner Willensichwäche entrafft, und in ber ftahlharten Sprache 
der Tugend, wie in einer Rüftung gegen alle Geifter des Abgrunbes, 
einherfchreitet? Oder in feiner „Adeline”, die er mit der andachtös 
vollen Verehrung eines Petrarka zum Altare des Herrn begleitet? 
Oder in feiner „Babriele”, dieſem Heinen, aber wunberlieblichen 
Bilde einer Mäpchenfchönheit, die ihren Reiz dem Himmel entlehnt 
bat und gleich der gebenebeiten Gotteömutter in unenblicher Zuvers 
fiht de& ewigen Willens gewärtig ift? 

Freilich müflen dieſe einzelnen, herrlichen Lichtipuren immer 
wieder vor der finnlichen Grunbrichtung verſchwinden, die gleich einer 
dunkeln, elektrifchen Wolke fein Oenienbild umlagert. Daher denn 
auch jener Drud der Unfreiheit, der fo manche feiner Dichtungen 
belaftet.. Die Seele, die fi) danach fehnt, durch die begeifterte 
Schöpfung des Künftlers von den peinigenden Forderungen der Ras 
tur erlöft zu werden und dad Katürliche im Geifte wiebergeboren zu 
jehen, finder fich getäufcht, indem der Stachel ber Begierden nur 
ihärfer in ihr gereizt wird. Auch um bie edleren Dichtungen Buͤr⸗ 
ger's ſchwebt ein verlodender Duft der Sinnlichkeit, der den empor⸗ 
ftrebenden Gedanken ber Freiheit niederzwingen und wie in den Gaͤr⸗ 
ten der Lothophagen feitbannen wil. Sie drohen und in den Glau⸗ 
ben einzuwiegen, der Menfch erreiche feine Beſtimmung nicht, ohne 
die Früchte der irbifchen Luft gefofter zu haben, Erſt in feinen fpäs 
teren Jahren erkannte ed Bürger*) ald die weientliche Aufgabe des 
Dichterd, die Afthetifchen Ideen möglichft mit den fittlihen zu ver 
ſchmelzen. Wie weit er aber auch jegt noch davon entfernt war. 
diefen Grundſatz ernftlih durchzuführen, beweiſt feine „Königin von 
Golfonda“, zur Genüge. Da man im Allgemeinen von ihm behaups 
ten darf, daß er. die vollfommene Weihe der Idee niemals empfan- 
gen habe, fo muß man ihm auch den dauernden Beſizz ber Fünftles 
tiihen Würde und Erhabenheit abftreiten. Es fehlte ihm hierzu 


*) In einem Briefe an feinen Reffen Avotpyh Muͤllner. 
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das männlide Wurzeln in fi ſelbſt, dad zuverfichtliche Feſthalten 
an den unveräußerlichen Lebensgütern, der unbeugfame Muth eines 
durch Selbftbeherrfchung geftählten Geiſtes. Nur felten betrachtete 
er dad Wechjelipiel ded Lebens von der Höhe bed weltüberwindenden 
Gedanfend. So trägt auch feine Neligiofität, bei aller Kinplichkeit 
und Zutraulichfeit, bei aller Wärme und Innigfeit ded Gemüthes, 
faft nirgends ein höheres Gepräge an fih. Den Gedichten, bie ihm 
von der Frömmigfeit eingegeben wurden, fehlt die leichte, Atherifche 
Schwinge, die den Staub des Irdiſchen von ſich abfchüttelt und 
zum reinen Lichtquell hinangetragen wird.. Noch weniger gelang es 
ber Bhilofophie, feinen Dichtergeift mit dem Bewußtfein der Unend⸗ 
licjfeit zu durchdringen und mit Ideen bed ewigen Lebens zu befruch 
ten. Ihre ftärfende und erhebende Einwirkung befchränfte fich auf 
die erften Anregungen, auf den Vorgeſchmack der Wuhrbeit. Zum 
verjüngenden und reinigenden Elemente feines künftlerifchen Schaffens 
wurde fie nicht. Sie äußerte fi nur in kahlen Sinngebichten, ohne 
bier die herföinmlichen Gedanken und Ausdrüde der Kantifchen 
Schule zu überfliegen. 

Die Seite ded Erhabenen, zu ber wir noch bie. bebeutenbften 
Anlagen bei ihm finden, ift das Tragifche, wie es namentlich in fer 
nen elegijchen Dichtungen hervortritt. Die mächtige, ja furchtbare 
Gluth feiner Leidenfchaften riß ihn bier oft über die gemüthlice 
Naivetät feiner Dichternatur weit hinaus umb öffnete tiefere Abgründe 
der Anfchauung und Einpfindung. In der „Elegie, ald Molly fid 
losreißen wollte“, vermag er e8 nicht länger, fein hochempörtes Herz 
im Zaume zu halten; er gönnt ihm vielmehr ben legten Troſt, feine 
Dualen audzufchreien. Wie der Dualm des hölliichen Feuers, ſtei⸗ 
gen bie furchtbarften Gebanfen in ihm auf und preffen ihm alle Ein 
geweide zufammen. In ber entjeglichften Verzweiflung wird er fogar 
an ber Güte feines Schöpfer& irre und ruft ein verwegenes Wort 
aus, dad unwillfürlih an Günther erinnert: 

„Dient dem Gott ein Menſch zum Epiele 
Die des Buben Hand der Wurm?“ 

Doch nimmt er ſich rafch wieder zufammen und vernichtet bie 

voreilige Rebe durch die darauf folgenden, Zeilen: 
„Rimmermebr! Dich nur zu währen, 
Wäre Hochverrath an ihm.” 


Die Betrachtungen, bie er fobann über bie unmiberftehliche Nas 





Genien ver dentſchen Poeſie. 143 


turgewalt feiner Liebe und über ven feinnfeligen Gegenſatz berielben 
zu ben heiligften Berpflichtungen anflelit, find durchaus von tragis 
fhem Gehalte. Wenn au der Dichter bier, wie in dem ganzen 
Gedichte, faft nur auf dem Boden der natürlihen Empfindung fies 
ben bleibt, und die wahrhaft ideale Berflärung bderfelben nicht ers 
reiht, fo finden wir doch durch die unendliche Erfchütterung ſeines 
Gemüthes, wie durch ein fruchtbares Gewitter, alle Knospen der 
Poeſie in ihm geöffnet und feine Sprache von einem höheren An 
hauche durchweht. Zur freieren Schönheit aber zeigt fih dad Tra- 
gifhe feiner Stimmung und Weltanficht herauögebilvet in dem „hos 
ben Liebe”, das er in wehmüthiger Rüderinnerung an die Einzige 
und zugleich mit der bewußten Abficht, ihr ein Denkmal der Ber 
berrlihung zu feßen, hervorbrachte. Daher gibt er feiner Geliebten 
bier eine weit geiftigere Geſtalt, ald vorher; fie wird ihm zur „Ados 
nidsUrania”, die mit der Diilde des Himmels, nad dem Ebenbilde 
Gottes waltet; ihr Eares, himmelblaues Auge ſpricht ſo „Heilig“ 
fein: „Vertraue meinem Himmelsſinne!“; fie verfiärt fih zum „We 
in aus dem Götterjaale”, fie weht ihn ald von Gott gehauchter 
Lebendgeift an. Er glaubt, ein Gottesfeher fönne, wenn fein ent 
zuͤcktes Seelenauge in die befieren Welten fchaue, dad Herz nicht 
höher und unausfprechlicher. beglüdt fühlen, als er durch ihren end⸗ 
li errungenen Befig. Er hebt in ihrem verklärten Bilde die Sitten, 
anmuth, die Wahrheit und Güte, die fromme Unſchuld hervor. 
„Töne wie vom Himmel* fprechen ibm Labfal und Segen aus ihren 
tippen zu. Indem er fi noch einmal ihre ganze Herrlichkeit ver 
gegenwärtigt, erwacht in ihm bie Erinnerung an bie furchtbaren 
Kämpfe, die er um ihretwillen zu beftehen hatte. Er preßt die wilde 
Verzweiflung, die ihn damals oft erfaßte, in ftarfe und fühne Worte 
zufammen, aber mit der Freiheit eines Dulders, deſſen Leidensge⸗ 
ſchichte, wenn auch fchmerzlich, geendet if. Allmaͤhlig ftreift er ſo⸗ 
gar die Feſſeln des Grames völlig von ſich ab und taucht fein Herz, 
wie in den reinften Aether, in den Gedanfen jenes unfterblichen Aus 
genblided, wo er dad himmlifche Weſen zum Altare führte. Seine 
Sprache raufcht nun immer prächtiger, ftolzer und männlicher dahin, 
wie „im Waffenklange defien, ter den Python ſchlug“. In den 
„Sonetten” verwandelt fich die tragifche Stimmung des Dichters 
in die füßefte Wehmuth. Die Franke Bruft, die nur der Geſang 
zu fühlen vermag, ergießt fich hier in einen goldenen, glänzenden 
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Strom der Klagelaute. Weniger mädtig und rein fpricht ſich ber 
tragifche Geift in den erzählenden Dichtungen aus. In der „Lenore“ 
burchweht er vorzüglich die erfien Strophen, wo die Leidenichaft ber 
Liebe mit ihrem Gegenſtande das Licht des Weltalls erlöjchen ficht 
und ohne ihm felbft die Seligkeit des Himmels verfhmäht, wo fie 
bis zur Läfterung Gottes fortichreitet und dadurch "die Strafe ber 
ewigen Gerechtigkeit auf ſich herabruft. „Die tieffte Tragik des Mit 
leids aber findet ihren Ausdruck in der „Pfarrers Tochter von Taus 
benhain”, wo uns ber ganze Sammer der Menfchheit überfält. 

Was nun die Welt der wirklichen Gegenftände betrifft, durch 
welche fi) die Schöpferfraft unferd Dichterd angezogen und begei- 
ftert fühlte, fo haben wir vorzugsweiſe die Uxrfprünglichfeit, die Treue 
und Innigkeit feined Naturfinned hervorzuheben. Cine reizends 
frifhe und goldige Helle ift über viele feiner Bilder audgegoflen;' 
aus anderen wehen und bie geheimften Schauer des Grauſens und 
Entfegend an. Auch der Ausdruck feiner Empfindungen und Ge 
danken ift mit Anfchauungen des Naturlebens geſchwängert; bad 
Geiſtigſte nimmt bei ihm unwillkürlich die Geftalt der Sinnlichkeit 
an, und feine Sprade ift reich an marfigen, frhöpferifchen Symbos 
Ien, in welden die Einwirkung Shakſpeare's unverkennbar hervor 
tritt. Daß aber der geiftige Gehalt bei ihm nicht fowohl zur be 
herrſchenden und umfdaflenden Seele der Raturbifner wurde, als 
vielmehr in benfelben fich verlor und von ihnen - herniedergezogen 
wurde, findet feine vollfommene Begründung in der ganzen Eigen 
thümlichkeit des Dichterö, die beftändig der Entfefielung der Natur⸗ 
gewalten zuftrebte, und in feinen verfehrten, vorzüglich aus den Ju⸗ 
gendichriften Herder’ gefchöpften Afthetifchen Grundſätzen. 

Eine brütende Frühlingswärme erweckt alle Knospen und Blät- 
ter in der „Rachtfeier der Venus”, und durchathmet dieſes reizende 
Bild mit beraufchenden Düften, Auch das herzige, trauliche „Wins 
terlied“, deſſen glodenhelle Stimme, mit heimifchsbeutfcher Empfindung 
zu unferem Gemüthe fpricht, ift ganz von dem Beifte der Natur eingege- 
ben. Mehr noch, als diefe zarten und Lieblichen Bilder, gelingt dem 
Dichter die Darftellung des Kräftigen und Kernhaften, dad bie Na- 
tur und barbietet, 3. B. in dem hochfinnigen Gedichte; „die Männer- 
feufchheit", deſſen ftahlfefte Sprache der Auspruc feines mannhaftges 
drungenen Selbftgefühles ift. | 

Die verjchiedenartigfien Naturlaute vereinigen fi) aber in feis 
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nen Balladen. Der Darftellung bed Schauerlihen wurde bei uns 
burdy die „Lenore“ erft eigentli die Bahn gebrochen, obgleich «6 
nicht geleugnet werden fann, daß dein Dichter in diefer Erzählung 
weniger bie leifen, feinen und geifterhaften Striche, als die derben 
und fühnen Grundfarben der Phantafie zu Gebote ſtehen. Bedeu⸗ 
tender noch, als hier, treten die-Raturbilder, bei. größerer Rauheit 
des Colorits, im „wilden Jäger” hervor. In der „Pfarrers Toch⸗ 
ter von Taubenhain“ hat fchon A. W. v. Schlegel mit Recht die 
erfte Strophe wegen bed barin ausgebrüdten poetifchen Geheimniſſes 
bewundert. Durch bie Worte: 

„Da flüſtert und ſtoͤhnt's fo ängftiglid; 

Da raſſelt, da flattert und firäubet es ſich, 

Wie gegen den Falken die Taube” — 
wird und hier wie in einer ahnungsvollen Ouvertüre ſchon bie ganze 
Welt der Dichtung angebeutet und auf eine wunderbare Weile. das 
ängftliche Widerftreben der jungfräulichen Unfchuld gemalt, die, von 
der ausgehängten Angel des Berführers faft unwillfürlich fortgezo- 
gen, in den Strudel eined namenloſen Elendes hinabfinkt, Hier fin⸗ 
den wir die wahre Unendlichkeit der romantifchen Symbolif, Mit 
reicher Fuͤlle der Sinnlichfeit und mit magifch unheimlichem Farben⸗ 
Ipiele wird in bemfelben Gedichte die Verführung bdargeftellt, und 
auf eine ebenfo unheimliche, als anfchauliche Weife treten ſodann die 
Umwandlungen der Natur in Beziehung zu ben wachfenden Folgen 
ver Berführung. Man begleitet mit banger Sorge und Fflopfendem 
Herzen den Stufengang der Jahreözeiten und fühlt burch bie reizen⸗ 
ben Bilder, welche das näher und näher heranfchreitende Schickſal 
ankündigen, den bitteren Schmerz des Mitleids nur verdoppelt. 

oe Was nun indbeiondere die Darftelung der menſchlichen Ge⸗ 

ſtalt betrifft, fo verweilte Bürger, ald Dichter der Liebe, vorzugsweiſe 
bei den Bildern weiblicher Schönheit und Anmuth. ine vorwies 
gende ‚Neigung, die gefunde Sinnlichkeit in Formen, Blid und We⸗ 
ſen der heiteren Mäbchennatur zu veranfchaulichen, ift gleich anfangs 
in feiner dichteriſchen Entwidelung nicht zu verfennen. Daß es 
ihm übrigens ſchon in den früheren Zeiten, bevor feine Liebe ſich 
durch die bitterften Leiden verklärt hatte, nicht völlig fremd war, bie 
Innlihe Anfchauung der weiblichen Ratur in den reinen Glanz ber 
Sdealität zu erheben, beweifet feine „Gabriele, bie er im Fruͤhjahre 
1772 dichtete: 
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„D wie fhön iſt Gabriele, 

D wie fchön, an Seel’ und Keib! 
Defterd ahndet meiner Seele, 
Diefe fei kein Erdenweib. 

Faſt verflärt, wie Himmelöbräute, 
Iſt fie fehllod ganz und gar. 
Heiliger und ſchoͤner war 

Rur die Hochgebenedeite, 

Die den Heiland und gebar”. 


Ueber die Tieblichfte und reichfte Morgenblüthe ber jungfräuli- 
hen Schönheit ift hier der Schmelz einer engelgleichen Unſchuld und 
Ruhe hingeathmet. Die Knospe einer überſchwänglich füßen und 
feligen Lebenspoeſie fchließt fih vor unferen Bliden auf. Ein ge 
heimnißvolles Morgenroth winkt und in ein ferned Land, wo bie 
Blumen des Entzüdend nie verblühen. Dabei ift jeder Zug, jeder 
Hauch ded Gemälde den Zinien und Strichen einer wirklichen Ge 
ftalt nachgezeichnet. 

Eine ähnliche Verfchmelzung des Irdiſchen und Weberirbijchen 
finden wir in dem Bilde „Adelinen's“, das der Dichter ſchon im 
Sanuar 1770 entwarf. Wenn er fie zu dem Tiſche des Herm 
wandeln fah und die Bottesbraut in ihre zu fehen glaubte, fo ent 
ſchwand ihm alles Bertrauen, fo bebte feine Liebe vor ihr zurüd. 
Sah er fie jedoch im Kreiſe des alltäglichen Lebens frei und heiter 
fid) bewegen, fo wagte feine Liebe fich wieder zu ihr heran, 

Sehen wir von dieſen rafaelifchen Epifoden in der Jugendge⸗ 
ſchichte unſeres Dichters ab, fo finden wir ihn dem heiteren Beha⸗ 
gen an ber gefunden Fülle jungfräulicher Schönheit hingegeben. Wo 
fi die Wieland’sche Faunsnatur nicht eindrängt, wie in der „Stutzer⸗ 
tändelei”, im „Dörfchen”, in den „beiden Liebenden“, in der „ur 
ropa“, u. ſ. w., da malt er ſich mit zutrauficher, oft mit derber 
Herzlichkeit die anmuthigen Mäpchengeftalten aus, wie es ihm eben 
ber Naturfinn eingibt. . In der „Holden, die ich meine”, miſcht er 
alle Karben des Raturlebens, um ein Abbild für die holdſeligſte Ger 
ftalt zu treffen, die fortan als ein unüberwinbliches Geſtirn uͤber 
feinem Leben herrfchen follte. Seine Bilder find Hier überaus ein- 
fa, volksthuͤmlich und laͤndlich. Der Genius legt alle Blitze ber 
Erhabenheit nieder, um fih mit findlicher Freude in das blumige, 
reizende Maͤdchenbild zu nerjenfen, das ihm eine. verfchwenderifche 
Gülle der Jugend entgegenathmet. Die Naturbilder werben ber 
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holbfeligen Geſtalt nicht als ein Schmuckwerk von Bergleihungen 
und Symbolen beigegeben, fondern fie erfcheinen wirklich als Duft 
und Blüthe der Geftalt ſelbſt. Sie, und nur fie fpannt den lichten 
Himmel vor den trunfenen Augen bed Dichter aus; nur aus ihrem 
Antlige winkt ihm die fanfte Lieblichleit der Manpelblüthe, das leiſe 
bewegte Halmengold entgegen, nur von ihren Lippen vernimmt er 
bie Slötenmelobie der Nachtigall und Lerche. Noch in feiner tragis 
ſchen Liebesperiode bewahrte er fich ben munteren unb nedifchen 
Sinn, der ihm das anmuthige Liedchen: „der Liebeözauber” eingab, 
Wie ein rotbwangiges, geſundes Bauernmäbchen lacht und dieſes 
Gedicht mit allem Reiz der naiven Schelmerei aus blauen, treuher⸗ 
zigen Augen an. Der Dichter zeigt ſich hier als Meifter in ver von 
Leſſing im Laofoon empfohlenen Kunft, feine Geſtalten nicht ſowohl 
durch unmittelbare Darftellung, ald durch Wirfungen und Beziehuns 
gen zu malen. 

In den Gedichten an Molly, die einen vorherrichend tragifchen 
Grundzug erhalten haben, ſehen wir die eigentlich plafliiche Dars 
ftellung ber Geftalt verfchwinden und in dem Meere der Tonwelt 
untergehen, bie durch den Sturm ber Leidenſchaft zu maͤchtig wogen⸗ 
den Branbungen aufgeregt wird. Dieß gilt befonderd von ber 
„Siegie, ald Molly ſich losreißen wollte”, die wir ald einen vol, 
fommen unfreien Raturlaut bezeichnen müflen. Im „hohen Liebe 
von der Einzigen“ dagegen, welches nach dem Berlufte Molly's ent 
ftand und von dem Didyter lange unb forgfältig ausgefeilt wurde, 
ſtellte ſich Die tiefe Wehmuth den Gegenſtand ihrer untergegangenen 
Seligfeit zur ruhigen Betrachtung gegenüber. Es war ihm Bebürfs 
niß und einziger Troft, das unendlich theure Bild fich in möglich» 
fer Anſchaulichkeit auszumalen und feinen Erinnerungen dadurch 
einen feften Umriß zu geben. So marfig er aber audy bie Farben 
auftragen mochte, fo wurden fie doch nicht felten durch feine Thraͤ⸗ 
nen wieder verwiſcht. Auch verſchwanden die einzelnen Züge unter 
der Einwirkung bed erhabenen Grundtones, der fich biefer Dichtung 
bemädhtigte. Dazu Fam bie Schwierigfeit des von ihm gewählten 
Verömaßes, das mit fpanifcher Zierlichfeit und Pracht einherfchreis 
tet, und das Streben, bie Sprache in die volktönendfte Mufif ums 
zuwanbeln, wodurch bie Plaſtik ber Darftellung beeinträchtigt wer⸗ 
den mußte. Dennoch betrachten wir biefed Lieb als bie wichtigfte 
Enthüllung, die ums der Dichter von Molly's Geftalt und Eigen 

| 410* 
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thümlichfeit gegeben hat, und mehr noch als die einzelnen Yarben 
ihres Bildes, die uns hier entgegenftrahlen, offenbart und ber lei, 
fere Hauch, die verborgene Seele, wovon dieſe Dichtung burchathmet 
wird, das innerfte Wefen ihres Gegenſtandes. Molly iſt der weib⸗ 
liche Ban, der in allen Blättern und Blumen, Strahlen und Klän 
gen diefer Dichtung webt und walte. Man fühlt es, daß oft ber 
leiſeſte Anhauch der Eprache, der feinfte Duft, der über einer Work 
biume liegt, nur von ihr eingegeben fein kann. Hier find Berie, 
die dem Dichter nur von den Mienen einer Molly zugelüchelt, nur 
von ihren Liebkofungen abgefchmeichelt werden konnten. Die jpäte 
ren Sonette, die das wunderbare Bild. in immer reinere Aetherlüfte 
der Verflärung erheben, Fönnen als Fortfegungen und Ergänzungen 
des hohen Liedes betrachtet werben. Auch „das Blümchen Wunder 
hold“ vergegemwärtigt und bie magpliche Beicheidenheit und weiblich⸗ 
reizende Stille ber Geliebten. 

Was nun die Stellung betrifft, welche Bürger zu den herrſchen⸗ 
den Genien und fittlihen Mächten des Menfchenlebens einnimmt, 
fo haben wir feiner Liebespoeſte fchon hinlaͤngliche Erwähnung ge 
than und ihn ganz eigentlich ald einen Dichter der Liebe bezeichnet, 
Er darf in diefer Beziehung an die. Pforte unferer neueren Literatur 
geftellt werden, infofern er diefe Gattung ber Poeſte auf bie Wahr | 
haftigfeit und Nothwendigfeit der innerlichften Gemuͤthswelt zurüd- 
führte. Dieß if auch ein ganz wefentlicher Grund, warum feine Sch 
pfungen mit einem freieren und reicheren Schönheitöglanze umgeben | 
find, als die eines Klopſtock, Lelling und Wieland, Er Hat den 
Reizen der Liebe erft den wahren, unmiderfichlichen Zauber der Kunſt 
entlehnt und ift in diefer Hinficht als Göthe's Vorgänger zu betrads 
ten. — Seine Liebeddichtungen bewegen fich bald in einer vollfom 
men abftraften Sinnlichkeit, bald in einer geiftigen Entzüdung, die 
ihn, wenn auch hoͤchſt felten, über das endliche Dafein emporbeit, 
bald endlich entfpringen fie der einheitlichen Tiefe und. Lebensfülle 
bed Herzens und feiern die magiſche Vermählung der Seele mit der 
Sinnlichkeit. Unter den Gedichten dieſer fegteren Gattung laſſen 
ſich wieder drei Abftufungen unterfheiden. Einmal nämlich verweilt 
ber Sänger in feiner gemüthlichen, unentzweiten Naivetät und fing 
fein muntered Lied mit dem leichten Frohſinne eines Vogels, ber in 
den Zweigen wohnt. Sodann aber nimmt er, vorzüglidy in feinen 
Gedichten an Molly, die ganze Tragif des Liebesſchmerzes mit ihren 
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rührenoften und erfchütterndften Tönen in den Kreid der Didytung 
auf und entfeflelt alle Dämonen ded leidenfchaftlih aufgewühlten 
Gemüthes. Wenn hierdurch, wie Schiller fagt, feine Stimmung auch 
wohl zur Yurie gefteigert werben kann, fo ift es doch der Ausbruch 
des namenlofen Schmerzes, der mit ber Kraft bed Blitzes ben Schooß 
der tieferen Poefie in ihm aufreißt und befruchtet. Unter Dual und 
Elend errang er ſich jene machtvollere und fühnere Sprache, worin 
er alle feine Borgänger weit übertraf, und nur aus den gefchloffenen 
Wunben einer zerrifienen Bruft fonnten nachher die Rachtigallentöne 
feiner „Sonette* und feines „hohen Liedes“ hervorquellen. Rur ber 
Lavarinde, womit ber rafende Bulfan die Auen überfirömte, konnten 
jene Blumen von wunderbarer Zartheit entfprießen, bie feine fpäte 
ren Liebergaben fchmüdten. AS Borboten dieſer tragifchen Ent- 
zweiung koͤnnen bie fanft und innig⸗ geſungenen Romanzenlieber: 
„Schon Suschen“ und „bed armen Suschens Traum” betrachtet 
werden, Im „Liebesktanken“ ergießt ſich wehmuthsvoll und weich 
die hoffnungsloſe Liebe, die feine Rettung mehr kennt, als ben Tod 
an den fügen Lippen der Geliebten. Auch in ber „Umarmung“ 
wünfcht fich der Dichter nur noch in dem Kuſſe wolluſwoller Trun⸗ 
fenheit zu fterben, und löfet feinen unauöfprechlichen Schmerz in dem 
Gedanken auf, in vereintem Hauche mit ihrer Seele zu den Gefil- 
ben der unzerftörbaren Wonne zu entichweben. Dagegen brauft ber 
Sturm feiner Leidenfchaften, vom wildeften Dämon ber Verzweiflung 
aufgeiagt, durch die zerrifienen Saiten feiner Leier in der „Elegie, 
als Molly fich losreißen wollte”, dahin. Milder und ruhiger flies 
den feine Töne in „Moly’s Werth“, und das Gedicht „an bie Fal- 
ten Bernünftler” verfichert in fchmerzlichen, aber nachbrudsvollen 
Lauten bie unwiderſtehliche Raturgewalt der Liebe. Auch in einzel 
nen Erzählungen, 3. B. in der „Lenore“ und im „Graf Walther“, 
wird der tragifche Abgrund der Liebe tief aufgeregt. Auf der britten 
Stufe der concreten Herzensliebe und auf dem Gipfel der Bürger 
ſchen Poeſie überhaupt finden wir die fpäteren Dichtungen, in wel 
hen die ideale Berflärung feiner „Gabriele“ wiederkehrt und der bes 
ſchwichtigte Trennungsſchmerz in den füßeften Lauten Elagender, aber 
delsgefaßter Erinnerung binfchmilzt. Hige wird ihm die Geliebte 
zur Sgeria der wahren Dichtung, die ihm in vertraulichen Zwiege⸗ 
ſpraͤchen das Geheimniß der ewigen Schönheit offenbart und gleich 
ber daͤmmernden Eos bie Rofenpforten einer ungerftörbaren Herrlich⸗ 
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feit vor feinen begeifterten Blicken auffchließt. So finden wir das 
„bohe Lied" und mehr noch die fchönften feiner Sonette in das 
glorreichfte Licht des Auferfiehungsmorgend eingetaucht. Wir fehen 
fhon den Regenbogen des Friedens aus dem düfteren Gewölfe des 
Erdenſchickſales herwortreten, und ber geflügelte Götterbote fcheint zu 
nahen, um dem Dichter feine Befreiung anzufündigen. 

Weniger, als ber Genius ber Liebe, Tächelten unferen Dichter 
die Genien ber Geſelligkeit an. Seine unklaren Begriffe von ber 
bichteriichen Bopularität verleiteten ihn, bie Saiten der focialen Poefte 
- Mllzutief herunter zu fpannen und fih in einen Ton. ded unebeln 
Humord hinein zu fingen. Er opferte dem Weingotte nicht, wie 
Anafreon und Horaz, im feſtlichen Schmude ded Rojen- und Myr- 
thenfranges und brachte ihm noch weniger, wie Hafiz, aus der gold 
heilen Schaale eines “Prophetengeiftes, der die Welt überwunden 
bat, feine Spenden dar, fondern fuchte beinahe dad Gebrüll der vom 
Bacchus bethörten Zapithen und Gentauren nachzuahmen. In dem 
tfinfenden Golde der Reben perlte ihm nicht die Begeifterung zu 
göttlichen Gedanken, die dad Herz, frei und felig, über das nichtige 
und treulofe Weltgevimmel erheben. Vielmehr zog ihn ber finn- 
liche Rauſch erft recht auf die Erpfchollen herunter und hielt ihn 
daran feft. 

Dagegen ſchwoll unferem Dichter eine mächtige und Fühne Aber 
für den Hochgefang der Freiheit. Seine Freiheitsgedichte waren uns 
mittelbare Ergüfle der reinften Menfchlichkeit, die Feine Unterbrüdung, 
Beine Tyrannei neben ſich ertragen konnte. So eiferte er namentlich 
in gerechter Empörung gegen die Parforcejagden der Yürften und 
Junker, die, „um verruchter Luft zu fröhnen, nicht Schöpfer, noch 
Geſchoͤpf verfchonen"! Er gab dem Bauer die Fräftigen Worte an 
feinen durchlauchtigen Tyrannen in den Mund: „Wer bit Du, Fürft, 
daß ohne Scheu zerrollen mich Dein Wagenrad, Jerfchlagen darf Dein 
Roß? Wer bift Du, Fürft, daß in mein Fleifch Dein Freund, Dein 
Jagdhund, ungebläut darf Klau’ und Rachen haun? Wer bift Du, 
daß durch Saat und Forſt das Hurrah Deiner Jagd mich treibt, ents 
athimet, wie dad Wild? — die Saat, fo Deine Jagd zertritt, was 
Roß, und Hund, und Du verfehlingfi, das Brod, Du Fürft, if 
niein. Du, Bürft, haft nicht, bei Egg’ und Pflug, haft nicht ben 
Erndtetag durchſchwitzt. Mein, mein ift Sleiß und Brod! — Ha! 
Du wärft Obrigkeit von Gott? Gott fpendet Segen aus; Du 
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raubft! Du nicht von Bott, Tyrann“! In den „Tobten“ ergriff 
der Dichter den von Klopftod fo häufig und mit jo mächtiger Be 
geifterung, ja mit wahrer Glafficität behandelten Gegenſtand; er z0g 
die fittliche Berechtigung bed Kriege® und die Anfprüche ber im 
Kampfe Gebliebenen auf Lorbeer und Nachruhm vor feinen poetijchen 
Richterftußl. Hier nimmt feine Sprache die mächtigften und Fühns 
ten Töne zufammen und braufet, Alles vor ſich niederwerfend, wie 
ein Orkan daher. 

Bürger’8 religiöfe Gedichte tragen im Allgemeinen den Charaks 
ter eines fchlichten, treuherzigen Gottvertrauend an fi, das über 
den Kreis der vwolfsthümlichen, verfländigen Klarheit nicht hinaus⸗ 
firebt, und das Gebiet ber myftifhen Auffaffung unberührt läßt. 
In dieſem Geifte ift namentlich das „Danklied“ und die Erzählung: 
„Sanct Stephan“ gedichtet. - In jenem dankt ber Dichter feinem 
Gotte für die Gaben der Liebe und des Weines, für die Erzeugniffe 
des Gartens, bed Forſtes und ber Trift, für Indiend Gewürze und 
jetbft für „Saba’d Bohnen“, für Gefundheit, Lebenskraft und frohen 
Muth, für den fchöpferifchen Dichtergeift und für die Faͤhigkeit, den 
Irrthum von ber Wahrheit zu jondern, endlich für den freien Bies 
derfinn, der fein Herz vor niedrigen Thaten bewahrt. „Sanct Ste 
phan“ ift mit der unnachahmlichen Grazie eines harmlos» frommen 
Gemüthes vorgetragen, dad jeder Eylbe feine hohe Einfalt ein⸗ 
haucht und in fein Innerftes wie durch den hellſten Kryftall ſehen 
läßt. „Adeline“ und namentlich „Sabriele” öffnen und dagegen den 
Himmel einer Rafaelifchen Verklärung, und dad Gedicht „an Agathe“ 
geht mit zartfühlender Empfänglichkeit auf den fügen Troſt ein, ben 
ein verwundeted Frauengemüth aus den heiligen Anfchauungen bes 
ienfeitigen Lebens fchöpft.. 

Daß unfer Dichter ein lebendiges Gefühl für das Rechte, Sitts 
liche und Gute in ſich trug, haben wir bereit an mehreren Stellen 
nachgeiwiefen. In manchen feiner Gedichte hat er nun die beftimmte 
Abſicht, einem fittlihen Zwecke zu dienen und für die Verwirklichung 
befielben zu begeiftern. So preift er in den feurigften und erhaben- 
ften Worten die „Männerfeufchheit”, fo ftellt er in der „Kuh und 
namentlich im „braven Manne” feinen Leſern ermunternde Vorbilder 
des uneigennüßigen und aufopfernden Sinned auf. Der „herzliche 
Biederton”, womit er bieß thut, beweifet uns untrüglih, daß er 
nicht abſtract moralifirte, fondern daß er in feinen Idealen bie eigene 
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Sreuherzigfeit und Güte abipiegelte, und daß ihn auch für folde 
Tugenden, bie er bei dem Borwalten feiner ſinnlichen Ratur nicht 
erreichen Eonnte, bie heiligſte Ehrfurcht durchgluͤhte. Da ihm Wahr 
haftigfeit als erſtes Geſetz des Lebens galt, fo vermochte er nicht, 
fih auch nur dadurch in den Augen der Welt zu erheben, daß er 
ſich für fittliche Aufgaben begeiftert zeigte, bie er nicht felbft feinem 
Willen gelegt hatte. Es war ihm gewiß ber heiligfte Ernſt um bie 
Bewältigung feiner Begierden, ald er die „Maͤnnerkeuſchheit“ did; 
tete. Als Die eigentliche Krone der, Gedichte, in welchen er bad Her 
figthum ber höheren Menfchennatur verherrlicht, haben wir „die Ele 
mente” zn betrachten. Gr bezeichnet bier den Menfchen als ben 
Sohn der ewigen Liebe, die dad Band und bie Lebenswurzel ber 
ganzen Schöpfung fei, und fragt ihn, ob dad Feuer feined Urſprun⸗ 
ges ihn noch durchglühe, ob die Liebeöflamme noch, gleich den Him- 
melöferzen, in feinem Bufen lodere, ob feine Rebe, fein Gefang ein 
Widerhall der Herzensliebe fei, ob er wie ber Frühling Segen md 
Wonne um ſich her verbreite, ob er den Hungernden fpeife und bie 
Blößen des Nadenden bedecke. Die darauf folgenden Zeilen, bie 
ihm der Geiſt des Ayofteld auf die Feuerzunge legt, find ein Canon 
der wahren Menichenhoheit und bezeichnen den einzigen Maßſtab, 
nad dem wir endgiltig beurtheilt werben fönnen: 

„D du! D du! der das nicht Bann, 

Du Baſtärd du! was biſt du Dann? — 

Ind wärft du mächtig, fhön und reich, 

Dem Salomo an Weisheit gleich, 

Und hättet gar mit Engelzungen 

Zur Welt geredet und gefungen; 

Du Baftard, ter nicht lieben kann? 

Pas bift du ohne Liebe dann? — 

Ein todter Klumpen ift dein Herz; 

Du bift ein eiteltönend Erz; 

Biſt leerer Klingklang einer Schelle, 

Und Toſen einer Waſſerwelle.“ 


Worms. | Dr. Zimmermann. 


Heber die aus Participien hervorgegangenen Adjertiven 
der deutfchen Sprache. 


Participien werben zu Adjectiven, wenn fie dem Begriffe 
ber Thätigfeit, den ſie als folche in adjectivifcher Form darftellen, 
entfagen, um’ zunähft einen Zuftand, darnach grabezu eine Eis 
genfchaft zu bezeichnen. So lange ein Particip diejenigen Bezies 
hungen auf ein Obfect, welche das Berb, von dem es gebildet iſt, 
erfordert und verträgt, ‚nicht aufgegeben hat, kann ed dem Adjectiv 
nicht gleichftehen. Am beutlichften offenbart fich-biefer Unterfchieb in 
der lateinifchen Sprache an mehreren Participien, welche als Adjec⸗ 
tive gebraucht werden, indem fie das Object im Genitiv zu fich neh⸗ 
men, während dem Berb feldft ein anderer Caſus zufommt. So 
heißt fugiens laboris arbeitöfchen, sitiens sanguinis blutdürftig: 
in der Verbindung mit dem Accufativ dagegen behält dad Part, feine 
verbale Function, welche die Haupthandlung je nad) dem Zeiter⸗ 
hältniffe derſelben begleitet. Zwar kann das Deutfche dies nicht 
nachahmen; doch mögen hier die befannten Redensarten „ſich eines 
Dinges vermuthend, erwartend fein“) verglichen werben, in 
denen doch nur dad Part. den Genit. ftatt bes ebenfalls gebräudy- 
lihen Accuſativs 3) zu rechtfertigen feheint, obfchon ein abjectivifcher 
Charakter deſſelben allerdings nicht deutlich hervortritt, z. B. Solcher 
Ergebenheit war idy mir von Domingo und Herzog Alba wirklich 
nicht vermuthend. Schiller, Don Earl, IV, 14, In diefem Sinne 
wird auch erwartend gebraucht. Areilich wurde, im Mhd. warten 
felbft in der Bedeutung von exspectare 3) mit dem Genit. verbuns 
den; aber im Nhd. verlangt erwarten den Accufativ %). Die Con- 


1) Plattt. sik vermoden, verwachen sin. 

2) Bgl. Leffing, Rattan H, 1. — 2) Hartmann’s Iwein A308. 

+) ©. Grimu, Gramm. IV, 660. Der abweichende Gebrauch bei Grimm 
ſelbſt: Sumen, des Feindes erwartend Geſch. d. deutſch. Spr. ©. 491.); 
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firuction des partieipialen Adiectivs bewußt‘) vergfeicht ſich mit 
der des griechiſchen Particips Zrruorauevog ?) und ber lateiniſchen 
Adj. conscius, gnarus. 

Aus dem Zuſtande geht die Eigenſchaft hervor; daher bie 
Menge von Barticipialformen, welche theild in verfchiedener Bebew 
tung bald jenen, bald dieſe bezeichnen, theild aus ihrem verbalen 
Verhältnifie völlig herausgetreien find. Mortuus und franzöf. mort 
heißen geftorben, aber auch tobt; tobt, ahd. töt, leitet ſich von 
towan 3), wie mortuus von mori, mort von mourir; — alt iſt 
nicht weniger urfprüngliches Particip als altus*); ſelbſt Fund und 
gewiß) find auf diefe Weife zu beurtheilen und mit notus und 
certus 8) zu vergleidien. Doctus, eruditus, laudatus, exercitatus 

verhalten fich wie die entfprechenden deutſchen Wörter gelehrt, ge 
bildet, gepriefen, geübt, bald verbal, bald abjectivifch. 

Kein reines Part. verträgt die Comparationsformen; wo dieſe 
vorhanden find, gilt das Part. als Adjectiv. Darnach beurtheile 
man, abgefehen von gewöhnlichen Beifpielen, folgende vereinzelt 
ftebende: Ich war immer umbefriebigter und gequälter zurüdge 
fommen (Göthe, Bd. 25 ©. 314); von der vorſtech en d ſt en & 
genheit (Grimm, Gramm, IV, S. VL Geſch. d. d. Spr. ©. 438); 
das verwidelter und abgewichener erfcheint (Gramm. IL, bb. 
Anmerf,); die wechfelndfte Abftufung (Gramm. IV. S. VI); 
ber befte, broligfte und ausgeführtefte Charakter (Leffing); in 


bei Schiller: erwartete Fernando des froben Augenblides nur (D. Carl. I, 
4); daB die Staaten der Riederlante feiner nur erwarten (daf. V, 8.); er: 
wartet mein (Semele L); früher bei Luther (Micha 7, 7. King. Serem. 3, 29.) 
‚erinnert an die Rection Des einfachen Verbs. 

1) Bom ahd. biwizan, vgl. Graff, Sprachſch. I, 1097. In der Göoͤthe'ſchen 
Eonitruction „Und ift fih rein bewußt“ ficht Lehmann, Goͤthe's Spr. S. 394 eine 
Ellipfe des Infinit. „zu fein“. Sollte nicht viehnehr dem Austrude „ficy bewußt 
bier derſelbe Caſus zugefallen fein, welcher den finnverwantten „weiß fich, fühlt 
ſich“ gebührt? 

2) Im Gegenſatze dazu if bie Fahigkeit verbaler Rection bei Dem Adjectio 
Enrsornuov bemerkenswerth. z. B. drrıornuoves 7009 Ta TOOEHRovTa, Xenoph. 
1. R. Kuchner in Seebode's Krit. Bibl. 1830. S. 161. 

®) Bol. im Englifchen dead und die. 

4) Altnord. ala = fat. alere; vgl, goth. aljan. 

5) S. Grimm, Gramm. IV, 285 und 167. 

9) Wörtlih: entfhieden; vgl. xpivesw, oermere, decamere, certare. 


Ueber die aus Particip. Hervorgegangenen Adject. x. 1 


ben Tropen find die Gewächfe faftftrogender (A. v. Humboldt); 
fie Tönnte in dem Schoße der Seligkeit nit aufgehobener fein 
(Emil, Galotti) ). Daß im Ahd. und Mhd. Barticipien im Gan⸗ 
zen felten die Comparation vertragen, lehrt Grimm, ®r. IL, 584, 
Den ausgedehnten Iateinifchen Gebrauch hat mit großer Gelehrſam⸗ 
feit verzeichnet Zeipel in d. NR, Jahrb. Suppi. XV. ©. 208 — 224; 
ber Grieche ift auf wenige Bälle befchränft, 3. B. Eddwuevos. 

Die deutſche Sprache befigt vor anderen Sprachen ein Mittel, 
bei tranfitiven Berben die paffive Handlung in der Bergangenheit 
von dem paſſtoen Zuftande, als ber Folge jener Handlung, bes 
flimmt zu unterfheiden, nämlid in dem Bart. des Hülföverbs wers 
ben 2), welches ihr überhaupt bei der Bildung des Paſſivs tranfitis 
ver Verben eigenthümlich iſt. Ausbrüde wie „die Stadt ift erobert 
worden, dad Haus ift gefchmüdt worden”, find wefentlich verfchieden 
von „d. St, ift erobert, d. H. ift gefhmüdt"; im Lateinifchen ent- 
jheidet nue ber Zufammenhang, wie capta est, ornata est Ju vers 
ftehen ſei y9. Das adjectivifche Bart. verliert feine verbale Bedeu⸗ 
tung zugleich mit der Entäußerung des Zeitverhältniffed. Zwar wird 
jenes Hütföverb werden in münplicher ſowohl als fchriftlicher Rebe, 
nad der Klage der Suͤddeutſchen vorzüglich in Rorbdeutichland, mißs 
bräuchlich oft ausgelaffen®), z. B. Herr N. ift zum Director ernannt, 
ber Leichnam ift geftern gefunden; aber überall, wo ed nad) einem 
tihtigen Bewußtſein micht geſetzt ift, thut fich eine unterfcheidende 
Kraft und Bedeutung bed Ausdruckes fehr beutlic fund, wie bei 
Schiller, Mar. Stuart I, 2. Meine Tage find gezählt. — If 
mein Proceß entfchieden? Bin ich verurthetlt? J, 6. Iſt 
mein Urtheil gefällt? — Es iſt gefällt. IV, A. Sch bin ents 
det, ih bin durchſchaut. Piccol. V, 1. Die Treuen find ge- 
warnt, bewacht die Andern. Wallenſt. T. III, 10. Sein Brief 





1) Auffallender fpricht ein Necenf. in d. N. Jahrb. f. Phil. u. Par. Suppl. 
XV. S. 398 von einem abgefhwächteften Beſtandtheil; ein anderer in See: 
bode's Krit. Bibl. V, 2, 730 hält etwas für regelerfparender. 

7) Zur Gefchichte defielben vergl. Kehrein in Bichoffs Archw II, 2, 80 90. 

3) In einer Ueberſetzung folgender Stelle aus Salluſt: hie rebus permota 
Givitas, atque immutata urbis facies erat wäre der Zuſatz des Hülfsverbs ein 
fhlimmer Fehler. 

%) Eine eigentlihe Auslaſſung findet richtig niemala Statt, weil ſich das 
prädientive Part. unmittelbar mit der Copula verbindet.. 
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ift aufgebrochen, läuft durch's ganze Lager. Jungfr. v. Orl. IV, 
1. Mir ift das Herz verwandelt und gewendet. Zell IV, 1. 
Daß ich gerettet fei und wohl geborgen. V, 1. Das Werf if 
angefangen, nit vollendet. — Die Feinde find verjagt. 
Die Burgen find erobert. — Bon einer großen Furcht find wir 
befreit. — Der Kaifer ift ermordet. Gang n. db. Eifenh. De 
ift beforgt und aufgehoben. Siegesfeſt: Ausgeftritten, 
ausgerungen ift ber lange ſchwere Streit, ausgefüllt ber Kreis 
der Zeit und die große Stadt bezwungen. 

In gleihem Sinne werben verftanden gefochtes, gehacktes, 
gefalzenes, geräuchertes Fleiſch; gebrannter und gemah— 
lener Kaffee; gefchmolzene (gefchmelzte), zerlaffene Butter; 
gedämpfte Nudeln und gebratene Kartoffeln; gefangene, ge 
feffelte und freigelafjene Menfhen; angeftellte und beſol—⸗ 
dete, entlaffene und abgefegte Beamte; aufgezogene und 
heruntergelaffene Borhänge; ein gefhnürter Leib und ein 
geihminftes Angeſicht; verhaltene, unterdrüdte Thränen 
und Seufzer; eine abgefchaffte, abgeftellte Sitte; niederge 
tretene Schuhe; gepreßtes Leder; eine gefegnete Mahlzeit; 
ein gedehnter und ein gezierter Vortrag; verfrühte umd ver 
fpätete, abgemachte und abgeſchloſſene Saden; eine be 
dungene Arbeit; gedrudte, gebundene, durchſchoſſene 
Bücher; eine geheiligte, geweihte Stätte, untergeordnete 
Perfonen und Säge; ein gezüdtes Schwert und eine geladen 
Blinte; ein befchwertes und beladenes Gewiffen und ein über 
Iadener Wagen und Magen; ein gefpannter Bogen und ein 
geipannte Aufmerkfamfeitz der verlorene Sohn; verfchloffen: 
und geöffnete Thüren; ‚eine verfiegelte und eine angebto— 
bene Slafche; erbichtete, erlogene, aufgewärmte und ver 
bürgte Geſchichte; angefhwemmtes Land; ein gebdedte 
Tiſch; zubereitete Delfarben; ein geweißtes und ein geheip 
tes Zimmer; ein beftellter Ader und ein beftallter Pfarr; 
getheilter Schmerz; behauene Steine; befriedigte, geftilltt 
Sehnſucht; die angewandte Geometrie; ein geftüster Baum; 
ein geordneter Kampf; verftoßene Kinder; verfprengte Heer 
haufen; verwunbdete Soldaten; eine gereizte Stimmung; der 
zerbrocene Krug; gefämmtes, geflochtenes, gefgeitel- 
tes Haar; gebrochenesd Deutſch; ein bewaffneter Reiter mit 
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verhängtem Zügel; eine erprobte Tugend; gebraudte, ab» 
getragene, abgefhabte, abgeriffene, geflidte, geküdte 
und geftidte Kleider; verbiffene Wuth umd ein angebiffener 
Apfel; zufammengefegte und zufammengezogene Säge; ein 
gefürchteter Gebieter; eine übertragene Bedeutung; bezogene 
Luft; eine erledigte Bedienung; der ermüdete Wandrer; ers 
laubte und verbotene Genüfle; eine abgedbrofchene Rede und 
verdbrofchene Mähren; dad gelobte Land und die verlobte 
Jungfrau; gegohrene Getränfe; eine angegriffene Befundheit 
und ein vergriffenes Bud; eine vorgefaßte Meinung; ges 
Ihliffene Gläfer und Menfhen; ausgenommene Refter; ber 
gezähmte und abgerichtete Bär; verfhränfte Arme und 
unterfchlagene Beine; der geſenkte Blid; getrodnete und 
eingemachte Früchte zu herabgeſetzten Breifen. 

Mehrere Part., weldye meiftend nur prädicativ gebraucht wer 
den und einer Srgänzung ihres Begriffes bedürfen, wie: verbuns 
den und verpflidhtet, genöthigt, überhoben, ausgeſetzt 
und überlaffen, verhindert, überzeugt u. f. w., entwideln 
mit Hülfe der Copula fein einen neuen Berbalbegriff, z. B. Ich 
bin genöthigt zw verreifen — von der Wahrheit überzeugt — vers 
hindert zu erfcheinen 1), 

Weil in allen biöher aufgeführten pafliven Bart. vorzüglich nur 
erſt ein Zuſtand ausgedrüdt liegt, der als die Folge einer voraufs 
gehenden Handlung 2) zu betrachten ift, fo gebührt ihnen nicht ber 


1) Aus dem Xranz. dienen zum Vergleiche: &tre charmé und ravi, afflige 
und fäche, étonné und surpris, tenté , dispose, convaincu, accoutume, oblig®, 
tenu; — aus dem Engl. to be astonished, surprised und amazed, obliged, 
convinced, accustomed, mistaken, vexed. 

2) Auf den Unterfchied, ob eine Handlung als vollentet und abgefchleijen over 
ald dauernd zu betrachten fei, wird insgemein eine Doppelte Art adjectiviſcher Bart. 
Prät. gegründet. Gößinger, Gramm. I, 714, fehrt, daß im Gegenfage zu dem 
Ausdrude „Die eroberte Feſtung“, in welchem das Part. die Vollendung bezeichne, 
„der gelichte Sohn“ nicht bloß heiße „einer der geliebt worden fei“, fondern 
„geliebt werde”. Heyfe, Gr. I, 691 und Beder, Gr. I, 196 behaupten geradezu 
die präfentijche Geltung. Diefe Erklärung begünitigt die unftreitig faliche Anſicht, 
ald ob dad Part. Prät. in Ermangelung eines Part. Präf. Paſſ. geieht jei. Daß 
ein Bart. Prät. an ſich etwas Gegenwärtiges audfage, Darf von vorn herein ge: 
läuguet werden: geliebt fann nicht anders entftanden fein, als erobert; beide 
Wurzeln in ver Bergangenheit. Der Sohn heißt geliebt, inſofern er geliebt worden 
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volle Werth eines Adjectivs; erft dann macht biefer ſich geltend, 
wenn ber Gedanke an eine frühere Handlung verfchwindet, dage⸗ 
gen eine charakteriſtiſche, felbfländige, abfolute Eigen ſchaft fid 
berausftellt 4. Dahin gehören folgende Wörter, deren Synonymen 
unter den Adjectiven zu fuchen find: auserlefen (lectus, electus) 
und ausgefucht (exquisitus, conquisitus; vgl. franz. recherche), 
begabt und aufgeklärt (Eclaire), bebrüdt und niederge— 
fhlagen (vgl. abjectus und franz. abattu), aufgebracht un 
erzürnt Gratus), eingefchränft, befhränft (borne), ver; 
wirrt und verworren (confusus), geregelt (regle), verderbt 
und verborben (vgl. perditus und corruptus), erhaben, ver 
wöhnt und verzogen, verrüdt und verfehrt (perversus; vgl, 
engl. distracted, zerfireut), gerieben (vgl. acutus), erſchoͤpft 
(epuise), entfernt (remotus, franz. eloigne), ausgedehnt (ex- 
tensus), bevölfert (peuple), gefammt (sammen, samnen mh). 


ift; aber es ift natürlih, daß Derjenige, welcher geliebt ift, auch ferner gelicht 
wird, weil die Eigenfchaft mit ihm fortgebt. Und Gigenfchaftswörter find dieſe 
Barticipialfornen; die anderen, wie erobert u. f. w., drüden nur einen vollendeten 
Zuſtand aus. Obgleich jene am einer befonderen Zeit nicht haften, fo liegt dod 
ibe Urſprung in der Vergangenheit. Selbft in der franzöſ. Sprache, wo Das Prül. 
Paſſ. der Zorm nach dem lateinifchen Perf. Paſſ. entjpricht, wird man nicht ge 
neigt fein, dem Part. 'präfentifche Geltung zugufchreiben, vielmehr daſſelbe als ein 
Arjertiv ohne temporale Bedeutung betrachten. — Die Zufammenftellung der Aut 
drüde „eine befagerte Stavt“ und „ein gefragter Schüler” bei Becker ift übrigens 
infofern unpafiend, als das zuletzt genannte Part. keineswegs in die Gegenwart 
reicht, alfo nicht Dauer bezeichnet. „Kin gefragter Schüler“ ift niemals ein Schi 
fer, welcher „gefragt wird“, fondern „gefragt worten fit“. In ver bekannten Etele 
des Livius: melior est certs pax quam sperata victoria deutet Strüger, fat. 
Gramm. $. 494 ©. 650 das Part. gleich quae speratur, indem er den Gebrauch 
deifelben aus dem Mangel eines paffiven Part. Praf. erflärt. Weder jene Deutung 
noch diefe Erklärung befriedigen. Sperata ſteht vielmehr arjectivifch, in deutlichen 
Gegenfaß zu certa; sperata victorias iſt ein Sieg, der nur auf Hoffnung beruft, 
d. 1. unficher ift. Der Urfprung der Bedeutung ift unverkennbar. 

.„D Zwar läßt fi die Grenze bier nicht genau abfteden, fo daß immerhin 
einige der oben angeführten Part. als Apjective gelten dürfen; allein der Unter 
ſchied zwifchen Zuftand und Eigenfhaft darf nicht verwiſcht werden. Gin jehr 
gutes Kennzeichen bietet in den melften Fällen die Eomparation, welche freifich, wit 
fhon angedeutet worden, von einigen Schriftftellern ziemlich ungebunden angewer 
det wird. Aber Niemand fagt doch: Die verwundetften Solvaten müſſen in 
einen geheizte ren Zimmer fchlafen, wohl aber: Ein Verläumter ift oft verhaßs 
ter ald der gefürchteifte Dieb. 
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— fammeln) ), berühmt (renomme) und berüdtigt (diffame), 
verbrämt®), überlegt (consideratus hat active Bedeutung), bes 
flommen?®), bewährt (mhd. gewaert von wär, wahr), anfges 
bunfen ®), verborgen und verftedt (abditus, occultus, recon- 
ditus), verwidelt, erwünſcht (exoptatus) und verwuͤnſcht, 
verbammt und verfludt (maudit), verhaßt (invisus), vers» 
öbet und verlaffen (desertus), beliebt und geliebt (dileotus, 
nidyt amatus; vgl. engl. beloved, franz. cheri und aime), ange» 
betet (adore), angefehen (spectatus), geachtet, gefhäsgt, 
geehrt (Chonoratus) und verehrt, abgezehrt und entnervt 
(enervatus), gezwungen (force), gewagt, bethört und bes 
jeffen®) (vgl. possede), gefhraubt und verfchroben, ges 
gründet und ausgemacht, entfchieben (decide), verfhieden 
und unterfchieden, bewandert (versatus), gelehrt, gebils 
bet, gefhidt®), geübt, abgefpannt und überfpannt, uns 
terrichtet (instruit), aufgewedt und aufgeräumt, unterthan 
und zugethan, beftimmt, gemeffen, abgemeffen und ans 
gemeffen (vgl. accommodatus), gefuht und gewählt, befans 
gen, vernagelt, verwandt (vgl. engl, related) und befannt; 
bedingt, bedrängt und gebrungen, durchtrieben und übers 
trieben, verrufen und verworfen, gemäßigt (moderatus, 
temperatus), zurüdgezogen und eingezogen, rechtſchaffen, 
vollfommen”), wohlbehalten (mh. behalten). 

So wie die lateinifche Sprache von tranfit. und intranftt. Vers 
ben eine Reihe von Participien mit vorherrfchend adjectivifchem Cha⸗ 
tafter bildet, die bei paffiver Form active Bedeutung haben 9, ebenfo 
bieten im Deutfchen mehrere Verben, welche mit Haben conjugirt 
werden, und eine größere Anzahl von Intranſitiven, die ſich bed 


!) Auch cunctus if urfprüngliche Participialform. 

2) Mhd. verbraemen, mit Dornen befeßen, von bräme (vgl. Bromberre). 

3) Plattd. benaut. 

4) Mhd. dinsen, verwandt mit dehnen. 

5) In einer befannten englifhen Gramnıatit heißt e es: Bor einen irgendwie 
befefienen Gegenftand fegt der Engländer gern eine Befipbezeichnung. 

6) Mhd. geschicket, eingerichtet, geordnet; vgl. ſich ſchicken. 

) Mhd. vollenkomen = perfectus; ahd. follechomen == perfici, per- 
venire; vgl. Grimm, Gramm. II, 670 a. Willkommen ift Adjectiv. 

d) ©. Paldamns' Zeitfhr. f. d. Alterthumswiſſ. X, 6, 408. 


n 
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Hülfsverbs fein bedienen, ſolche abjectivifche PBarticipin. Im ber 
beutfchen Sprache erflärt fich dies um fo leichter, als hier, wie eben⸗ 
fall8 in den romanifchen Sprachen, das paffive Part. zur Bildung 
bed activen Prät. verwandt wird. Zu ber erften Art gehören er- 
fahren) (vgl. consultus, jure und juris consultus — rechtser⸗ 
fahren, rechtögelehrt; mh. gewizzen, wörtl, scitus; vgl. franz. en- 
tendu und engl. experienced), trunfen (engl. drunk, betrunfen; 
vgl. potus), verfhmwiegen (vgl. tacitue), berept (disertus ftatt 
dissertue), vergeffen, gefhworen (juratus, franz. jure; vgl. 
conjuratus, ein Verfchworner), gereift 2), verdient (meritus) und 
ausgedient (emeritus), verrudht (= unbefümmert; mhd. ver- 
ruochen, aufhören zu forgen), beritten (mhd. geriten, vgl. franz. 
bien monte), belefen?), bedacht (consideratus), verlogen 
(mh, verliegen, verläumbden), ftudirt#), gelernt (engl. learned 
— gelehrt) und ausgelerntd®), — Zu bdiefen Wörtern laffen ſich 
ebenfalls die in activer Bedeutung jet veralteten Bart. gegeffen 
und getrunken fielen, lat. coenatus und potus, wozu auch pran- 
sus gehört; neben gezzen fommt im Mhd. genozzen vor; Diez, 
Gramm. III, 241 bemerft das fpanifhe bien cenado, comido. 
Freilich ift in diefen Formen ber Begriff der Vergangenheit nicht auf 
gegeben; fie nähern ſich nichtödeftoweniger, namentlih in der Zus 
fammenfegung mit der Regation, den Adjectiven: mhd. ungezzen ®) 
unde untrunken, enbizzen und ungenozzen (vgl. incoenatus und 
impraneus); ferner ungepeicht (non confessus), ungestriten und 
ungefohten 7), ungebeten, ungesehen, Trist. 17765. Als völlige 


- 1) Daß dem deutichen Arj. erfahren das fateinifhe peritus (fahren, ire) 
genau entiprechend fei, fucht Dlawsly, Progr. Liſſa 1852. S. 21 anſchaulich zu 

machen. 

2) Der gereifte Pudel (Zeffing), der weitgereifte Wandrer (Schiller). 

3) Diez, Gramm. III, 240 führt im Span. leido an. 

4) Goͤthe, Fauſt II. Act 4: In Natur und Felſenſchrift ftudiert. 

5) Jrrthümlich wird oft gefcheis als Part. bezeichnet, 3. ®. von Heyfe, Gr. 
I, 238. 793. Paldamus a. a. O.; es ift Adjectiv, mhd. geschide, f. Grimm, Gr. 
1, 986. I2, 748. Gößinger, Gr. I, 281. Bernaleten in Herrig's Ardiv V, 469. 
Geſcheit (über die Schreibung läßt ſich flreiten) verhält fih zu ſcheiden wie 
engl. clever zu cleave. 

6) Luther: ungegefien, Matth. 18, 32. - 

7, Iwein 6337; & ir ungefohten blibet, Rofengart 1735, d. i. che ihr eud 
nicht zu kämpfen entſchließt. 


’ - 











leber die aus Barticiy. Hervorgrgangenen Adjeect. ze. 161 


Adjective bürfen aber unbehliget und ungedäht (immemor), unbe- 
trogen (non falsus), unversuochet (non expertus, imperitus), 
ungevröuwet (freudlod, Rib, 1730) gelten; während in ungevluo- 
chet, ungevräget, ungelönet, ungesmeichet die verbale Beziehung 
fogar auf die Gegenwart vorherrſcht 1), In Baliern foll Derjenige, 
welcher Haus umd Hof übergeben hat, ein Übergebener Mann; 
wer nicht ausfchenfen darf, ungefchenft heißen. Das ältere ‘Platt 
deutſch (ſ. Brem. Wörterb,) nannte Den, der feinen eigenen Beſttz 
bat, unbeseten (vgl. beſeſſen, Sirady 37, 14). 

Aus Intranfitiven ergeben fid) die völlig zu Apjectiven gewor⸗ 
denen Part. gelegen (erfi situs, dann opportunus), entlegen, 
abgelegen und überlegen; erwachſen (adultus, engl. grown 
up) und verwahfen®n, auch gewachfen in der Bedeutung bes 
lat. par; gediegen (mhd. gedigen von gedihen, gebeihen; ge» 
tonnen und geftanden (vgl. lac concretum) 3); eingefallen 
md verfallen; angelaufen (fenfter) und aufgelaufen (Ge⸗ 
fiht), verfault und verrottet (engl. rotten); angefeffen und 
eingefeffen (nhd. gesezzen), verfchoffen (Farbe) und aufs 
geihoffen (Jüngling), verweft und verflorben, verjdhols 
end), gefhwollen, verlähmt (nhd. verlamen, lahm werben) 
und verfrüppelt, gelungen und mißlungen, verblüäht und 
verwelft, veraltet (obsoletus) und eingewurzelt (invetera- 
tus); — nicht zu rechnen die Menge von Participin, in benen 
mehr oder weniger nur erft ber Zuftand, noch nicht die abfolute Eis 
genfchaft, hervorgetreten zu fein fcheint, wie entlaufen, entflos 
ben, entwifcht, entwichen; vergangen, verfloffen (prae- 
teritus, franz. passe), verſchwunden, entartet (degenere) und 
mißrathen; erfroren, erftarrt, ertrunfen und erftidt; 
aufgeblüht und abgefallenz; entfhlafen und auferftans 
ben; fehlgefchlagen; verreift, abgereift und angefommen; 
gelandet, geftrandet und gefcheitert; geheilt und vers 
narbt; erlofchen und erftorben, abgeftorben und ausges 
Rorben; ausgewandert (Emigre) ift mehr Adjectiv, 


— 





1) Opitz: Er beißt ungeichelet an = ohne zu fchälen. 
2) Bgl. concretus, eigentl. zuſammengewachſen. 
9 Von gerinnen und geftehen, md. gestän — consistere. 
4) Verſchallen — aufhören zu fchallen; vgl. verflingen. 
Arhiv f. n. Eprachen. XV. 11 
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Bon Refleriven ſtammen ab bie Participialadjectiven ausge: 
zeichnet (distingue), beholfen (bei Grimm), gewandt), aufs 
gebläht und aufgeblafen, verfhlagen?), gelafien®) und 
ausgelaffen (dissolutus), vermeffen und verwegend, bes 
trunfen und befoffen, verzagt (mhd. verzagen mit sin com 
jugirt), verfhämt®), verfhlungen und gewunden (Pat), 
gefaßt, befonnen (reflechi) und entfchloffen (resolu), be 
trübt und befümmert (aflige), abgehärmt, erklärt (Bein; 


un ennemi declare), ergeben (deditus), erfältet und erhist | 


(echauffe), verftellt (dissimulatus als Paſſ. und Act), ver 
ſchlafen, verftohlen®), eingebildet, verliebt, gefegt (po- 
se) und befcheiden (discret von dem in biefer Bebeutung unla⸗ 
* teinifchen digcretus), geneigt (propensus), gewölbt, vertieft, 
verfeffen”n, verlegen (mhd. sich verligen = pigrescere), 
verweint (eich verweinen, zu lange weinen), verfoffen, Dr 
Begriff des Zuftandes liegt noch in verheirathet, vermählt, 
verehelicht; gebeugt, gebüdt, gefrümmt; entfest, ent 
rüftet, empört; befliffen, vermummt u. a. — Gewohnt 
dürfte man geneigt fein ald das Part. von gewohnen zu betrads 
ten, welches als Sntranfitio neben bem tranf. gewöhnen in ht 
Bedeutung von gewohnt werben im Gebrauche geweſen if’); 
aber ein näheres Anrecht ald dem mhd. wönen (wohnen), weldts 
zwar aud) assuefieri bedeutete, gebührt wahrſcheinlich dem Adj. ge- 
won, ahd. kiwon, wie denn Graff, Sprachſch. I, 869 gewon 
überfeßt, mit der Bemerfung, daß das auch Berlinifch fei 9). 

Aus dem andern Bart. des beutfchen Verbs, dem praͤſentiſchen, 


1) Bergi. fowohl versatus ald versutus. 

2) Myhd. sich verslahen, fich verſteckt Halten. 

s) Mh. sich geläzen, fich niederlaffen; vgl. gefeßt. 

4) Mhd. sich verwegen; Part. verwegen, nhd. auch verwogen: Säilt 
im Alpenjäger und im Bergliede. 

5) Dagegen mbd. verschamt, ſchamlos, unverfchänt; vgl. verrudt. 

6) Mhd. sich versteln, ſich wegftehlen. 

n Mhd. sich versitzen, nachtheilig lange fißen. 

3.8. Sirah 3, 19. Daß du nicht gewohneft der Rarrheit. Gele 
Daß es den Zwang gewohnen fol. — Die dad Denken nie gewohnen. 

%) Gewohn wird aus Fr. v. Spee angeführt von Teipel in d. N. Jahrb.j 
Phil. u. Pad. XXXIV, 3, 280. 
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entwickeln fich ebenfalls viele Adjective, die ſich wiederum theils auf 
intranfitive und reflerive Beziehung gründen, theild tranfitiven Ur⸗ 
fprungs find. Der einen oder andern Art gehören an: vermögend 
(vgl. potens und valens in abweichender Bedeutung) und wohls- 
habend; herablaffend, anziehend und abfloßend; genüs 
gend, gebührend, ausreichend und hinreichend (vgl. auf- 
fiiens und satisfaisant); entfprehend und geziemend (de- 
cens); fhlagend und treffend (frappant); paffend, über» 
einffimmend, (consentiens, conveniens, congruens) und wibers 
jprehend, widerſtreitend (repugnans); anſteckend; anfpres 
hend und abſchreckend; bedeutend, entfcheidend; auß- 
Ihweifend (extravagant); auffallend, ausdauernd (perse- 
verant); anhaltend, zurüdhaltend und unterhaltend; reis 
zend und hinreißend (entrainant); abweichend, auffahrend, 
hochfahrend und hochtrabend; folgend (sequens) 1); ims 
merwährend; empörend; ergreifend und durdhgreifend; 
anwefendb (praesens) und abwefend (absens); rührend; drin— 
gend (pressant), glänzend (franz. brillant, engl. hining), ſpan⸗ 
nend; einnehmend, ausnehmend und theilnehmenp; her— 
vorragend (eminens); anmaßend (arrogans); umfaffend; 
hbingebend; entzüdend (ravissant); einleudtend und übers 
jeugend (convaincant); fließend (coulant); wohlwollend; 
vorherrfchend (prevailing); erquidend. 

Diefe Wörter laſſen ſich um eine beträchtliche Anzahl vermehren, 
zumal von foldyen, die erft in gewiſſen Ausbrücden den adjectiviſchen 
Charakter behaupten, ald: ein gebietenbes, gewinnendeß, bes 
ſtechendes, empfehlendes Aeußere; zufammenhangende und 
bezeichnende, auffahrende und -herausforbernde Worte; 
ein leidender, brechender, ein liebender, ſchmachtender 
Did; rettende Thaten; wüthende, rafende, reißende 
Schmerzen; ein erhebender, belohnenber, überwältigender 
Andblid; fchneidender Spott; ein beißen der (mordant) Stil; 
tödtende Langeweile; ein fprechendes (parlant) Bild; eine vor⸗ 
ſtechende, hervorſpringende Achnlichkeit; kriechen de Schmeis 
chelei; ein ſchleichen des Fieber; bleibende Eindruͤcke; ein bin⸗ 
den des Verſprechen; ſchääumende Wuth; ein bellender Ma 


⸗ 





) Als Part, meiſtens secutus. 
11* 
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gen; ein entgegenfommenbes, zunvorfommenbes, wegwer⸗ 
fendes Betragen; eine blenbende (eblouissante) Farbe; ſchmel⸗ 
zende Augen; ein fchallendes Gelächter; donnernder Beifall; 
ber nagende Hunger; fahrende Ritter (chevaliers errans); ein 
einladended Mahl; eine ausweichende Antwort; ein brens 
nendes (ardens) erlangen; eine eingehende Recenfion und ein 
angehender Künftler; ein anfloßendes Gemach; ftehente 
Heere und Redendarten; fühlende Herzen; lachende Wiefen; ein 
einreißendesd Verderben; ein. unternehmender Mann mit über: 
‚wiegendem Talent; eine angreifende und erfhöpfende Ar 
beit; ein abſprechendes Urtheil; hervorftehende Y Eigenfchaf 
ten; ein betrübendes Creigniß; eine bezaubernde (charmante 
ift Adi.) Schönheit; eine blühende (florens) Stadt; eine fchreir 
ende (criante) Ungerechtigfeit; eine drohende (imminens) Gefahr. 

Bei einer Vergleichung verfchiedener Sprachen ergeben ſich, wie 
bei der Mehrzahl fprachlicher Erfcheinungen, fo in dem adjectiviſchen 
Gebrauche des Part. theils volllommene und willlommene Ueberein⸗ 
ftimmungen, mie fie oben an einer Menge von Beiſpielen wahrge 
nommen worden find, theils finden Befchränfungen auf eine be 
ftimmte Sprache Statt, Der beutichen fehlt e8 an wörtlidy entfpre 
enden Participialabjectiven für folgende lateinifche: altus, acutus, 
attentus, aversus und adversus, arctus, aptus, acceptus, accurs- 
tus, apertus, argutus, absolutus; beatus; citus, cautus, conten- 
tus, confertus, debitus; elatus, effusus, expeditus; falsus, fessus; 
impeditus; lautus; mansuetus, minutus; obtusus; profusus, 
promtus und paratus, privatus, probatus; quietus; rectus, re- 
fertus, ratus; suspectus, sanctus, secretus; tutus, tritus; usita- 
tus; vulgatus; — ferner abundans und affluens, abstinens; con- 
tinens, constans; diligens, desipiens, egens, eloquens, esuriens, 
excellens; indulgens, intelligens; negligens, nocens; obediens 
und obsequens; potens, patiens, prudens (providens), praestans; 
sitiens, sapiens, sciens; temperans; valens; aber auch die Part. 
ornatus, compositus, perspectus, munitus, pressus und compres- 
sus, demissus, remissus und submissus, politus und limatus, 
testatus, solutus, strietus und restrictus, incitatus, exploratus, 
exspeetatus, cumulatus, pacatus und placatus, begleichen fidens, 


1) Wörtlid) praestantes. 





> 
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amans, vigilans, patens u. a. gelten, vorzüglich in befonderen Ber 
bindungen, für weit adjectivifcher, als die ihnen gegenüberfichenben 
beutichen Werbalformen. Daß daſſelbe in der deutſchen Sprache, ber 
lateinifchen ober einer andern gegenüber, der Ball ift, läßt ſich aus 
vielen der oben verzeichneten Participialadjective erfehen. Auch in 
der franz. und engl. Sprache haben ſich mehrere Part. zu Adjectiven 
erhoben, denen weder im Lateinifchen noch im Deutichen gleiche For⸗ 
men mit gleicher Bedeutung entfprechen: plaisant und complaisant, 
intrigant, interessant (interesting), mechant 1), g@nant, consie- 
tant, reconnaissant, obligeant (obliging), medisant, piquant, 
changeant, amusant (amusing), moquant, €clatant, important, 
imposant, etonnant (astonishing) 2), degoßtant; gAte, raffine (re- 
fined), altere, passionne, anıme; — willing, trifling, loving, 
sparing und saving, shocking (choquant); satisfied, learned, dis- 
tressed, reserved. 

Wenn von einem Verb eine doppelte Form des Particips vors 
handen ift, fo zeigt fich die Sprache bisweilen geneigt, einen Unter⸗ 
Ihied der Bedeutung, vorzüglich zum Zwede ber Trennung des vers 
balen und des abjectivifchen Charakters, zu gewinnen. Dahin ges 
hören im Lateinifchen tuitus und tutus, sancitus und sanctus; der 
neuhochdeutfchen Sprache gelten die älteren Part. erhaben?), bes 
ſcheiden, verworren indgemein nur abjectivifch, während bie 
fpäter gebildeten erhoben, befhieden, verwirrt) dem Verbum 
angehören 3 — und wenn von falten, fpalten, falzen neben 
der neuen Form des Part. Praͤt. auch die alte gebräuchlich ift, fo 
ſcheint diefe für die adjectivifche, jene für die verbale Bedeutung vor- 
jugöweife verwandt zu werden ©). Selbſt bei baden ift auch ber 


1) Altfranz. mescheoir, mißrathen; vgl. Diez, Gramm. II, 316. 

2 Erftaunend flatt erſtaunlich iſt vielleicht nachgebildet; vgl. Grimm, 
Gr. IV, 68. Lehmann, Göthes Spr. S. 18 Anmerf. 2. ©. 384. Biehoff's 
Arhiv 1843 H. 4 ©. 77. Das Simplex gebraucht Göthe cHerm. u. Dor.) 
tranfitiv: aus dem ftaunenden Traum. 

3) Luther gebrauchte es flatt erhoben, 3. 3. Röm. 8, 17. 

4) Berwirrt iſt auch Adjectiv, und bezieht fi als folhes auf Perfonen, 
während verworren von Sachen gilt. 

s) Goͤtzinger, Gr. L 431 macht auch auf den Unterſchied gelahrt, beftalft 
und gelehrt, beftellt aufmerkſam. 

%) Daher pflegt man zu fagen: Er hatte die Hände gefaltet. Die Köchin 
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der Hochdeutiche einen im Niederdeutichen nicht ungeläufigen Unter: 
ſchied zwifchen backt und backen 1) gelten zu laffen bisweilen nidt 
abgeneigt. Die als Arjective und Adverbien befannten Wörter un: 
verhohlen und ungerocdhend) unterfcheiden ſich beftimmt von 
nicht verhehlt, nicht gerät. Verderbt und verdorben?) 
gelten zwar beide als Adjective, doch mit einem Unterfchiebe: jene 
bezieht ſich nur auf einen moralifchen, dieſes vorzugsweife auf einen 
phnfifchen Zuftand: 1 Mof. 6, 11. Die Erde war verderbt; ver 
derbte Sitten; aber verdorbene Waaren. 

Im Englifchen wird auf die Sonderung der Part. worked un) 
wrought, beheld und beholden, struck und stricken . aufmerffam 
gemacht; im Franzoͤſtſchen trennen ſich namentlich dissolu und resolu 
von dissout und resous. Den Adjectiven savant, puissant, vail- 
lant liegen bdiefelben lateiniſchen Formen zum Grunde, wie den Part. 
sachant, pouvant, valant. 


bat tie Suppe verjalzt. Der Knecht Hat Holz gefpaltet; redet aber von gefal 
tenen Händen, gefalzenen Fifchen, gefpaltenen Klauen. 

1) de Becker het nich backt, dagegen afbacken, hüsbacken Brod; ferner 
dat hebt se all&n ünner sick dörbackt (abgemadt), Dagegen en dörbacken 
(durchtriebener) Schelm; f."Brem. Wörterb. 

2) Gerochen findet ſich jegt faft nur noch in Gedichten, 3. B. Schilke, 
Kraniche des Ibykus, Dido 100, Don Earl. V, 10. . 

3) Willkürlich fcheint die Scheidung nach Adfichtlichleit (verderbt) um I 
abfihtlichteit (verdorben) zu fein; f. Seebode's Krit. Bibl. L, 21. 


Wiesbaden. Dr. Andreſen. 


Ueber den Werth poctifcher Hebungen. 
Theorien und Beifpiele 





Unfer feliger Rector”) hielt unendlich viel auf das Versmachen. 
Die Dichtfunft als rein formelles Bildungselement betrachtet, rangirte 
bei ihm in einer Linie mit ber Mathematif, in materieller Beziehung, 
jo auffallend ed auf den erften Anfchein Eingen mag, noch weit 
höher. Und doch war unfer Rector ein ganz praftifcher Schulmann, 
ja, er war, — Gott habe ihn felig! — nicht einmal ganz frei von 
einer gewiffen Pedanterie. Diefer fein Pedantismus gab ſich indeß in 
Dezug aufs Versmachen nur darin fund, daß er feine Härte buldete, 
es mußte Alles glatt und polirt fein, ed durfte fein unreiner Reim 
die Harmonie und den Wohllaut der Verſe flören. Er dachte von 
der Poefie fo großartig wie irgend Einer, und ich glaube, Nies 
mand drüdte feine Gedanken und Empfindungen Earer und ſchoͤner 
aus, als Schiller in feiner NRecenfion über Bürger’8 Gedichte, wenn 
berjelbe fagt wie folgt: „Bei der Vereinzelung und getrennten Wirk: 
ſamkeit unferer Geiftesfräfte, die ber erweiterte Kreis des Wiſſens 
und die Abfonderung der Berufsgefchäfte nothwendig macht, ift es 
die Dichtfunft beinahe allein, welche die getrennten Sräfte der Seele 
wieder in Bereinigung bringt, welche Kopf und Herz, Scarflinn 
und Wis, Vernunft und Einbildungdfraft in harmonifchem Bunde 
befchäftigt, welche gleihfam den ganzen Menſchen in und 
wieder herſtellt. Sie allein kann das Scidfal abwenden, bad 
traurigfte, dad dem philofophirenden Verftande widerfahren fann, über 
den Fleiß des Forſchens den Kreis feiner Anftrengungen zu verlieren und 
in der abgezogenen Bernunftwelt für die Freuden der wirklichen zu fterben. _ 





* Dölling in Plauen. 
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Aus noch ſo divergirenden Bahnen wuͤrde ſich der Geiſt bei der Dicht⸗ 
kunſt wieder zurecht finden und in ihrem verjuͤngenden Licht der Erſtar⸗ 
rung eines frühzeitigen Alters entgehen. Sie wäre die jugendlich 
blühende Hebe, welche in Jovis Saal bie unfterblichen Götter bes 
dient. ” 

_ In ber That war unfer Rector nie liebengwürbiger und wohl 
wollender, herzlicher und vertrauter, ald wenn er mit uns Verſe 
machte oder Vorträge über Boefie hielt. Dafür ftand -er aber auch 
bei feinen Collegen, feinen Mitbürgern und uns Schülern als 
Bersfünftler in hohem Anfehen. Er konnte faft wie Ovid von fid 
ſagen: 

„Quidquid eonabar dicere, versus erat.“ 
Bei jeder Gelegenheit, die ein poetifches Moment darbot, wurben 
Berfe.gemadt, Auf Luthers dreihundertjährigen Todestag, auf bie 
Peftalozziftiftung, auf Dr. Braun’d Heimkehr aus England, wohin 
ſich derfelbe zur Beobachtung des Hffentlich-mündlichen Gerichtöver- 
fahren® begeben hatte, auf das Auswanderungsfieber, — kurz, auf 
Alles wurden Verfe gemacht. Wenn -dad Capitel oder Thema 
einer Stunde vor der Zeit abgelaufen und noch ein halbes Viertel⸗ 
ftündchen übrig war, wurden Verſe gemacht. Wenn ber Rector für 
einen feiner Collegen vicarirte, wurden Verſe gemacht. Wenn er im 
‚Sommer feine Primaner oder Secundaner einmal fpazieren führte, 
wurden DBerfe gemacht. Er felbft leitete das Ganze und alle Andern 
follten helfen, in der Regel waren es aber nur zwei bis brei, bie 
ihre Einfälle zum Beften gaben, weldye der ordnende Verftand bes 
poctifchen Mentord verwarf, oder wenn ed Berlen waren, wie an 
einer Schnur in dad angenommene Versmaß einreihte. Sehr leb⸗ 
haft erinnere ich mich noch eined gemeinfchaftlichen Ausflugs in das 
Elfter- und Goͤlſchthal, wo in neuerer Zeit die berühmten Brüden 
bauten audgeführt wurden, deren Vollendung und Eröffnung für ben 

Verkehr er leider! nicht mehr erlebte. Gewiß würden die Gymna— 
flaften der guten Stadt Plauen dieſes Creigniß durch Verſe verherr⸗ 
licht haben, wenn es ber felige Rector erlebt hätte! — Auf jenen 
Spaziergang in dad Elfterthal, in das fogenannte Steinigt oder bie 
voigtländifche Schweiz, deren romantifche Schönheiten der Friedrich: 
AuguftsStein beherrfcht, fprangen wir in jugendlicher Ausgelaffenheit 
wie die Gemfen von Berg zu Thal und von Thal zu Berg, Nie 
mand dachte dabei an den Parnafjus, im hörhften Ball verlor fi 
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ein Botaniker von dem wilden Haufen auf eine ftillere, abgelegene 
Fährte. Und body dachte der gute Rector daran, die prächtige Gegend 
poetifch zu verherrlihen. Es war, ich möchte fagen, fataliftifch, daß 
ih ihm in's Gehege kam; er rief mich zu fi und wir machten zus 
fammen Iateinifche Berfe, auch ohne den Gradus ad Parnassum. 
Leider! haftet von der malerifchen Rhapfobie, die wir nur dem Ge⸗ 
bächtnig anvertrauten, in meinem Kopfe nichts weiter als der an 
Mahlmann’d Baterunfer erinnernde Anfang: 
„Hic Natura sibi posuit monumenta...,.“ 

Und feltfam, derfelde Mann, von dem ich gelernt, auf Alles einen 
Berd zu machen, berfelbe rietb mir nad) den Maturitätderamen 
dringend ab, die Poeſie zum Lebensberuf zu envählen und meine Zus 
funft auf fie gründen zu wollen. Er erzählte mir ein Beiſpiel nad 
ben andern, wie funge Männer auf Schulen und Univerfitäten ganze 
Bände von Gedichten zufammengefchrieben und fpäter elendiglich als 
objeure Hauslehrer verfommen wären. Doch glaube ih, dag ihm 
nicht meine Liebe zur Dichtkunſt überhaupt gefährlich erfchien, fondern 
vielmehr die Richtung, welche meine Verſe an ſich trugen, die Ges 
finnungen, bie ſich frühzeitig in meinen Rhythmen ausprägten. Er 
hatte Recht, der unvergeplihe Mann, und ich danfe ed ihm noch 
im Grabe, jeht, wo ich das ganze Gewicht feiner väterlichen Wars 
nungen befjer zu beurtbeilen weiß als damals, 

Durch mein trauriged Schickſal darauf hingewieſen, in ber 
Poeſie die Duelle unerfchöpflichen reinſten Troſtes und der ebelften 
geiftigen Freuden zu fuchen, überzeugt von dem formell bildenden und 
läuternden Einfluß derfelben namentlich auf die Jugend, habe ich bie 
Frage vielfach zum Gegenftand meines Nachdentend gemacht, wie 
au) auf andern als lateinifchen und Gelehrtenfchulen die Dichtkunſt 
zu einem würdigen Stoff des Unterrichts erhoben werben koͤnne, fo 
daß die Jugend nicht allein receptiv» poetifch, fondern productiv «ges 
ftaltend gebildet werde, natürlich immer mit ber Grundlage eined 
tüchtigen pofttiven Wiflens, ohne welches das Atherifche Gebäude ber 
Poeſte feinen rechten Halt gewinnt. Bei bem Leſen eines von Wals 
ter Fr, Adolf Behrnauer überfebten altmorgenlänbifchen Sittenromans 
faın mir, ber, wie es mir fcheint, praftifche Gedanke, eine Anzahl 
der dafelbft in Brofa mitgetheilten Sprüche des Propheten in ein 
poetifches Gewand zu Fleiden und nach Vollendung biefer Arbeit war 
es mir, ald babe ich einen Weg gefunden, wie man eined Theils 
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den Schülern volles Verſtaͤndniß des Inhalts ermitteln, andern 
Theils fchöpferifchen poetifchen Sinn in ihnen weden und fie lehren 
fönne, die einfachften Säte und Gedanken zu bichterifcher Würde 
und Erhabenheit zu fleigern. Der Sammlungen von Perlen, Gold 
förnern, Sprühmörtern, Sentenzen, Marimen und Lebensregeln giebt 
es eine Unzahl. Zudem begegnen jedem Lehrer, namentlich dem, ber 
ben deutſchen Unterricht hat, tagtäglich eine Menge Stellen, welde 
fihh zu Aufgaben für poetifche Mebungen eignen, deren Nugen fofort 
in die Augen fpringt. In der Gegenwart namentlich kann berfelbe 
nicht hoch genug angejchlagen werden. Man möge mich nur redt 
verftehen: ich will und verlange nicht etwa, daß unfere Schul 
Dichter bilden ſollen. Diefelben bilden fich meiftens felbft, im Leben 
wie in der Stille, Die Hauptfade ift, dag der Schüler 
durch diefe poetifhen Uebungen (wie ich fie weiter unten 
durch Beifpiele erläutern werde) in den Befit einer Spradge 
wanbtheit, einer Sicherheit im Ausprud fommt, wie 
fie mehr oder minder von jedem Gebildeten heut zu 
Tage gefordert wird, 

Ein junger Italiener ſchrieb vor einigen Jahren an die Redaction 
der „Civitä cattolica“ und verlangte für fih und andere „Hochher 
zige und fatholifche Sünglinge* Beruhigung über politifche Gewiffen- 
ferupel, insbefondere aber Antivort auf die Frage: welch ein wiürbi- 
ged Feld der Thätigfeit denn der italienifchen Jugend bleiben folk, 
wenn das Streben, die Unabhängigkeit der Haldinfel zu erfämpfen, 
ihr ald ein revolutionäred unterfagt werde. „Aber um bes Him- 
meld willen,” jchließt das Schreiben, „beißen Sie uns nidt 
Berje Schmieden und ſchöne Phrafen brechfeln!”. 

Hören wir, wie die „Cività cattolica“ darauf antwortet. Wir 
übergehen bie Loͤſung der politifchen Scrupel als nicht hierhergehörig 
und theilen nur die Stelle mit, die ſich auf die wiflenfchaftlichen 
- Beitrebungen bezieht. Sie heißt: 

„Sind, wie wir voraudfegen, die einleitenben Studien beendet, 
jo fommt ed darauf an, fich in den höhern hervor zu thun. Einer 
gründlichen Erforfhung des einheimifchen Rechts möge eine nicht 
weniger tiefeindringende des öffentlichen und Völferrechts, der Staate- 
wirthichaft und derjenigen befondern Zweige des Wiſſens nachfolgen, 
zu denen Neigung oder Verhältniffe den Einzelnen Hinleiten, und 
auf jedem diefer Gebiete rüfte unfer firebenber Freund 
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fi mit jener mächtigen Waffe, dem gefprochenen oder ge 
fhriebenen Wort, Selbſt im Freundeskreiſe übe er fi, das 
Wort mit jener marfigen Kürze, mit jener gezügelten Wärme, mit 
jenem würdigen Anftande zu handhaben, deren Befig die Herr- 
haft über öffentliche Berfammlungen fihert. Er wähne 
niht, daß wir ihn wieder binfhiden wollten, Berfe 
zufhmieden und fhöne Phraſen zu dredhfeln und weis 
ter Nichts. Das Eine aber und das Andere ift unentbehrlich, 
um die Macht des Wortes zu gewinnen. Unſer hochherziger Juͤng⸗ 
ling muß es fo gut als wir wiflen und befler, daß wenigſtens zwei 
Drittel des Unglüdd und der Schmach, die uns in neuefter Zeit ber 
ttoffen haben, durch poetifche Heberfchwenglichfeit und eine Suͤndfluth 
von Phrafen über Italien berbeigerufen find. Eben deßhalb ift nun 
aber auch dad Heilmittel weniger im Schwerte zu finden als im 
Worte, aber in dem Worte, das fehneidender ift, ald das Schwert. 
Hätte er und hätten wir, ald ed an ber Zeit war, ben rechten 
Vers und das rechte Wort gehabt, dann wäre bie Sache ber 
Gerechtigkeit und der Kirche in unſerer Halbinfel vielleicht weniger 
tief gefunfen. “ 

Soweit das in büfterer Klofterzelle gefchriebene italienifche Blatt, 
befien Worte fchlagender treffen ald eine Menge Abhandlungen grunds 
gelehrter Philoſophen und utopiftifcher Rationalöfonomen. Einer unferer 
vaterländifchen Dichter, der Graf Auguft von Platen brüdt in ber 
Einleitung zu den Abaſſiden in einem einzigen Verſe aus, was bie 
„Cività cattolica“ will, wenn er begeiftert ausruft: 

„Welch eine Tugend ift die Kunſt der Worte!“ 

und wer das Gewicht diefed Verſes empfindet, wen in Hinblid auf 
die Kämpfe unferer Tage und die kommenden ber Zukunft bad par 
lamentarifcye Xeben der Bölfer in feiner vollen Bebeutung erfcheint, ber 
wird jede Gelegenheit mit Freuden ergreifen, wo er lernen Fann, für 
jeden Begriff das richtige Wort zu finden, jedes Ding mit dem rechten 
Namen zu benennen, und jedem Worte, jedem Namen den gebörigen 
Ausdruck zu verleihen”). Ich bebaure, daß mir das ſchoͤne Gedicht 
von Rüdert entfallen ift, in bem er die Bedeutung der fprachlichen 
und poetifchen Form fchildert und u. A. fagt: 


*) Und der Jugend follen die poctifchen Uchungen in verfchiedenfter Form zu 
diefem unfchäßbaren Bortheil verhelfen. 
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„Maf und Maß nur macht den Dichter.“ 

„Giebſt Du's roh, fo werd ich's achten, 

— aber ald Gedicht, 

Kann ich Das nur gelten lafſen, 

Bas fi weiß in Form zu fallen.“ 

„Zwar der Gruntftein ver Gehalt, 

Dod der Schlußſtein vie Geſtalt.“ — 
Denn ih bin alled Ernſtes der Vieberzeugung, daß audy die Form 
ihren Geiſt Habe, und dag die „eblere Form tiefer Gedanken bebarf;* 
daß fi in der poetifhen Form ber Sinn für muftfalifche wie für 
plaftifche Schönheit ebenfo fund gebe wie in ber Tonfunft und Ardis 
teftur, indem namentlidy die Plaftif fpeciel in der Versform den ihr 
enifprechenden Factor in ber Quantität hat. Die Perlen ſchwimmen 
befanntlich nicht auf der Oberfläche und auch die Schönheiten ber 
deutfchen Sprache ruhen in ihrer Tiefe, wollen gefucht und gefunden 
fein. Es ruhen in ihre die herrlichften Baufteine, die ſich einem 
harmoniſch gebildeten Geift zu dem reizendften Gebäude wie von felbft 
‚ in einander fügen, 

Noch fummt mir eine Stelle aus dem Divan des Kaftiliers 

Abu'l Haflan Juda Han Levi in den Ohren, jenes jübifchen Dichterd 
mit der „gotigelüft’ten Seele”, von dem Heinrich Heine im Roman 


ero fagt, er war — 
zero fagt, „ein großer Dichter, 


Abfoluter Traummeltöherrfcher 
Mit der Geiſterkoͤnigskrone, 
Ein Boet von Gottes Gnaden.“ 
Diefem Dichter ftand in einer Periode feiner Entwidlung, wo er mit 
feinen eigenen Leiftungen hoͤchſt unzufrieden war, bie hohe Würde 
vor Augen, welche den Liedern und Propheten des alten Bundes zu 
Theil wurde, in denen Alles göttliche Offenbarung war und göttliche 
Weisheit. Die Weisheit war für Juda Han Levi das Erfte in ber 
Poeſte. Er fagt: 
„Die Weisheit ift ein breites Meer, 
Drauf fchwimmt das Lied als Schaum umher.” 
Die Profa, fagt Mar Waldau, zeichnet in großen Umeiffen ven 
Plan und die Werkftätte zu dem Bau des Tempels, fie führt die 
DHammerfchläge, fie fchwingt das Streitbeil im Kampfe, die Lyrif 
aber forgt für die Ornamente, welche die Beter heranreizen, fie webt 
die Tapeten und malt die Fresken, und in der Schlacht ſchießt fie 
Pfeile. Am meiften wirkt fie indeß ſtill für ſich allein buch Mer 
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Iin’iche Wunder, Sie ift es einmal, die fi) warm auch um das ers 
fältete Herz fchmiegt und das Eis heraus ſchmilzt, Keime pflanzt 
und fo die Schnfucht nach einem lobenswürdigen Dafein zum Trei⸗ 
ben bringt. Sie demonftrirt nie dringlicher, fie Fampft nie helden⸗ 
hafter, als wo fie ftatt aller Pfeile nur reiche, gefunde, üppige, dor⸗ 
nenlofe Blumen aus dem Köcher ſchüttet. — — 

Ich theile nunmehr zunädhft die Beifpiele mit, von denen id) 
oben geſprochen. Es find eben bie von mir in poetifche® Gewand 
gekleideten Sprüdhe aus dem morgenländifchen Roman „die vierzig 
Beziere oder weifen Meiſter.“ Cinige wenige werden genügen, um 
die Sache anſchaulich zu machen. 

Der Prophet fagt, nach Behrnauer's Ueberſetzung: 

Stehen etwa Diejenigen, welche wifien und nicht wiflen, mit 
einander auf gleicher Stufe? 

Poetifche Umbildung: 

Hat denn, wer dumm iſt und gemein, 
Und wer gebilvet und gelehrt, 

Hat denn ein rober Edelſtein 

Und ein gefchliffner gleichen Werth? 


Der Prophet fagt: Die Eile ift- die Sache bed Teufels, aber 
Befonnenheit die des Allbarmherzigen. 
Poetifche Umbildung: 
Die Eile ift des Teufels Sache, 
Befonnenheit macht fie zu Spott; 
Bor Allem mußt Du in der Rache 
Zangmüthig fein — das fern’ von Gott. 
Der Brophet fagt: Ein verfländiger junger Mann ift einem 
unwifienden Greife vorzuziehen. 
Poetifhe Umbildung: 
Den Züngling, welcher Vieles weiß 
Und mehr zu lernen ſtets befliffen, 
Zieh vor dem ungelehrten Greis, 
Der, wenn er wollte, mehr könnt’ wiſſen. 
Der Prophet fagt: Braget die Weiber um Rath, aber wibers 
firebet ihnen. | 
Poetifche Umbildung: 
Die Klugheit ift mir ſtets erfchienen 
Als wie ein Weib: fragt Zrau'n um Rath, 
Doc widerſtrebt beftändig ihnen 
So viel ihr Könnt, mit Wort und That. 
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Der Prophet fagt: Die irdifchen Güter der Welt vergehen: ein 
Atom Berdienft ift beffer ald hundert Laſten Golp. 

Poetiſche Umbildung : 

Die Güter diefer Welt vergehen, 
Und werten der VBerwefung Raub, 
Gin Loth Verdienſt wird noch beitehen, 
Wenn hundert Zaften Gold längit Staub. 
Der Prophet fagt: Sprecht, damit man euch Tennen lerne. 
Poetifche Umbildung: 
Der Leib des Menichen gleicht der Schafe, 
Das Herz, die Seele find der Kern, u 
Wollt ihr, daß euer Name ftrahle, 
So ſprecht, daß man euch Eennen lern. 

Der Prophet fagt: Die Welt ift Kaufmanndgut und das befte 
diefer Güter ift eine brave Frau. 

Poetifche Umbildung : 

’ Die Welt ift Kaufmanndgut, man hält 
Es nie damit fo ganz genau: 
Das befte Gute in diefer Welt 
If eine gute brave Frau. 

Der Prophet fagt: Die fchönfte Eigenſchaft des Gläubigen be 
fieht darin, daß er mit feiner Ehehälfte Scherz und Spiel treibe, wie 
ein Kind mit andern Kindern, 

Poetifche Umbildung: 

Dem Gläubigen und feinem Weibe 

Iſt es das fchönfte Angebind, 

Daß Scherz und Spiel er mit ihm treibe, 
Als wie ein Kind mit einem Kind. 

Der Brophet fagt: Halter euch feft an dem Seile Gottes alle 
fammt. _ 

Poetifche Umbildung: 

Der Glaube ift ein unfihtbares Seit, 

Das diefe Welt mit Gotteswelt verbindet; 

Halt feſt daran! es iſt zu deinem Heil, 

Denn es hält aus, wenn alles Ird'ſche ſchwindet. 

In aͤhnlicher Weiſe — und welcher Dichter hat nicht einmal in 
feinem Leben Proſa in Verſe umgeftaltet? — unternahm ich es ſchon 
vor längerer Zeit, Anderſen's reizendes Bilderbuch ohne Bilber 
poetifch umzufchmelzen. Hat ja Friedrich von Sallet Fichte® 
Reden an die deutiche Nation in Verſe zu bringen unternommen 
und Cäfar von Lengerke in feinen „Weltgeheimniffen“ bie 


N 
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Religionsphilofophie von Zſchokke's Alomontabe poetiſch bearbeitet; 
obgleich der Letztere wenigſtens die Quelle verfchweigt und nicht wenig 
erihroden fein wird, als ihm in den Blättern für literarifche 
Unterhaltung feine Berfe mit beigebrudtem Originaltert begegnes 
ten. Barum es verfchweigen? Geftand doch felbft unfer größter 
Dichter zu wiederholten Malen ein, daß, wenn man abzöge, was er 
Andern verdanfe, wenig von feinen Werfen werde übrig bleiben, 
das fein eigen fei. 


Julius Schanz. 


Ueber die eigenthämlihe Anwendung des Infinitiv 
der Vergangenheit in der englifhen Sprache. 


% 





Die Form des Infinitiv der Vergangenheit wird im Deut 
fehen nur dann angeivandt, wenn in dem Moment, in weldyem man 
fich hinein verlegt, die durch den Infinitiv auszudrüdende Handlung 
fhon dem Gebiete der Vergangenheit angehörte (3. B. „er glaubte 
Alles gethan zu haben“), oder wenn — falls biefe Handlung noch 
dem Gebiete bee Gegenwart ober Zukunft angehörte — auf einen 
zufünftigen Zejtpunft hingewieſen wirb, an welchem ſie bereits ber 
Vergangenheit angehören ſoll (z. B. „er beabfichtete den Brief um 
8 Uhr geichrieben zu haben“, d. i. „fertig zu haben“), Hingegen 
fagen die Deutfchen: „Geftern Abend, ald ich einen Brief fchreis 
ben (nicht „gefchrieben Haben”) wollte, ꝛc.“ „Ich ging nach A., 
wo ich meinen Bruder zu finden (nicht „gefunden zu haben *) ew 
wartete.“ Denn, wenngleich die Handlungen ded Schreibens und 
des Findens in dem Augenblide, in welchem ich rede, fchon dem Ger 
biete der Vergangenheit angehören, fo lagen fie doch damals, als ich 
den Willen und bie Erwartung hegte, noch im Gebiete ber Zufunft. 

Im Englifchen jebody wird in manchen Fällen die Form 
ded Infinitiv ber Vergangenheit angewandt, wo bie Deutfchen 
ben Infinitiv der Gegenwart anwenden. Nämlich: 

1) Wenn ein in der Form des Plusquamperfectums flv 
hendes deutſches Zeitwort, welches im Englifchen durch ein dbefectis 
ves Zeitwort zu geben ift, den Infinitiv eines anderen Zeitwortes 
regiert, jo muß das Plusquamperfectum des regierenden Zeitwortes 
durch die Form ded Imperfectums überfegt werden, da bie befecs 
tiven Zeitwörter fein Plusquamperfectum haben. In biefem alle 
muß dad regierte Zeitwort im Englifchen in der Gorm des . nfinis 
tiv der Vergangenheit ſtehen. 3.B: 

‚Ih hätte ihn tödten Fönnen fo ergrimmt war ich“, I 
could have killed him. j 
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Ih hätte ihn tödten Fönnen (fo gänzlid; war er in meine 
Macht gegeben“), I might have killed him. 

„Ihr hättet ihm geboren follen (müffen)", You 
ought to have obeyed him. 

„Ihr hättet feinen Rath befolgen follen (müffen)*”, 
You should have taken his advice. 

„Ich hätte es ablehnen wollen, wenn x.“, I would 
have declined it, ıf etc. 

„Sch Härte fallen müffen, wenn ıc.*, Lmust have fallen 
(ober beffer: I could not but have fallen), if etc. 

„Er Hätte nicht fo zu mir fprechen bürfen“, He durst*) 
not have spoken so to me. 

„Er hätte feine Meinung nur begründen dürfen (braus 
dhen)*, He need **) but have made good his opinion. 

„Bewaffnet, als ob fie es mit allen Räubern zwifdyen Houns⸗ 
low und den Apenninen hätten aufnehmen follen*, Armed as 
if they were***) to have encountered all the robbers be- 
tween Hounslow and the Apennines. (Bulwer.) 

„Wenn ich zu Elmsley gehört hätte, daß ich Heinrich zu 
Brandon Hätte finden follen, fo würde ich mich wahrfcheinlich 
gefreuet haben“, If I had heard at Elmsley that I was to 
have met Henry at Brandon, I should have probably been 
glad. (Fullerton.) 

2) Der Infinitiv muß im Englifchen immer in die Korm ber 
Vergangenheit geftellt werden, wenn berfelbe von dem Imperfec- 





*) Wenn dare nicht „herausfordern“ und auch nicht eigentlih „wagen“, fons 
dern „dürfen“ heißt, fo ift es gewiflermaßen als vefectives Zeitwort anzufehen. 
Auch Heißt e3 dann im Imperfectum durst (ſtatt dared) und in der Einzahl ver 
dritten Berfon des Praͤſens gewöhnlidh he dare ſtatt he dares. 

*) Wenn „dürfen“ ſynonym mit „brauchen“ ift, fo iſt e8 durch need zu 
überfegen, welches in diefem Falle gewöhnlich als defectives und zugleich unre⸗ 
gelmägiges Zeitwort genommen und in folgender Weife conjugirt wird: Präfens: 
Ineed, thou needest, he need (flatt needs), we need etc. Imperfectum: 
I need, thou need,, (oder neededst), he need, we need etc. ftatt I needed, 
he needed, we needed etc. 

**) Hier zu fagen: as ifthey had been to encounter, würde ein unges 
wöhnlicher Ausprud fein. Man darf alfo als Regel annehmen, daß das Beitwort 
to be im Sinne von „follen“ nur in den einfachen Zeitformen gebräuchlich ſei. 

Archiv f. m: Spraden. xV. 12 
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tum bes Indicativ*) des defectiven und unregelmäßigen **) Zeit 
worted will (wollen) regiert wird, ober von I was, we were etc, 
in ber Bedeutung von „follen” — falls das Gewollte oder das Gr 
folte nicht zur Ausführung Fam, oder aber falls etwas nit 
Gewolltes oder nicht Gefollted dennoch geſchah. Sn den Bei- 
fpielen werde ich Säße, welche für den Infinitiv die Korın der Gegen 
wart, und folche, welche die Korm der Bergangenheit erheifchen, 
gegeneinander ftellen. In manchen Fällen fann man would nad) Belieben 
mit wanted vertaufchen. Thut man biefes, fo darf man auch unter 
ähnlichen Umſtaͤnden den Infinitiv in die Form der Vergangenheit ftellen, 
lant der weiterhin aufgeftellten Regel; doch ift es dann nicht nothwen dig. 

„Er ſollte die Briefe zum Bahnhofe bringen; alſo Eomnte 
er nicht bei Dir bleiben“, He was to take the letters to the 
station; so he could not stay with you. 

„Er ſollte d. Br. z. B. bringen; aber er war nirgends zu 
finden.“ Er brachte die Briefe alfo nicht fort. He was to have 
taken the Lt. t. s.; but he was no where to be found. 

„Er follte nicht die Briefe zum Bahnhofe bringen, fonbern 
meinen Rod bürften“, He was not to take the letters to the 
terminus, but to brush out my coat. Diefed laßt vermuthen, 
daß er die Briefe auch nicht zum B. gebracht habe. 

„Er ſollte nicht d. Br. 3. B. bringen“, He was not to 
have taken t. 1. t. t. t. Dieſes involvirt, daß er bie Br. 
zum B. gebracht habe, obgleich er ed nicht gefollt hatte. 

„Sch fuchte ihn zurüdzuhalten; aber er wollte mit Gewalt zu 
Bette gehen“, I endeavoured to detain him; but he would 
go to bed per force, Täßt vermuthen, baß er feinen Willen 
durchſetzte. 

„Er wollte z. B. geben; aber ich hielt ihn zurüd“, He 


9 Ih bitte wohl zu verftehen: „Imperfectum des Judicativ.“ Die Reel 
bat ihre Geltung alfo nur, wenn would fi zu will verhält wie „er Bam“ zu „m 
kommt“; nicht aber, wenn es ſich Dazu nur verhält wie „er Time“ zu „er fommt.“ 

“) Ich fage abfihtlich „des defectiven und unregelmäßigen Zeitwortd 
will“, weil es aud ein vollftändiges und regelmäßiges Zeitwort to will 
giebt. I will, thou willest (nicht wilt), he wills oder he willeth (nicht he will), I wil- 
ed (nidyt I would), thou willedst, he willed, Ihave willed, Ihad willed. Sogar! 
shall will it („ich werde es wollen”) u. f. w. dürfte vortommen. To be willing 
(„Willens fein”). Auf dieſes vollftändige Zeitwort erſtreckt ſich obige Regel nicht. 
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would have gone to bed; but I detained him. Er jeßte 
feinen Willen alfo nicht dur. Auch bier fann man wanted ans 
wenden und fagt dann nad Belieben: He wanted to go 
(oder to have gone) to bed; but I detained him. 

He would have withdrawn („wollte ſich wegbeges 
ben“); but Jenkinson, who perceived his design, stopped him 
(Vicar of W.). Es könnte audy hier heißen: He wanted to 
withdraw (ober to have withdrawn); but etc. 

When you would have danced („tanzen wollte” — 
ober wanted to dance ober wanted to have danced), you 
were not able to stand (Percy Anecdotes), folglich fam es 
nit zum Tanzen. 

I would have asked who wanted me, I would have 
demanded if Mre. Reed was there („Ich wollte fragen, 
wer mich zu fprechen begehrte, ich wollte fragen, ob Frau R. dort 
wäre“); but Bessie was already gone (Currer Bell). 

„Er wollte ein Genie fein® (scil. „folglicy ließ ich ihn ale 
Genie gelten”, wenngleich idy dies ironifch meinen mag), He 
would be a genius. 

„Er wollte ein Genie ſein“ (scil. „irte fih aber“), He 
would have been a genius. 

„Sch wollte nicht vor 8 Uhr vom Haufe gehen; beshalb 
fomme ich fo fpAt“, I would not leave home before 8 o’clock; 
therefore I am so late in coming. 

„Sch wollte nicht vor 8 U. v. H. gehen; doch meine Un⸗ 
geduld Euch zu fehen, fegte*,.I would not have left h. b. 8; 
but my impatience to see you prevailed. 

My aunt wouldhave accompanied (ober wanted to ac- 
company ober wanted tohave accompanied) him; but he 
would not suffer me to go by water, if she went by land; and 
‘ therefore she favored us with her company, „Meine Tante wollte 
ihn (meinen Onfel) begleiten; doch dieſer wollte mich nicht zu 
Waſſer gehen Inffen, wenn fie zu Lande ginge; und deshalb erfreuete 
fie und mit ihrer Geſellſchaft“ (Smollet). Das wanld,- welches 
den nicht durchgefegten Willen ber Tante ausbrüdt, regiert alfo 
den Infinitiv in Form ber Vergangenheit, bad would aber, 
welches ben durchgeſ etzten Willen bes Onkels auöbrüdt, ‚ben 


Infinitiv in Form der Gegenwart. 
12* 





180 Ueber die eigenthümliche Anwendung des Infinitiv ar. 


NB. a) Da das befective Zeitwort will in der Regel nur einen 
Infinitiv regieren kann, nie aber ein Nomen und höchft felten ein 
Pronomen, fo darf es auch nicht die aus dem Accufatio mit dem 
Infinitiv gebildete Attractions- Form regieren. Wil man dieſe an 
wenden, fo muß man das Zeitwort will zunächft mit dem Infinitiv 
bed Zeitworted to have verbinden und biefed have wieberum ben Ac⸗ 
eufativ mit dein Infinitiv regieren laſſen, 3. B.: | 

„Er wollte, daß ich an Karl ſchriebe,“ heißt, falls ich dem 
Befehle gehorfam war: He- would have me write (ober: to 
write”) to Charles, oder: He wanted me to write to Ch, 
falls ich dem Befehle aber nicht gehorfam war, fo findet man 
biefed zuweilen ausgebrüdt durd) He would have me to have 
written to Ch., over: He would have had me to write 
to Ch. Da Jedwedes aber nicht befonders gut Flingt, fagt man 
lieber: He wanted me to write (oder: to have written) to Ch. 

„Er wollte, ich follte die Lichte putzen,“ heißt: wenn ich dem 
Befehle gehorfam war, He would have me (He wanted me) 
to snuff the candles, oder: He would have (He wanted to 
have) the candles snuffed by me. Im Balle bed Ungehor—⸗ 
ſams fagt man am Beften: He would have had the candles 
snuffed by me. 

NB. b) Man möchte fragen: wie man ſich auszubrüden habe, 
wenn wirflih von einem Bollendetfein der Handlung die Rete 
ift, wenn man folglich aud im Deutfchen den Infinitiv im ber 
Form der Vergangenheit hat. Um Zweideutigfeit zu vermeiden, giebt 
man dann oft dem Sape eine andere Wendung, 3. B.: 

„Ich follte den Brief um 7 Uhr gefchrieben haben.“ 
Falls ich dem Befehle nachgefommen bin, kann ich fagen: I was 
to write the letter so quickly as to have done at! 
o’clock; im entgegengefeßten Falle: I was to have written 
the letter so quickly as to have done at 7. 

NB. c) Wenn die Deutfchen das Präfens ber Zeitwörte 
„wollen“ und „follen* im Indicativ haben, fo flellt der Eng 
länder dad Präfend in die Form des Conditionale, wenn 
ber Redende an der Durdhfegung des Gewollten ober 
Geſollten zweifelt. 


*) Man fann in Diefer Beziehung den Infinitiv mit oder ohne to folgen 
laſſen. 
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Beifpiele mit ihren Gegenfägen. 


„Er will hier tanzen; alfo mad Plag für ihn,“ He will *) 
dance here; so make way for him, ober audj: He wants to 
dance etc. 

„Er will tanzen, kann aber nicht auf den Beinen flehen, * 
He would (ober: wants to) dance, but cannot support him- 
self on his legs. | 

„Er will ein Genie fein,“ (scil. „folglich laſſe ih ihn 
als Genie gelten,* wenngleich ironifch gemeint,) He will be a 
genius, (gewöhnlicher: He sets up for a genius, ober: He 
pretends to genius). 

„Er will ein Genie fein,“ (scıl. „er täufcht fih,“) He 
would be a genius. 

Would-be hat in diefem Sinne auch eine abdjectivifche Bes 
beutung erlangt, 3. B.: & would-be genius „ein fein, 
wollendes Genie.“ Mr. B., the would-be"minister, „der 
nady einem Portefeuille firebende Herr B.* 

„Sch fol! jest an Wilhelm fchreiben; folglich) muß ich noch 
eine Weile aufbleiben,“ I am to write to William; so I must 
stay up a while. 

„Ich fol jet an W. ſchreiben; aber ich bin zu fohläfrig und 
werde zu Bette gehen,“ I were to write (My father would 
have me to write) to W. now; but I am too sleepy now, and 
shall go to bed. 

3) Wenn der englifche Erzähler eine Handlung, deren bevorſte⸗ 
hendes Stattfinden in dem Moment, in welcdyen feine Erzählung uns 
hinein verfegt, in Rebe ftand, durch den Infinitiv ausprüdt und zus 
gleidhh andeuten will, daß diefe Handlung doch nicht Statt gefunden 
habe, fo eilt er den Snfinitiv gern in die Form der Vergangenheit; 
deögleichen wenn der Infinitiv eine Handlung bezeichnet, deren Nicht- 
Rattfinden in jenem Moment in Rede ftand, und er andeuten will, 


— ——— — 


) Es iſt keineswegs als Regel anzunehmen, man dürfe das Zeitwort will in 
der zweiten und dritten Perſon nur durch das Futurum (d. h. durch „wer⸗ 
den“) und nicht durch „wollen“ überfeßen. Dieſes erfaube ich mir hier nur kurz 
Anzudeuten. Regeln über das englijche Zuturum habe ich in einer anderen Abs 
handlung aufgeftellt. 
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daß biefe Handlung dennod Statt gefunden habe. Beifpiele letz⸗ 
ter Art follen durch zwei Kreuze bezeichnet werden. Die unter 2) 
gegebene Regel ift eigentlich unter dieſer mit einbegriffen. Der Unter: 
fchied liegt nur darin, dag im Allgemeinen fi nur fagen läßt: 
dag die Engländer in folchen Faͤllen gern die Form der VBergangen- 
heit anwenden, während in dem unter 2) angegebenen Fällen bie 
Korm des Infinitiv der Gegenwart fogar ein Sehler fein würde. 


Beifpiele mit ihren Gegenjägen. 


„Sch erwartete ihn dort zu finden,” kann heißen: I expected 
to find him there, weldyes aber noch Raum läßt zu der Frage: 
And did you find him? Sage ich aber: I expected to have 
found him there, fo ift folche Trage fchon verneinend bevor 
wortet. 

7x* „Ich erwartete nicht ihm dort zu finden,“ I did not 
expect to find him there, läßt ungefagt, ob ich ihn gefunden. 
I did not expect to have found him there, involvirt, daß 
ich ihn dort gefunden, obgleich ich es nicht erwartet. Wie Lo 
tenzo im „Kaufmann von Benedig*, feiner früheren Ab— 
fiht entgegen, den Baffanio in Portia’d Zimmer auffucht, fagt 
er alfo: My purpose was not to have seen you here, „Es 
lag nicht in meinem Plane, Euch hier zu fehen,” da er ihn troß 
deſſen ſah. | 

„Ich fand ihn fo gefund, wie ich ihn zu finden erwartete," 
muß heißen: I found him as well as I expected to find him. 

„Ich fand ihn nicht fo gefund, wie ich ihn zu finden ew 
wartete,“ findet man oft ausgedruͤckt durch: I did not find him 
so well as I expected to have found him, weil die Erwar⸗ 
tung getäufcht wurde, 

„Sch fand ihnnicht wohler, ald ich ihm zu finden erivartete,“ 
muß heißen: I found him no better (oder: I did not find 
him better) than I expected to find him. 

tr, fand ihn beffer, als ich ihn zu finden erwartete,“ 
findet man oft gegeben durch: I found him better than I ex- 
pected to have found him, weil ich tro& meiner Ermartung 
ihn verhältnißmäßig wohl fand.  . 

It was our intention to have placed (flatt: to place, 
weil die Abficht, dem Xefer die Einzelheiten vorzulegen, nicht 
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ausgeführt wurbe) before our readers the details of this ex- 
amihation; but we find that they would occupy more space 
than we can spare; and we are therefore obliged to be 
content with generally indicating the result. (Englifche Zeitung.), 

My things were indeed in shameful disorder; I in- 
tended to have arranged them („fie zu ordnen); but I 
forgot. (Currer Bell) 

We were invited to one of their public diversions, where 
we hoped to have seen („zu ſehen hofften“, welche Hoff 
nımg aber nicht erfüllt wurde) the great men of their country 
running down a stag or pitching a bar, that we might 
have discovered („damit wir entbeden möchten“; bazu 
fam es aber nicht) who were the persons of the greatest abi- 
lities among them. (Addison.) 

She had acquainted Mr. Jones with her (her sister’s) 
being above stairs, in hopes that he might have caught 
her („in ver Hoffnung, daß er fie auffangen möchte“, welche 
Hoffnung vereitelt wurde) in Square’s arms. (Fielding.) 

But when the first came, they supposed that they should 
have received more („daß fie nıehr empfangen würden“, 
in welcher Borausfegung fie ſich irrten); and they likewise re- 
ceived a penny. (Ev. Mathäi 20, 8.10). Doch dürfte in dies 
fen Falle die Anwendung ber Form ber Vergangenheit nicht zu 
rechtfertigen fein, da dad Zeitwort to suppose (wenn nicht von 
einer gegenwärtigen Borausfeguhg die Rebe if) wohl über 
haupt meiftens nur dann angewandt wird, wenn bie Voraus⸗ 
ſetzung falfch war. 

When I presented Ceres I thought to have told thee 
of it („dachte ich Dir davon zu ſagen“ — führte den Gedanken 
aber nicht aus); but I feared lest I might anger thee. (Shak- 
Speare.) 

Here thought they to have done some wanton charm 
upon the man and maid. (Shakspeare.) 

„Hier führten fie im Sinne, dem Paare einen muthwilligen 
Zauber anzuthun“ — führten ed aber nicht aus. 

„Ich fürchtete, ich möchte ed verlieren*, findet man aud) 
zuweilen gegeben burdy: I feared that I should have lost 
(flatt: should lose) it. 
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Doch iſt in biefem Falle, fo wie auch in ben beiden nächf: 
vorhergehenden Beifpielen die Anwendung bed Infinitiv der Ber 
gangenheit wohl ſchwerlich zu rechtfertigen, da ein Doppelfinn da 
durch entfleht, und man — bevor man aus dem Berfolge den 
Sinn erfannt hat — diefe Etellen leicht folgendermaßen verftehen 
fönnte: „Sch glaubte, Dir davon gefagt zu haben“; „Hier 
glaubten fie dein Paare einen muthwilligen Zauber angethan 
zu haben“; „Ich fürchtete, ich möchte e8 verloren haben“, 

Die Anwendung bed meiſtens auf die Zufunft deutenden should 
(flatt: might) in dem vorliegenden Yalle hebt den Doppelfinn 
nicht völlig auf, ba dad von to fear regierte Zeitwort häufig mit 
should (ftatt mit might) verbunden wird. 

The dwarf had like to have been killed (ftatt: like to 
be killed), „Der Zwerg wäre beinahe getöbtet worden“, — wurde 
aber nicht wirklich getöbdtet. 

His own feelings would have induced him to leave 
(„zu verlaffen“) the castle directly; there was no ocecasion 
for your persuasions („Dein Zureden war unnöthig”). Er ver 
ließ dad Schloß alſo ſogleich. 

His own feelings would have induced him to have left 
(zu „verlaffen”) the castle directly ; but he was loth to for- 
feit, without at least one effort, the advantages which he 
had proposed from his visit to the Lord Keeper. Er verlid 
dad Schloß alfo nicht fogleich. 

„Er fühlte große Unluſt, diefe Fragen zu beantworten“, heißt: 
He was loth to answer (ober: to have answered) thes 
questions. Letzterer Ausdruck involvirt, daß er fie trog feine 
Unluft doch beantwortet habe. 

„Er hatte Nichts zu thun ald feinen Vater um Erlaubniß zu 
bitten“. He had nothing to do but ask (oder: but have 
asked) his father’s leave. Letzteres involoirt, daß er ed ben 
noch unterlaften, um Erlaubniß zu bitten. Aehnlich verhält es 
fih mit folgender Stelle in Sterne: He had nothing to do but 
have taken hold of the two pieces. 

She spoke loud enough for even my deaf brother i 
hear it. Sie fprady fo laut, daß felb mein (anweſender) 
tauber Bruder es hören konnte“. 

She spoke loud enough for even my deaf brother to 
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have heard it. „Sie ſprach fo Taut, daß ſelbſt mein tauber Bruder, 
(wenn er anwefend gewefen wäre), es hätte hören koͤnnen“. 

„Er war im Begriff auszureiten“, He was going 
(oder: was about) to take a ride, ober: to have taken a 
ride. Letzteres involoirt, daß der Ritt verhindert wurbe, 

I had a constant resource in his looks in all difficulties 
and distresses of my own; — I was going to have added 
(„Faft hätte ich Hinzugefügt“) „of his too“; — but La Fleur 
was out of the reach of everything. (Sterne.) 

„Er wollte in die Adelphi⸗Keller gehen“, He wanted to go 
(oder: to have gone) to the Adelphi Shades. Letzteres in⸗ 
volvirt, daß er feinen Willen nicht audgeführt. 

„Er wollte, ich follte in die Adelphi⸗Keller gehen“, He wanted 
me to go (oder: to have gone) to the Adelphi Shader. 
Lehteres involvirt, daß ich feinem Wunfche nicht nachgefommen fet. 

There were two circumstances which made it necessary 
for her to lose (oder: to have lost) no time („feine Zeit zu 
verlieren“). Letzterer Ausdruck involoirt, daß fie fich ber Noth⸗ 
wendigfeit nicht gefügt habe, 

„Mi zu bezahlen (daß er mich bezahlte), würde ihn halb 
zu Grunde gerichtet haben, hätte fein Bater ihm nicht ausgehols 
fn“. To pay me would have half ruined him, had he not 
been supplied .by his father. 

„Mih zu bezahlen würde den Hand Courtland halb zu 
runde gerichtet haben”, (E86 würde den Hans Eouriland halb 
zu Grunde gerichtet haben, wenn er mid bezahlt hätte), To 
have paid me would have half ruined Johanny Courtland, 
oder: It would have half ruined Johanny Courtland to have 
paid me. (Bulwer.) 

It was certainly their interest to interpose (oder: to 
have interposed) their good offices (, ſich gefällig zu ers 
weifen*). Lesterer Ausdruck involvirt, daß fie es unterliegen, 
ſich gefällig zu erweifen. 

„Shn um Verzeihung zu bitten, war bad einzige Mittel 
gegen ꝛc.“ Falls diefes Mittel angewandt wurde, muß es heißen: 
To ask his pardon was the only remedy for etc. Falls «8 
aber nicht angewandt wurde, kann man fagen: To have 
asked his pardon was the only etc. 
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It was his duty to inform (oder: to have informed) 
me of the accident. Letzteres involvirt, daß man dieſe Pflicht 
verfaumt habe. 

Murray tabelt in allen ſolchen Fällen die Anwendung ber Form 
des Infinitiv der Vergangenheit. Er fagt nämlich in Bezug auf 
Säbe wie: J intended to have written etwa Folgendes: „ALS bie 
Abficht zu fihreiben gefaßt wurde, lag die Handlung bed Schreibens 
noch in der Zukunft; folglich darf intended nicht den Infinitiv ber 
Vergangenheit regieren.” Aehnlich verhält es fi) in den übrigen 
Fällen. Diefer Grund, an ſich betrachtet, ift zwar volllommen ein 
leuchtend. Es fcheint diefem berühmten Grammatiker aber völlig zu 
entgehen, baß man in der Anwendung des Infinitiv in der Form 
reſp. der Gegenwart oder der Vergangenheit ſyſtematiſch verfahre, 
um gewifle feine Unterfchiede bemerkbar zu machen. Er fcheint zu 
glauben, daß bei Denen, welche in ähnlichen Fällen den Infinitiv in 
der Form der Vergangenheit anwenden, eine Verwirrung der Begriffe 
Statt finde, daß fie meinen, ben Infinitiv der Bergangenheit ans 
“wenden zu möüflen, weil bie durch den Infinitiv ausdgebrüdite 
Handlung im Moment des Erzählend dem Gebiete der Vergangen⸗ 
heit angehörte. Denn er fagt: „Es giebt jedoch refpectable Schrift: 
fteller, welche zu glauben ſcheinen, daß das regierte Zeitwort im 
Infinitiv immer in ber Vergangenheit ftehen müfle, wenn das dab 
jelbe regierende Zeitwort in ber Vergangenheit ſteht.“ Das fofte 
matifche Verfahren der Engländer in der Anwendung bed Infini⸗ 
tiv in der Form ber Vergangenheit habe ich durch die angeführten 
Beifpiele zeigen wollen. Da felbft die beten engliſchen Schriftfteller je 
nen Unterfchieb beobachten, fo meine ih, muß man die Anwendung 
ber Form der Vergangenheit in ähnlichen Fällen ald durch den Ge 
brauch gerechtfertigt anfehen, und habe ich deshalb Feinen Anftand 
genommen, unter den Beifpielen auch folche anzuführen, welche Mur 
say ald fehlerhaft auffüͤhrt. Man wird gewiß in allen Fällen, wo 
gebildete Engländer den Snfinitiv der Vergangenheit anwenden (wo 
ber .Deutfche den Infinitiv der Gegenwart anwenden wuͤrde), finden, 
daß einer der oben erwähnten Umftände (Täufchung der Erwartung 
u. f. w.) Statt findet. Tadelnswerth dürfte diefe Anwendung ber 
Form der Vergangenheit freilich fein in jeglichem alle, wo durch bie 
jelbe ein zum Mißverftand führender Doppelfinn entfteht. 

Dem Urfprunge der Neigung der Engländer, unter ben erwähr 
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ten Umftänben ben Infinitiv in die Form ber Vergangenheit zu ſtel⸗ 
len, fommen wir auf die Spur, wenn wir erwägen, baß wir auch 
im Deutfchen, (wo wir aus ber Bergangenheit berichten, und aber 
nicht des Infinitivs bedienen,) uns einer zufammengefepgten 
Zeitform bedienen müflen, falls dad in Rebe Stehende nicht ges 


ſchehen if. 3. B.: 
AIndicativ: 
frieben. a 

Gonfunctiv: 


Gonbitionale: 


„As fie ihm das Geld überreichte, war er zus 


„Als fie ihm das Geld überreichte, glaubte fie, er 
wäre zufrieden.” 


„Als fie ihm das Geld überreichte, wäre er zus 


frieden gewefen, wenn fie bei Meberreichung beffel- 
ben etwas mehr Discretion gezeigt hätte,“ 
Run wolle man folgende Säbe vergleichen im Englifchen wie 


auch im Deutihen. 

„Wie würden die Schöngeifter aus 
König Karls Zeit gelacht haben, 
als fie jenen Menfchen eintreten 
ſahen, wenn fie ſich nicht vor 
der Eöniglichen Gegenwart genirt 
hätten!“ How would the wits 
of King Charles’s time have 
laughed to see (niit: to have 
seen) that person enter the 
hall, had they not been re- 
strained by the royal presence! 
„Er war in jeder Hinfiht fo fon» 
berbar gegen mich, daß ich blind 
geweſen fein muß, es nicht zu bes 
merfen (daß ich es nicht bemerfs 
ie).“ He was in all things so 
particular towards me, that I 
must have been blind not to 
discover(nidt:tohave dis- 
covered) it. 


„Wie würden bie Schöngeifter aus 
König Karl's Zeit gelacht haben, 
wenn fie Ricolini im Hermelin⸗ 
Kleide einem Ungewitier audges 
ſetzt gefehen Hätten! How 
would the wits of King Charles’s 
time have laughed tohaveseen 
Nicolini exposed to a tempest 
in robes of Ermine! 


„Er war in jeber Hinfidht fo ſon⸗ 
berbar gegen mich, daß ich blind 
gewefen fein müßte, wenn id) es 
nicht beinerft hätte.” He was in 
all things so particular towards 
me, that [must have been blind, 
not to have discovered it. 


Auch bei dem Particip, wenn. ed fubftantivifche Bedeutung 
bat, macht man einen ähnlichen Unterſchied zwifchen der Sorm ber 


Gegenwart und ber ber Vergangenheit. 


3. B.: 
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„Sch erwartete meine Schweſter bort au finden,“ I expected 
finding (oder: having found) my sister there. 


, 4) Wenn Zeitwörter, weldhe (wie 3. B.: to expect, to hope 
u.a. m.) eine Richtung auf die Zukunft haben, im Infinitiv des 
Paſſivs mit der Präpofition to vorfommen, fo ftelt der Engländer 
biefen Infinitiv gern in die Form der Vergangenheit, wenn die Rede 
von Etwas ift, welches der Erwartung, Hoffnung u. f. w. zum 
Trotze geſchah, während in den unter 3) angeführten Fällen nicht to 
expect etc. felbft, fondern dad von to expect etc. regierte Zeit 
‚wort unter ähnlichen Umftänden im Infinitiv der Vergangenheit 


fteht. 

„Es war zu erwarten,“ heißt: It was to be expected 
oder: It was to have been expected. Letzteres involvirt, 
daß das zu Erwartende dennoch nicht gefchehen fei. 

„Es war nicht zu erwarten,“ It was not to be expected 
oter: It was not to have been expected. Letzteres involvitt, 
daß das nicht zu Erwartende dennoch gefchehen fei. 

Philip, to do him justice, evinced a consideration not to 
have been expected from his early and arrogant reckless- 
ness. (Bulwer.) 

“ You blamed him for his want of a consideration which 
was not to be expected from such a child. Das which be 
zieht fi) nämlich) auf consideration, nidt auf want ofa 
consideration. Sonſt würde ed auch ˖ hier heißen fönnen: to 
have been expected. 


5) Zumweilen hat e8 mit dem Infinitiv in der Form ber Ver⸗ 
gangenheit im Englifchen folgende Bewandtnig: Wenn dad te 
gierende Zeitwort im PBlusquamperfectum ftehen follte oder im Con⸗ 
bitionale „der Vergangenheit und der Infinitiv in, der Gegenwart, 
ftelen die Engländer ftatt deflen oft. dad regierende Zeitwort in 
die Form des Imperfectums,. oder des Eonbditionale der Gegenwart 
und dagegen den Infinitiv in die Form der Bergangenheit, in 
gleicher Weife wie wenn bad regierende Zeitwort ein defectives iſt — 
wie unter 1). 3. B.: 

This was received with great approbation by all, except 
Mrs. P., who, I could perceive, was not perfectly satisfied, 
as she expected to have had (ftatt: as she had ex- 
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pected to have) the pleasure of esitting at the head of the 
table. (Vicar of W.) 

Doctor Slop came slowly along upon the vertebre of‘a 
little diminutive pony (scil. „which was“) scarcely able to 
have made an amble of it (flatt: which would have 
been scarcely able to make an amble of it), had the roads 
been in an ambling condition. (Sterge.) 

„Des Königs Ankunft in A., ſchon am Montage, wäre zu 
erwarten gewefen, wenn dem Senat die Kunde geworben wäre, 
daß er früher, als er vorhin beabfichtigt Yatte, nach P. abgereifet 
wäre.“ The king’s arrıval at A. on Monday already were 
to have been expected (ftatt des übel Flingenden: would have 
been to be expected), if the senate had received notice of 
his having anticipated his purpose to go to P. In biefem 
Bulle heißt e8: to have been expected, mag die Ankunft wirk⸗ 
lich erfolgt fein oder nicht, alfo ohne Rüdfiht auf die unter A) 
gemachte Unterfcheidung. 

In mandyen der unter 3) angeführten Beifpielen, zumal in den 
legten, läßt fi) die Anwendung des Infinitiv in ber Form ber Vers 
gangenheit auch durch dad hier unter 5) Geſagte erklären, 


Stettin. ©. % ©. Saupt. 


Studien über die franzöſiſchen Schriftſteller des 
ſechzehnten Jahrhunderts. 





II. 
Blaise de Montluc. 





. Das fechzehnte Jahrhundert hat, was bie hiftorifche Literatur 
betrifft, nicht eben nıchr als Memoiren hervorgebracht. Zwar if 
von einigen Schriftftelleen der Zeit die Behandlung ber Univerſalge⸗ 
fhichte verfuchht worden, aber diefe Anläufe find fo bürftig und um 
genügend, daß fie kaum in ber Kiteraturgefchichte Erwähnung finden 
koͤnnen. Se befchränfter dieſe erften Anfänge ber wiflenfchaftlichen 
biftorifchen Darftelung find, defto reichhaltiger find bie Schäte, welde 
und die Memoirenliteratur des fechzehnten Jahrhunderts bietet, und 
“zwar nidyt nur deßwegen, weil barin eine reihe Duelle der Zeitge 
fehichte fließt, fondern auch wegen ihrer Iiterarshiftorifchen und ſprach⸗ 
lichen Bedeutung. Welches frifche Leben fprudelt nicht in den Hierher 
gehörenden Autoren, welche Fülle der Creigniffe, welche Anfchaulid- 
feit und zugleich welche Kraft und Raivetät des Ausprudes! Wäh- 
rend die auf wifienfchaftlihen Werth berechneten Werke des fechzehn 
ten Sahrhunderts, die noch dazu, weil fie meiftens in lateinifcher 
Sprache geichrieben find, größtentheild auf die Entwidelung ber fran- 
zöftfchen Literatur gar Feinen oder nur einen indirecten Einfluß au& 
geübt haben, an einer abfchredenden Pedanterie, an Dürftigfeit der 
leitenden Ideen oder an Schwerfälligfeit und Breite der Ausführung 
leiden, finden wir hier, in ben Zeitbilbern der DMemoirenfchriftfteler, 
ein warmes, reiches Leben, das und aus einer Zeit ber Kämpfe und 
der Gährung mit eigenthümlicher Gluth anmeht. 

Den erften Platz unter den Autoren biefed Genres müffen wir 
Blaife de Montluc anweifen, ver fein thatenreiches Leben mit ers 
greifender Naivetät und mit einer wunderbaren Kraft in feinen 
„Commentaires“ geſchildert hat. 
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Blaiſe de Montluc, einer juͤngern Linie des Hauſes Montes⸗ 
quiou angehoͤrend, wurde in der Gascogne in den erſten Jahren 
bed ſechzehnten Jahrhunderts (zwiſchen 1500 und 1504) geboren. 
Er trat, nachdem er einige Zeit als Page beim Herzoge Anton von 
Lothringen geſtanden hatte, bei der Compagnie dieſes Fürften als 
einfacher Soldat ein. Als fich aber im Jahre 1521 der Krieg zwi⸗ 
fhen Karl V. und Franz I. entzündete, gab er feinen Dienft auf, 
um nach Stalien zu eilen. Hier nahm er bei Lescun, bem fpätern 
Marſchall von Foir, Dienfte und zeichnete ſich in jenen denfwürbigen 
Kämpfen fo aus, daß er bald eine Capitainsſtelle erwarb. Es kommt 
und hier nicht darauf an, die Wechfelfälle feiner militairiichen Laufs 
bahn einzeln aufzuführen; wir bemerfen deßhalb nur, daß er bei allen 
wichtigeren Handlungen feiner ereignißvollen Zeit betheiligt war, und 
dag er überall den Ruf eined großen Kriegerd bewährte. Die Be« 
Ihreibung der Bertheibigung von Siena, die ihm von Heinrich LI. 
übertragen war, muß man in ben Gommentarien felbft nachlefen, um 
einen Begriff von der Seftigkeit und dem Linternehmungsgeifte des 
Mannes, zugleidy aber auch von feinem Darftellungstalente zu bes 
fommen, Noch farrer und unerbittlicher erfcheint Montluc in ben 
Religionsfriegen, die fi bald darauf in Frankreich entzünbeten. 
Seine Unerbittlichfeit, fein Fatholifcher Eifer und feine Grauſamkeit 
machten ihn zu einem Echreden der Hugenotten. Rur der furdhtbare 
Baron bed Adrets mag ihn an Gewaltthätigkeit und Verfolgungsluft 
übertroffen haben, Er felbft gefällt ſich in der Erzählung feiner 
Sreeutionen; fo fagt er 3. B.: „on pouvoit connoistre, par oü 
jestois passe, car par les arbres sur les chemins on en trou- 
voit les enseignes“; ferner: „il sembloit aux protestans quand 
ls oyaient parler de moy qu’ils avoient le bourreau & la queue“; 
oder: pouvant dire avec la verite qu'il n’y a lieutenant de roy 

de France qui ait plus faict passer d’huguenots par le cousteau 
ou par la corde que moy und aussi m’appeloient-ils ordi- 
nairement le Tyran (p. 244). Nur zumeilen bringt ein Ton des 
Mitgefühls bei der Schilderung dieſer düftern Scenen burch, wenn 
et z. B. meint: il faut estre cruel bien souvent pour venir & 
bout de son ennemy. Dieu doit estre bien misericordieux’ 
en nostre endroict, qui faisons tant de maulx unb et commence- 
ray & escrire les combats ou je me suis trouve durant ces 
guerres civiles, esquelles ıl m’a fallu, contre mon naturel, user 
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non seulement .de rigueur, mais de cruaute (225). Eine ſchred—⸗ 
liche Verftümmelung, die er im Jahre 1570 erhielt, nöthigte ihn, 
fich aus dem thätigen und bewegten Xeben, das er bis dahin geführt 
hatte, zurüdzuziehen. Er widmete biefe Zeit ber unfreiwilligen Mufe 
der Abfaffung feiner Denfwürbdigfeiten, deren erfte Abdtheilung bis 
auf das Jahr 1571 geht, und die er dann fpäter in einer Fortſetzung 
bis zum Sahre 1576 fortgeführt hat. Nach dem Tode Karl's IX, 
1574, wurde er ald Greis noch einmal mit Verleihung der Marſchall⸗ 
"würde zum activen Dienfte zurüdberufen, aber bald darauf durch die 
Hülflofigfeit feines Körpers genöthigt, demſelben gaͤnzlich zu entfagen. 
Er widmete bie lebten Jahre feines Lebens ber Vollendung feiner 
Memoiren. Diefelben wurden fünfzehn Jahre nach feinem Tode, 
der wahrfcheinlicy im Juli 1577 Rattfand, zum erſten Male zu Bor: 
deaur von einem gewiſſen Milange herausgegeben. 

Montluc hat für feine Denfwürdigfeiten den Titel Commentaires 
gewählt, indem ihm dabei die Werfe Caͤſar's vorfchmwebten, vgl. Vor 
rede: nul ne pouvoit mieux representer les desseins, entreprises 
et executions que moi-meme. Le plus grand capitaine qui ait 
jamais été, qui est Cesar m’en a montr& le chemin, ayant lui- 
mèôme eEcrit ses commentaires, Ecrivant la nuit ce qu'il exécutoit 
le jour. J’ai donc voulu dresser les miens, mal polis, comme 
sortant de la main d’un soldat, et encore d’un Gascon, qui 
s’est toujours plus soucie de bien faire que de bien dire. Auf 
an anderen Stellen verwahrt er ſich dagegen, als habe er bei Ab 
fafiung feine Werkes einen eigentlich literarifchen Zıved gehabt. Er 
will nur befchreiben, was er gethan ober gefehen bat (car je ne 
veux rien escrire par ouyr dire, 6); «er macht feinen Anſpruch 
auf den Namen eines Hiftoriferd (mais je retourne & moy; car, 
comme j’ay toujours proteste, je ne veux faire P’historien: jy 
serois bien empesche, et ne sgaurois par quel bout m’y pren- 
dre, 21) und kommt wiederholt darauf zurüd, daß er fein Schrift: 
fteller von Profeſſion ſei: je ne me suis jamais gueres mesle de 
ces escritures, 211; je n’avois jamais rien escrit ny pense 4 
faire des livres: j’estois incapable de cela; mais pendant ms 
derniere blessure et mes maladies j’ay diete ce que je vous en 
laisse, afin que mon nom ne se perde ny de tant de vaillans 
hommes que j’ay veu bien faire; car les historiens n’escrivent 
qu’& P’honneur des rois et des princes und je prie ceux qui me 
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liront de ne les prendre point comme escrits de la main d’un 
eserivain, mais d’un vieux soldat, et encore Grascon, qui a escrit 
sa vie & la verit6 et en guerrier, 407. 

Dafür treten und aber auch in feinem Werke alle Dinge viel 
lebendiger, naiver und origineller entgegen, als dies bei den anſpruchs⸗ 
vollen Kunfthiftorifern feiner Zeit der Fall ift, und fein erfter Her- 
ausgeber kann mit Recht in feiner dem gaseognifchen Adel gewidme⸗ 
ten Borrede fagen: ce sont ici les conceptions d’un fort, sain et 
pur estomac, qui ressentent leur origine et leur terroir, con- 
ceptions hardies et vigoureuses, retenant encore Fhaleine, la 
vigueur et la fiert& de l’auteur. Indeſſen glaube man nicht, daß 
feine Sprache ungefchidt und roh fei, fie trägt freilich hier und ba 
in einzelnen Ausdrüden ein gascogniſches Gepräge; aber fie ift fo 
gebildet und abgerundet, wie man ed nur von einem Manne, welcher 
mehr das Schwert, ald die Feder geführt hat, erwarten kann. Bis- 
weilen erhebt fich die Darftellung, die meift einfach, fchlagend und 
berb iſt, zu wirklicher Berebtfamfeit, und im Allgemeinen kann man’ 
fagen, daß auch, was Eorrectheit anbetrifft, Monttuc binter den Pros 
faifern feiner Zeit, die er an Kraft und Energie übertrifft, nicht zu⸗ 
rüffteht. — Die betaillirten Schlachtenbefchreibungen, die mancherlei 
Winfe und Kathfchläge, die er angehenden Feldherren giebt, haben 
übrigens dem Werfe einen fo hohen militairifchen Werth gegeben, 
daß es Heinrich IV. le Breviaire du soldat nennen fonnte, 

. » . * . 

Wir citiren im Folgenden nad) der Ausgabe, welche Buchon 
im Pantheon litteraire gegeben bat, Die Zahlen bezeichnen bie 
Seiten. 

A. 
Grammatifhe Bemerkungen. 

1. Auslaffung des Artikels: qui destournent de la vertu 
et grandeur, 2; toujours descendoient soldats, 349; l’esperance 
des bien et honneur, 6; et qu’ils luy venoient nouveaux Alle- 
mans, 61; lendemain midi, 99; nature luy avoit fait un peu 
tort, 183; si’ monsieur de Terride n’entendoit guieres assieger 
places, 276; un fubftantivifch gebraucht: je voulus aussi savoir 
ce qui doit faire un qui commande, 2. 

2, Bei den Subftantiven bemerfen wir an Genusabweidhuns 


gen: troupe ald Masculinum: nous descouvrismes un autre grand 
Archiv f. n. Sprachen. XV. 3 j 
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trouppe, 7; aber dann auch noch öfter Femininum: la trouppe, 8; 
comte und prieure nad) alter Art ald Feminina: la comte de 
Roussillon, 29; la comte de Guare, 169; une prieure, 169; 
guide als Femininum: Le Pelou, print son chemin avec ss 
guide, 31; affaire und erreur ald Masculinn: en un tel affaire, 
56; un tel erreur, 64; crie al& Semininum für cri: il firent faire 
tout incontinent la crie, 125; les cries furent faites, 243. fer 
ner fällt die fchon bei Calvin bemerkte Steigerung der Subftantiva 
homme und gens auf: et que ce n’estoit lieu qui meritast qu’un 
si homme de bien que luy mourust, 25; le plus homme de 
bien d’eux, 317; et faictes que l’eslection soit des plus gens 
de bien et des plus fidelles, 125; un si homme de bien, 39. 
3. Das inflerible Adjectiv grand: une grand lieue, 253; 
en grand bien; grand jole, 50; grand’ estime, 4; quils n’au- 
roient pas grands finances de moi, 13. Auslaffung der ſuperla⸗ 
tivifchen Bezeichnung: ce fut un des grands ayses que j'eus ja- 
mais, 94; un des vistes chevaux que je montay jamais, 180; 
c’estoit un des braves gentils-hommes de ce royaume, 79; un 
des vaillans gentils-hommes qui sortit il y a cinquante ans de 
Gascogne, 264; c’estoit un des vaillans hommes et des meilleurs 
esprits qui sortit jamais de Piedmont, 38; lateinifche Superlativa: 
un grandissime plaisir (vgl, illustrissime), 167; avec grandissime 
douleur, 329; grandissime proffit, 342; beau vor einem Vocal: 
vous pouvez prendre ici un beau exemple, 156. - Stellung von 
double: que la trahison double estoit tournde contre nous, #8. 
4. Bei den Numeralien ift zu bemerfen mil: il amena avec 
lui dix mil Allemans, 12; qu’il y aye trente mil, 194; Anwen 
dung der Ordnungszahl: de Gregoire troisième, d’Estienne qua- 
trieme, de Gregoir neufitme (f auch in Charles neufitme, 393), 
36; prime für premier: de prime arrivee, 52; afpirirtes onze: 
de onze ou bien de treize par file, 52; bie alten tiers u. quart: 
pour le tiers ... pour la quarte raison, 85; mais tout cela ne 
venoit pas & la quarte part, 149; la quarte part, 301; Behand: 
lung von midi als Zahlwort: il fut plus de.midy, 319; Anwen 
bung. ber Gonjunction et, wo es nicht mehr zuläffig: vingt et trois 
enseignes, 384; vingt et neuf jours apres, 385. 
5. Auslaffung des perfönlichen Bronomens ſehr häufig: 
et croy fermement, 7; abweidjende Stellung der Objectöpronomina: 
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je le vous veux escrire, 18; ains la me donna & moy, 30; et 
le m’amena, 348; le m’envoyeroit, 290; je priay monsieur de 
Termes la me laisser conduire, 47; je le vous conseille, 213; 
Berbindung des abfoluten moy mit dem Berbum: et moy m’en 
allay au palais, 148; fchwanfende Folge von y und en: je m’y 
en allay, 248 und pour ce qu'il en y a aujourd’hui qui m'aiment, 
90; et l’est& n’en y avoit point, 80; mais il en y avoit, 398; 
Stellung des se: pour e’aller jeter dans Fossan, 51; car per- 
sonne scavoit que les Allemans s’en dussent aller, 148; autres 
se venoient rafraischir pour incontinent apres 8’en retourner, 
816; pleonaſtiſches Pronomen: & ces hommes il leur faut une 
quenouille et non une espee, 5; le marquis qui vist que la ca- 
valerie et les Grisons se montraient il voulut retirer les six 
enseignes du grand chemin, 121. 

6. Rachftellung des ungebundenen Boffeffivs: or, la fortune 
mienne fut si heureuse, 98; qu’en recompensee & jamais il se 
rendoit servitenr mien,. 104; qu'il n’en pouvoit esperer que la 
perte mienne et la ruine de la cite, 166; qui entendoient les 
raisons miennes, 278; häufiged mondit u. f. w.: et mondit 
seigneur, 20; ol estoient mesdits seigneurs les cardınaux, 281. 

7. Auslaffung des abfoluten Demonftrativd: messieurs je 
vous offre ma vie et de tous mes compagnons, 315. | 

8. Beim Relativum bemerken wir bie Auslafſung des ce- 
vor qui: il s’en alla en poste & la court; qui enhardit nos enne- 
mis & redresser le camp, 11; je ne sais que devint le comte, 
178; passa le pont et là fit teste, qui fut cause que beaucoup 
de nos gens se sauverent encores, 45; et si FPon regarde bien 
que j’avais fait estant sous luy, 117; Stellung ded Relativfages 
tous ces exemples ay-je mis par escrit, qui peuvent servir & 
Fadvenir, 127, il und on pleonaftifch nad) einem Relätivfage: mais 
qui regardera de bien pres, on trouvera, 317; qui lira ceste 
faction, il trouvera la verite, 22; qui vor Vocal apoftrophirt: il 
fut poursuivi du bastard de Bazordan, nomme Janot qu’est 
encore en vie, 50; je descouvre sur la plaine du Babe, qu’est 
un chasteau appartenant au chastelier de Savoye, les trois com- 
pagnies, 51; tous gentilhommes gascons qu’estoient en ceste 
trouppe, 53; il avoit accept€ de commander aux quatre pro- 


vinces qu’estoient Dauphine, Provence et Guyenne, aussi bien 
13* 
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qu'au Languedoc, 844. Das befannte qui ... qui: mais pensant 
& se sauver qui son argent qui ses armes, 113; dont, de l 
ob, d’otı und olı: ce quil fit:- donc bien nous en prit, 270; quel 
honneur gaignent les hommes, de se faire non seulement hon- 
norer, mais encores honnorer la nation de l& oü ils sortent, 129; 
& un lieu d’ot il ne me souvient, 320; je receus une lettre de 
monsieur Ià ou il disoit, 331. 

9, aucun für quelgue: durant aucune fois demye heure, 
58; tant et tant: apres tamt et tant de peines par moi souf- 
fertes, 1 

10, Bei den Berben ift bemerkenswerth die eigentkümlide 
Bildung ber erſten Conjugation: que nous donnissions, 207; il 
falloit que nous paasissions par le detroit, 177; donnissions, 154; 
que nous allissions, 108; que nous allissions mettre le siege, 28; 
nous allissions la voie, 42; que nous la laississions, 292; re- 
contrissions, 54; que nous nous sauvissions, 79; et voulois que 
nous ‚marchissions, 343; faire trouver bon que nous passissions 
la riviere, 347; (vergleiche über dieſes alterthümliche isse: Dreli, 
Yltfranz. Gramm. 2. Ausg. p. 162); envoyer wird im Futurum 
und Gonpitionale noch regelmäßig. gebildet: que le roy nous en- 
voyera, 125; envoyera, 391; que Dieu leur envoyeroit, 125; 
alterthümliche Conjugation von laisser (vgl, Diez und Orc): 
je lairray done cela en arriere, 16; que nous lairions apres 
nous, 292; pardoint: Dieu me le pardoint, 31; que Dieu 
pardoint, 897. Auslaſſung des Hülfszeitwortes: d’autres ont perdu 
la vie sur un eschaffaut, d’autres deshonnores (zu ergänzen se 
sont) et retirds en leur maisons, 2; que. je n’ay jamais este 
deffaict ny surpris, en quelgne faict de guerre ou j’ai commande 
ains toujours rapporte victoire et honneur, 1; Verwechslung von 
&tre und avoir: si nous fussions est6 tous enfilds dans le che- 
min, 96; il eust mieux vallu cent fois que tous fussent este 
aupres de monsieur le prince, 317; qui leur fust est& necesaaire, 
317; quil n’en avoit pas un qui fust voulu demeurer, 353; 
sils se fussent. este rompus ou separes, 370. Auslaſſung des 
euphoniſchen t in der Frageſtellung (vgl. Pasquier): si en demenrs- 
il, 83; aussi n’en eschappe-il guere, 264. 

Bon. alten Adverbien bemerfen wir: ores: je ne cessay 
de cpyrir et sauter ores ga, ores lä, 135; je ne faisois autre 
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chose que de courir par tout & cheval ores aux fortifications, 
puis & ceux qui sioient les tables au moulin, 98; prou (vgl. 
auch im @loffarium): il y en a eu prou qui estoient si très- 
extenue de ma maladie, 137; un second coup für de nou- 
veau: ce qui Occasionna monsieur le marquis de faire sa re- 
traite, fut par la crainte qu’il avoit de tenter un second coup 
fortune, 20; mais (magis): qui n’en pouvoit mais, 264; sans 
plus: d’aller choisir six vingts hommes sans plus, 24; on ne 
demeuroit qu’une heure au manger sans plus, 362; d’aborde&e: 
d’abordee nous emportasmes le fauxbourg et les barricades, 
41l; mesmement: les raisins qu'ils mangeoient mirent leur 
camp en un si grand desordre de maladie et mortalit€ mesme- 
ment parmy les Allemans, 27; ne pouvant passer ceste plaine 
sans courir un grand peril et mesmement la nuit, 55; outre 
für en outre: et outre, trois ou quatre marchans de Barges, 48; 
clair für clairement: nous oyons les tambourins des ennemis 
aussi cläir presque comme les nostres, 66; icy für das anges 
hängte ei: ceste nuit icy, 207; pieca (vgl. Pasquier): qui sortit 
pieca de Gascogne, 87; petit für peu (vgl. Calvin): mais alla 
prendre le chemin un petit & main droite, 104; premidre- 
ment für d’abord: premierement, il alla droit & la muraille de 
la ville... et puis ... 110; quant et quant (vgl. Calvin): 
et quant et quant firent sonner leurs trompettes, 267; voilä 
getrennt: voiles 1 en peur, 272; ouy ungettennt: lequel leur 
respondit qu’ouy, 89; que non: il me devoit par raison mieux 
aymer que non ceux qui le conseilloient de faire, 354. 

12. Präpofitionen: joignant: qui estoient tout joignant 
la tour, 207 ; joignant lequel y a une plaine, 7; et les menasmes 
jusque tout joignant la Magdaleine, 18; tout cela campoit joig- 
nant la ville, 101; devers: et avec cela me conduis devers sa 
majeste, 5; je fus forc& de reculler devers le trou, 14; & für 
par: si vous vous laisser dominer à Yavarice, 3; qu’ils se laisse- 
ront battre & une poignee de gens, 253; sur: ne vous excusez 
pas, messieurs, sur eux, 129; pour = par: estant nostre 
camp affaibly, tant pour la longueur du siöge que pour les 
maladies, 12; devant für avant: le jour devant, 40; une heure 
devant le jour, 54; de für quant &: car de moy je n’avois la 
parole, 19; car les escrivains d’aujourd’hui n’osent escrire qu’& 
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demy: de moy, j’aime mieux me taire, 409; d’enseignes ils n’en 
avoient point, 194; de là: ils sont de là le pont, 53; ques- 
toient demeures de-l& l’eau, 204; comme j’arrıvay de là Tresse, 
266; au’ derritre und Au riere: puis allay monter au der- 
riere de la cour W’Ordre, 80; que ceux qui estoient au riere 
coing lee combatissent, 204; pres ſchon mit Accuſativ: vous 
devez : estre parmy les soldats et compagnons et près votre 
colonel, 3. Auslaffung der Präpofltion: et les priay monter & 
cheval, 267; ce que le vin vous contraindra faire, 3; je vous 
prie me croire, 3; qui faisoient mine vouloir entreprendre quelque 
chose, 7; leur commandant marcher vers le portail, 20; et fus 
contraint le renvoyer, 266; et commandoit tant en Alvert qu’Ole- 
ron, 302; si non je suis delibere suivre mon commencement, 334. 

13. Negationen: rien ohne negative Bedeutung: rien de 
bon au ventre, 6; que non: qui vous ameneront plustost & la 
ruyne de vostre vie, que non (vgl. Adverb.) & Pexaltation de 
P’honneur et de vostre nom, 5; plus vouloir faire quelque chose 
grande que non pour faute de coeur, 45; estant beaucoup 
meilleur de conserver le royaume que non de Piedmont, 63; 
vous estes en danger d’estre plus souvent hattus que non de 
battre l’ennemy, 85; ıl valoıt beaucoup mieux les combattre 
nous-mesmes, que non de nous aller joindre avec monsieur de 
Möntpensier, 309; mais les lettres forgees de l’invention de 
Montsallis eurent plus d’authorit& que non ce que nous voyons 
& l’oeil qu’il falloit faire, 313; "vous confesserez que mes vic- 
toires m’ont plus reussi pour la grand vigilance, diligence et 
prompte execution qne non pour ma hardiesse, 377; gueres: 
n’estant la place efcores en gueres bon estat, 198; ne für ni: 
ne voulut jamais permettre que le capitaine Favas ne le reste 
de la compagnie patissent, 40; il m’eust été possible ne & tous 
ceux qui estoient dedans, 243; goutte: pour qu’il n’avoit dormy 
une seule goutte de toute la nuict, 105; nany: nany, nany 
car celuy-lä est mort, 138; jamais = pas encore: je n’eus 
jamais acheve mes depesches que le baron de Ch. arriva, 266; 
sinon: je voy bien que la conservation de la cit& et de vostre 
libert@ ne consiste sinon & prolonger les vivres, 130. 

14. Konjunctionen: deslorsque: deslorsque je fus & 
Montalsin, 183; encore que (namentlid mit si im folgenden 
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Safe): encore que jaye eu beaucoup d’heur aux combats . . . 
si ne veux-je pas que Pon pense, 1; encores que je sois ‚gentil- 
homme, si suis-je neantmoins parvenu degre par degre, 2; 
capitaines, encores que ce ne soit pas ici de grandes conquestes 
et batailles, ei pouvez vous apprendre, 342; et encores que je 
cogneusse bien que monsieur le mareschal ne prenoit plaisir & 
voir mes lettres, si luy escrivis-je, 385; et encore que monsieur 
de Laugnai fust malade de la maladie qui Ya si longtemps tenu, , 
neantmoıns si tenoit-il les soldats nuict et jour dehors, 8363; 
aux fins que: et que les portes de la ville seroient fermees, 
aux fins que personne ne peust sortir, 107; que: or par le 
moyen des escarmouches qui furent faictes aussi belles en ces 
lieux qu'en toute autre place que (ol) je me trouvay jamais, 
108; si (vgl. Pasquier): mais si suis-je contraint dire la ve- 
rite, 117; quoy que j’eusse resolu de n’aller plus en ce pays- 
la, si est-ce que je ne peus m’empescher, 75; tandis: l’alarme 
estoit grande dans la dicte ville, 25; ainsi que: ainsi que je 
fus arrıve au bourg, 55; et ainsi que nous vonulions sortir de 
la ville, arriva monsieur de Cental, 51; cependant que: 
nous qui les desestimons cependant qu’ils nous craignent, 64; 
tirant cependant que les autres rechargeront, 39; de tant que: 
de tant qu'il estoit desjä: presque nuit, 89; despuis que: de 
ma part je ne prens nulle excuse en payement despuis quiil y 
va de la perte d’une ville, 102; ains: ne prenez pas toujours 
le plus aise, ains trompez le, 342. 

15. Sonft auffällige Conftructionen: vous ne devez re- 
jeter en arrière les remonstrances que je fais, pour avoir veu 
tant de choses en mon temps, 5; ceux qui desirent avec les 
armes acquerir de l’honneur, 6; il seroit deffait sur les chemins 
car bien tost l’empereur seroit adverty, pour n’y avoir que 
quatre lieues dudit Auriole jusques à Aix, 22; nous estions au 
val de P’autre coste, pr&s d’en monter une autre, y ayant en 
‘ces quartiers l& plusieurs colines, 26; lui et son maistre 
cogneurent que c’est d’attaquer un roy de France, 27; & la 
verite dire, 41; s’enfuyant -droict & Fossan, pour estre mieux 
monte que les autres, 43; lui dict qu’est-ce que luy en sem- 
bloit, 65; les uns en tuoyent, et les autres en sauvoyent, y 
en ayant tel qui en avoit plus que quinze ou vingt autour de 
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luy, 73; pour & quoy les contraindre, 98; je dis au capitaine 
Charry, presens mes soldats, 102; pour luy apprendre quest- 
ce que la guerre, 103; les pompes, les plaisirs, les delices, h 
curiosit&E de ceste ville, ne me peust arrester un jour, 164; 
comme dit est, 206; et par trois jours ceste desolation et pleurs 
- dura, 149; en tant de maladies et blesseures qui Jay eue, 307; 
voy-lä que c’est de faire recognition, 308; une chose scay-je 
- bien, 309; or, & la verite dire, 338; je veux mettre par esent 
icy quest-ce que je faisoıs & Ayre, 338. 


B. 
Gloſſarium. 


A. 


aboyer, eigenthuͤmlich für éêtre aux abois: le vin arriva sur le 
point que j’aboyois & la mort, 131. 

abreuver: il n’est pas possible que sa majeste ne fust, comme 
j’ay dict, pippé et abreuvee de quelques gens, 285. 

accaser (vgl. acazer, zu Lehen geben), bier für niederlaffen: o que 
ces pauvres Anglais qui s’estoient accas&s depuis trois cens ans dans 
“ la ville de Calais, 161. 

accort Tvgl.: accort signifie conciliant. Il vient d’accorter; 
c’est un mot qui n’est plus en usage dans le style noble, et on doit 
regretter qu’il n’y soit plus. Voltaire): un des accors hommes, 49. 

accourager für encourager, im fehzehnten Jahrhundert fehr ge 
bräuchlih: pour m’accourager & faire mieux, 62; ce qui nous devott 
plus accourager & bien faire au combat, 66; s’accouragerent les uns 
les autres, 378; affın de les accourager, 82; accouragea tout le 
monde, 166. 

accoutumance,. veraltet, obgleich auch febt allenfalls nod: je 
croy que ce n’est que quelque accoutumance, 163; vgl. l’accoutumantt 
est une seconde nature. Montaigne. 

acquest, noch jebt (acquet) in der Gerichtöfprache und in fprid: 
wörtlihen Redensarten: et combattent plus pour la gloire et I’honneur 
que pour acquest, 160. 

affermer für affirmer (vgl. Calvin): j’oserois affermer, 377. 

aiguade, das Einnehmen von Waffer: ayant esté emporte d'une 
mousquetade en isle de Maderes, oü il fist descendre pour faire ai 
guade, 280. 

ainsi, die fprichwörtfiche Phrafe ainsi comme ainsi: et si !’on ne 
leur eust rien appreste-lä, ainsi comme ainsi, ils fussent pass&s outre, 121. 

aix für ais (Breit): et passasmes la riviere par dessus iceluy 
(pont) encor que les aix ne fussent pas encore clouss, 203. 
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alienne (alienäs vgl. aliener): de tant de nations aliennes de 
nostre religion, 49. 

alte (für halte): ils firent alte, 7. 

amender für beffer werden, herſtellen: il me sembla que j’estois 
un peu amend6 et en renvoiay la litiere, 197. 

annuit: ce que tu peux faire, annuit n’attens au lendement, 
85; il aura reponse amuit pour retourner le matin, Froissart; vgl. bei 
Garpentier: anuit s. f. ancien mot. Dans plusieurs de nos provinces 
on dit encore änuit (cette nuit) pour dire aujonrd’hui, ce qui parait 
venir de P’habitude oü &toient les Germains, de qui nous descendons, 
de compter par nuit au lieu de compter par jour. 

antiporte: il y a une grande antiporte fort large, 143. 

apoltronir, flatt apoltronner, das aber ſelbſt ſchon veraftet ift: 
et cependant, encore qu’ils ayent naturellement bon coeur, avec le 
temps s’apoltronissent, 299 == feige werden; vgl. un jeune homme doit 
troubler ses reigles, pour esveiller sa vigueur, la garder de moisir et 
sapoltronir, Montaigne, III.; le mariage apoltronit et accroupit les 
bons et grands esprits, Charron, I., 42. 

aposter: et avois des gens apostes pour observer ce qui se fai- 
soit en Bearn, 306. 

apprentif (vgl. Basquier): il faut que les jeunes demeurent 
apprentifs et obeissent aux vieux, 393; quelques apprentifs en nostre 
mestier y apprenderont quelque chose, 838. 

argolet für argoulet (&arabiner) : et commencerent & tirer & nos 
argolets, 347. 

arraisonner (vgl. Calvin): j’arraisonnois & part moy, 152. 

assiegeur, Ungebräudlidhes Subftantiv: un bon assiegeur de 
places en doit faire ainsi, 374. 

avant-courrier (hier für avant-coureur): qui sont avant-cour- 
riers de la bataille, 124. 

avitaillement, damals feltenee als jebt: pour leur provision et 
avitaillement de l’armee, 33. 
" IB. 

bailler für donner: mais que tout leur fust baill& prompte- 
ment, 211. 

barquerot, Diminutiv von barque (vgl. barquerolle, barquette) : 
je leur fis orier par quelques petits barquerots qui alloient et venoient, 18. 

barrique, noch jebt: secondement fut trouve plus de trente bar- 
riques pleines de corcelets, 77. 

bastant (fpanifh), nur noch familiär: une armée composee de 
douze & quinze mil hommes est bastante d’en affronter une de trente 
mille, 64 ; cela seul estoit bastant pour me faire passer toutes impossi- 
bilites, 167; sans avoir des forces bastantes, 837. 

bat-sain (vgl. tocsin, signum); et commenday qu'avec le bat- 
sin ils fissent lever toutes communes des valldes et villages, 376. 
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bayart: et portions le sieur Pierre-Gentil et moy le bayart pour 
donner exemple & tous les autres, 200, 

baye (vgl. baie no in. ſpruchwoͤrtlichen Sägen): n’estoient que 
bayes et tromperies, 150. 

bienveigner (vgl. Pasquier): par lequel il a est& bien-veigne, 35. 

blot: craignant que l'on leur fit mettre au blot, 44. 

boeufle (vgl. boeuf und buffle): il ne sceut si bien faire quiil 
n’y entrast des vaches et des boeufles, 128. 

bonneter = donner des coups de bonnets, saluer (vgl. Fail): 


et quand nous arrivons, il leur faut bonneter et leur faire la cour, 330. 


botte, fprühwörtliche Medensart: mon medecin cuida perdre la » 
lecon, et moy les bottes, 313. 

boucler, etwa wie bloquer: ilramenast ses galöres & Genes are 
lesquelles il tenoit la ville de Naple bouclee par la mer, 16; vous qui 
avez la charge d’attaquer et boucler les places, 109. 

bouger: je ne voulus bouger les cing enseignes que mon nepveu 
de Leberon commandoit, 343. 

boule-veue, fprühwörtlih: ainsi vous jouerez à boule ven, 
comme on dict, 127. 

brancher, nod jebt familiär für pendre & une branche: or Ver- 
dery n’y vint pas, dont bien luy en prit, car je l’eusse fait brancher, 231. 

bravache, populär, je ne suis point un bravache, 64; ils sort 
bravaches, 271. 


braver: et tel en brave et parle plus haut, qui fuit peut-estre 


le premier, 60. 

brider: le marquis, ne perdant point de temps, nous brida de 
toutes parts, 129. 

broude, nod jet: il faisoit une brouee, 40. 

brülement, veraltet (aber auch bei Gondillac): et fisrent Vexecu- 
tion du brülement entre-prins, 371. 

busquer, familiär: il faut que vous alliez busquer fortune al 
leurs, 401. - 

©. 


cadene (catena), veraltet: d’estre reduits à ce malheur, de se 
voir attach&s & la cadene, 165. 

cane, das jebt noch ſpruͤchwoͤrtlich gebrauchte faire la cane: il voyoi 
que nos argollets (argoulet —= carabinier) qui estoient descendus à piel, 
faisoient la cane derriere les maisons, 347. 

cap (caput, chef): je Iuy dressay toute sa compagnie, et luy ft 
ses centeniers, cap d’escordes et enseignes, 22. 

capitaineau:afin que tantde capitaineaux retournent soldats, 39. 


 captau: monsieur le marguis, monsieur le captau, le comte 


Hugue, 17. 
care (chere, vgl. Pasquier — visage, italien.): il est aise de k 


voir à la care si un homme est espouvante, 101; je cogneus das ler 
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& leur care et & leur langage que ces gens estoient bien resolus de 
garder leur liberte, 125; et marchez ainsi bravement parmy la ville 
et parmy les soldats, la care levéo, 141. 

carnal, MRarineausdrud: les faisant mettre & la largue pour. tirer 
aux carnaux, 347. 

carroux (vgl. carrous bei Fall): parmy les Allemans et' Suisses 
il faut faire carroux, 137. 

caterre für catarrhe: un caterre me surprit, 806; n’estant en- 
cores bien guery de mon caterre, 307. 

cercher für chercher (gaöcognifh): s’en retourna cercher les 
autres deux, 112; aud bei Kroiffart. 

cerne — Kreis, veraltet (vgl. cerner): sans qu’il fallust que nostre 
cavallerie fist un grand cerne pour passer les fosses, 56. 

chappe in fprüdhwörtlicher Weiſe: cependant qu'ils. disputoient de 
la chappe & l’evesque, 99. 

charroy (vgl. charroi, doch nicht ganz fo): le bruit du charroy 
de l’artillerie, 88. 

chastier (vgf. chätier, aber zugleich audy chaste) — fich zügeln: 
japprins à me chastier du jeu, du vin et de l’avarice, 2 

chaude, ſubſtantiviſch: et à point nomme&, fussent arrives sur la 
chaude du combat, 121. 

chevance, veraltet: aux depens et perte de leur chevance et 
effusion de leur sang, 35; vgl. Carpentier: chevance 8. f. du latin ca- 
bentia dans Du Cange. Il parait venir de caput, le bien qu’on a de 
son chef. Cet ancien’ mot, qui se trouve dans le Dict. de Ph. Monet 
yest define par ce qu’on a de vaillant, nommement en fonds. Lui 
promettant quil lui servit vray et loyal subject et le serviroit de corps 
et de chevance. Chartier. 

DI se gardera bien de commettre une offense 
Craignent de perdre honneur, dignite et chevance. Ronsard. 

circonvoisin (vgl. Pasquier): en deux ou trois autres places 
eirconvoisines, 54; des villages circonvoisins, 84. 

citadin = citoyen: moi qui ne veut avoir plus de privilege que 
le moindre citadin, 131. 

coigne-festu: et ne peux tenir de lui dire qu’il sembloit au 
coigne-festu, 24. 

colleter: & la fin je m’assuray, me sentant assez fort pour le 
colleter, s’il avoit entrepris de faire quelque mauvais coup, 184. 

compasser le temps, 194. 

condigne: si vous ne pouvez recevoir la recompense con- 
digne, 402. 

confort (im Engl. erhalten: me remerciant bien fort du bon con- 
fort et conseil que je leur donnais, 149. 

conniller (vgl. Pasquier): si vostre heure est venue, vous avez 
beau conniller, 213. 
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eonseiller: c’est chose que nous attendons et desirons il ya 
long-temps, sans tant censeiller, 62. 

contestation: de sorte qu'il y eut de la contestation, 57. 

contrebas: qui alloient droit au T'ybre contrebas, 177. 

convoiteux, veraltet: une masse de gens tous convoiteux de 
gaigner honneur au lieu qu’ils entreprennent, 98. 

corde, ſprüchwortlich: qu'il y avoit quelque chose sous corde, 289. 

° cotter (coter jet befchränft): et que peut-estre je pourrai cotter 

oy apres, 11; une aufre raison me contreint & cotter ces partieul- 
rites, 325. 

couionnade (coion): apres qu’on eust entendu la couionnade, 
autrement ne se peut elle appeler, 56; ceste couionnade fut fort grande 
et de grand dommage pour le service du roy, 85; auch coyonnade: je 
leur monstray la coyonnade que nous avions faicte, 261. 

couleur (vgl, Ealvin): vous autres faites tout cecy sous couleur 
de P’Evangile, 228. 

coulpe: d’en donner la coulpe au roy, 32. 

courcie für coursie: il mit un voyle sur la sourcie pres la 
pouppe, 165. 

courvee für corv6e: monsieur de Fontenilles fit une grande cour- 
vee, 231; je n’estois plus capable de porter les grandes courvees, 411. 

eoyement, Adverb von coi, till, ruhig (bei Froiffart immer quoie- 
ment): de faire aller de nuit par la ville quelques hommes le plus 
coyement qu’on pouvoit, 152. 

croisette, jebt nur befchränfter Gebrauch — petite croix: la crur- 
sette 151; das Wort kommt auch ſchon öfter bei Froiſſart vor. 

ceuider (vgl. Pasquter und Yuif); tellement que nous cuidämes 
tous mourir de soif, 26; et en cuida mourir, 277; qui cuida conster 
si cher à monsieur, 295. 

cuissen: pour ce qu’on me livit le bras avec le corps, ın | 
cuissen entre deux, 21. 

cuissinet: ayant un cuissinet au bras, 16. 

cur&e: car c’est leur oster le coeur si on ne leur donne quelque 
curee, 212. 


/ 


deconforter, ſchon häufig bei Montluc: qui estoit sur le grand 
boulevart qui me deconforta fort, 264. | 

defluxion, nod jeßt medicin. Ausdruck: une defluxion m’estot 
tombee sur un tetin, 329. 

delayement (vgl, delai und dilayer, ſtatt des Letztern kommt aud 
delayer für differer, aufſchieben, vor): et ainsi sur ce delayement, je ſus 
contraint de donner le premier, 189. | 

demurer, nod jet: et pour ce quil falloit demurer deu 
portes, 55. * 
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dependre = depenser (vgl. Ball, Calvin): puisgue je dependois 
si honnorablement, 217. 

desceu: elle fut imprimee & mon desceu, 388. 

desconforter vgl. deoonforter: pour crainte que les Sienois ne 
se desconfortassent du tout, 196. 

description für Aufzelhnung, Verzeichniß: vous aviez fait, moy 
estant & l’extremite, la description des vivres, 130; pour faire deserip- 
tion de tous les bleds que vous avez dans la cit6, avec la description 
des bouches, 130. 

desembargquer, nod jebt: comme nous fusmes retournes de la 
coste d’Angleterre et desembarques au Havre de Grace, 81. 

desengager == degager, jebt feltener: mais le capitaine Baretnau 
le jeune et deux autres, me desengagerent, 273; je desirois fort trouver 
les moyens de le desengager, 167. 

d&sesperade, noch jebt in adverbialer Form: pour crainte que 
nous sortissions & la desesperade sur luy et luy donnissione la bataille, 
154; nous sortissions sur luy & la desesperade, 155. 

de&sestimer, aud) jeßt no: nous qui les desestimons, 64; vgl. 
Cieeron mesme, qui devoit au scavoir tout son vaillant, Valerius dit 
que sur sa vieillesse, il commenca à desestimer les lettres, Mon- 
taigne, IL, 12. . 

deslouer, etwa im Sinne von verrenfen, ganz ungebräuchlich: de 
telle force que je me deslouay la hanche, 90. 

despartie (departie) — depart (Trennung), veraltet: j’avois veu 
une grande pitie aux bouches inutiles, mais j’en vis bien autant & la 
despartie de ceux qui s’en venoient avec nous ei ceux qui demeuroient, 
153; oncques en ma vie je n’ay veu despartie si desolee, Ebd. 

despartir: ainsi me despartis d’eux, 125. 

despescher (als v.n., wie auch jetzt dépécher noch vorfommt) : je 
despeschay vers leurs majestes, leur faisant seavoir leurs responces, 301. 

desplancher: les ennemis d’autre part desplancherent et 
osterent les tables du dessus d’une salle, 14. 
despouiller für deshabiller: je ne me despouillay de ceste nuit- 
à, 235. 

detroit, Engpaß: le detroit des rochers, 177, 

devotieux, mehr veraltet für devot: et faire plus le religieux et 
devotieux qu’on n’est 137. 

dextre, im Sinne von gefhidt: car PAllemand est plus dextre 
que nous en ceste maniere, 70. 

dilayement vgl. delayement: ce dilayement qu'il faisoit, 265; 
tbenſo dilayer: et & peine peus-je obtenir ceste grace que pour cing 
Jours on dilayast, 151. | 

diligenter, activ: pour diligenter ma fortification, 97; fonft 
auch: et que cependant ils diligentassent de faire les preparatifs, 277. 

dispost, alte Form für dispos: le comte qui estoit un des plus 
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disposts hommes de ’Italie, 49; La Monnoye fagt über dispos (dispo- 
situs): il est str que si dispos avoit un f&minin, ce seroit disposte 
qu'il faudrait dire. Diefes Femininum findet fih auch bei Ronfard: 
Afın de te faire estre 
Toujours saine et disposte. 
divertir = abziehen: cela vous divertit du tout de votre charge, 
2; pour me divertir de ceste intention, 96; vgl. pour divertir leur 
pere de sa promesse. Desperiers. 
divulguer, ganz wie jeßt: pour ne divulguer mon voyage, 23. 
dommageable: plus utile que dommageable, 33; que le mau- 
vais conseil de ce Thomas ne luy soit honteux et dommageable, 124. 
Das Adverb dommeagablement (vgl. Montaigne, I., 25) ift jest gar 
veraltet. 
douloir (dolere): j’ay esté contrainct de me plaindre et me dou- 
loir & vous et non & autre, 387; et moi aussi la oü je me deuil, qui 
est & la perte de mon bon roi, 246. 


effute: et alors je Pallay embrasser, et le voyant bien effute, 146. 

embeguin er, noch familiär: ayant donc accoustum& auparavant 
d’estre ainsi embeguine, 137. 

embrouiller: les affaires de ces princes &toient si embrouillée 
et confuses, 183, 

encoigner, in die Enge treiben, auf einen Winfel (coin) befchrän: 
fen, jebt in diefem Sinne gar nicht mehr: je m’estonne comme il y a des 
gens si mal habilles qui donnent entendre au roy qu’il faut encoigner 
les huguenots dans la Guyenne, 367. 

encoignure: qu’il y ait des encoignures pour pouvoir loger des 
gens, 206. 

enflamber Ggl. Calvin): s’enflambant de colere, 286. 

enfourner, wie noch jest, als Reflexivum: monsieur l'amiral, qui 
estoit guerrier, Salloit enfourner parmy les landes, 323; je croy quil 
ne fust pas este si mal-advis& que de s’enfourner en la Guyenng, 938. 

enjamber, figürlidh gebraucht: et comme celle qui de tout temps 
a fait tout effort d’enjamber et usurper les biens et pays d’autrui, 37; 
vol. j’ay plustost fuy, qu’autrement d’enjamber par dessus le degre de 
fortune, Montaigne, III, 7. 

entremanger (se): sils ne se fussent entremanges en ces 
guerres civiles, 221. 

entrepartir (se) = se partager: pour s’entrepartir ce royaume 
chrestien, 35. 

entreprinse, immer für entreprise: entreprinse et executions 1. 

entresecourir: que ceux de Grenade et du Mas de Verdun 
avoient commandement de s’entresecourir les ung les autres, 331. 

entretuer: mais ce sont des artifices du diable pour nous faire 
entretuer, 8. 
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escallade, ganz ſchon wie jet escalade: V’escallade fut furieuse- 
ment donnee, 87. 

esclarcir: puisquelle est entiörement et en toutes sortes esclar- 
cie et tr&s asseurde, 36. 

escopeterie, veraltei: car s’amuser & ce3 escopeteries (escopette- 
rie) c’est temps perdu, 144. 

. escorne — aflront, perte: vous recevez ici Une escorne pour - 
jamais, 20. Menage leitet das Wort escorne oder &corne vom italien. ' 
scorno ab; vielleiht von corne, Horn, Stoß mit dem Horne. 

escortement, ein Adverb vom veralteten escort = prudent: et 
que, si je vonlois, il meneroit l’entreprinse si escortement qu’il me les 
ameneroit tous entre mes mains, 185. 

esjouir, veraltet für rejouir (vgl. Calvin): jſen ay veu de si bons 
amis qui s’egjouissoyent de la perte de leurs compagnons, 165. 

espie espion, überall bei Altern Schriftſtellern: et avois de si 
bonnes espies, 329. 

espoinconner: quelle religion l’espoinconna, 84. 

espousseter (Epousseter), figürlidh: je lui assurois sur mon 
honneur luy en amener autres mille pour espousseter Mongommery, 357. 

esselle: qui avoit eaue jusques aux esselles, 349. 

estonner, in flärferer Bedeutung (vgl. Pasquier): et cogneusmes 
bien qu’ils étoient estonnes, 211; mais il estoit trop homme de bien 
pour s’estonner si legerement comme ils pensoient, 195. 

estoupper = ſtopfen; estouppez les oreilles aux cris, 150. 

estrecte: je craignois qu’on me donnait une estrecte, 352; voir 
si nous leur pouvions donner une estrecte, 344. 

estropiat, höchſtens noch familiär (vgl. auch stropiat): dont il 
est depuis demeurs estropiat, 31 und 53; pour les pauvres soldats 
estropiats et bleces, 213. 

esvent&: Pedro Antonio, un jeune fol esvente, 102. 

exercite: que ce victorieux exercite de Gaulois passa d’Europe 
en Asie, 36. 

eximer: les mesmes ministres de l’Empereur estimoient aussi 
v’eximer de tout blasme, 82. 

F. 

faciende, nod familiär — cabale, intrigue: car c’estoient gens 
de pen de faciende, gens de ville, 817. 

faction, in dem gänzlich ungebräuchlichen Sinne für action (Die 
Bedeutung von parti befam übrigens das Wort ſchon im 16. Jahrhundert): 
parcequ’il se fit lA une petite faction oü j’eus ma part, 17; or voyla la 
derniere faction oü je me trouvay, 21. | 

fame, veraltet: pour la fame et bonne renomme&e du pere desdicts 
Des-Rois, 304 ; vgl. mais la fame qui vole et parle librement. Ronsard. 


‚ fassine für fascine (aber auch dieſe Form, 47): derriere les fas- 
Sines, 48, 
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feintise, ganz veraltet für feinte, döguisement: et ne sont k 
plus sauvent que dissimulations, feintises et jalousies, 308. 

ferrer, auch jetzt noch figürlich: parce que c’estoit un entendement 
bien ferre, 88. 

fiance (vgl, Calvin): pour ce qu’il m’aimoit et avoit ‚grand 
fiance en moy, 57. 

finablement (vgl. Fail): et finablement on n’y fit rien, 109. 

flotte = foule (vgl. Pasquier): lesquels incontinent passerent 
la riviere tous de flotte, en eaue jusques & la ceinture, 31. 

» fogon: et que ces armes fussent mises audessus du fogon, 9. 

folenchere: car il faut toujours qu’un petit compagnon comme 
moy paye la folenchere, 354. 

foussse: que hyer ils avoient envoy6 de leurs femmes audit 
chasteau avec des fruicts, fouasses .et chastaignes, 49. 

foul, im Blur. fouls: plusieurs jeunes fouls ont mis pour leur 
indiscretion des princes en guerre, 187. 

frute (faute?): le roy a remis et pardonne une telle frute à un 
tel et pourquoy ne me pardonnera-il aussi à moy, 408. 

fusee, noch in fprühmwörtlicher Weile: mais ce n’est pas à moi 
desmeler de si grandes fusees, 37. 


&. 


gaber — railler (gab — raillerie: par maniere de gabois, Mor 
strelet, I., 239, vgl. Fail): et monsieur le mareschal quand il vouloit 
gaber, parloit toujours en italien, 181. 

gabionnade: tous les hauts gabions gabionnes & double g- 
bionnade, 99. 

garbouil (vom ttal. garbuglio, garbouille): ce soldat entendit 
qu’ils &toient en garbouil là dedans, 215; vgl. on disoit autrefois etre 
en garbouille avec quelqu’un, pour &tre brouill& avec lui. Sat. Menip. 

garder = durer: la tourmente garda un jour et une nuict, 302. 

gastadour (au vastadour, von vatastor, vgl. Fauchet): les 
autres soldats appeloient les nostres pionniers gastadours, 82. 

gayable (gu6) für gu&able (vgl. auch gueyable): car lean estoit 
gayable en deux endroits, 266; car toutes les rivieres estoient gaya 
bles, 309. 

gehenne: je leur requis que tout incontinent il fust mis sur I 
gehenne (#olter), 158. 

genouil — genou: tous 6toient le genouil & terre, 19. 

gentil: c’estoit un des plus gentils capitaines, 355. 

grener: et qu’on m’eust laiss& faire sans apporter les empesch® 
mens que les edits ont faicts, j’eusse bien gard6 les hugnenots de gr* 
ner & Gueyane, 328. 

gueyable (vgl. gayable): car la riviere y estoit gueyable, 33°. 
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guyer (gu&): pour-ce quelle estoit fort basse et se gueyoit en 
plusieurs lieux, 844. 
guerroyer: que si vous voulez guerroyer vos voisins, 322. 


hasarder, niit a8pirirt: si je m’hasardois, 118; je leur accorde 
qu’il ne doit pas s’hasarder, 136. 

hastivement (vgf. Pasquier): parce que la trouppe des enne- 
mis de main droite alloit plus hastivement droit au pont que celle de 
main gauche, 9; qui r’entrerent hastivement dedans, 25. 

hastivet&: car ceste place se gaigna pour la hastivit& dont 
Jusay, 212; la hastivet& de les combattres sur leur peur, 213. 

haussir für hausser: je haussis la voix, 42. 

heur: et comme Dieu vent donner l’'heur aux hommes, 218. 

host (vgl. ost, Pasqu. und Calvin): aussi avec ces armes peut on 
mieux combattre en host qu’avec les lances, 897. 


I. ⸗ 


illustrissime: cette illustrissime seigneurie, 87. 

immondicite, jeßt ungebräudjlich für immondice: qui estoit par- 
la où sortoient les immondicites de la ville, 187. 

impatronner, eiwa für s’mmpatroniser oder auch geradezu für ſich 
bemächtigen: et en peu de temps, avec l’arm6e des Barbares impatron- 
nerent de la plus grande partie de la Sicile, 383. 

improperer, veraltet: et après on me improperoit le tout, 261. 

improvident, jebt ganz veraltet (das Subſtantiv improvidence 
bat ih noch erhalten): il faut conclure que vous estes bien improvident 
de vous engager & attaquer une place sans avoir le moyen, 109; mal 
sage et improvident, 196. 

incoulpable (inconpable, allenfalls noch, und daneben in ber Ge⸗ 
richtsſprache inculpable): si suis-je aussi innooent et aussi incoulpable 
de la faute, 354. 

incongruit£: je cuiday enrager, voyant une telle incongruite, 19. 

ingambe (aus dem Stal.) noch jebt: estans tous bien ingambes 
et le pied leger, 23; il est prompt, ingambe et la chaleur luy enfle le 
coeur, 101. 

insidiateur, nidht eben fehr gebraudlih: mais ausei le re- 
@ignoistre comme insidiateur de la libert& de ceste illustrissime seigneu- 
rie, 37; vgl. voild comment ce pauvre prescheur, d’un zelateur de la 
foy, devint en un instant insidiateur de la foy. H. Estienne. 

investir, auch jebt noch in der Kriegsſprache für berennen, angrel⸗ 
fen: et courusmes pour les investir, 86; quand il nous cuiderent in- 
vestir, 166. 

Archiv f. n. Sprachen. XV. 14 
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johannot: j’oyois dire que les surveillans avoient des nerfs de 
boeuf qu’ils appelloient jehanots desquels ils maltraistoient et battoient 
rudement les pauvres paysans, 8 'ils n’alloient & la presche, 226. 

judi cature: et aussi qu'il n’y avoit judicature grande ny petite 
qu’il n’y eust de leur religion, 233. 

Jurade: le procureur general se fit fort avec le dit sieur de 
Gourgues de convertir toute la jurade, 305. 

jJurat, Schöppe in Borbeaug: et me prioit la cour, les jurats et 
le*dict sieur de Noailles, 277. 


L. 


lardouaire für lardoire: feignant scavoir mieux manier une 
lardouaire qu’une espee, 29. 

largue: car nos picquiers ne ponvoyent faire largue, 19; qui se 
tenoient toujours & la largue des arquebusades, 52; et qu’il nous vit 
arrives au coing de la ville, il faict largue, 95. 

lice: car il tua mon bon maistre le roy Henry & la fleur de son 
äge, courant en lice contre luy, 330. 

livree, ſprüchwörtlich: mais je n’y eusse sceu que faire, car qui 
va & telles nopces en rapporte bien souvent des .livröes rouges, 111. 


majieul: il n’y avoit eaue que jusques au maieul des roues, 110. 

maill&: pour coupper les bras mailiez et destraucher les mo- 
rions, 43. 

main, ſprüchwoͤrtlich: monsieur le marquis fit orier de main en 
main, 20; et de main en main fis dire aux soldats, 25. 

majpür (majores): ce ne seront pas les merites que nos majeurs 
par.la grace de Dieu ont acquis, 36; une nation que vos majeurs ont 
tant ayme et honnoree, 37. 

‚malcontenter fir me&contenter (malcontent): pour ne imalaı- 
tenter le dit sieur mareschal, 97. 

mal, adjeetivifh: et me vint dire le capitaine Faustin la male 
fortune de tous nos gens, 190. 

mallegrace, Ungnade: ce qui m’en est advenu, qui est den 
avoir pour tout jamais la mallegrace. de la maison de Montmorengy, 
221; je n’en ay eu que reproches et mallegraces, 279. 

malotru: je fus aussi du nombre, tout malotru que J'estois, 11. 

maltalent (vgl. talent bei Pasquier): pleust & Dieu que mon 
sicur le mareschal eust voulu le mal talent qu'il avoit contre moy, 36]; 
or, seigneurs et capitaines, qui me ferez cest honneur de lire ma vie, 
n’y. apportez nul maltalent, 406. 

" maner, heben mener: ils ne desirent que maner les meins, 69, 

und quand ils nous verront mener les mains, Ebd. “ 
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mantelet, noch jeht als kriegeriſcher Ausdruck: il avoit fait faire 
des mantelets pour mettre depuis le tour jusques & la riviere, 208. 

marassau: bien equipes de leurs armes, et sur tout d’un ma- 
rassau bien tranchant, 232. 

marchandise, figürlih: ne vous fiez pas tant à celuy qui con- 
duit la marchandise, 50; celuy qui menoit la marchandise ne s’arreste- 
roit pas la, 152. 

mares für marais:il y avoit un petit mards aupräs de Serizolles, 69. 

marry: de quoi Le Peloux fut marry, 31. 

mauvaiseti&e == me&chancete (nody bei Regnier mauvaistis): "et 
scavoit bien desguiser la mauvaisetie de son coeur, 304. 

memoratif — eingedenf, veraltet: ils seront memoratifs de ce 
qu’ils auront veu, 898. 

mesconter: qui peut estre me mesconte, 299. 

meshuy (vgl. Pasquier): et que je voulois meshuy cercher ce 
que javois toujours fuy, qui estoit le repos, 382. 

monstre == flevue: qui faisoient la monstre de sa eompagnie, 301. 

montagnolle oder montaignolle (vgl. da® gleichfalls veraltet: 
Dimin. montagnette): vers laquelle Y’artillerie d’une des montaignolles 
tiroit, 123 ; il estoit sur une petite montagnolle tout auprès de 1A, 380. 

mousquetade, mehr veraltet: une mousquetade le tus, 207. 

N. 

necessit&: chercher ma fortune aux grands p6rils de ma vie,- 
endurant besucoup de n6cessites, 21. 

nombrer (vgl. Calvin): et nombray les gens de pied de trois à 
quatre cens hommes, 42; pour nombrer ces gens, 52; et furent nom- 
bres a plus de huict ces hommes, 158, et je le nombrois & cinquante 
hommes, 213. 


nouvelle, ſprüchwörtlich: il pensoit que e’esteit une baye et 
nouveller de banquiers, 182. 


®. 


occasionner: ce qui m’a occasionne Sur mes vieux et derniers 
jours escrire ce livre, 5; si ce n’est en vous persuadant qu’il y a dea 
traistres parıny vous et dans vos murailles, scachant bien que cela vous 
occasionnera, non seulement de les emprisonner, mais encore de les 
faire mourir, 152. 
offenser Hand anlegen: il se donna de la pointe de Fespée 
dans son gorgerin, se. voulant offenger soy-meme, 71. 
ost (vgl. host), Sprüdwort: si l’ost scavoit de l’ost mal iroit de 
lost, 121; que si Vost agavoit que fait Post, souvent Post defferoit 
Post, 76. 
j " P. \ 
pal, jet mit Ausnahme der Wappenfunde nur im Plural gebräud: 
14* ‚ 
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fid: qui tomba du petit batteau ainei que le pal ot estoit attach£e la 
chaisne se defit, 365. 

parachevement: du parachevement du pont, 866. 

parachever (vgl. Calvin): qui paracheverent de faire leurs 
compagnies, 342. 

partement, veraltet für depart: monsienr de Strossi ne soeut 
faire son partement si secret, 128. 

parter == partager: ces deux grands princes avoient party, & 
ce qu’on dit, le royaume, 76. 

partialite, Parteiung (vgl. Pasquier): pour les partialites qui 
sont dans nostre cit6, 139; pour aider & pacifier une partialite qui 

8’estoit esmus dans la dite ville, 276. 
| paty-nostre: presque autant comme on demanderait; à dir 
un Paty-nostre, 187, . 

pensement (val. Calvin): n’y avoir autre pensement, 2; que 
nous estions tous en un pengement, 308. 

perdri au: ils se separerent comme perdrisux, 825. - 

piece: je contestay une grande piece pour :n’y aller point, 174. 

pied, ſprũüchwortlich: tenez vous de pied coy dans vostre fort, 127. 

pietre, nur familiär: en, fort pietre et miserable etat, 338. 

pigeonnier: taut ainsi que Pon monte & un pigeonnier, 132. 

piper (vgl. Pasquier): au lieu de songer & piper vostre ennemy, 
2; les simples soldats sont aises & pipper, 42. 

picque-boeäf: à present le meoindre pieque-boeuf se fait ap- 
peler ainsi (capitaine) s’il a eu quelgue oommendement, 395. 

.  pistolade (vgl. arquebusade, monsquetade): et lui donnerent 
deux pistollades de sang froid, 272; bei Nicot findet fi. auch pistoledade; 
vgl.: pour avoir donns & notre ehnemi d’une.pistolade en 1a teste, 
Mont. II. 27.; avec si grand flot de pistoledades et coups d’&pöe, Nic. 
Pasqu. VI., let. 16. 

planier = — plain, eben: de laquelle on tamboit- en un chemin 
planier jusques au pied de la montaigne, 93; mais & 1a teste qui alloit 
droit au fort, n’y avoit rien, ains tout estoit planier, 132. 

playder == üßerlegen?: et 1& demeura trois jours, playdant si 
me viendroit attaquer oa non, 187. 

plorer (»gf. pleurer, döplorer) : : la France a long temps plor 
ceste perte, 13; les parens des prisonniers, suyvant, ploraient 152. 
pluspart, für plus grande partie: allasmes repöser la pluspart 

de la nuit, 82. 

poignardade (vgl. pistolade): vous meritez qu’on vous denn 
des poignardades, 174. 

point (Synen. v. pointe): au point du jour, 820. 

poincte: à la poincte du j jour, 208. 

poiser — peser: sans avoir bien poise ce que je scais faire, 139. 

poltronnement, ungebräuchl. Adv. quiluy fut gi poltronnement, 33. 
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pomade: car nous n’en pourions plas, ayant pris un peu d’eau 
et de pomade (vgl. pomme), 10. 

pomme, fprüdmwörtiid: il faut que les gens de ce mestier se 
souvient des arquebusades comme des pommes cuites, 111. 

potage, figürlid: car je n’en scaurois faire un bon potage, 262. 

poureux: mais un capitaine poureux, mal sage et improvident 
pert tout et gaste tout, 196; et deviendra le plus ponreux aussi hardy 
que le plus courageux de la trouppe, 141. 

pourmener (vgl. Calvin): où je me pourmenois, 156; aber auch 
promener: je m’allay promener, 179, 

pourris: or, apree qu’il se fust fait un petit de pourris au bras, 
on vommenca & me lever, 16. 

pourtraire: je ne vis jamais forteresse mieux pourtraicte que 
celle-lä, 208. 

pourvoyance: me louant de grande vigilance et de pour- 
voyance, 136. 

prou (vgl. Badquier) : 'prou d’autres. 


@. 
quanton: avec des eschelles par un quanton qu’il y avoit pres 
de la, 14; comme ils furent au quanton de la ville, 79. 
queue, fprüdwörtlich: et par deux fois queue sur queue lui donna 
cest advertisement, 198; monsieur de Montpensier me despescha deux 
courriers queue sur queue, 275. 


rabilleur: il trouva un rabilleur de cuir, 348. 

raccointer, veraltet (accointer de nouveau oder entrer de non- 
vezu en communication): depuis qu’il se fut racoint6& avec le roy d’Es- 
pagne, 199. Montaigne Bat es auch für reconcilier gebraudyt : estant & 
mon esprit le desespoir & soi et de son usage, et le racointant & Bol. 

rancade: pour venir sur nons & rame rancade, 166. 

rapatrier, no jet: qui me rapatrierent avec luy, 262. 

reaffiner (raffner): qwils feroient reaffiner toutes les poudres, 142. 

rebours, als Adi. auch jetzt noch familiär: un cheval rebours, 5. 

recors, auch jebt noch familiär in gerichtl. Sprache als subst. plur.: 
il y a enoores les gens de bien qui sont vivans et sont recors du de- 
voir que je fis, 387 ; monsieur de Guyse envoya monsieur de La Brosse, 
monsieur de Bourdillon, ou bien monsieur de Tavannes et Esclabolle 
et un autre dont je ne suis recors, 211. 

reculement, auch jegt noch: car le recullement d’un sert d’avance- 
ment & l’autre, 174. 

remander: je luy remanday par son messager, 333. 

reposade: cesreposades, 93; vgl. Earpentier: kien ol Fon repose; 
on dit encore reposee, en terme de chasse, du lieu od une bete fauve 
se repose: cheminans & petites reposades. Eutrapel. 
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rescrire (vgl. recrire, rescrit): mais seulement restrivit & mon- 
sieur de Termes, 46; il luy rescrivit, 97. 

respondre: j’allay descouvrir le derriere du chasteau qui re- 
spondait sur une grande place, 110; il n’y avoit autre clarts que par 
la porte oü l’on entroit qui respondoit vers la ville, 113. 

ressembler, mit Accuſativ (vgl. Pasquier) : il ne ressemble pas 
son pere, 323; une armee ressemble un orloge, 371. 

revasser: la nuit j’y avois revasse, 270. 

reyot: quel roy? nous sommes les roys; celuy-la que vous dites 
est un petit reyot de merde, 232. 

robon (v. robe): ils avoient de petits robons de Caffetas, 217. 

roigneux (rogneux), ſprüchwoͤrtlich: et qui sera roigneux, si & 
gratte hardiment, 224. ' 

rondelle, noch: une espee au poing, une rondelle au 'bras, 14. 

rondoyer, ganz veraltet = in ber Runde umbergeben: je le fis 
rondoyer autour de la ville, 190. 

routte (vgl. Basquier): qui avoit vu toute notre cavallerie des- 
faite et en routte, 45 ; tellement que tout alla en desordre et en routte, 43. 


. sac (vol. Pasquier): & peine que l’on les bruslera ou qu’on les 
donnera au sac, 125; le souvenir du sac de vostre ville, 176; ba 
fprüchwörtfiche taschent se couvrir envers le roy d’un sac mouille, 297. 

sallade: estants quatorze sallades (Übtheilungen), 39. 

salvation (vgl. Monftrelet), noch im Plur. in der Gerichtöfprade: 
lequel a est& cauge de la salvation d’un grand. nombre de soldats ble- 
ces, 213. 

saouller (sodler): qui ne se pouvoit saouller de m "embrasser, 166. 

scorne (val. escorne): n’eust-il pas senty le honteux scorne qui 
lui fut fait par le roy d’Angleterre, 85. 

semblant: faisant toujours quelque semblant de passer, 258. 

semondre (vgl. Pasguier): que si cette seule occasion ne vous 
‚semond d’aller de bon coeur et allegrement. au combat, 271. 

-sens, Sprüchwort: nostre proverbe dit: qui perd le sien, perd le 
sens, 361. 

signal (für signe) : que vous mettez un tel signal en vostre front, 4. 

soldoyer (vgl. soudoyer): si j’eusse est& secouru. d’argent seule- 
ment pour soldoyer des hommes, 368. | 

songeard, veraltet: il ne faut pas que ce soient gens qui aiment 
& dormir & la francaise, ny songeards ou longs à prendre resolution, 39. 

songer, mit Xccuf.: qüe vous devez songer tout, peser tout, #9. 

sortir, tefleg.: monsieur de Guyse se sortit, 211. 

souloir, veraltet: il ne caressoit point tant les hommes qui 
souloit, 86; il souloit dire, 164; vostre royaume s’en va le plus mise 
rable au lieu qu’il souloit &tre le plus florissant, 390. 
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sousrire (86) == sourire: dont le roy se sousrioit, 68; je me 
sousriois vers l’un et vers l’autre, 138. 

souvenance: je n’ay pas bonne souvenance si monsieur de 
Strossy estoit encore arrive, 57. 

stropiat (vgl. estropiat): me voyant stropiat presque de tous 
mes membres, 1. 

substanter neben sustenter: car, si vous voulez faire faire 
grandes courv&es aux soldats et n’apportez rien pour les substanter, 
les corps humains ne sont point de fer, 195; und et avec mauves et 
orties faisoient cuire ceste chair et huille, et ainsi substenterent jusques 
au dimanche matin, 159. 

succe&der: car si elle (l’entreprise) suoc&doit mal, 57. 

superbe, als Sußfl.: voyla la routte qu’eust monsieur d’Aussun 
plus pour une superbe de vouloir faire quelque chose grande, 45. 

supplir für suffire: nous estions si peu que nous ne pouvions 
supplir à tuer tout, 249. 

surgoyer für surseoir: et comme il entendit ma venue, il sur- 
coya quelques jours, 184. 

suscitation, etwas veraftet: A sa suscitation, 33. 


T. 


tabourin: ains marchoient toujours tabourin sonnant, 42. 

tapinois (en), nod} familiär: comme faisoient aussi les gens de 
pied qui marchoient en tapinois derriere les murailles qui sont derriere 
Peglise, 18. 

taxer: ne s’advisant pas qu’en blasmant le roy monseigneur , ils 
taxent David, roy valeureux et sainct prophete, 32. 

tirer: dom Arbre marchoit avec les torches au long de la vallee, 
que Jay dit, tirant & Rocque, 186; un petit boulevart qui estoit tout 
au coin de la- ville qui tire vers Metz au long de la riviere, 207. 

tirer, fubftantivifh: luy se sauva tout bless& plus de cent pas 
hors du tirer des arquebusades, 347; quelque tirer que les ennemis 
fissent, 348. 

tourrion: la oü il y avoit un tourrion au bout qui eouvrit le 
pont levis, 374. 

transgresser: pour deux soldats catholiques que je fis pendre 
ayant transgresse l’edict, 279. 

tuition: non pour la tuition et deffense de leur pays, 33; pour 
nostre tuition et deffense, 36. 

tumber für tomber: pour tumber aux malheurs, 2. 

turquesque: l’armee turquesque, 31. 


V. 


vantard, noch familiär: sans pourtant estre glorieux ny van- 


tard, 20 
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varicave: et avois une guide qui me vouloit conduire par des 
varicaves et par une riviere, 38. 

vau-de-routte: retourner à vau-de-routte, 358. 

vergoigne (vergogne): pour laisser la honte et vergoigne & ceux 
qui n’en vouloient manger, 261. 

vietuailles, veraltet: de ne laisser passer ehose aucune que 
victuailles, 199. 

vıllate: Dimin.: une petite villate fermee, 196. 

virilement: mais il fut si virilement repousse, 299. 

vitup£ere (vgl. Calvin): avec un grand vitupere et mespris de 
la religion chrestienne, 33. 

vivandier: j’avois un des bons vivandiers de. Parmee, 216. 

volement, ganz veraltet für vol: une infinite de rapts et vole- 
ments, 237. . 


Bernburg. ©. J. Günther, 





Verſuch einer neuen Begründung der Interpunktionslehre. 





Die Interpunktionszeichen, an ſich ebenfo überflüffig, wie bie 
Accente, bienen ebenfo wie biefe, nur in weit höherm Grabe ber 
Bequemlichkeit, indem fie die Schnelligkeit und Richtigkeit der Auf- 
faflung des ſchriftlich dargeſtellten Gedankens fördern. Während 
darum Accente in den meiften Sprachen gar nicht oder nur außs 
nahmsweiſe gebraucht werden und mur im Griechifchen, fo viel ich 
weiß, vollftändig durchgeführt find; haben fi zur Annahme ber 
Interpunftion alle Spradyen, fobald fie aufhörten, nur dem unmittel- 
baren nächften Bebürfniffe zu dienen, und fo zu fagen Literatur 
ſprachen wurden, allmählich bequemt. Und das mit Recht. Denn 
während man es febem zumuthen Tann, baß er bie einzelnen Wörter 
in feinee Sprache auch ohne Accente auffafle; während in den aller 
meiften Fällen bie richtige Auffaflung gleich fehnell mit Accenten und 
ohne Accente vor ſich geht und in dem felteneren Fällen, in benen 
ein Accent wänfchenswerth erfcheint, body eine kurze Weberlegung 
zur richtigen Auffaffung führt: bietet die richtige Auffaflung bes in 
der Regel größern Satzganzen größere Schwierigkeiten dar und fann 
in einzelnen Fällen geradezu unmöglich werden. Man könnte nun 
freilich die Interpunktion auf dieſe Faͤlle beſchraͤnken. Es würde 
damit aber, abgefehen davon, daß große Willfür im Gebraudy 
derſelben Taum zu vermeiden und die Ungleichmäßigteit anftößig 
wäre, — es würde damit eben nur dem bringenden Bebürfniß 
abgehoffen, während bie Bequemlichkeit doch auch ihr Necht bat. 
Dazu kommt eine andere noch wefentlichere Ruͤckſicht. Bei größeren, 
infammengefegten. Ganzen iſt es dem denkenden Menfchen nicht nur 
angenehm, fonbern geradezu Bebürfniß, die einzelnen Theile, aus 
denen ſich das Ganze zufammenfügt, als kleinere Ganze finnlid) 
wahrzunehmen. Die Fugen, in benen bie einzelnen Theile zuſam⸗ 
menftoßen, gehören in gewiſſer Weife mit zum Ganzen: ohne fie 
wäre e8 Fein Ganzes. Was mn 3. B. bei einem arciteftonifchen 
Banzen die Fugen und Bänder find, das find bei einem "in ber 
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Schrift dargeftellten Satzganzen bie Interpunftionszeichen. Ueberdies 
find fie nichts in daſſelbe willfürlid) Eingeführtes, kein frembartiger 
Beftandtheil, den ber geiprochene Satz etwa nicht hätte. Sie find 
vielmehr die fchriftliche Darftelung der Pauſen zwiſchen ben einzel- 
nen Sagtheilen, welche Baufen ebenfo wefentliche Beſtandtheile beö 
Sapes find, wie die Wörter, aus denen er befteht. 

Nach diefer Betrachtung muß man e8 für ein richtiges Gefühl 
halten, was dahin geleitet hat, die Interpunftion nicht auf die Fälle 
zu befchränfen, in denen fie für dad richtige Verſtaͤndniß nothwendig 
oder für die fchnellere Auffaffung vorzugsweife wuͤnſchenswerth ift, 
ſondern fie vollftändig durchzuführen. Sa, es möchte für bie voll 
ftändige ſchriftliche Darftellung des Gedankens ein noch umfänglice- 
red Interpunktionsſyſtem wünfchenswerth erfcheinen., Halten wir 
nämlich die, wie ich meine, richtige Behauptung feft, daß bie Inter⸗ 
punktionszeichen bie fchriftliche Darftellung der Sprachpaufen find; 
fo werden wir und ber Wahrnehmung nicht entziehen Tönnen, daß 
Sprachpaufen nicht nur auf der Srenzfcheibe zweier Säbe, ſondern 
and, innerhalb: ded Gebietes jedes nicht ganz einfachen Satzes vor 
fommen, und daß die lehtern folgerecht ebenfalls ſchriftlich dargeſtellt 
werben müflen, wenn ber niedergefchriebene Sat der vollfkändige 
Ausdruck des ſprachlich gefaßten Gedankens fein fol. In ber That 
wird man in ‚der Schrift dergleichen Zeichen oft genug ungern ver 
miffen. Keine Sprache aber bat fie biöher eingeführt, wohl weil 
fie fich wirklich weit leichter entbehren laflen, ald bie gewöhnlichen 
Interpunktionszeichen, injofern es fich bei ihnen um bie Auffafung 
weit einfacherer Ganzen handelt, und weil, was den treuen Ausdruck 
des gefprochenen Gedankens betrifft, fi in der Schrift ohnehin nie 
eine abfolute Volftändigfeit erreichen läßt. So gut, wie die Sprad» 
paufen, gehört auch der jo mannigfache Ausdruck des Tons und 
des Gefühld zum Weſen ded gefprochenen Satzes. Wer wollte abeı 
Zeichen genug erfinden, um in dieſer Beziehung 3. B. den Schmey 
und die Freude, die Wehmuth und die Luft, die Verwunderung, die 
Furcht, den Schreden u. f. w. in der Schrift darzuftellen? Man 
bat ſich nad) diefer Richtung hin auf: das Frage⸗ und das Ausru⸗ 
fungszeichen befchränft, und wie vielerlei Gefühle werben auch durch 
jedes dieſer beiden Zeichen ausgebrüdt! 

Laſſen wir nun den zulest berührten Gegenftand fallen und be 
ſchraͤnken und auf bie Betrachtung ded üblichen Interpunktionsſyſtems, 
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fo werben wir und geflehen müflen, daß in Bezug auf baffelbe eine 
große Unficherheit herrſcht, ia daß bio jeht kaum von einem Inter 
punktions ſy ſtem bie Rede fein kann. Jede Grammatif macht es 
ſich mit Recht zur Aufgabe, in einem beſondern Kapitel bie Intei⸗ 
punktionslehre abzubandeln: man wird aber kaum zwei unabhängig 
von einander gearbeitete Grammatifen finden, in denen vollftändig 
übereinftimmenbe Regeln gegeben würden. Nur zu häufig madht 
ferner die Interpunktionslehre ben Eindruck des Willlürlichen: bie 
Regeln erfcheinen ohne innere Nothwendigkeit hingeftellt, nicht aus 
vem Weſen ber Sache abgeleitet. Dabei nehmen fie unbebingte 
Giltigkeit in Anſpruch, auch wo fie dem gewöhnlichen Gebrauch ges 
radezu zwwiberlaufen, und umgefehrt bindet fi) der Gebrauch an 
feine noch fo poſitiv hingeftellte Regel der Orammatif. Es iſt das 
überhaupt eine ſchwache Seite der neuern Grammatik, wenigftene 
ber deutfchen, daß fie die Sprache gewiflermaßen als einen unfertigen 
Stoff behandelt und fie nach richtigen oder eingebildeten Togifchen 
Geſetzen zuſtutzen und regeln will, während biefelbe doch ein hiſto⸗ 
rich entwidelter Organismus ift, an welchem jelbft fehlechafte Aus- 
wüchfe "eine gewifle Berechtigung haben. Daher fo viele grammas 
tifche Regeln, die dem Gebrauch ſchnurſtracks zuwider laufen, vie in 
‚ ter Grammatik bingeftellt find und bort bingeftellt bleiben, obme 
daß ber Gebrauch fi im mindeſten an fie kehrt. 

Wenn ich nun nad fo vielen verfehlten Verſuchen einer Feſt⸗ 
ſtellung ber Interpunktionslehre mit einem neuen Verſuch einer Bes 
gründung derſelben hervortrete, fo wird man, follte berfelbe auch, 
wie fo viele andre, ebenfalls ein verfehlter werden, nach ben lebten Bes 
merfungen wenigftens nicht befürchten dürfen, daß ich neue, Fünftliche 
Regeln auögebacht habe, die ich dem Gebrauch aufzwingen möchte. Ich 
gehe von vorn herein won ber Anfiht aus, baß ber Gebrauch mit 
feiner fcheinbaren oder wirklichen Regellofigkeit hier, wie gewöhnlich, 
im Recht ift gegen bie gemachte Regelrechtigfeit der Grammatiker. 
Ich ſtelle meine Aufgabe dahin, den fcheinbar ober wirklich regellofen 
Gebrauch zum Bewußtfein ber aus ber Ratur ber Sache fließenden 
Geſetze zu führen, mad) denen er ſich jetzt unbewußt richtet. Wird Die 
Unterfuchung in ihrem Endergebniß auch dahin führen, daß die Ins 
terpunftion fich weit willfürlicher behandeln läßt, als bie grammatis 
ſchen Regeln es geſtatten; fo wird biefe Willkür doch aufhören, 
Willkür zu fein, und zur Regel werben, wenn fie aus ber Natur 


2 Berſuch einer neuen Begründung der Juterpunktionslehre. 


ber Sache fließt, und bie grammatifchen Regeln werden aufhören, 
Regeln zu fein, und zur Willfür werben, wenn fie nicht aus ber 
Natur der Sache fließen. | 
Der Grundunterſchied ziwifchen den Regeln der Grammatik und 
ben Gebrauch liegt darin, daß jene den Interpunktionszeichen eine 
abfolute Geltung geben, biefer nur eine relative. Die Grammatif 
geht darauf aus, für beftimmte Satzverhaͤlmiſſe beftimmte Zeichen 
als Regel hinzuftellen,; der Oebrauch wechſelt oft ſcheinbar ober 
wirklich willkuͤrlich. Bis zu einer gewifien Grenze bin hat ſich bie 
Grammatik freilich bewegen laſſen, dem Gebrauch nachzugeben, wenn 
fie z. B. bie Regel aufftellt, daß in gewiſſen Faͤllen ſtatt des Komma 
ein Semikolon oder Kolon gefeßt werde, oder daß vor denn und 
aber ein Semifolon oder Kolon ſtehe. Solche Regeln erfcheinen 
aber wieberum willkuͤrlich bingeftelt und nicht auf ein allgemeines, 
das ganze Gebiet beherrfchended Grundgeſetz zurüdgeführt. Ich muß 
freilich geftehen, daß ich nicht weiß, in wie weit biefer Vorwurf alk 
unfere Grammatiken, und ob er fie alle trifft. Denn nachdem id 
die hiftorifche deutfche Grammatik kennen gelernt, babe ich wenig 
Luft verfpürt, andre Grammatiten kennen zu lernen, und von jeher 
bat mir in diefen bie Interpunktionslehre am wenigiten zufagen 
wollen. Bei biefer Behandlung der Sache mußte die Grammatifer 
namentlich dad Semifolon in jeinem Verhältnis zum Komma einer 
ſeits und zum Kolon amberfeits in Berlegenheit bringen. Denn 
faßt man die Interpunftiondzeichen als Baufenzeichen mit abfoluter 
Geltung auf, fo laflen fi zur Noth Komma, Kolon und Punkt ald 
Zeichen für Eleinere und größere .Baufen innerhalb des Satzes unt 
für die Hauptpaufe am Ende deſſelben auf Regeln bringen. Aber 
fchwierig wird es, zwei Zeichen für größere Paufen ihr Gebiet fe 
abzugrenzen. Darum faßten fi manche Grammatiker kurz und er 
Härten das Semikolon für ein überflüfliges Zeichen. Ohne Zweifel 
läßt ſich ohne baffelbe ausfommen, wie man es benn vielfach in 
andere Sprachen und unbebingt in das Briechifche nicht aufgenoms 
men bat. Aber der Gebrauch im Deutfchen hat es nicht wollen 
fahren Iaflen, und nad) der folgenden Darftelnug wird es, glaub’. ich, 
einleuchten, daß er daran ganz recht gethan hat, 

Gehen wir nun zur Sache felbft! Als Grundgeſetz für bie In 
terpunftion ftelle ih ben Sag Hin, daß bie Interpunktionszeichen 
feine abfolute, fondern wur relative Geltung haben, fo baß bei übt 
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gend ganz gleichen Logifchen Verhaͤltniſſen der Säge unter Umſtaͤnden 
alle Zeichen vom Komma bis zum Punkt fichen können. Sie be 
zeichnen fämmtlih die Satzpauſen in ihrer verfchiedenen Dauer, fo 
ievoch, daß fich keineswegs einem jeben Zeichen ein beſtimmtes Maß 
von Zeitdauer beilegen läßt, fondern nur behauptet werben Tann, 
daß dad Semikolon eine längere Paufe, als das Komma, das Kolon 
eine laͤngere, als das Semikolon, dad Punktzeichen eine längere, als 
dad Kolon, bezeichne. Bon Yrages und Ausrufungszeichen kann 
bier nicht die Rebe fein: fie find nicht bloße Sagpaufenzeihen, ſon⸗ 
den Saptongeichen, wie fie auch im Gegenſatz zu den eigentlichen 
Interpunftionszeichen oder Saptheilzeichen gewoͤhnlich genannt werben, 
und gehören nur in fofern zu ben eigentlichen Interpunktionszeichen, 
ald fie, wo fie ftehen, jedes andre Interpunktionszeichen zugleich mit 
vertreten umd überflüffig macen. ine fo zu fagen theilmeife abſo⸗ 
Iute Bedeutung haben nur daB Punktzeichen und das Komma, infor 
fern jenes nur gefebt werben kann nach einem volftändig abgefchlofs 
ſenen Satze, dieſes ausfchließlich gebraucht wird zwiſchen Saͤtzen, 
die in engſter Verbindung mit einander ſtehn. Aber ganz abſolut 
iR die Geltung auch dieſer beiden Zeichen in ſofern nicht, als es oft 
von der Willkür des Sprechenden abhängt, ob er nad) vollſtaͤndig 
abgefchlofienem Sage eine Hauptpaufe eintreten laſſen will oder nicht, 
jo daß im letztern Falle felbft geftattet ift, für das Punktzeichen ein 
bloßed Komma zu fehen. 

Da die Wahl ber Interpunktiondzeichen von ber längern ober 
fürerm Dauer der Sappaufen abhängen wird, fo wird es barauf 
anlommen, zu beflimmen, wo längere, wo fürzere Satzpauſen eins 
treten. Der Fall felbft wird wieber ein boppelter fein, indem bie 
Sagpaufen entweber an fich d. h. verglichen mit ben einfachften (kuͤr⸗ 
zeſten) Baufen in andern Sägen ober im Bergleic mit andern Baus 
ſen deſſelben Satzes länger ober kürzer fein werben, 

Die Lange oder Kürze der Sappaufe hängt im erften Falle von 
dee geringern oder größern Innigkeit des Zufammenhanges der Säge 
ab, Der innigfte Zufammenhang findet zwifchen Haupt- und Res. 
benſaͤtzen flatt, infofern bie letztern fich durch ihre äußere Form als 
unfelbftändig, als bloße Theile eines größern Ganzen barftellen. 3.2. 

1.1. Ich will dich nicht Fränfen, weil ich dich liebe. 

Weniger innig wird der Zufammenhang, wenn ber Rebenfak 
fh} in die Form eined Hauptfages verwandelt, dabei aber doch noch 
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durch eine Partikel feine Beziehung auf ben andern Hauptjag zur 


Schau trägt. 3. 2. 

1. 2. Ih will dich nicht Franken; denn ich liebe dich. 

In beiden Fällen ift der Zufammenhang ber Säte noch immer 
- ein grammatifcher. Er wird endlich zu einem rein logifchen, wenn 
auch die Beziehung auf den Hauptfag nicht durch eine Partikel aus: 
gebrüdt wird. 3. 2. 

1. 3. Ich will dich nicht Franken: ich liebe dich. 

Und felbft dann ift er ein mehr logifcher,“ ald grammatiſcher, 
wenn jene Beziehung durch irgend ein Wort dargeftellt wird, welches 
nicht zu den faßverbindenden Konjunftionen gerechnet zu werden 
pflegt. 3. 8. 

I. A, Sch will did) nicht kraͤnken; C:) ich liebe dich ja. 

Im Wefentlichen freilich fteht diefer Fall mit dem "zweiten auf 
ganz gleicher Stufe; er unterfcheibet fich jedoch von ihm und nähert 
ſich dem dritten dadurch, daß ber zweite Sad fich nicht von vom 
herein, fondern erft fpäter ald auf den erften bezogen Außerlich barftelt, 

Was nun die Interpunktion betrifft, fo wird im erften Beifpie, 
in weldem wir es mit der einfachften Sabpaufe zu thun haben, 
das Komma als notwendig erfcheinen. Kür ben zweiten Sal ſchrei⸗ 
ben viele Grammatiker dad Kolon vor. Da aber hier im Vergleich 
mit dem erften Falle die nächftlängere Satzpauſe eintritt, jo erfcheint 
ed angemefien, das nädhftftärfere Sagpaufenzeihen, alfo dad Semis 
folon, eintreten 'zu laſſen. Im britten Falle wuͤrde es nicht als feh- 
ferhaft betrachtet werben dürfen, wenn man bie Säte ebenfalls durch 
ein bloßes Semikolon trennte. Dergleiht man ihn aber mit dem 
zweiten, fo wird man zugeben müflen, daß in Folge der Befeitigung 
jeder Außerlich angebeuteten Beziehung bed zweiten. Saped auf den 
erften die Satzpauſe wieder eine längere ift, als im zweiten Falk, 
und e8 wird darum das Kolon ald angemeflener erfiheinen. Wollte man 
im biefem Falle ein’ Punktzeichen fegen, fo würde auch dieſes an fid 
nicht ald verwerflich erfcheinen dürfen; benn jeber ber beiden Säge 
ift ein m ſich abgefchlofienes Ganzes. Man würde aber bamit 
auch die Andeutung des logiſchen Zufammenhanged beider Säpt 
fallen lafien, was boch, wenigſtens bei unſerm Beifpiel, nicht zwei 
mäßig fcheint, und zwar faft noch weniger, als im zweiten und 
vierten Falle, wo ‚die Trennung durch ein Punkt ebenfalls an fid 
nicht verwerflich wäre, weil aud) in diefen beiden Fällen die beiden 
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Säge aͤußerlich als grammatifch abgefchloffene Dauptfäge erfcheinen. 
Im vierten Fall endlih wird man bie freie Wahl haben zwifchen 
Semifolon oder Kolon, jenachdem vie ſubjektive Auffaffung des Ders 
hältnifjes beider Säge fi) mehr bem zweiten ober mehr bem brit- 
ten alle nähert. 

Stellen wir die eben befprocdhenen Säge um, fo werben fie fol 
gende Geftalt annehmen: 

I. 1, Weil ich dich liebe, will ich dich nicht Eränfen. 

D. 2. Ich. liebe dich; darum will ich dich nicht kraͤnken. 

I. 3. Ich liebe dich: ich will dich nicht Fränfen. 

I. A. Ich Liebe dich; () ich will dich alfo (darum) nicht kraͤnken. 

Da durch diefe Umftelung bie innern und Außern Beziehungen 
der Säße zu einander in Feiner Weife geändert werden, fo ift nicht 
abzujehn, warum bie Interpunftion eine andre fein fol, als bei ber 
Faſſung der Säge, von welcher wir urfprünglid ausgegangen find. 
Insbeſondere if} nicht abzufehn, warum die Säge im erften tiefer Fälle 
durch ein Semikolon getrennt werben follen, wie Einige verlangen, daß 
man allemal, wenn der Hauptſatz als Nachſatz folgt, ein Semifolon ſetze. 
Wollte man nach ber verfhiedenen Stellung der Säge einen Unterfchieb 
in ber Interpunftion beobachten, fo würde im Gegentheil das Semifos 
lon weit eher gerechtfertigt fein, wenn ber Rebenfag als Nachſatz 
folgt. Denn in biefem Falle erfcheint ber vorangehende Hauptfag 
aͤußerlich als ein abgefchlofiened Ganzes und geftattet eine längere 
Pauſe, während bei ber umgefehrten Stellung der vorangehende Nes 
benſatz ſchon aͤußerlich durch feine Form ſich ald etwas Unvollſtaͤn⸗ 
diges darſtellt und das natürliche Verlangen nach dem Abſchluß des 
Satzganzen die Satzpauſe eher zu verkuͤrzen, als zu verlaͤngern 
vermag. 

Die bisher betrachteten Säge waren einfache Säge, unter: wels 
chem Namen ich bier diejenigen Säge zufammenfafle, welche man 
gewöhnlich einfach- und erweitert nennt, weil es für die Interpunftion 
nicht von Ginfluß fein kann, ob ein Sag ganz einfach oder mehr 
oder weniger erweitert if. Anders aber wird, wenigſtens für ben 
weiten Hauptfall (IL), die Sache, wenn der Vorderſatz zuſammen⸗ 
gelegt if. Dadurch, daß berfelbe aus mehreren Sägen befteht, alfo 
ſchon eine oder mehrere Satzpauſen in ſich enthält, wird ber Spre⸗ 
hende nothivendig veranlaßt, ihn, um ihn als ein Ganzes erfcheinen 
iu laffen, durch eine längere Pauſe, als die vorhergehenden waren, 
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son feinem Nachſatz zu trennen. Dem entfprechend wirb in ber 
Schrift ftatt des Komma ein Semikolon eintreten. 3. B. 

IM. 1. Weil ich did) wegen bes Wohlwollens, welches bu mir 
ſtets bewieſen haft, liebe; will ich bich nicht Fränfen, Ober: 

Weil ich weiß, daß bu gegen mich wohlwollend gefinnt bift; 
will ich Dich nicht Fränfen. 

Iſt der Vorderſatz einfach und der Nachſatz zufammengefegt, fo 
wird es bei der einfachſten Trennung durch die Komma bleiben 
fönnen. Denn der erft nachfolgende Sat, den man nicht von vom 
herein als zufammengefegten kennt, fondern erft fpäter als folden 
fernen lernt, Tann unmoͤglich Veranlaffung zu einer lingern Sap- 
paufe geben. Beifpiel: 

IV. 1. Weil ich dich liebe, will ich dich nicht durch ein Betta⸗ 
gen, welches dir mißfaͤllt, kraͤnken. — Weil ich dich liebe, kann ich es 
nicht überd Herz bringen, dich zu kraͤnken. 

Noch viel weniger wird für bie Faͤlle IL. 2. 3. A. ein flärkeres 
Interpunktionszeichen nöthig werben, wenn ber ziveite Satz zufams 
mengefegt if, nur daß, je zufammengefeßter derſelbe wird, deſto ſtaͤr⸗ 
fer die Neigung hervortreten wird, ein Punktzeichen zu feuen, das 
fhon bei dem einfachen Sa nicht verwerflich erfihien. Alſo: 

IV. 2. Ich liebe dich; darum kann ich es nicht übers Herz brin- 
gen, dich zu kraͤnken. Oper: Ich liebe dich; darum will ich did 
"nicht durch ein Betragen, weldyes bir mißfaͤllt, kranken. 

IV. 3. Sch liebe dich: ich u. ſ. w. 

IV. A, Ich liebe dich; () ich will dich alſo u. ſ. w. — Ich 
liebe dich; () ich kann es alſo u. ſ. w. 

Aber für dieſe Faͤlle wird auch dann, wenn ber Vorderſatz zur 
fammengefegt ift, das bisher gebrauchte Zeichen genügend erfcheinen. 
Es bezeichnet an fich fehon eine längere Satzpauſe, alfo auch bie 
Im Verhaͤltniß zu den früheren längere, Beifpiel: 

IH. 2, Ich liebe dich wegen des Wohlwollens, welches du mir 
ſtets bewiefen haft; darum will ich dich nicht kraͤnken. — Ich weiß, 
daß du gegen mid) wohlwollend gefinnt biſt; darum will ich dic 
nicht Tränfen, 

III. 3, Ich Liebe dich wegen des Wohlwollens, welches du mit 
ſtets bewieſen haft: ich will dich nicht kraͤnken. — Ich weiß, daß bu 
gegen mich wohlwollend gefinnt bift: ich will dich nicht Eränten. 

HI. A, Ich liebe did, wegen des Wohlmollens, welches du mir 
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ſtets beiwiefen haſt; (:) ich will dich alfo nicht Franken. — Ich weiß, 
bag bu gegen mich wohlwollend gefinnt biſt; C:) ich will dich alſo nicht 
kraͤnken. 

Sind beide Säge zuſammengeſetzt, fo aͤndert das für dieſen Fall 
nichts. Nur wird hier wieber und zwar mehr al& vorher, je zuſam⸗ 
mengefeßter die Säge find, befto mehr die Neigung hervortreien, fie 
durch ein Punktzeichen zu trennen. 

Es bleibt nun noch übrig, die Bälle von I. bei zuſammengeſetz⸗ 
ten Sägen zu betrachten. Daß bie Bälle I. 2.3.4. fih wie Il. 
2. 3. 4, verhalten, bebarf Feines weitern Beweiſes. Man wird 
aljo interpungiren: 

V. 2, Ih kann es nicht übers Herz bringen, dich zu kraͤnken 
(IH will dich nicht durch ein Betragen, welches bir mißfällt, kraͤn⸗ 
fen); denn ich liebe dich. 

V. 3. Ich kann — Eränfen): ich liebe dich. 

V. 4. Sch kann — fränfen); (:) ich liebe dich ja. 

VI. 2. Ich will dich nicht, kränfen; denn ich liebe dich wegen 
bed Wohlwollens, welches bu mir ſtets bewielen haſt. Ich will 
did nicht kraͤnken, denn ich weiß, daß bu gegen mid wohlwollend 
ve Ba 

3. Ich will dich nicht kraͤnken: ich liebe dich wegen 1. f. w. 
(ih ei, daß u. f. w.) 

VL A. Ih wi dich nicht Fränfen; C:) ich liebe dich ja wegen 
u. ſ. w. (ich weiß ja, daß u. f. w.) 

Ebenfo ift in dem Fall J. 1. ein Grund vorhanden, die Ins 
terpunftion zu ändern, wenn ber zweite Sat zufammengefegt iſt. Alſo: 

VI 1. Ich will dich nicht Eränfen, weil ich bich- wegen bes 
Wohlwollens, welches bu mir ſtets bewiefen haft, liebe. — Ich will 
dich nicht kraͤnken, weil ich weiß, daB bu gegen mich wohlmollend 
gefinnt biſt. 

Dagegen ſcheint es, daß ebenjo, wie bei III. 1., ein ſtaͤrkeres 
Zeichen, ald das Komma, nöthig wird, wenn der erfte Sap zufam- 
mengefeßt ifl. Derfelbe Grund, ber dort galt, wird aud) hier maß 
gebend fcheinen, dag man nämlich den erſten Satz durch dad ftärfere 
Zeichen als ein Heinered Sapganzes Izufammenhalte und von dem 
zweiten abgrenze. Im Gebrauch aber ift auch in biefem Falle nur 
das Komma: 

V. 1. Ich kann es nicht übers Herz bringen, vi zu Fränfen, 
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weil ich dich liebe. — Ich will dich nicht durch ein Betragen, welches 
bir mißfällt, Tränen, weil idy dich liebe, 

Auch fchreibt, foviel ich weiß, Feine Grammatik vor, in biefem 
Falle ein ftärferes Zeichen zu fegen. Der Grund davon kann nur 
folgender fein. Setzte man ein Semilolon oder Kolon, fo würde 
. ein Zweifel darüber entfliehen, ob der zweite Sat fi an ben vor 
hergehenden anzufchließen habe, ober ob er der Vorderſatz zu einem 
fpäter folgenden Nachſatz fein ſolle. Darum läßt man die minder 
wefentliche Bezeichung des erſten Satzes ald eines befondern Eleinem 
Sapganzen bei Seite und läßt ed im weientlichern Intereſſe ber 
Deutlichkeit beim Komma bewenden. 

Haupts und Nebenfäge Fönmen nicht nur auf einander folgen, 
fondern ed kann der Nebenjag auch ald Zwilchenfag in den Haupt 
fag eingefchoben werden. In diefem Falle wird er, gleichviel, wel 
her Art er ift, nur dur Kommata vom Hauptfage oder, wenn er 
in einen Nebenfag eingefchoben ift, von bem ihm übergeorbneten 
Nebenfage getrennt werden. Denn innerhalb der Grenzen eines und 
befielben Satzes ift eine längere Pauſe nicht ftatthaft: fie würde be 
wirken, daß der Sap aufhörte, ein Ganzes zu fein. Nur wenn ein 
[ängerer, zufammengefegter Sag in einen andern parenthetifch einge 
jhoben wird, koͤnnen flärfere Interpunktionszeichen nöthig werben. 
Aber auch diefe werden nur innerhalb der PBarenthefe ftatthaft fein, 
und wo Anfang und Ende ber lettern fich mit dem fie umfaffenden 
Sage berühren, werden in ſolchem alle ftatt der Kommata Paren⸗ 
thefenzeichen oder Gedanfenftriche gefeßt werben. 

Nachdem wir die Haupt» und Nebenfäge nad) ihren verfchiete 
nen Beziehungen, aljo die Ueber⸗ und Unterorbnung ber Säbe ind 
Auge gefaßt haben; richten wir unfern Blick auf die Nebenorbnung 
der Saͤtze. Es Eönnen fowohl Hauptfäge, als auch Rebenfähe ein 
ander nebengeorbnet werden. Sind die Säge einfach, fo wird bad 
eine wie dad andre Mal ein Komma ald Paufenzeichen genügen. 
In der Verbindung von Haupt und Nebenfäben aber wird eine 
Reihe beigeoroneter Nebenfäpe diefelbe Bebeutung, wie ein zufam 
mengejester haben, alfo durch ein Semikolon von dem nachfolgenden 
Hauptſatz getrennt werden. 3. B. 

VL. 1. Ich will dich nicht fränfen, ich will bir nicht weh thun. 

VIU. 1. Weil ich dir wohlwill, weil ich dich liebe; wid id 
bich nicht Tränen. 








Berſuch einer neuen Begründung der Iuterpunktionsichre. 397 


Sind bie beigeorbneten Säge und zwar insbeſondre ber erſte 
zufammengefest, fo wirb als Paufenzeihen zwifchen benfelben das 
Komma nicht mehr ausreichen, fondern ein Semikolon gefeßt werben 
müffen, und derartige Nebenfäge werden dann von bem nachfolgenden 
Hauptfab wiederum durch ein flärferes Zeichen, ald durch ein Kolon 
getrennt werden müflen. 3. 2. 

VII. 2. 3b will did nicht durch ein Betragen, welches bir 
mißfaͤllt, kraͤnken; ich will dir nicht durch eine Behandlung, welche 
dich ſchmerzen müßte, wehthun. Ich kann es nicht über Herz brin⸗ 
gen, dich zu Franken; es ift mir nicht möglich, dir weh zu thun. 

VIII. 2, Weil idy dir wegen der Sanftmuth, weldye du zeigft, 
wohlwill; weil ich dich wegen des Wohlwollens, dad du mir ſtets 
bewiefen haft, liebe: will ich dich nicht kraͤnken. — Weil ich weiß, 
dag du mir wohlwillſt; weil ich überzeugt bin, daß du mich fiebft: 
will ich Dich nicht kraͤnken. 

Ebenfo wird, wenn ber Nebenfab in ber grammatifchen Yorm 
des Hauptfapes fich einer Reihe durchweg oder zum Theil zufammen- 
geſetzter, alſo durch Semifola getrennter Säge anfchließt, unter als 
len Umftänden wenigftend ein Kolon, und ift er felbft umfangreicher, 
ein Punktzeichen gefegt werben müſſen. 

VD. 3. Ih will dich nicht durch ein Betragen, welches bir 
mißfällt, kraͤnken; ich will dir nicht durch eine Behantlung, welche 
dich ſchmerzen müßte, wehthun: denn ich liebe Dich (ich liebe Did) 
ja — ich liebe dich — du weißt ja, daß ich dich liebe). 

VO. A, Ich kann es nicht überd Herz bringen, did) zu kraͤnken; 
es ift mir nicht möglich, bir weh zu thun. Denn ich will dir wes 
gen der Sanftmuth wohl, welche bu zeigft; ich liebe Dich wegen bes 
Bohlwollens, welches du mir ſtets bewielen haft. 

Werden bie beigeorbneten Säbe nicht einfach neben einanber 
geſtellt, fondern durch eine Konjunktion mit einander verbunden; fo 
vertritt dieſe ſchon bie Stelle des ftärfern Interpunftionszeichens, 
und der Sag VIII. 2, wird bann bie Geftalt annehmen: 

Weil ich weiß, daß du mir wohlwilft, und weil ich überzeugt 
bin, daß du. mich liebt; will ich dich nicht kraͤnken. 

Und der Sag VII. A: 
Ich kann ed nicht übers Herz bringen, dich zu fränfen, und es 


it mir unmöglich, bir weh zu thun. Denn ich will bir wegen ber 
15° 


238 Berfuch einer neuen Begründung der Interpunktionslehre. 


Sanftmuth wohl, weldye du zeigft, und ich liebe dich wegen bee 
Wohlmollens, welches du mir ſteis bewieſen haft. 

Faſſen wir endlich die verfürzten Säbe ind Auge, fo werben 
wir von der Anficht ausgehen müflen, daß ein verfürzter Sa eben 
ein Sat bleibt, wenngleich er feine gewöhnliche volle Sagform verändert 
hat. Es wird darum, wo ein verfürzter Sag ſich mit einem anbem 
ebenfalls verkürzten oder vollftändigen Sage berührt, ein Interpunk⸗ 
tionszeichen zu fesen fein. Dies wird aber nur ein Komma fein 
fönnen. Denn ift ber verkürzte Sa bem andern untergeorbnet, fo 
fteht er zu ihm in ber engften Beziehung, indem nur ſolche Saͤtze 
verfürzt werden. Es gehören dahin bie Säge mit zu, um zu, 
ohne zu, die darum nur durch ein Komma von dem Sage, an ben 
fie ſich fchließen, getrennt werden bürfen. Iſt der verfürzte Sap 
einem andern nebengeorbnet, fo wird dies wieder nur ein verkürzte 
fein fönnen, gleichviel ob Hauptfag oder Nebenſatz. ES wird bad 
ganze Sabgebilde der jogenannte zufammengezogene Sap fein. Aud 
in_diefem werden bie an einander gereiheten Beftanbtheile der verfchie 
benen Säge nur durch Kommata getrennt werben Fönnen, weil fie 
von dem ihnen allen Gemeinfchaftlichen nicht durch laͤngere Pauſen 
gefchieden werden bürfen. Bei den Säten biefer Art begegnet und 
der Hauptausnahmefall, der bei der Interpunftion vorkommt. Wer: 
ben nämlich bergleihen Säge durch die Konjunftion und oder bad 
jagverbindende oder mit einander verbunden, fo vertreten biefe Kon 
junftionen die Stelle des Interpunktionszeichens, und es wirb nicht 
- einmal ein Komma geſetzt. Und weil man ſich an dad Weglaflen 
bed Komma vor oder gewöhnt hat, laͤßt man es häufig auch dann 
vor dieſer Konjunftion weg, wenn fle nicht die Säbe einfach ver 
bindet, fondern ftreng disjunktive Partikel ift. 

Wenn eben behauptet worben if, daß verfürzte Säbe nur durch 
Kommata von andern verkürzten Säben oder von ihren Hauptfägen 
getrennt werben dürfen; fo gilt dad eben nur von ben Sägen, welde 
die Grammatik gemöhnlidy verfürzte ober zufammengezogene nennt b. h. 
von denjenigen, weldye nad einem beftimmten Geſetz eine gewiſſe 
Form der Verkürzung annehmen, und von denen, welche im Grunde 
volftändig da find, nur daß ein Theil, zw mehreren Sägen gehörig, 
“nicht mehrfach, fondern nur einmal ausgedruͤckt if, Es gilt nid! 
von ſolchen Sägen, welchen ‚wirklich einzelne Theile fehlen. Solde 
Säge, welche die Grammatik elliptifche nennt, gelten ven vollſtaͤndi⸗ 
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gen ganz glei und richten ſich in Hinficht auf bie Interpunktion 
nach benfelben Regeln. 

Faſſen wir, wie bie neuere Grammatik e8 thut, den zufammen- 
gefepten Sag nach feiner Entfiehung als eine weitere Entfaltung bed 
erweiterten Satzes auf; faflen wir die Nebenſaͤtze als Subflantiv-, 
Adjektiv⸗ und Adverbial⸗Saͤtze auf: fo liegt die Bemerkung nahe, 
daß die verkürzten Nebenjäge irgend eine Grenze berühren müflen, 
wo ed zweifelhaft fein Tann, ob man fie fon für wirkliche Säge 
oder noch für gewöhnliche Erweiterungsmittel bes einfachen Satzes 
halten will, Dies wird auf die Snterpunftion von wefentlihem Ein⸗ 
fuß fein, infofern bei der erften Auffaflung Interpunftionszeichen ges 
braucht werden, bei ber zweiten nicht. Im der That bat ſich num 
ver Gebrauch in vielen Faͤllen dafür entſchieden, Feine Interpunktions⸗ 
zeichen anzuwenden, und «8 ift fein Grunb vorhanden, ihn in biefer 
Hinficht zu ändern. Jede Appofition ift zunaͤchſt ein verfürzter Sub- 
fantivfab. Befteht fie aber nur aus einem Worte, und geht fie als 
allgemeinerer Begriff der befonderen voran; fo wird fein Komma 
gefept 3. B. der König Friedrich, der Dichter Goͤthe, der Vogel 
Strauß, Ehbenfowenig wird ein Komma gefegt, wenn dem Namen: 
ein fubftantivifcher Beinamen folgt z. B. Friedrich Rothbart, Karl 
ver Große. Verkürzte Adjektivſätze ferner find die Partizipialſaͤtze. 
Schmelzen fie bis auf das Partizipium zufammen, fo pflegt man fie 
nicht mehr ald Säge zu betrachten und nicht durch ein Komma zu 
tennen 3. B. Blutend fiel er in den Staub. Ebenfo werden bie abfo- 
Iuten Kafus, bie im Griechifchen und Lateinifchen als Säpe betrachtet 
werden, im Deutfchen nicht ald ſolche angefehn und nicht durch Kom⸗ 
mata bezeichnet z. B. Er reifte unverrichteter Sache ab. Er kam 
Rehenden Fußes zu mir. Während endlich die verkürzten Abverbial« 
füpe mit um zu, ohne zu gewöhnlich noch als Säpe betrachtet 
werden, obgleich bie Anknüpfung durch eine Präpofition, namentlich 
wenn fie kurz find, bie Auffafiung berfelben als einfacher Erweite⸗ 
tungen bes einfachen Sapes erleichtert; pflegt man doch die Praͤpo⸗ 
ftion zu mit dem bloßen Infinitiv nicht ald befonderen Say zu be 
handeln 3. B. Ich fchäme mich zu betteln. Er befahl ihm zu eilen. 
Über auch wenn ber. Infinitiv mit mehreren nähern Beftimmungen 
bekleidet ift, pflegt man ihm nach manchen Verben, namentlid) nad) 
pflegen, fcheinen und ähnlichen, die fich in gewiffer Weiſe als 
Hüfsverba darſtellen, nicht als befondern Satz aufzufafien z. B. 
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Er pflegte bei ſolchen Gelegenheiten manches Herrliche zu ſagen. 
Er ſcheint feine Pflicht nicht recht zu kennen. Und regelmäßig if 
dies der Fall, wenn in Nebenfägen das Hauptverb dem Infinitiv 
nachfolgt 3. B. Weil er ihm mit größter Eile zu verfahren befoh- 
len Hatte. 

Ein ähnlicher Fall, wie bei den verfürzten Säten in engerem 
Sinne, tritt bei den zufammengezogenen ein. Als Hauptausnahme 
ift bereits, erwähnt, daß vor und und ober Fein Komma geſetzt 
wird, Dies ift allgemeiner Gebrauch, Weniger entfchieben, aber 
doch ſtark zur Weglaffung des Komma hinmeigend zeigt ſich der Ger 
brauch in vielen Fällen, wo ein verfnüpfter Sag auf einen geringen 
Inhalt, insbefondere auf einen einzigen Hauptbegriff rebuzirt und 
dadurch gegen den vollftändigen Sat ftarf in den Schatten gebrängt 
ift. Namentlich gefchieht dies in den Bergleichungsfäsen mit als 
und wie 3. B. Ich bin größer ald bu. Ich weiß das eben fo gut 
wie du. Im gleicher Weife werden in ben Ausgaben von Göthe's 
Werfen kurze Relativfäge nicht durch Kommata bezeichnet. Iſt aber 
in diefen Fällen der Gebrauch noch ſchwankend und namentlih in 
dem zuletzt erwähnten Yale erft ein Verfuch gemacht, fo ift «8 ſchon 
durchaus gewöhnlich, einen verkürzten Satz dann nicht als ſolchen 
zu bezeichnen, wenn von ihm nichtd weiter, als ein abverbialer Aus 
drud, übrig geblieben iſt. Dieſe Satztruͤmmer ſchließt ſich dann viel 
mehr an bie folgende Konjunktion und waͤchſt mit ihr enge zuſam⸗ 
men, manchmal fo enge, daß fie fih mit ihr zu einem einzigen 
Worte vereinigt 3. B. befonderd wenn, namentlich weil, theils weil, 
theild wenn, zumal da, gleich als wenn, gleich wie oder gleichmie, 
. ebenfo wie u. ſ. w. Es wäre eine müßige Frage, wenn man bad 

Recht diefed Gebrauchs unterfuchen wollte. Der Gebrauch hat, fo- 
bald er fich feftgefegt immer recht, und wäre es auch nur burd 
Verjährung. Was aber den vorliegenden Fall betrifft, fo Liegt es 
überhaupt im Geifte der Sprache, nicht bloß der unfrigen, verkürzte 
Säge allmählich zu Partikeln herabzubrüden und durch vollſtaͤndige 
. Einverleibung in einen andern Sa ihrer urfprünglichen Bedeutung 
verluftig gehn zu laſſen. Trifft doch dies Schickſal felbft vollftändige, 
unverfürzte Süße, wie 3. B. das lateinifche quamvis, videlicet, 
scilicet u, a, zeigen. So haben im Deutfchen auch die erflärenden 
Säte das ift, das heißt ihre Würde ald Sätze verloren, werben 
nicht durch Interpunftion als ſolche bezeichnet und erfcheinen gewoͤhn⸗ 
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lich gleichſam im Gefühl ihrer Emiebrigung zu ein paar Buchkaben 
verfluͤchtigt. 

Fafſen wir die Ergebniſſe unſerer Betrachtung kurz in einige 
Hauptfäge zufammen, fo werben es etwa folgende fein: 

1) Ueberall, wo zwei Säge einander berühren, wirb ein Inter⸗ 
punktionszeichen gefebt, wobei es gleichgültig ift, ob die Säge einan⸗ 
ber neben⸗ oder untergeorbnet, ob fie vollſtaͤndig oder verkürzt, ob fie 
im engern Sinne verfürzt oder zufammengezogen oder elliptifch find. 
Eine Ausnahme findet fi) nur bei verfinzten und zufammengezogenen 
Sägen und zwar in folgenden Fällen: 

a. wenn ein befonderer Begriff dem allgemeinern ald Appofition 
nadhfolgt ; 

b. wenn ein Beinamen ald Appofition der Ramen folgt; 

c. wenn ein PBartizipialfab bloß aus dem Partizipium befteht 
ober in der Korm ber abfoluten Genitive erfcheint; 

d. wenn ber bloße Infinitiv mit zu fleht; 

e. wenn ein Infinitivfag mit zu ſich an Hilfsverba, wie pfle⸗ 
gen und ſcheinen anſchließt, insbefondre wenn dad Hauptverb 
hinter dem Infinitiv fleht; 

f. wenn im zufammengezogenen Sage zwei Theile buch und 
oder oder verbunden werben; 

g. oft, wenn im zufammengezognen Sage ber eine Theil durch 
Inhalt und Umfang gegen den andern bebeutenb zurüdiritt, ins⸗ 
befondre bei den Vergleihungsfägen mit als und wie und am ent 
Ihiedenften, wenn ber verkürzte Satz bloß aus einem abverbialen 
Ausdruck befteht; 

h. endlih bei ben Sägen das ift, das heißt, befonderd 
wenn fie durch Abkürzungen bezeichnet werben. 

2) Die Wahl des Interpunftionszeichend hängt von dem mehr 
oder weniger innigen logifchen und grammatifchen Zufammenhange 
der Säge und gleichzeitig davon ab, ob vie zu trennenden Sabglie 
der einfache oder felbft ſchon zufammengefehte Säge find. 

3) Abfolute Bedeutung hat nur dad Punktzeichen, in fofern es 
nur am Ende eined volftändig abgefchlofienen Satzes ftehen darf. 
Es fteht aber nur am Ende von längeren Sägen, insbeſondre aus 
Border» und Nachſatz beſtehenden Perioden nothwendig. Kuͤrzere 
Säge koͤnnen, audy wenn fie vollftändig abgefchloffen find, durch ein 
Ihwächeres Zeichen von dem folgenden Sage getrennt werben, werm 
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fie fi logifch mit demſelben fo in Verbindung bringen laffen, daß 
fie mit ihm zufammen ald Glieder eined größern Sabganzen aufge 
faßt werben fönnen. 

4) Das fchwächfte und am häufigfien zur Anwendung Eommentt 
Zeichen ift das Komma, Es flieht ausfchließlihh vor und Hinter 
Zwilchenfägen, zwifchen den einzelnen Theilen in zufmmmengezegnen 
Sägen, vor verfürten Sägen in engerm Sinn, zwifchen einfachen 
nebengeorbneten Sägen, zwiſchen zuſammengeſetzten nebengeorbneten 
Säpen, wenn fie durch und ober eine ähnliche Konjunktion verbun 
den find, vor allen Relativfägen und ben ihnen gleichgeltenden 
Appofitiond» und Partizipialfägen, endlich zwiſchen einfachem Bors 
ber und Nachſatz, mag ber Nebenjag oder ber Hauptſatz voranfichen. 

5) Das naͤchſt ftärkere Zeichen if das Semifolon. Es trennt 

a. den zufammengefegten Borberfag mit dem auf ihm folgenden 
Hauptſatz; 

b. mehrere einfache Vorderſaͤtze von dem auf fe folgenden ge⸗ 
meinfchaftlichen Hauptſatz; 

c. den Hauptfag von bem auf ihn folgenden Hauptfag, wenn 
ber eine oder der ambre einen Nebenfag vertritt und dies durch eine 
Bartifel angedeutet if. Es ſteht alfo in dieſem Falle vor denn, 
aber, dennoch, doch, jedoch, darum, beshalb, u. a.; 

d. nebengeordnete zufammengefegte Vorberfähe, 

e. nebengeordnete einfache Sauptfäge, wenn man fie nicht in 
engfte Beziehung zu einander bringen, aber auch nicht als in fih 
abgefchloffene Ganze hinftellen will, 

6) Noch ftärker ift das Kolon, Es trennt 

a. mehrere zufammengefehte Borberfäge von dem auf fie folgen: 
ben gemeinfchaftlichen Hauptiab ; 

b. den einfadhen Hauptfag von dem auf ihn folgenden Haupts 
fag, wenn ber eine ober ber andre einen Mebenfag vertritt, ohne daß 
dies irgendwie angedeutet ift; 

c. den Hauptfag von dem auf ihn folgenden Hauptfag, wenn 
ber eine oder der andre einen Nebenfag vertritt, dies durch eine Par- 
tikel angebeutet ift und der erfie Hauptfag in einer folchen Weiſe zw 
ſammengeſetzt ift, daß er fchon ein Semifolon enthäft. Dies gefhieht 
wieder vor denn, aber u. f. w. Doch wirb man in foldhem Falle 
Heber, zumal wenn ber zweite Sat auch zufammengefegt if, ein 
Bunftzeichen feßen. 
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d. mehrere durch Semikola getrennte Hauptfäbe von dem auf fie fol 
genden Haupifag, wenn bie erfiem ober ber letztere Nebenfäbe vertreten 
und dies durch eine Partikel (denn, aber u. f. w.) amgebeutet ift; 

e. nebengeorbnete, nicht zu fehr zufammengejehte Hauptfäke, 
wenn man fie in innigere Beziehung zu einander bringen will 

Mit diefen Regeln möchte man wohl ziemlih für alte Faͤlle 
ausfommen. Sie haben eine binlängliche Beſtimmtheit, um in je 
ben beſondern Kalle nicht im Zweifel über die Wahl des Zeichens 
zu laſſen, außer wo bie Wahl eben der Willkuͤr überlaften if. Sie 
ffimmen im Allgemeinen zu dem berrichenden Gebrauch, nur daß fie 
feine ohne Grund willfürlichen Schwanfungen zu befeitigen verfuchen. 
Sie rechrfertigen fi durch die Sache, auf welche fie ſich beziehen: 
Sie ſtimmen großeniheild auch mit ven Regeln, weiche die Gram⸗ 
matif gewöhnlich giebt, und weichen nur in Bezug auf den Ges 
brauch des Semikolon und bed Kolon ab. Während die Grammatis 
fer dieſem Zeichen gewöhnlich irgend eine fefte oder eine ganz willkuͤr⸗ 
lich ſchwankende Beftimmung geben, find viefelben bier zwar auch ald 
ſchwankend, aber als nad) beftimmten Geſetzen ſchwankend hingeſtellt. 
Während emige Grammatiker z. B. die Regel aufſtellen, daß vor 
denn und aber ein Semifolon zu ſetzen fei, andre ein Kolon vers 
langen und noch andre Semifolon ober Kolon nach freier Wahl ger 
ſtatten; fteht nad) unfern Regeln nach Befinden ber Umſtaͤnde "ein 
Semifolon, ein Kolon oder ein Punkt. 

Man wird wahrfcheinlich unter ben Fällen, in welchen ein Kos 
Ion zu fegen ift, einen vermißt haben, ben die Grammatik nicht zu 
überfehn und faft ald ben entfchiebenfien für den Gebrauch dieſes 
Zeichens hinzuftellen pflegt. Ich meine das Kolon, dad man fekt, 
wenn irgend eine Reihe von Begriffen, fei ed ald Beiipiele, fei es 
als die Theile eined Ganzen, aufgeführt werben fol. Allerdings 
fteht in folchen Faͤllen durchaus ein Kolon. Dennoch thut man nicht 
teht, wenn man benfelben bei der gewöhnlichen Interpunftionslehre 
auffüͤhrt. Wir haben die Interpunktionszeichen als Saptheilzeichen 
aufgefaßt, und in.den Grammatiken werben fie ebenfalls als folche 
betrachtet. Darum gehört dad Kolon in dem erwähnten Falle nicht 
u ihnen. Denn ed fteht oft mitten im Satze 3. B. bie Länder 
Europas find: Portugal, Spanien u. f. w. Europa befteht aus: 
1) Suͤd⸗Europa, weiches enthält: Bortugal u. ſ. w. Aber auch 
wenn ed nicht mitten im Satze fteht, ftimmt es nicht zu ben oben 
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aufgeftellten Regeln, infofern es meiftens in zufammengezogenen Sä- 
gen flieht, wo body nur ein Komma ftatihaft erfchien 3. B. Europa 
enthält folgende Länder: Bortugal, Spanien u. f. w. Wan wird 
Darum biefed Zeichen nicht für das gewöhnliche Kolon halten bürfen, 
fondern es für fi in's Auge faſſen müflen. Für feine Beurtheilung 
bietet fich eine doppelte Anficht dar. Es if oben erwähnt, dat Re 
bepaufen nicht bloß da eintreten, wo ein Satz fchließt oder abbricht, 
fondern auch mitten im Sabe, daß aber nur für die erſtern Schrift 
zeichen eingeführt find. Hin und wieber jedoch verwendet man bie 
felben Zeichen, um auch bie letztern Pauſen anzubeuten. So findet 
man namentlich nicht felten, daß ein mehrfach befleivetes Adjektiv 
burh Kommata vom Artifel und von feinem Subftantiv getrennt 
wird 3. B. die, mit fich felbft und mit ber Welt zerfallenen, Din; 
ſchen. Es ſcheint das freilich nicht zu billigen, fo lange viel wid 
tigere und bedeutendere Redepaufen unbezeichnet gelaffen werden. Rimmt 
man aber an, daß das Kolon, von welchem wir reben, benfelben 
Zwei hat; fo Tann man nichts dagegen fagen, weil in dieſem Falle 
in der That eine bedeutende Redepaufe zu bezeichnen if. Zu win 
ſchen wäre nur, baß für diefen Zwed irgend ein neues Zeichen er 
funden wäre, weil durch die DBermifchung, durch bie Anwendung 
eined gewöhnlich für andre Zwede beftimmten Zeichend Die richtige 
Beurtheilung deſſelben getrübt werben mußte, So viel ich wenigftend 
weiß, ift noch in feiner Grammatik auf den fo nahe liegenden Un 
terfchieb zwifchen dem gewöhnlichen und biefem Kolon aufmerkſam 
gemacht. Bür dad letztere bietet fich aber, wie ſchon gefagt, noch 
eine zweite Auffaflung dar. Meiftens wird es in tabellarifchen, 
nach Rubrifen georbneten Ueberfichten vorfommen, die wir, wenn als 
Säte, als elliptifche oder gar nicht ald wirkliche Saͤtze aufzufafien 
haben. Die Gliederung folcher Ueberfichten bezeichnet man burd 
Zahlen und Buchftaben, welche man ben übers und untergeorbneten 
Rubriken und Begriffen vorfett, Man koͤnnte fi) daran gemügen 
lafien, alfo 3. B. fchreiben: Afrika enthält folgende Länder 1) Nord 
Afrika. a. Aegypten b. die Berberei mit Tripolis, Tunis, Algier, Fe 
und Maroffo c. Sahara oder die große Wüfle 2) in Weſt⸗Afrika 
a. Senegambien b. Ober» Guinen u. |. w. inerfeit8 aber werben 
in ſolchen Ueberfichten jelten ſtreng durchgeführte Reihen von Begrifs 
fen hingeſtellt, fondern es treten häufig namentlich verfürzte Säge 
dazwiſchen, welde Interpunftiongzeichen nothiwendig machen, wie 
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oben bie Berberei mit Tripolis, Tunie u, ſ. w. Anberfeitd bat 
man fich fo gewöhnt, jede Rede in ber Form von Säten zu fehn, 
daß man auch auf biefen Fall die Sayform überträgt, aber nur bie 
Iogijch neben einander georbnieten Begriffsreihen, gleichviel ob fie in 
ber Form von Sägen erfcheinen oder nicht, durch bie gewöhnlichen 
Interpunftiond» oder Sabpaufenzeichen ſcheidet und zwar nach brei 
Stufen dur Kola, Semitola und Kommata, welche Zeichen fi in 
biefem Falle weſentlich von den gewöhnlichen unterfcheiden und einem 
ganz andern Zwecke dienen. So ftellt fid) das oben angeführte Bei- 
fpiel in Voigts Leitfaden folgendermaßen dar: 

Afrika enthält folgende Ränder: 

1) In Nord⸗Afrika: 
a) Aegypten an ber aflatifchen Grenze; 
b) die Berberei, W. vom vorigen, mit Tripolis, Tunis, Algier, 
Fez und Maroffo; 
c) Sahara oder die große Wühte, W. von Aegypten, ©. von 
der Berberei, zum Theil in der heißen Zone; 
2. In Wefl-Afrifa: 
a) Senegambien, das Küftenland S. von ber Sahara; 
b) ObersOuinea, das Küftenland füblich davon bis zum Aequator; 
c) RiedersGuinea oder Congo, S. vom vorigen, 
3. In Sid Afrika: 
a) dad Capland, am Süd⸗Ende bed Erbtheild; u. ſ. w. 

Es faͤllt übrigend in bie Augen, daß in biefem Beifpiel bie 
Bezeichnung nicht konſequent durchgeführt ift, indem am Ende der ers 
ften Reihe ein Semifolon, am Ende ber folgenden ein Punkt ſteht. 
Ebenſo ift es klar, daß bie Sonberung ber Zahlen 1, 2, 3 u. ſ. w. 
zuerft durch das Parenthefenzeichen, dann durch Punkte infonfequent 
it und wohl nur von einem Drudfebler herruͤhrt. Was die hinter 
den Zahlen und Buchftaben gefehten Zeichen, nämlich dad Paren⸗ 
thefenfchlußzeichen, den Punkt, dad Komma betrifft; fo braucht wohl 
faum bemerkt zu werben, daß dies noch weniger, als bie eben befpro- 
henen, gewöhnliche Interpunftionszeichen find. Diefe Zeichen ſchei⸗ 
nen dazu zu dienen, den Ziffer» und Buchftabenzahlen in verfchiebe- 
ner Abftufung die ordinale Bedeutung zu geben, wie denn zu biefem 
Zwecke das Punktzeichen auch fonft in ben gewöhnlichen Gebraud) 
übergegangen iſt 3. B. Friedrich IL, der 2, Theil. Daſſelbe Punkt: 
zeichen wird endlich noch in einem Falle nicht als Interpunftions- 
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zeichen gebraucht, wenn es naͤmlich andeuten ſoll, daß ein Wort ab⸗ 
gekuͤrzt iſt, wie z. B., u. ſ. w., u. dergl. Kehren wir von dieſer 
Abſchweifung zu dem Kolon zurüd, won dem wir ausgegangen find; 
fo bleibt noch zu bemerfen, daß es, auch wo feine tabellariſch nadı 
Rubriken georbnnete Reihe von Begriffen folgt, fondern einfache Auf- 
zählung, fei dieſelbe erichöpfend, oder befchränfe fie fich auf Beifpiele, 
doch in allen Fällen Fein eigentliches Interpunktionszeichen ift, Daß 
es fich nicht auf grammatifche Sapverhältniffe, fondern auf rein los 
giſche Begrifföverhältnifie bezieht. Weber dad Komma, durch welches 
man bie einzelnen Begriffe trennt, wird man im Zweifel: fein können. 
Das Semikolon hingegen, das ebenfalld nicht felten gebraucht wird, 
um die aufgeführten Begriffe logiſch zu gliedern, wird ebenfo wenig 
ein gemwöhnliched Semikolon fein, wie dad Kolon in biefem Falle 
ein gewöhnliched Kolon if. 3. B. dergleichen Berba finb: dicere, 
vocare, appellare, nominare; habere, judicare, putare; facere, 
reddere, creare; se praebere, se praestare. Endlich gehört wohl 
hierher audy das Kolon, welches vor den eingeführten Worten eines 
andern geſetzt wird und feine von dem gewöhnlichen Interpunftione- 
zeichen abweichende Natur aud) dadurch zeigt, daß nach ihm ein gro- 
Ber Anfangobuchſtabe gebraudyt wird. 

Werfen wir nun noch einen flüchtigen Blick auf die übrigen 
Zeihen, die gewöhnlich mit unter dem Interpunftionszeicdyen aufge 
führt werden. Es find dies dad Parenthefenzeichen, dad Frage⸗ und 
Audrufungszeichen und ber Gebanfenftrih. Ein eigentliches, nur ein 
für beftimmte Fälle beftimmtes Anterpunftiondzeichen iſt das Paren⸗ 
thefenzeihen. Es wird erftend gebraucht, wenn ein felbftändiger Satz 
‚oder ein ſolches Sabgefüge in einen andern Satz eingefchaltet wird, 
ohne als Zwifchenfag mit demfelben zu einem Ganzen zu verfehmelgen. 
Es vertritt die Kommata, die den gewöhnlichen Zwiſchenſatz ein- 
fhließen, und geftattet, wie fchon bemerkt, innerhalb feiner Grenzen 
bie Anwendung ftärferer Zeichen, ald das Komma ift, während bie 
felben im gewöhnlichen Zwifchenfag nicht ftatthaft find. Zweitens 
braucht man das Barenthefenzeichen, wenn ein Wort durch ein ans 
beres, ein Gedanke durch einen andern erklärt wird, alfo bei einer bes 
fondern Art Appofttion, wo ed ebenfalls Kommata vertritt. In beiden 
Fällen braucht man au, wiewohl feltner, Gedankenſtriche. Sonft 
hat der Gedankenſtrich eine ganz amdere Bebeutung. Er ift nicht 
Sasgtheilgeichen, bezeichnet nicht eine zwiſchen zwei Saͤtzen eintretende 
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Paufe, fondern diejenige längere Redepaufe, die man, ſei es inner 
halb der Grenzen eined Satzes ober am Ende beflelben, eintreten 
läßt, um das Folgende nachdruͤcklich hervorzuheben. Diefelbe Bedeu⸗ 
tung bat er im Grunde, wenn das Kolgende verfchwiegen, ber Sag 
alfo abgebrochen wird, in welchen Yalle audy mehrere Gedanken⸗ 
ftriche oder eine Reihe Punkte gefebt werben. Der Gedankenſtrich 
ift das einzige allgemeine Redepaufenzeichen, das wirklich in Gebrauch 
gefommen if. Er ift es jo fehr, daß er auf ber Grenze zweier 
Saͤtze das gewöhnliche Interpunktiondzeichen wicht überflüffig macht, 
jondern neben bemfelben flieht. Dadurch unterfcheidet er ſich weſent⸗ 
ih vom Frage⸗- und vom Ausrufungszeichen. Diefe beiden Zeichen 
bilden übrigens, wenn wir bie biäher befprochenen ald Satzpauſen⸗ 
zeichen und ald Redepaufenzeichen im Allgemeinen aufgefaßt Haben, 
eine dritte Klaſſe von Zeichen für fih. Sie dienen urfprünglidy gar 
nicht zur Bezeichnung einer Redepaufe, fondern um den Sapton zu 
bezeichnen, weshalb man fie auch Saptonzeichen nennt. Inſoweit 
aber muß man fie zu ben Interpunftionszeichen rechnen, als fie, wo 
fie fliehen, jedes andre Zeichen außer dem Parenthefenzeichen zugleich 
mit vertreten und überflüffig machen. Im Gebrauche beider zeigt 
ich einiges Schwanfen. Das Bragezeichen nämlich wird, wenn 
mehrere inniger zufammenhängende Yragefäbe auf einander folgen, 
bald erft am Ende des Ganzen, bald, was wohl pafiender fcheint, 
nach jeder einzelnen Frage gefeht. Beim Ausrufungszeichen zeigt 
ih das Schwanfen, wenn der Sap eine Interjektion enthält. Ent⸗ 
weder wird baffelbe dann nad der Interjektion oder erfi am Ende 
des Satzes oder an beiten Stellen gebraucht. Außerdem feht man 
8, wenn eine zufammenhängenbe Reihe folcher Säte folgt, die es nös 
‚tbig machen, nach einem jeden von ihnen oder erft nad) dem letztern. 

Die fogenannte Klammer endlich habe ich ganz unerwähnt ges 
laſſen, weil fie in feiner Weife zu ben in Rebe ſtehenden Zeichen 
gehört, Sie iſt weder Sappaufenzeichen, noch Rebepaufenzeichen im 
Allgemeinen, noch Saptemzeichen. Sie bezieht fi) ausſchließlich auf 
die Kritik des Tertes und ift an fich für den Bortrag nicht vorhan⸗ 
den, mag man nun bad, was fie einfchlieft, mitlefen, ober mag man 
es weglaſſen. 

Zum Schluß gebe ich eine Ueberſicht der fogenannten Interpunk⸗ 
tionszeichen nach ihrer Bebeutung und wende die entwidelten Regeln 
auf ein paar Lefeftüde an. 
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Es dienen 

1) als Sappaufenzeichen bad Komma, Semifolon, Kolon und 
Bunft, ferner in Bertretung eines biefer Zeichen dad Frage und das 
Ausrufunggeichen, endlich in gewiflen einzelnen Fällen das Paren⸗ 
thefenzeichen in feiner gewöhnlichen Geftalt oder in der Geftalt von 
Gedankenſtrichen. 

2) ald Zeichen ber rein logiſchen Gliederung bei Aufführung 
von übers und untergeordneten Begriffsreihen oder von Beifpielen 
das Komma, Semikolon upd Kolon, das lebte insbefondre nad} dem 
an der Spite ſtehenden vollftändigen oder unvolftändigen Sage, 
auch in dem Halle, wenn dieſer die eingeführte Rebe eines andern einleitet. 

3) als Ordinalzahlzeichen das Komma, das Punktzeichen und 
das PBarenthefenfchlußzeichen. 

4) als Abbreviaturzeichen der Punkt. 

5) als Redepaufenzeichen im Allgemeinen ohne Rüdficht auf die 
Sapfügung ber Gedankenftrih und nicht felten dad Komma. Es 
ift aber rathſam, lebtered in biefem Sinne nicht zu brauchen, weil 
dadurch die Interpunftion nur in Verwirrung gerathen Tann. 

6) als Saptonzeichen dad Frage und Ausrufungszeichen. 

Um bie entwidelten Regeln dem gewöhnlichen Gebrauche gegen⸗ 
überzuftellen, wende ich fie auf ein paar Refeflüde an. Ich wähle 
dazu ein Stüd der Vorrede zu den Grimmfchen Kinder⸗ und Haus 
mörchen (Ausgabe von. 1819) und eine Stelle aus Engeld Schriften 
(Ausgabe des Philoſophen für die Welt. Berlin. 1853). Ich ins 
terpungite beide Stüde nach ben oben aufgeftellten Regeln und führe 
hie von ben Verfaſſern oder von den Sepern, bie in Bezug hierauf 
oft genug verantwortlich fein werben, gebrauchte Interpunftion, info 
weit fie abweicht, in den Anmerkungen an. 

1. Borrede zu den Kinder⸗ und Hausmärden. 

Wir finden ed wohl, wenn Sturm oder andered Unglüd, das 
ber Himmel fhidt, eine ganze Saat zu Boden gefchlagen, daß noch 
bei niedrigen Heden oder Sträuchen, die am Wege ftehen, ein klei⸗ 
ner Plag fich gefichert ) und einzelne Achren aufrecht geblieben find. 
Scheint dann die Sonne wieder günftig, fo wachfen fte einfam und 
unbeachtet fort. Keine frühe Sichel fehneidet fie für bie großen 
Borrathöfammern; 1) aber ini Spätfommer, wenn fie reif und voll 


1) Komma. 9 Semikolon. 
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geworben, kommen arme, fromme Hände, bie fie fuchen, 2) und Achre 
an Aehre gelegt, forgfältig gebunden und höher geachtet, als font 
ganze Garben, werden fie heim getragen, und Winterlang find fie 
Nahrung, vielleicht auch der einzige Saamen für bie Zukunft. 

So ift es und vorgefommen, wenn wir geieben, wie von fo 
vielem, was in früherer Zeit geblüht Hatte, nichts mehr übrig ge- 
blieben, felb die Erinnerung daran faft ganz verloren war, 
ald bei dem Bolf Lieder, ein paar Bücher, Sagen und diefe unſchul⸗ 
digen Hausmaͤrchen. Die Pläbe am Ofen, der Küchenherd, Boden, 
tteppen, Zeiertage, ?) noch gefeiert, Triften und Wälder in ihrer 
Stille, vor allem die ungetrübte Yantafle find die Herden gewefen, 
bie fie gefichert und einer Zeit aus der andern überliefert haben. 

Es war vielleicht gerade Zeit, diefe Märchen feftzubalten, ba 
diejenigen, die fie bewahren follen, immer feltener werben. Freilich, 
die fie noch wiſſen, willen gemeinlich auch recht viel, weil die Men⸗ 
ihen ihnen abfterben, fie nicht den Menſchen; aber die Sitte nimmt 
jelber immer mehr ab, wie alle heimliche Pläbe in Wohnungen - 
und Gärten, bie vom Großvater bid zum Enkel foridauerten, dem 
ſtetigen Wechfel einer leeren Prächtigkeit weichen, bie dem Lächeln 
gleicht, womit man von dieſen Hausmaͤrchen fpricht, welches vor⸗ 
nehm ausfieht und doch fo wenig koſtet. Wo fie noch da find, le⸗ 
ben fie fo, daß man nicht daran denkt, ob fie gut oder fchlecht find, 
poetifch 4) ober für gefcheidnte Leute abgefchmadt:1) man weiß fie und 
liebt fie, weil man fie ebenfo empfangen bat, und freut ſich daran?) 
ohne einen Grund dafür. So herrlich ift lebendige Sitte, ja auch 
das hat diefe Poeſie mit allem unvergänglichen gemein, daß man 
ihr jelbft gegen einen andern Willen geneigt fein muß. Leicht wird 
man übrigens bemerfen, daß fie nur da gehaftet, wo überhaupt eine 
regere Empfänglichleit für Poeſie oder eine noch nicht von ben Ver⸗ 
fehrtheiten des Lebens ausgelöfchte Fantafle vorhanden war. Wir 
wollen in gleichem Sinne hier diefe Märchen nicht rühmen!) oder 
gar gegen eine enigegengejegte Neigung vertheidigen:2) ihr bloßes 
Dafein reicht bin, ſie zu fchügen. Was fo mannigfach und immer 
wieder von neuem erfreut, bevegt und belehrt hat, das trägt feine 


2) Kein Zeichen. 4) Komma. in folches müßte, wenn bier, auch im 
vorhergehenden Satz hinter gut fliehen. 5) Wenn bier ein Komma fteht, fo fteht 
es als allgemeines Medepaufenzeichen; denn ohne einen Grund bagür vertritt 
die Stelle eines verkürzten Sabes, ift aber kein folder. 


MO Berſuch einer neuen Begründung der Juterpunktionslehre. 


Nothwendigkeit in fih 1) und if gewiß aus jener ewigen Duelle ge 
fommen, bie alle Leben beibaut, und wenn auch nur ein einziger 
Tropfen, ven ein Eleines, zuſammenhaltendes Blatt gefaßt, Boch in 
dem erften Morgenroth fchimmernd, 

Darum auch geht innerlich durch diefe Dichtungen jene Rein- 
beit, um bereiwillen und Kinder fo wunderbar und felig erfcheinen: 2) 
fie haben gleichfam diefelben blaulich «weißen, mafellofen glänzenden 
Augen, die nicht mehr wachen innen, während bie andern Glieder 
noch zart, ſchwach1) und zum Dienfte der Erde ungefchidt find. Das 
ift der Grund, warum wir durch unfte Sammlung nicht bloß ber 
Geſchichte der Poeſte einen Dienft erweifen wollen, fonbern es zu: 
gleich Abdficht war, daß die Poeſie felbft, die darin lebendig ift, wirke 
und erfreue, wen fie erfreuen Tann, alſo auch, daß es ein eigentliches 
Erziehungsbuch werde. Wir fuchen für ein ſolches nicht jene Reins 
heit, bie durch ein aͤngſtliches Ausfcheiden alles deſſen, was Bezug 
auf gewiſſe Zuftände und Verhaͤltniſſe hat, wie fie täglich vorkom⸗ 
men!) und auf Feine Weiſe verborgen‘) bleiben fönnen und follen, 
erlangt wird, und wobei man in ber Tuufchung iſt, daß, was in 
einem gebrudten Buche audführbar, es auch im wirklichen Leben fei. 
Wir fuchen die Reinheit in der Wahrheit) und geraden, 3) nichts 
Unrechtes im Rüdhalt bergenden Erzählung. Dabei haben wir jeben 
für dad Kinderalter nicht pafienden Ausprud in dieſer neuen Auflage 
forgfältig geloͤſcht. Sollte man bennoch einzumenben haben, daß 
Eltern eind und das andere in Berlegenheit fege!) und ihnen anftö- 
fig vorkomme, jo daß fie das Buch Kindern nicht geradezu in die 
Hände geben wollten; 9 fo mag für einzelne Fälle die Sorge recht 
fein!) und dann von ihnen leicht ausgewählt werden:2) im Ganzen, 
bad heißt, für einen gefunden Zuftand”) ift fie gewiß unnöthig. 
Nichts beſſer Tann uns vertheibigen, als die Natur felber, welche 
gerade biefe Blumen und Blätter in biefer Farbe und Geftalt hat 
wachen laſſen: ) wenn fle nicht zuträgli find”) nach befonbern 
Bebürfnifien, wovon jene nicht3 weiß, der farm nicht fordern, daß 
fie darnach anders gefärbt und gefchnitten werben ſollen. Oder aud) 
Regen und Thau?) fällt ald eine Wohlthat für alles herab, was 
auf der Erde fieht:1) wer feine Pflanzen nicht hineinzuftellen getraut, 

° unverborgen kann nur Drudfehler fein. 7) Komma als allgemeines Res 
depaufenzeigen. 9) Komma recht auffallend als allgemeines Redepauſenzeichen, ins 
dem es im einfachen Sag zwifchen Subjelt und Prädikat fteht. 
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weit fle zu empfindlich find!) und Schaden nehmen Töännten, fondern 
lieber in der Stube mit abgefchredtem Waſſer begießt, wirb doch 
nicht verlangen, daß Regen und Thau darum ausbleiden folfen, 
Gedeihlich aber kann alles werden, was natürlih if, und darnach 
folen wir trachten. Uebrigend willen wir fein gefundes und Eräfti- 
ges Buch, weiches das Volt erbaut bat, wenn wir die Bibel obenan 
fielen, wo ſolche Bebenklichkeiten nicht in ungleich größerm Maß 
einträten: ) ber rechte Gebrauch aber findet nichte Boͤſes heraus, 
fondern, I wie ein fchöned Wort fagt,Y) ein Zeugniß unſeres Her 
send. Kinder deuten ohne Furcht in die Sterne, während andere”) 
nad dem Vollsglauben) die Engel damit beleidigen. 

Gefammelt haben wir an dieſen Märdyen ſeit etwa breizchn 
Jahren. D Der erfte Band, weldyer im Jahre 1812 erfchien, enthielt 
meift, wa® wir nach und nach in Heflen, in den Wain- und Kin⸗ 
jig,Gegenben der Grafſchaft Hanau, wo wir her find, von münblis 
hen Meberlieferungen aufgefaßt hatten. Der zweite Band wurde im 
Jahre 1814 beendigt?) und kam ſchneller zu Stande, theild weil 
dad Buch felbft fich Freunde verfchafft, die ed nun, wo fie beftimmt 
faben, was und wie ed gemeint wäre, unterftübten, theild weil uns 
dad Glück begünftigte, das Zufall fcheint, aber gewöhnlich beharrlis 
hen und fleipigen Sammlern beifteht. IA man erft gewöhnt, auf 
dergleichen zu achten; ) jo begegnet es doch haͤufiger, ald man fonft 
glaubt, und das iſt überhaupt mit Sitten, Eigenthümlichleiten, Sprü⸗ 
den und Scherzen bed Volkes der Fall. Die ſchoͤnen plattbeutichen 
Märchen aus dem Fürftentbum Münfter und Baberborn 1%) verdan⸗ 
fen wir befonderer Güte und Freundſchaft. ) Das Zutrauliche ber 
Mundart bei der innern Volftändigfeit 9) zeigt ſich Hier beſonders 
guͤnſtig. Dort”) in den altberühmteften Gegenden beuifcher Freiheit”) 
haben fi) an manchen Orten die Sagen und Märchen ale eine faſt 
regelmäßige Bergnügung der Feiertage erhalten, und bad Land ik 
noch reich an ererbten Gebraͤuchen und Liedern. Da, wo die Schrift 
theil® noch nicht durch Einführung des Fremden för!) oder durch 
Ueberladung abftumpft, theild, weil fie ſichert, dem Gedaͤchtniß noch 
nicht nachläffig zu werden geftattet, uͤberhaupt bei Völkern, deren 
Literatur unbedeutend ift, pflegt fih als Erſatz die Ueberlieferung 


9) Kolon. *) Auch Hier ein Komma auffallend als allgemeines Redepauſenzei⸗ 
" hen zwifchen Objekt und Verbum. 
Archiv f. n. Sprachen. XV. 16 
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ſtaͤrler ) und ungetrübter zu zeigen. So fcheint auch Niederſachſen 
mehr als andere "Gegenden behalten zu haben. Was für eine viel 
vollftändigere und innerlid) reichere Sammlung wäre im 1öten Jahr⸗ 
hundert!) oder auch noch im 16, zu Hand Sachſens und Fiſcharts 
Zeiten in Deutſchland möglich geweſen 11) | 

2. Aus Engeld Entzüdung des Las Caſas. 

Lad Caſas lag und überdachte fein Leben. Wohin er fein Auge 
wandte, da fah er Irrthümer und Fehler!) und fah fie in ihrer gan- 
zen Größe.) Ihre Folgen breiteten fi vor ihm aus, wie ein 
Meer; aber Hein und unlauter®) und fruchtlod an bem gehofften 
Guten) ſchien ihm jede beflere That,2) eine Quelle der Wäfte, bie 
im Sande dahinſchwindet, ohne daß Halm oder Blume ihr Ufer 
ſchmuͤcke. Reuig, gebemüthigt, befhämt?) warf er ſich nieder in Ge⸗ 
danfen vor Gott?) und flehte aus der Tiefe der Seele: Gche nicht 
ins Gericht mit mir! Laß mich Erbarmen vor deinen Throne finden, 
Bater der Menſchen! . ’ 

Die Kräfte des Sterbenden waren zu matt für diefe Anftrens 
gung ber Seele; jo fehr er zu wachen rang, fo verfiegelte bald ber 
Schlaf feine Augenliever, Und plöglid war ihm, als hätt’ er bie 
Geftirne des Himmeld zu feinen Süßen) umd ging’ auf Wolken ein- 
her in einem enblofen Raum) und ſaͤh' fh tiefer Ferne ein maje 
ftätifches Dunkel, durchbrochen von einzelnen Lichtfluthen göttlicher 
Glorie) und rings von Heerſcharen umfchwebt, die aus ben Welten 
herauf fuhren und herab in die Welten. Kaum hatte noch fein Auge 
gefaßt und feine Seele bewundert, fo ſtand vor ihm ba) mit ern 
ſtem Blid des Richters) ein Engel?) und hielt in feiner Xinfen 
eine Rolle, die feine Rechte entwidelte. Todesſchauer, wie er ben 
Berurtheilten beim Anblid der Richtftätte ergreift, wo er biuten fol, 
durchfuhr den zitternden Greis, als zuerft der Unfterbliche feinen Ras 
men ausſprach?) und ihm dann vorhielt die höhern, ebleren Kräfte 
elle, in feine Seele gefenft, und die befiern, fanfteren Neigungen alle, 
in feinem Blute bereitet, und bie Anläffe, die Hilfen zur Tugend alle, 
in feine Rage verwebt, 9 fo daß ihn bünfte, fein Gutes komme alle 
von Gott, und nichts werde ihm übrig bleiben, als feine Irrthümer 
und feine Sünden. 


1) Punkt. 1) Semilolon. 2) Kolon. 2) Komma. +) Komma ald allgemeines 
Redepaufenzeichen. 


Berfuh einer neuen Begründung der Iuterpunftionslehre. 343 


Seht, da ber Engel fein Leben begann, fuchte er nad den Bers 
gehungen feiner Jugendjahre; aber er fand fie nicht. Die erſte 
Thraͤne der Reue hatte fie alle verwaſchen. Nur fie felbft fand bes 
merkt, Diefe Thraͤne, und jeder ernſte Borfab zum Buten?) unb jebe 
Beihämung ber erneuerten Fehltritt 2) und jeder flille Triumph über 
vollbrachte Pflicht?) und jedes willig genährte Gefühl der fich ſelbſt 
verlängernden Güte) und jeder edle, fiegreiche Kampf mit ber Sinn- 
licyfeit, der Empörerin gegen Gott. Da ging fein Herz dem Ger 
richteten auf in Hoffnung. Und obgleich feiner Fehler mehr waren, 
als des Sandes am Meer;?) fo war body auch des Guten und des 
Edlen die Fülle,2) und dad Gute wuchs, und ber Fehler warb min- 
ber, je mehr er an Jahren fortfchritt?) und Erfahrung und Nachden⸗ 
fen die Kraft der Seele, jo wie Uebung im Guten bie Neigung und 
das Vermögen ftärfte. Doch war auch fein Beftes nicht vollfommen 
vor Gott, und der ebelften Thaten Duell war auf feinem Grunde 
noch trübe.. 

Bald aber, da erhöhte der Engel den Ton, und feine Rede ward 
firömend ;2) denn der Jüngling war zum Manne gereiftd) und war 
aufgetreten als Held der Menfchheit?) in jenen Eilanden, bie nicht 
Eilande ded Segensd und Friedens 3) und jetzt des Fluchs und des 
Mordend waren. Was er hier litt, dee Edle, und noch mehr, was 
er bier that; wie jede Noth der Unfchuldigen feine eigene ward, und 
wie ihm die ganze Seele zu einer Thätigfeit aufflammte, die noch 
fortglühte im Greifesalter; wie erA) hohen Muths im Gefühl feines 
Recht8 4) der Rache der Mächtigen Trog bot?) und lauten Fluch 
über den Golddurſt ausfprach, der morbete, und über ben Glaubens⸗ 
ftolz, der es lächelnd anfah, und über die Staatöflugheit,. die es zu 
ahnden vergaß; wie er hin und ber, der Ströme und ber Klippen 
nicht achtend, über die Tiefen des Meeres flog, um bald dem Thron 
feine Klagen, bald der Unfchuld den Troft der Hoffnung zu bringen; 
wie er hintrat vor den folgen Eroberer, den erften Herrſcher in 
zweien Welten, und ihm feine Schuld in die Seele vonnerte, daß 
ihm ward, als ftänd’ er vor dem Richter der Welt, und als ledten 
die unauslöfchlichen Slammen ber Höhe ſchon an fein Kranfenlager; 
wie er fih hinwarf über die Trümmer gefcheiterter Hoffnungen ?) 
und laut aufweinte gen Himmel, aber fich ftetd wieder aufriß als 
Mann’) und wieder daftand vol Muthes und Kraft?) und rüftig 


fortbaute an immer neuen Entwürfen; wie jeder Strahl der Hoff- 
16* 
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nung, der ben Elenden erfchien, ihm das Herz mit Entzüden ſchwellte, 
und als ber letzte in trübe, 5) ewige Nacht dahinſchwand, wie er ba, 
jeder Freude und jedem Troſt entfagend, fi tief in die Einſamkeit 
barg?) und die Erde ihm nichts mehr war ald ein Kerfer?) imb 
die Sehnfucht nach Auflöfung und Ewigkeit ihm von nım an bie 
ganze Seele füllte: alle dieſe Thaten und diefe Leiden ftanden gefchrie 
ben vor Gott?) nad) ihrer ganzen Lauterkeit, Verdienſtlichkeit, Schön 
heit. So wie er fortlad, der Engel; fo glühte ibm feine Wange 
von immer höherm Feuer, fein Athem ward lauter, fein Blick be 
feelter, und: rings um ihn her wallte reinereö, holderes Licht: denn 
Eifer für Wahrheit und Recht — und wenn er*) thatenlos) nichts 
als Zeugnig und Thränen opferte, weil ihm Thaten verfagt waren — 
it von hohem, unnenndarem Werth im Himmel. 


5) Kein Zeichen. 
Lyk. Gortzitza. 





Beiträge. zur provenzalifhen Poeſie. 





Unter den von Keller edirten Gedichten ded Guillem de Ber- 
guedan (ber in der Hist. de Languedoc III, 328 als Guillem de 
Berguadon in ben Anfang des 13, Jahrhunderts gefept wird), bes 
ziehen fich vier auf einen Marquis, der in Ro. X EN Pons de 
Mataplana heißt. Diefer fcheint berfelbe, von dem H. de L. III, 
55 erzählt, daß er König Alfons I. (+ am 25. Aprit 1196 zu 
PVerpignan), auf feinem Zuge nach der Provence 1179 begleitete, 
und wohl nicht zu verwechfeln mit N’Uc de Mataplana, ver bei 
‘ Crescimbeni II, 220 (cf. Raynouard Ch. des Poes. V, 391) als 
guter Dichter und Freund Miravald und Blacafjetd genannt wird, 
und der mit Jacme I. v, Aragon (Berfaffer der Ehronif gb. 1. Be; 
bruar 1207) den Zug gegen die Balearen 1229 unternahm, durch 
den bie Sarazenen die Hauptftabt und einen Theil der Infel Majorca 
verloren, Beide find aus der alten caftilifchen Baronie der Mate 
plana, welche ihr Geſchlecht nach Millot II, 119 von dem Barone 
Hugo aus Karld des Großen Zeit ableitete, beide Rarben auf einem 
Kreuzzuge gegen bie Sarazenen. Bergueban feierte nach ber H. de L. 
in feinen Gedichten Eleonore von Aragon, Gräfin von Touloufe (ers 
wähnt No. XVI reis sanc); es ift Died bie Ältefte Tochter König 
Alfons II. von Aragon, die 1199 fich fehr jung in Berpignan mit 
Raymond von Touloufe vermählte und nach deſſen Tode 1222 fih 
in dad Klofter Valbonne in der Diözefe von Ufez zurüdzog: alfo 
würde auch diefe Angabe den Anfang des XIII saec. für unfern 
Dichter ergeben. (Keller fegt ihn freilich nach einer Stelle des Be 
guilain [Rayn. Lexic. III, 311] fpäter, weil diefer erft 1260 ftarb 
und ald fein Zeitgenoffe erfcheint; obgleich freilich die Notiz in Pe⸗ 
guilhains provengal. Biographie; anet sen a NG. de Berguedan 
que Paculhi, et enanset lui e son trobar en la primeira chanso 
. quel avia faita [P. O.169] darauf fchließen läßt, dag B. ein älterer 
Freund Peguilhaind gewefen, Diez hat nur eine kurze Notiz im Ins 
der [Reben ber Troub. 599] ohne Angabe feiner Zeit.) 
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Die Gedichte I, IX und XVII handeln von Kämpfen, bie 
der Dichter zu beftehen hatte, in welchen fie fich gegenfeitig beichä- 
digten ohne weitere Gefahr; wir wollen III und IX, fowie ein Kla- 
gelied, auf benfelben Marquis bezüglich, No. X erflären mit Berüd- 
fiihtigung des Keller'ſchen Tertes, wobei das nicht wiederholt werben 
wird, was Keller fchon (Archiv Bd. VIL 1850 erklärt hat *). 


*) Die zwei erften Xieder zeigen das Extrem faft unritterfichen Hohnes, 
in das die Sirventes bei einigen Dichtern ausgeartet waren, dad dritte iſt geeig- 
net, einen Maren Begriff von der Form und den gebräuchlichen Phrafen der Klage: 
fieder (Planh) zu verfchaffen. Der Deutlichleit wegen fchreiben wir den Text nad 
Raynouard’d Manier, d. h. mit Apoſtroph und Sfolirung der bei den Hand: 
fhriften verbundenen Worte; die Ueberſetzung will weniger nach Art der Heyſe“ 
fhen Arbeit ein poetifch fehönes, als ein möglichft getreues Bild der Gedanken und 
der metrifchen Form geben. 
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I. 


Amics marques, enquera non & 
gaire, 
qu’eufi devoscoindachansonebona, 
mas encar ai en talen autra faire, 
pois mos conseills m’o autreiae 
m’o dona. 

s C’a Sail foras viron mei enemic 
anta qui us fi e lafan e 1 
’ destric, 
qu’elcamp N Albert l’elm me laisses 

per tasca; 
si fosez calvs, tuit vos viron la 
rasca. 


Qu eu vos cugec d’entrains los 


. arzons-traire, 
10 ſSi us empeis (si?) ab ma lansa 
gascona, 
c’'al encorbar, si tot vos es gabaire, 


ditz qu’el vos vi Guillems de 
Savasona, 

qu’en las bragas vos tengron per 
mendic 

li canorge e li borges de Vic. 

1 Amics marques, si mala gouta us 

nasqua, 

si esser pot meillors n’aiatz a 
pasca, 


Mein Freund Marquis, noch iſt es 

gar nicht lange, 

Daß ich in art'gen Worten Euer dachte, 

Jetzt aber folgt’ ich einem andern Drange, 

Da ih auf euch ein neu Sirventes 
machte. 

Die Feinde freut's, als fie bei Sailgefehn, 

Die euh im Streit mit mir viel Leid 


an 


gefchehn, 

Wie euer Helm im Feld mir ward zur 
Beute — 

Wärt ihr kahl, fähn die Wunden alle 
Zeute. 

Da ich gedacht, vom Sattel euch zu 

heben, 

dat euch mein Lanzenſtoß fo gut 
gefunden, 10 

Daß ihr umdrehtet — das müßt ihr 
zugeben, 


Lügt ihr auch gern — Herr Guillem 
kann's befunden. 
Wie haben fich die Bürger Vic's ergößt 


Am Bettler, deffen Hofen ganz zerfegt! 
Seid ihr, mein Freund Marquis dort 
gichtijch worden, 1; 
So den? ich euch zu Oftern gar zu 
morden. 
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Ja del tornei no s cal cabar ni 
feingner, 
qu’anc non valc tant Rolans a Ser- 
ragoza, 
et eus autrei, que no m’en cal 
destreingner, 
2 que mort m’agratz, si lansa no fos 
\ moza, 
que planamen me des tal colp sul 
fron, 
que rir en fes N Guillem de Clair- 
mon, ' 
Tuit vostr’ amic crideron. Mata- 
plana, 
tro lor membret, quel man aviatz 
vana. 
2; Amics marques, sil colp pogssetz 
empeingner, 
mort agratz cel, quils maritz es- 
coyoza, . 
lo cortes drut, quils cornz sap far 
e peingner, 
e non tem glat ni crit ni jab de 
8028, 
guerra ni fais nı bareira ni pon 


20 anz soi plus gais que raineta en 
fon, 
que ses aiga non pori’ estar sana, 


plus qu’eu d’amor un jorn de la 
semana. 
Marques, escrit portal fer de 
"ma lansa, 
eom no fesatz, no pot ever guirenss, 


3; € pois vers es, podetz n’aver dop- 
tansa, 

c’anc l’us tracher de vos no pres 

naissensa: 

neus mos sogres, que de Barza- 
lon’es, 

porta las claus d’engans e de 
nofes, 








247 


Doc braucht ihr vom Turnier d'rum 
nicht zu fchweigen, 
Da Roland felbf nie Größres auss 
gerichtet. 
Ich geb’ e8 zu, und Jeder kann's be 
jeugen, 
Wenn nicht Die Lanze flumpf, ward 
ich vernichtet. 20 
So ſtark traf mein Haupt eurer Lanze 
Stoß, 
Daß Guillem Clairmon lachte. Schon, 
war groß 
Der Beifallſsruf von euren Freunden 
allen, 
Bis fie erfahn, wie ſchwach der Hieb 
gefallen. 
Mein Freund Marquis, wenn Ihr 
brav zugefchlagen, = 
So war der todt, der manchen Hahnrei 


machte, 

Der Buhle treu, von dem viel Hömer 
fragen, 

Der ih der Hunde Schrein und Laͤrm 
nicht achte, 

Noch Krieg und Mühn, Zugbrüden 
oder Zaun, 

Ss fuftig wie der Froſch im Waſſer 
traun, 20 

Der ohne Waffer nie wohlauf ges 
blieben, 

Wie ich nicht einen Tag lang ohne 

Lieben. 

Marquis, die Kanze mein verfteht zu 

Schreiben, 


Wie ihr's nicht Fönnt; das mag euch 
Niemand nehmen, 

Und wahr iſt's aud, deß kann fein 
Zweifel bleiben, as 

Kein ſchuft'ger Sohn braucht euer ſich 

j zu fchämen. 

Mein Schwager zwar von Barzelona 
kennt, 

Was irgend nur ſich Lug und Unfug 
nennt; 
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vas vos non sab lo treig d’una 
batzola, 
40 Pero amduis le gis (?) en un’ escola. 


{1 
Raimon de Pratz, mon sirventes 
romansa, 
anas de corn e non aias temensa, 


que plus volpills non a de qui en 
Fransa, _ 
‚ai plus coartz, si eu ai conoissensa, 


as Que cinc ans a, no donet colp nil 
pres 
en l'escut d’aur, en que la domna es, 


ni en tornei no capuza ni dola, 


anz ten per fol, qui sas armas 
| l’afola. 
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Doch will ich ihn mit end, Marquis, 
vergleichen, 
So muß er ſchnell beſchaͤut die Segel 
ſtreichen. “0 
Raimon de Pratz, fingt nein Sir 
ventes munter, 
Seht muthig bin und laßt Die Sorgen 
ſchwinden, 
Kein feigrer Mann iſt bis Frankreich 
hinunter, 
Kein ſchlechtrer, weiß ich recht Beſcheid, 
zu finden. 
Fünf Jahr fhon theilt' ex keinen Hieb 
mehr aus, r 
Trug nie den reichverzierteg Schild im 
Strauß, . 
Noch iſt er jemals zum Turnier er: 
ſchienen; 
Drum wär’ es dumm, noch erniter ihm 
zu dienen. 





IX. 


Chansoneta leu e plana, 
legereta, ses ufana, 

farai eu de mo marques, 

del trachor de Mataplana, 

s qu'es d’engans frasitz e ples. 
A marques, marques, marques, 
d’engans es frasitz e ples. 


Marques, ben aion las peiras 
A Melgurs de pres Someitas, 
10 on perdes de las denz tres: 
ni ten dan, que las primeiras 
i son e no i paron ges. 

A marques, marques, marques, 
d’engans es frasitz e ples. 


ıs Del bratz no us pretz una figa, 
que cabrella par de biga, 

e portatz lo malestes: 

ops i auriatz ortiga, 

quel nervi vos estendes. 

20 A marques, marques, marques, 
d’engans es frasitz e ples. 


Ein Gedicht, das leicht zu fingen 

Und Hübfch klar, will heut ich bringen, 
Mies für den Marquis fich fchidt, 
Diefen Schuft von Mataplana, 

Der von Zug und Trug gefpidt. s 
Fi Marquis, Marquis, Marquis, 

Der voll Zug und Trug gefpidt! 


Sagt, wie mag’d mit Melgurs ftehen, 
Mo ich auf den felfgen Höhen 

Drei der Zahn? euch eingedvrüdt? m 
Graͤmt euch nicht, kann man auch fehen, 
Daß der Mund fo arg gelüdt. 

Ei Marquis, Marquis, Marquis, 
Der voll Zug und Trug gefpidt! 


Euer Arm iſt zu vergleichen - 1 
Eined Rades dünnen Speichen, 

Gar nichts werth und ungefchidt. 
Laßt euch Deshalb Neſſel reichen, 

Die mit neuer Kraft ihn ſchmückt! 

Ei Marquis, Marquis, Marquis, = 
Der voll Zug und Trug gefpidt! 


⸗ 
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Marques, qui en vos se fia, 

ni & amor ni paris; 

gardar ge deu totas vos, 
„c’ab vos ane de elar dia, 

de nueg ab vos non an ges. 

A marques, marques, margues, 

d’engans es frasitz e ples. 


Marques, ben es fols qui 8 vana, 
a20 C’ab vos tenga meliana, , 

meins de braias de cort ves; 

et anc fils de Cristiana 

pejor costuma no mes. 

A marques, marques, marques, 
as d'’engans es frasitz e ples. 


Marquis, wer ſich Euch vertrauet, 

Hat auf ſchlechten Freund gebanet, 
Beil ihr ihn gar gern berüdt. 

Nie, wenn näct'ger Schatten gratet, „, 


x Berd’ er je mit euch erblidt. 


Ei Marquis, Marquis, Marquis, 
Der voll Lug und Trug geſpickt! 


Marquis, dumm tft, wer fi denket, 
Daß ihr etwas nur ihm fchenket, » 
Waͤren's Hofen ſelbſt geflidt; 

Zragt ihr doch, was Jeden kränket, 
Ein Eoftüm, drob man erfchridt. 

Gi Marquis, Marquis, Marquis, 

Der voll Zug und Trug gefpidt! 85 


X 


Consiros cant e planc e plor 
pel dol, que m’a sasit e pres 

al cor per la mort mon marques 
EN Pons lo pros de Mataplana, 
quez era francs, lurcs e cortes, 
et ab totz bos captenemens, 

e tengutz per un dels meillors, 
que fos de San Marti de Tors 
tro Cerdai’ e la terra plana. 


ı Loncs consiriers ab greu dolor 
a laissat a nostre paes, 
ses conort, que non i & ges, 
EN Pons lo pros de Mataplana, 
Pagans l’an mort, mas dieus l’a pres 
‚a sa part, que l’sera garens 
del grans forfagz e dels menors. 
quels angels lı foron auctors, 
quar mantenc la lei cristiana. 


Marques, s’ieu dis de vos folor, 
» ni motz vilans ni malapres, 

de tot ai mentit o mespres. 

qu’anc pos dieus basti Mataplana, 

no i ac vassal que tan valgues, 

ni que tan fos pros ni valens, 
„ni tan onratz sobrels aussors, 

Ja s fosso rie vestr’ ancessors: 

e non 9. die ges per ufana. 


Ein Hagend Lied ſtimm' heut ih an, 
Im Herzen namenlofen Granı, 

Weil juft der bitt're Tod und nahm 
Herrn Pons, Marquis von Mataplanı, 
Freigebig, edel, lobeſam, s 


. Mit jeder Tugend wohl vertraut, 


Und als der befte Mann gekannt 
Bon San Marti bie weit in’s Land 
Nach Puegcterda's Thaledgründen. 


Es bleibt vol Sehnſucht um den Mann 0 
Das ganze Land in tiefem Leid: 

Kein Troſt mehr ward uns ſeit der Zeit, 
Daß Pons uns ſtarb von Mataplana. 
Der durch die Heiden fiel im Streit, 
Gott nahm ihn zu ſich, um ihm laut „ 
Zu zeugen, daß mit Träftger Hand _ 
Den Glauben er befhüßt. Dort fand 
Berzeihung er für alle Sünden, 


Marquis, that ich je Schimpf euch an 
Durch meiner Reden groben Ton: 2 
Kein wahres Wort war an dem Kohn. 
Seit Gott einft baute Mataplana, 
Ward euerm Stamm kein befirer Sohn, 
Der kühner als ihr drein gefchaut, 

Mar Seiner, der mehr Ehre fand, ss 
Ob er ald reicher auch bekannt, 

Das Inun mit Recht ich von euchlünden. 
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Margues, la vostra desamor Unfel’ger Kampf, der ſich entiyann, 
e lira qu’en nos dos se mes, Unfelger Haß, der uns entzweit! 
so volgra ben, se a dieu plagues, Wenn Gott mid doch davon befreit, „ 
anz qu’ eississetz de Mataplana, Eh ihr verließet Mataplana! 
fos del tot patz per bona fes. Denn fern wir jeder Zwiſtigkeit, 
quel cor n’ai trist e vauc dolens, Dann braucht' ich nicht zu Magen laut, 


quar no fui al vostre secors, Daß ich euch nicht zur Seite fand, 

s; que ja no m’en tengra paors, Als ihr durch frecher Heiden Hand 
no us valgues de la gent trufana. Zu frühen Tod jebt mußtet finden. 
En paradis el loc meillor, Im Paradiefe, wo Rotlan 
lai o 1 bon rei de Fransa es, Und Zrankreihs guter König thront, 
prop de Rotlan sai que l’arm’es Ward durch den beiten Pla belohnt 

40 de vos, marques de Mataplana: Der edle Herr von Mataplana. # 
e mon joglar de Ripoles Dort ift’s, wo Zuft und Freude wohnt, 
e mon Sabata eissamens - Bo Sabata und Ripol traut, 
estan ab las domnas gensors Mein Sängerpaar, auf blumgem Rand 
sobre pali cobert de flors, Mit edlen Fraun zu Spiel und Tand 

4 josta N Olivier de Lausana. Und heit’rer Rede fi verbinden. “ 

III. 


non a gaire. Diez Poeſie d. Tr. 309 vewirft ſowohl bie 
von Honnorat aufgenommene Ableitung vom beutfchen gar, als bie 
von granre, welche Mäsner (Altfranz. Lieder Glofſ.) für Die richtige 
hält. Es kommt nicht blos mit der Negation vor, fonbern auf 
allein: Capdueil (Rayn. IV, 93 so qu’hom): sil segles dura 
guaire, Sordel IV, 68 planher: viu guaire e non val re, Faydi 
IV, 55 fortz. perque s’esfors’ om pauc ni guayre und im bas- 
limosin: a n’in gaire, dad Honn. y en-a-t-il beaucoup überfett. 
Mir fcheint es herzuleiten von gara —= modus agri bei Du Cange 
ed Henschel III, 475, wofür audy gairus vorfommt. 

2. ftatt qu’en ift vielleicht qu'eu zu lefen, wie IX, 3 faraı 
ieu flatt e; en würde überflüffig fein. 

3. n’ai en talen autra faire: n paßt weder ald Negation, 
man müßte denn ben vorigen Vers ironifch nehmen, noch als ©r 
nitiv — neufrz. en, weil en felbft folgt. So. ift n wohl zu ftreichen, 
en aber abhängig von autra, welches wie Comparative entfprecden) 
dem latein. Ablativ die Präap. de regiert. Aver talen kommt öfte 
vor (Ventad. IV, 139 En aquest.), auch im Neupr.: ai pas talent 
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de ren faire, neben talens m’es pres (Bergued. X), weldyem talent 
vous en prent altfrz. entfpridht (Bretel bei Mäpner, 24, 52). 
Weniger paßt wohl die Erklärung von n ald Genitiv und en als 
Praepof. entfprechend dem feltner vorfommenden alifz. aiec em cors 
et en talant (Aspremont: Romvart 5). 

4. autreiar wird. fo gewöhnlich mit donar ober dar verbuns 
den, 3. B. Tit. 1182 Doat CXXXVIIL 59 donam et autreiam 
cf. Rayn. L. OH, 153 und altfry. bei Boutelliers Romv. 283: le 
guerredon gamours doune et otrie; hier ift wohl noch der Bezug 
auf autra abſichtlich. Uebrigens ift dieſer Pleonasmus in ber prov. 
Poeſie charafteriftifch, man vergleiche vei e conosc e sai P. O. 77. 
vai e cor 117. plang e plor; jois e gaug e plazers; ni ses cos- 
selh ni dezacosselhatz (IV, 65), ses razon e ses dreg IV, 191. 
cf. Berg. 10, 12, 

5. cassail foras. Casal, prov. u. caſt. = metairie (Rayn. 
L. I, 348) oder das ital. cassale, Hieb, bringen nicht weiter, eben» 
jowenig Kellerd Ledart o’assail flatt ded bei Rayn. L. V, 142 er . 
wähnten assalh und assaut, Angriff, da viron ſchon in anta fein 
Object bat. Beſſer ift e8 wohl, die Xedart Rayn. L. IV, 618 bes 
züglid) auf Berguedan XVII, 27: el tornei rengat, espes, a Saill, 
fora del pradal auch hier zu benugen. Ein castrum Salis im 
limofin. ®ebiet bei Bouquet X, 343 wirb aber XI, 116 Salt und 
im index Benoit du Sault genannt; beffer fcheint Bouquet Chron. 
Gaufr, Vos. XII, 432 zu paffen: Pontius frater comitis de Mel- 
goire.... in turre quae dicitur ad Septem Salas ... in custodia 
tentus est (Rayn. P. V, 393 hat einen Raymond de Sales.) *). 

7. el camp N’Albert mit ber alten Form bed Genitivs 
ohne Zeichen, cf. pro Deo amur, bei Peirols „quant amors“ tor 
Davit; Born, mon chan: lo temps Rotlan, Berguedan IV, 149 
flh Bernart, wie. viefe Gonftruction prov. u. altfrz. beſonders bei 
filh häufig ift (ef. Faydit IV, 58 fill sainta Maria; Romv. 58, 
8. 122 etc.) Rayn. L. UI, X. vergleicht neufrz. Fte-Dieu, 
Hötel-Dieu cf. Diez IL, 127. 

tasca Buße, Pfand, erflärt fi) aus XVII, 30; lo bon 


*) Su Berg. XVII, 27 ef. Faydit IV, 55; gran tornei espes — £pais; 
Blacasset IV, 216: bel m’es qu’ien veis en un bel camp rengatz els — 


u. Born IV, 149: plantara 1 coms son guonfano al prat comtal, josta 1 
peiro, 
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elme... el tenc gatge; im Reupr, ift diefe Bebeutung aufgegeben. 
Ob por provenzalifch und nicht das handfchriftliche P vielmehr flet3 
per zu lefen? 

9. entrains nicht bei Rayn. noch bei Rocheg., haͤngt wohl 
mit enta (Du Cange): ubi quis est und caſtil. entrafas innerlich 
zufammen (Diction. de la lengua cast. 341): aljo d’entrains — 
d’entre. 

10. ftatt suis enpeissi ift zu ſchreiben si us (mes) enpeis 
si. — Rochl. L. 108 hat empeis al praesens, daneben empenher, 
das wir V. 25 leſen, cf. Berg. XX que lei enpeisses en forn. 
cf. Born (R. 1V, 100 Nostre...) en tal pretz no s’empeis... 
und Donatus provinc. 561: empeis preterit. zu empenher. Sı 
ift demonstr. fo, auf cal encorbar bezogen. 

gascona. Die Gascogner flanden in ſchlechtem Ruf, cf. 
Bouquet X, 336 u. 213: perfidia Guasconum, H. de L. I, 419 
und Bergued. V: qu’eu venseris dos Catalans o tres Grasces; 

bier ift natürlich .nım eine Lanze aus der Gascogne gemeint. 
11. c’al encorbat Iefe id mit Rayn. L. U, 480 encor- 
bar, fo daß, obwohl ihr ein Betrüger feid, ihr zugabt (Rayn. ditz 
— il dit), daß er euch ſah, (vi R) beim Umfehren, cf. Aypchier 
IV, 252: al tornei la i vun laissar. Zu gabaire cf. Ventad. II, 
49 amors: sab ben gabar e rire, Bergued. VIII, 11: non tem gab 
ni bruda de mill mon enemic u, Rombaut d’Orenga P. O. 47 quieu 
pens e no soi gabaire; P.O. 134 gabaire ald Gegenfaß von francs 
e suaus. — sitot, obgleich, cf. P. O. 158. sitot la cuj’aver major. 

13. braga (neupr. aud) brag) = bracca, Sueton. Caesar 30; 
auch IX, 31 fpielt hierauf an. 

mendic ift bier wörtlich zu nehmen; fonft ald Schimpfwort 
z. B. von den Deutfchen*) Paulet de Marseille IV, 73 ab mar- 
rimen „malvays mendic“ und bei Cairel IV, 293 pus_chai „lo 
cor avetz tan mendic.“ 

MWäre das hier erwähnte Vie daſſelbe wie ber. Geßurtsort des 
Moͤnchs von Montaudon in Alvernhe pres d’Orlac ober Aurillac 


*), Die Dentfchen, Ties (Sordel R. IV, 67) over Alamans genannt, fteben 
überhaupt in. fchlechtem Rufe bei Provencalen (Paulet IV, R. IV, 72: flac, vol- 
pilh, de frevol malha, ja lo vers dieus no us aiut ni vos valla) und bei ran: 
zofen (Romv. 30: set plages ot par mi en: dos le flanz, de la menor fust 
mort un elemanz). 
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(H. d. L. III, 538) cf. Biograph. Mes. 7614, fo paßte der Kampfs 
plag bei Melgurs nicht, da dieſes nicht weit von Montpellier in ber 
Grafſchaft Melgueil legt; vieleicht find mehrere Treffen durchein⸗ 
andergewirrt. 

16. meillors n'aiatz. n hängt ab vom Comparativ. 

17. no 8 cal; ebenfo V. 19 no m’en cal (cf. XVII, 16) 
vom lat. calere, altſp. prov. caler, altfr. caloir, chaloır, 3. 2. 
Bretel 24, 18 gaires ne me caut de sousfrir ete.; davon non 
chalen adj. Anelier IV, 273, non caler Subst. P.O.383 und neupr. 
no m cal,= il ne m’importe (Honn. 1, 377). 

cabar flieht nicht bei Rayn., doch ſtammt es wohl von dem 
lat, cabare — cavare, fodere (D. Cange 2, 7) und hängt zus 
fonmen mit mescabar oder menescabar (Rayn. L. 2, 276) = 
echapper. So ift wohl nicht caber (Roch. Gl. O. = renfermer) 
oder gabar dafür zu fchreiben. 

18. Rolan ober Rotlan if aller Helden Erfter, of. Cardinal 
IV, 346 mielhs que Rotlans. Er fämpfte 7 Jahr in Spanien 
und belagerte Marfilion in Saragoga, cf. Romv. S. 12 Roncevaux. . 

19. ift vielleicht, wie cal v. 17 ohne de fteht, ſtatt d’estreing- 
ner das dieſem gleichbebeutende destreingner = opprimer, cacher 
zu ſchreiben; freilich fommt auch de beim Infinitiv vor. \ 

20. Rayn. L. IV, 272 lie mosse flatt 'moza, nur orthogr. 
verſchieden als Femin. zu mos, ſchwach, —= Emousade. 

22. EN Guillem de Clairmon, befien Name wieder auf 
Auvergne deutet, 'war wach Bergued. VI. mit dem Marquis verfein- 
det und hatte ſich mit Andern gegen diefen verbündet; auch mit bem 
Dichter ſtand er wohl nicht befonders, cf. XU, v. 16. 

25. anz von ante, aber, fondern: comparativifch wie biefe 
Worte ift mais, vielmehr. 

26. marritz if hier == marita und geht beſonders auf B.'s 
Schwager, ef. V. und XVII. extr. Sonft heißt dies Wort „raus 
tig", . B. ab cor trist e marrit (Sordel IV, 67) und P. d’Au- 
vergne IV, 296 maritz, que marit vay sufren, wo beide verbunden, 
ef. noch Apchier IV, 252 ja nulh marit non cal temer de lui... 
e d’ome qu’es d’aital faysos, non deu esser maritz gelos. 

Zu agra mort cf. X, 14. 

27. corns. Hoͤrner ſind urfprünglid; ein Zeichen ber Kraft, 
daher ein Kennzeichen des Bacchus (Laokoon VI, 431 Lachm. ed.), 
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fo auch Ovid. A. A. 1, 239 cornua sumit, er wird muthig. Die 
hier vorfommenbe Anwendung, die ſchon bei den Griechen gebräudlid 
war (cf. Steph. Thes. IV, 1456) hängt wohl zufammen mit Ovid. 
Amor. 3, 11, 6 venierunt capiti cornua sera meo, d. h. ich bin 
fpät Klug geworden, wie ja auch beim Bode die Hörner fpäter fom- 
men. In Eonftantinopel war dad Bild eined Mannes mit A Hörnem 
aufgeftellt, ad quod accedere solebant qui uxorum pudicitiam 
suspectam haberent; es galt als große Beleidigung, Jemand Hit 
ner an dad Haud zu hängen und war in Mantua fogar bei eint 
- Strafe von 50 libri parvorum verboten (D. Cange 2, 608). - 
So fagt Bergued. VII, 30 que de tal sai que a drut, que port 
cofa cornuda und VII, 9 de mon sogre ab fron pic; übrigm 
wünfcht Ventad. III, 46 ben Betrügern und Verläumbern, daß ft 
zum Unterfchiede von treu Liebenden mit Hörnern gezeichnet wären. 
3u far e peingner cf. Montaudon Autra vetz: qui ba 
penh, ben ven. 28 wird fehr verfchieden citirt, aber glat, clas, crit, 
jab, uc find Synonyna für Schrei, das legte gleich altfrz. hu. 

30. leſe ih mit Rayn. L. V. 39 anz soi, fonbern id; bin 
Iuftiger ..., für biefes Diminut. von rana fteht fonft (3. B. VIN) 
bad andere granoilla, cf. Peire d’Auvergne: chanta com granol 
en potz IV, 300. Ä 

32. d’amor ift — senes amor mit Bezug auf genes ag; 
plus que follte wohl plus q’eu heißen. 

34. ift nad) fesatz, wie 35 nad) es ein Komma zu feben. 

36. tracher dad Sujet zum’ Regime: trachör (IX, 4) d. 
Diez Poeſie 298. 

37. que de Barzalon’es ift fo zu leſen und Relativfag zu 
sogres. 

38. claus von clau — clef, Nagel und Schlüffel, z. B. claus 
de paradis. Sv bon laus n’auran cels qu’en tenhan las claus 
(P. ©. 49. Borneil P. O. 135: etz guitz e paire de pretz € 
tenetz las claus, und neupr.: portar la clau —= &trele maitre. Ein 
ähnliches Bild ift bei Pujet Rayn. IV, 376 Augier on pre 
s’es clutz und Bergued. XIII, 25 on joy s’enclau e s sagell, 
wie mit Rayn. L. V, 132 und II, 411 a zu lefen und P. O. 189 
amors e jois s’i enclau. — Engan und fe ftehen oft fo zufammen, 
3. B. Tit. de 1139 per fe e senes engan. Rayn. L. IH, 29 
citirt nonfe, Bergued. VI, 20 hat wie hier mil tracions e mil 
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nofes, Faydit P. O. 105 bauzia ni nofes, was nicht mit Keller 
durch mofes, entfprechend bein altfrz. maufez (Romv. 36 von ben 
Juden) zu erjegen if. Das Wort ift gebildet wie noncura (Mar- 
cabrus R. IV, 304), noncaler (P. O. 383), nondever (P. O. 
29) nonchalen (R. IV, 273); wie infamia, dedecus, Untreue, En- 
jans e mala fes hat Cardinal IV, 347. 

39. batzola fieht nicht bei Rayn.; Rod. kennt batsella = 
bagatelle, ital, bazzecola, das vielleicht des Reimes halber geändert. 
[traig — trai, trag, trach = neufrz. trait (R. V, 400) zu vers 
gleihen XVII, 11 estratz de cortesia — extrait, Inbegriff, wie 
es neupr. gewöhnlich]. 

41. lieft Rayn. L. V, 107 Raimon, de patz, was aber in 
feiner Ueberfegung tonchant la paix feinen Sinn gibt. Wenn «8 
nit Nom. propr. ift (Patz oder Pratz, Prades), fo ift es wehl 
wie en patz, in Frieden, ohne Furcht, entfprechend dem annas de 
com. Annas ift nicht, wie Keller meint, von annat herzuleiten, 
fondern Imperativ: geht muthig, wie auch Rayn. II, 486 allez de 
front überfegt. So anas b. Apchier 4, 250, cf. IV, 253; anatz 
B. de Born IV, 182, Folquet de Romaus IV, 124, anetz (Ven- 
tad. quan 1a fuelha) und Donat. provinc. 5. 55 anatz = ambu- 
letis in der lat. Berfion. 

43. que plus vol peills non a... ift zu verbefiern: plus 
volpilhs = läche (R. L. V, 576), adj. zufammenhängend mit 
vuolp, volp, renard. Dazu paßt coartz = fpan, cobarde, engl. 
coward, feige; fonft bei Paulet de M. IV, 73 recrezensa faran e 
volpilhatge. Bei Crescimb. 2, 32 im Gedichte ded Raimondo 
Giordano ift aud) Amor ben fai volpillatge e faillensa zu leſen, 
was Cresc. fäljchlich vol, pillatge lieft und amor ben fa furto, ra- 
pina e fallo überfeht. 

de quien Franssa. Ende zaec. IX. hieß France das 
Lund zwifchen Rhein, Dcean und Loire (H. d. L. I, 586), ber 
Süben France romaine; X. saec. fhied man France latine und 
tudesque; XI. hieß der ganze Süden Provengales (H. d. L. LI, 
246), nur der Norden France. Sisteron XIII. saec. fcheidet gar 
die Völfer des jebigen Frankreichs in Franzoſen und Gatalanen, zu 
welchen leßteren Guascuenha, Proensa, Limosin, Aluernha geredj- 
net werden (Rayn. IV, 38), [cf. Born IV, 48 Engles e Nor- 
man, Breton e Yrlan, Guiana e !Gascos et Ängiers prezan e 


288 Beiträge zur provenzalifchen Poefie. 


Maines e Tors, Fransa tro Compenha... e Flandres e Guan 


tro’] port de Guinssan ploron e li Alaman (d. 5. alle dieſe Voͤl⸗ 
fer follen trauern um ben Tod des jungen Königs Heinrid 
von England]. 


45. cinc ans a, no donet = il ya cing ans que... cf. ®# 


mil an a (Paulet de Mars. R. IV, 74) und Riquier IV, 387 ° 


non & dos ans que... Die Zahl ift wohl nicht wörtlich zu neh 
men, cf. R. IV, 38 ieu en conosc de cavaliers cinc cens, vgl. 
R. L. U, 396. 

48. afolar verfchledhtern: fo meteys afola bei Daniel, altftz. 
3. B. G. de Bethune Romv. 315 lanemi afoles (cf. Romv. 287) 
und neuproy. == endomager, deteriorer; hier ift noch ein Wort 
fpiel mit fol gebildet. — tener cf. 13 u. IX, 11 mit per (P. O. 
158. 159 etc.), mit ad, 3. B. ad orgolh (P. ©. 202) und ohne 
praepos. tener fol (P. O. 159). 


" IX. 

Chansoneta, fleined Lied, afrz. cancounete bei Raous de 
Soisons — leu, Gegenſatz gegen bie fehmweren, gefucchten Reime, cf. Die; 
Poeſie 62 ıc., und Montaudon, R. IV, 370 fai sos sos leuetz e 
plas; P. O. 305 Leu chansoneta d’entendre ab leu sonet. Zu 
plana vergl, Ventad. en razon plana (qu’eu la) und Rubel „quan 
lo“ chantar en plana lengua romana. ufana = arrogance, cf. 
X, 26; Carbonel IV, 284 ufana non lor play gayre und Ger- 
monde IV, 320 don perdon sa ufana; ses plus ufanieira P. O. 
129. In v. 3 ift wohl flatt farai e de mo marques zu leſen farai en... 

5. mit Roch. P. O. und Rayn. L. 3, 281 ples zu leſen, 
wie es der Reim fordert: cf. Trad. de Bo&ce 9 ventres reples e 
farciz ; fonft oft d’orguelh ples Peguilh. IV, 63. plena d’enjan 
e d’uzura Born IV, 261; der Gegenfag bei Paulet IV, 74 de 
totz bes ayps eomplitz. 

Die Hier gebrauchte Wiederholung eines Refrains nach jeder 
Strophe ift’provene, viel feltener ald die Anwendung bed Refraind 
am Schluffe des ganzen Gedichtes; doch kommt fie vor bei Sordel 
R. II, 441, der mit Ailas! e que m fan'miey huelh, quar m 
_ vezon so qu'ieu vuelh das ganze Gebicht anfängt und jede ber 5 
Strophen fchließt; bei Adhemar (R. IH, 192) El temps, wo ber 
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9. Ders in allen 5 Strophen gleich ift, und auf diefen je in 2 Stros 
phen biefelben 2 Berfe folgen; bei Caravane IV, 197, wo von 7 
Strophen jede einen 4zeiligen Refrain hat und obenein das ganze 
Gedicht einen Refrain von 5 Zeilen; bei Folco IV, 209, deſſen 2 
Strophen per deu, en Gui ſchließen; bei Broqueira (P. O. 373), 
wo bie 2, Zeile ſteis ei amors, si amors und ber Refrain jeber 
ber 5 Strophen mas lo joi de leis quar ’am me destrui lautet 
[mie wohl in 2 Strophen flatt desdui zu ändern!]; endlich bei 
acalaria P. O. 375 4 Mal der Refrain: dieus qual enuech 
i fa la nuech, per qu’ieu dezir Palba, und in ben Zagliedern, 
elche dieſes Gedicht nachahmt. Auch die Franzoſen haben dieſe 
orm angewandt, cf. bei Maͤtzner Fournival XII, Veaus XVIII, 
retel XXIV, Piere XXV, Fremaus XXVI. — Eine andere Form 
iſt die Wiederholung einzelner Worte, wie Barbezieux III, 453 Lo 
nous: wo je der 6. Vers und der Refrain mit Mielhs de Dompna 
beginnen; bei Peguilh. IV, 63, wo temps und essemps alle 5 Strophen 
und den Refrain ſchließen; bei Paulet IV, 72, der 7 Strophen mit 
En Enric fließt, wie Born I, 183 fein Klagelied auf Heinrich 
mit ira, in 5 Strophen, deren 1. Zeile fletd auf marrimen aus 
geht; endlich bei Riquier IV, 76, wo Narbona bie 5. Zeile von . 
5 Strophen und die erfte bes zweiten Refrains fchließt. 

9. Melgurs bei Bouquet XI, 416 Melgorium, ift das 
heutige Melgueil in Languedoc, NW. von Montpellier, von bem bie 
mouneda melgouiresa ihren Namen hat, welche bie Bifchöfe von 
Magelona fchlagen ließen; Someiras ift ver Fleden Somieres in 
Andufe, deffen Schloß (H. d. L. III, 232) als zur Diözefe von 
Nimes gehörig, erwähnt wird. Wir haben fo (ef. III, 14) fchon 
zwei verfchiedene Treffen, ein brittes wird XVII, 41 erwähnt bei 
Puegcerda oder Puicerda in Cerdaña, ſüdweſtlich von Roufillon, das 
aus Puy (cf. Pui Santa Maria) und Cerdaia, nad) Honnor. — 
Cerdagne gebildet ift [in ber prov. Biogr. ©. de Cabestaings ift 
au wohl borc qu’es en plan de Rossillon e de Sardogna in 
Cerdagna zu ändern]. | 

11. ift wohl zu leſen ten dan, halte es nicht für Schaden, 
wie bei Moncuc IV, 255 qu’il vale ni qu’il tenc dan, Vaqueir. 
IV, 276 ben puese dan e pro tener, Faydit III, 288 qu’a licys 
no cal ni no so ten a dan; Brunet P. O. 112 la foldatz ten 


dan mantas sazos. 
Archiv f. n. Sprachen. XV. 47 


248 


vas vos non sab lo traig d’una 
batzola, 
40 pero amduis le gis (?) en un’ escola, 


Raimon de Pratz, mon sirventes 
romansa, 
anas de corn e non aias temensa, 


que plus volpills non a de qui en 
Frans, _ 
Rn plus coartz, si eu ai conoissensa, 


as que cinc ans a, no donet colp nil 
pres 
en l’escut d’aur, en que la domna es, 


ni en tornei no capuza ni dola, 


anz ten per fol, qui sas armas 
Pafola. 
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Doch will ich ihn mit euch, Marquis, 
vergleichen, 
So muß er fohnel beſchaͤmt die Segel 
ſtreichen. “0 
Raimon de Prab, ſingt mein Sir⸗ 
ventes munter, 
Seht muthig hin und laßt die Eorgen 
ſchwinden, 
Kein feigrer Mann iſt bis Frankreich 
hinunter, 
Kein ſchlechtrer, weiß ich recht Beſcheid, 
ju finden. 
Zünf Jahr ſchon theilt! ex Teinen Hleb 
mehr auß, s 
Trug nie den reichverzierten Schild im 
Strauß, 
Roh iſt er jemals zum Zurnier er: 
fchienen ; 
Drum wär’ ed dumm, noch ernfter ihm 
zu dienen. 





IX 


Chansoneta leu e plana, 
legereta, ses ufana, 
farai eu de mo marques, 
del trachor de Mataplana, 

s qu'es d’engans frasitz e ples. 
A marques, marques, marques, 
d’engans es frasitz e ples. 


Marques, ben aion las peiras 

A Melgurs de pres Someitas, 
ı0 on perdes de las denz tres: 

ni ten dan, que las primeiras 

i son e no i paron ges. 

A marques, marques, margues, 

d’engans es frasitz e ples. 


‚‚ Del bratz no us pretz una figa, 
que cabrella par de biga, 
e portatz lo malestes: 
ops i auriatz ortiga, 
quel nervi vos estendes. 
20 A marques, marques, marques, 
d’engans es frasitz e ples. 


Ein Gedicht, das leicht zu fingen 

Und huͤbſch klar, will yeut ich bringen, 
Wie's für, den Marquis fich fchiet, 
Diefen Schuft von Mataplana, 

Der von Lug und Trug gefpidt. ; 
Fi Marquis, Marquis, Marquis, 

Der voll Lug und Trug gefpidt! 


Sagt, wie mag’d mit Melgurd ftehen, 
Wo ih auf den felgen Höhen 

Drei der Zahn’ euch eingedvrüdt? so 
Graͤmt euch nicht, kann man auch fehen, 
Daß der Mund fo arg gelüdt. 

Ei Marquis, Marquis, Marquis, 

Der voll Zug und Trug gefpidt! 


Euer Arm iſt zu vergleichen u 
Eines Rades dünnen Speichen, 

Gar nichts werth und ungeſchickt. 
Laßt euch deshalb Neſſel reichen, 

Die mit neuer Kraft ihn ſchmuͤckt! 

Ei Marquis, Marquis, Marquis, 2 
Der vol Zug und Trug gefpidt! 
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Marques, qui en vos se fia, 
ni & amor ni paria; 
gardar se deu totas ves, 

„ c’ab vos ane de elar dia, 
de nueg ab vos non an ges. \ 
A marques, marques, marques, 
d’engans es frasitz e ples. 


Marques, ben es fols qui s vana, 
„tab vos tenga meliana, . 

meins de braias de cort ves: 

et anc fils de Cristiana 

pejor Costuma no mes. 

A marques, marques, marques, 
3; d’engans es frasitz e ples. 


Marquis, wer fi euch vertrauet, 

Hat auf ſchlechten Freund gebanet, 
Dell ihr ihn gar gern berüdt. 

Nie, wenn naͤcht'ger Schatten gratet, =; 
Werd' er je mit euch erblidt. 

Ei Marquis, Marquis, Marquis, 

Der voll Eng und Trug geſpickt! 


Marquis, dumm ift, wer ſich dentet, 
Daß ihr etwas nur ihm fchenket, » 
Waͤren's Hofen ſelbſt geflidt; 

Tragt ihr doch, was Jeden fränket, 
Ein Eoftüm, drob man erfchridt. 

Gi Marquis, Marquis, Marquis, 

Der voll Zug und Trug gefpidt! ss 





x 


Consiros cant e planc e plor 

pel dol, que m’a sasit e pres 

al cor per la mort mon marques 

EN Pons lo pros de Mataplana, 
s quez era francs, larcs e cortes, 

et ab totz bos captenemens, 

e tengutz per un dels meillors, 

que fos de San Marti de Tors 

tro Cerdai’ e la terra plana. 


ı Loncs consiriers ab greu dolor 
a laissat a nostre paes, 
ses COnort, que non i a ges, 
EN Pons lo pros de Mataplana, 
Pagans l’an mort, mas dieus l'a pres 
‚a sa part, que l’sera garens 
del grans forfagz e dels menors. 
quels angels li foron auctors, 
quar mantenc la lei cristiana. 


Marques, s’ieu dis de vos folor, 
20 ni motz vilans ni malapres, 

de tot ai mentit o mespres. 

qu’anc pos dieus basti Mataplana, 

no i ac vassal que tan valgues, 

ni que tan fos pros ni valens, 
„ni tan onratz sobrels aussors, 

ja 3 fosso rie vostr’ ancessors; 

e non 9 die ges per ufana. 


Ein Magend Lied ſtimm' heut ih an, 
Im Herzen namenlofen Sram, 

Weil juft der bitt're Tod und nahm 
Herrn Pond, Marquis von Mataplana, 
Kreigebig, edel, lobeſam, s 


. Mit jeder Tugend wohl vertraut, 


Und als der befte Mann gelannt 
Bon San Marti bis weit in's Rand 
Nach Puegcerda's Thaledgründen. 


Es bleibt vol Sehnfucht um den Mann ,o 
Das ganze Land in tiefem Leid: 

Kein Troft mehr ward uns feit der Zeit, 
Daß Bons uns flarb von Mataplana. 
Der durch die Heiden fiel im Streit, 
Gott nahm Ihn zu ih, um ihm laut. 
Zu zeugen, daß mit Eräft'ger Hand 
Den Glauben er befhügt. Dort fand 
Berzeihung er für alle Sünden. 


Marquis, that ich je Schimpf euch an 
Durch meiner Reden groben Ton: 2 
Kein wahres Wort war an dem Hohn. 
Seit Gott einft baute Mataplana, 
Ward euerm Stamm kein befirer Sohn, 
Der kühner als ihr drein gefchaut, 

Mar Seiner, der mehr Ehre fand, ⸗— 
Ob er als reicher auch bekannt. 

Das kann mit Recht ich von euch kuͤnden. 
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5. quez = que cf. P. O. 69 Born: quez ieu esper, und 
öfter, 

larcs e cortes gewöhnlich zufammen, der Gegenjah von 
avar (Born IV, 153). cf. Peguilh. IV, 62 per cui venran sou- 
dadier de luenh sai, weil er reiche Gefchenfe machte, larcs et 
arditz e cortes et estela del Genoes P. O. 192. 

6. cf. Bellinoi L. 2, 328 tug bel captenemen, Ventad. 
III, 69 qu'aissi cum las suelh captener, enaissi las descap- 
tenrai; fonft lo belh el bo a tot fag benestan etc. (Calanson IV, 65), 
und d’enseignamen ni d’aut cor (Faydit IV, 57). 

8. Ein Eaftel Tor in Peiregore war bie Heimath mehrerer 
Troubabourd, fo Guillems (R. V, 2i1) und Raimons (Millot 
3, 111), doch ift es fraglich, ob es das hier erwähnte. Solde 
Raumbeftimmungen liebt Bergued. cf. XXI de Sensaire tro Bel- 
caire a cercat, XIX, 36 del peiron [ber große Feld peir-on 
d. 5. Byrenden?] tro sus en Alemaingna, XVII del col de 
erotz (@ap. Creus?) tro al pueg Sainta Maria. 

Zu dem Gebanfen der erften Strophe cf. Born II. 183. Sı 
tut..., Esteve IV, 78; zu ®. 10 beſonders Esteve IV, 80 v. 
17 etc. Folquet IV, 52 e qui pretze gaug et honor, sens, lar- 
guesa, astr’ e ricor nos a tolt und Bellinoi IV, 60 ab vos es 
mortz sens, franquez’ e mezura, weshalb die Zeit jämmerlid, 
nichtö werth genannt wird: segle caitiu ib.; segle truan (Bom 
IV, 48). 

12. conort leitet R. von hortari, doch kommt ftatt des caftil, 
conhortar auch confortar vor, wo ber Wechfel wohl eher aus fin 
h anzunehmen als umgefehrt, cf. neupr. comfortar u. neufrz. comfort. 

14. mort intranf. und tranf. cf. G. de Bezers IV, 46 I 
can renegat quil an mort, Figueras IV, 312 avetz manta gen 
morta; dagegen Faydit IV, 54 es mortz — ebenfo altfrz. mort 
& le duc herbert (Carol. M. Romy. 22) und mieu cuisin e mort 
(Romv. 30). 

14. Pagans cf. Faydit IV, 55 Sarrazi, Turc, Payan e 
Persas und Bremon IV, 72 la payana ges; fonft Sarrazis fe- 
los (IV, 386 Riquier) und la gent trufana v. 386; Turcs fals e 
descofessatz P. O. 123. 

pres cf. Bellinoi IV, 59 dieus vos & mandat a se venir... 

15. garens, Befchüger, wie el fo mortz per nos dampnatz 





Deiträge zur provenzalifchen Poeſie. 361 


garir und de mort nos volo garir Faydit IV, 57; dann ber Zeuge, 
ſo 3. B. altfrz. Doono de Mayance Romv. 60 cascun de nos 
te sera en guarant, cf. Romv. 18, 36. 


auctors, Zeugen: fo R. L. 2, 23 avem damidien ad auctor. 
cf. Riquier IV, 76 si de poder estes tan auctoros com de dever 
fazen son benestar. 

Zum Gebanfen cf. Faydit IV, 56: perdona li, que ops e 
cocha les, e non gardatz senher al sieu falhir. 

18. quar, daß, wie quare im mittelalterl. Latein. 

mantenc: fo bei Peguilh. IV, 61 mantener solatz, dom- 
ney, largueza, mezura e sen, conoissenza e paria, humilitat, 
orguelh ses vilania, Esteve IV, 81 proeza; altfr,. mantenir 
usage, loiaute, hounour... 

18. lei Geſetz: fo P. O. 143 a ley de fin amador... Car- 
dinal IV, 346 et ieu non laus rey que non guarde ley unb 
Germonde IV, 320 contra la ley romana; bann wie Geſetz für 
Religion (fo auch altftz. la cristiana lez Romv. 14); übrigens ge- 
hört leyczon, nobla leygoun ſchließlich zu demſelben Stamme. 

19. falor, follor, folhor = folie, injure, abſichtliche Uns 
wahrheit wie bier Riquier IV, 77 ab follor ni ab enjan und 
Bellinoi 4, 59; Dummheit Folquet IV, 53 tot autre sens (torna) 
en folhor. 


20. motz: bad Wort, befonderd im Liebe, dann auch das 
Lied felbft, cf. ital, motto und mottetto, caflil. mote, sentencia 
breve, fr3. bonmot. Bellinoi R. 4, 59 non puesc motz ni sos 
acordar, Anelier de Toulouse IV, 273 un sirventes en est son 
gay, ab bos motz leus per retener (Diez 250). 

malapres wie bei S. Didier Aisi: el mon non es vilas 
tan malapres; Grermonde IV, 319 fals malapres. Der Gegen- 
faß öfter: savi e ben apres (Peguilh. IV, 196), laus dels ben 
apres (Alamanon IV, 70) und gefteigert als plus onratz e meills 
apres (Barde IV, 195) und Peguilh. IV, 63 e | melhor coms 
del mon e Ih mielh apres; ebenfo fr). bele plaisans sage cuers 
bien apris (Wasteble Romv. 305). 

: 23. noi ac = il n’y eut pas. 

vassal aus vassus, cliens und vassallus, gael. gwas — 

servus (Du Cange VI, 741), bier in ber Bedeutung: Krieger 
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cf. bon uasal de parace Romv. 18, cf. 85. Reupr. fieht e8 auch 
ftatt vilain (Hon.). 

24. pros ni valens: cf. Calanson IV, 66 und Paulet M. 
IV, 79 viefelbe Verbindung. 

25, onratz sobre Is aussors, fo bei Daniel alsor, Bei 
‚Folquet M. IV, 52 nom aussor. Hier ift der Superlativ in ge 
meinromanifcher Weife gebilvet, es fommt aber für den abſol. Superl. 
auch altisme, auzisme vor (R. L. IL. LIX.) ähnlid dem altir;. 
longisme (Romv. 22) direct aud dem lat. Superl. gebildet. 

Die nad) 25 fehlende Zeile, die weder K. noch Millot ermähs 
nen, fteht bei Roch. ja s fosso ric vostr’ ancessors; wenn aud)... 
ja s, wie ja sia so que, aisso che; caftil. jathia, ital, già sia 
cid che... Rayn. V, 186 hat dies Gedicht nur lüdenhaft mitges 
theilt: e8 fehlt die ganze Strophe. 

28. desamor Mangel an Liebe, Haß, cf. Adhemar IV, 327 
et ai ja vist per avol dont a domna 1 marit dezamar und Fol- 
quet M. „molt i fes.“ Ebenſo desacord, desconort, deshonor, 
dezaventura (IV, 59). Die Abftracta auf or find prov. ſämmtlich 
Femin. geworden, cf. Diez Gramm. 2, 18. 

29. que nos, Roch. qwe nos ift zu Iefen quien nos = 
parmi nous (R. L. III, 120). 

32. del tot wie 21 de tot durchaus; fo Folquet M. P. O0. 
62 los volh del tot maldir, neufrz. pas du tout. 

33. n’ai trist cf. III, 3. Der Gedanke 3.8. Riquier IV, 76. 
Beziers 4, 46. Folquet M. IV, 51. 

vauc dolens. Vauc neben vau (cf. Mägner zu IV, 33): 
Cardinal IV, 347 e si per so vauc atras o avan. lieber bie 
Conſtruction vgl, II, 41 und e m vau conortan (Faydit III, 282), 
per qu'ieu vau parlan (Born IV, 48), altfrz. ka autre riens 
voise pensant bei Mätzner XIV, 11. Doler ift wie morir tranf. 
und intranf., bier das letztere. 

35. tengra fteht ftatt bes Futur. exact.: ; Mille m’auroit 
retenu beſſer ald R. L. V, 437. 

86. no us valgues de= valusse contre, pr G. de Bezijeres 
‚ IV, 48 anc no fo nulhs hom que us valgues und Faydit IV, 54 
ni tan valgues.. 

trufar, wovon trufaire iſt railler, daher Rayn. la gent 
railleuse überfegt, [fo caftil, truhan scurra], doch ift e8 Hier mit 











Beiträge zur provenzalifhen Poeſie. 263 


caftil. trufa fabula zuſ. allgemeiner zu nehmen —= Lügner; fo tru- 
fatorius (Du Cange VI, 686) — dolosus. cf. quan ditz sa 
lesson trefana Bergued. XXI, 53. Sonft heißen die Heiden 
3. B. de pagans e d’avol gen Borneil b. Cresc. 2, 226. 

37. en paradis: fo Riquier IV, 77 etc. R. V, 186 Iieft 
el luoc megllior, mit ital, Schreibweife; cf. Romv. 630 feue ma 
dame, dont dieu ei luy plaist ait son ame. — 

38. Ibon rei cf. lo bon papa Innocens Peguilh. R.L. 3, 311. 

sai que l’arm’es. sai Pres. von saber, nicht adverb. 
wie bei Peguilh. IV, 62 plus que princeps de sai mar ni de 
lai — R V. 186 und L. IV, 654. l’a mes paßt gar nicht, da 
de vos ganz frei flände — arma, anma, (caftil. nody anima und 
alma) heißt Seele: es bezeichnet recht den proveng. Geiſt, daß bies 
Wort zugleich Seele, Waffen und Wappen bedeutet. Grade in dies 
fer Berbindung wie bier ift e8 häufig, cf. Riquier IV, 77 que 
denhetz perdonar... a larma e luec dar en paradis, G. de 
Beziers IV, 48 el cel meta l’arma, Bellinoi IV, 60... - 

41. joglar hier im guten Einne, wie ric joglar Peguilh. 
IV, 62, und IV, 64 als Synonym von trobaire; fonft oft tief 
unter dem letzteren fiehend, 3. B. bei Rambaut d’orange: sui folhs 
chantaires cortes tals qu’om m’en apels joglar. 

de Ripoles @igenname, oder vielleicht zu leſen joglaire Ri- 
poles, da der Ort meiftens Ripol genannt wirb (Roch. L. Ripoles 
— de Ripoll en Catalogne cf. Cabestaing prov. biogr. Riuples. 
Der Ort lag in Besalu am Ter. Diefer Dichter wird fonft nicht 
erwähnt, wohl aber Arnaud Sabata, befien seule chanson R. V, 
50 citirt. Diefer Name, zufammenhängend mit sabbata — sabot 
Niſt wohl ein Spigname, wie ihn die Sänger anzunehmen pflegten, 
cf. Cercamons, Faydit etc. 

44. pali von pallium Mantel, Teppich, dad Honn. vom cels 
tifchen pali Seidenftoff ableitet, cf. Dodo de Mayance Romv. 77 
ne le trous palis ne siglaton und Roncevaux 15 soura un 
palis blance. 

45. josta — juxta, cat. fpan, port, justa, ital. giostra. 
Olivier cf. P. O. 188: d’ardimen val Rotlan et Olivier als 
Lob eined Tapfern. Diefe Vorftellung, welche in eblerer Auffaflung 
bei Esteve IV, 82 fließt: el meta lag on an ab te las verges 
gay joy jauzion, hat Millot 2, 131 zu ber Bemerkung veranlaßt: 


BA Beiträge zur provenzalifchen Poeſie. 


qu’un debauche prenant le ton devot selon usage de son 
siecle, ait depeint le Paradis dans le goüt de Mahomet: on 
ne doit pas e’en etonner...; übrigend möchte man bei V. 38 
faft glauben, Berguedan habe die Borftelung von der Walhalla 
gekannt, 


Anbang. 
Erläuterungen zu andern Liedern Berguedand. 

Berguedan I, 26 si qu’azautra mos cors no s’abandona 
fommt azautra nicht von azautar = charmer, plaire (R. L. 2, 161), 
. das von azaut gräce flamınt (cf. Bergued. XIV, 21), fondemn 
it — ad autra mit bem gewöhnlichen Wechfel dee d und z, cf. 
lauzor, azoras (XVII), Gazagnat und Gadanhat, azorar = 
adorar (Bremon IV, 71), tarzar etc. 

Berguedan V, 21 muß bed Reimes wegen Gascos_ ftatt 
Grascoms ftehn, wie XVJ, 21 amors ftatt amor; VI, 11 ftatt 
nuls garnimens, obwohl es Nominat. garnimen, da e8 mit sa- 
gramen teimen muß (ef. umgefehrt bei Mäbner Viniers XI, 25. 
Accuſ. mesfais wegen des Reimes ftatt wmesfait, und über bie 
nicht ganz durchgreifende Eitte, s zu feßen, Guessard Gram. rom. 
19 ete.) Freilich ift Vidals Ausſpruch (ed. Guessard. 80) auch 
bier richtig: el trobaires degra cercar motz et rimas que non 
fossan biaisas ni falsas en personas ni en cas. 

V, 5 und 6 ift ftatt nı fes und merces des Reimes halber 
fei und mercei zu lefen. 

VII, 20 ift mit Keller Note romansa als Reim auf pansa 
zu lejen. 

Das ganze Lied ift metrifch fehr verberbt: V. 2 und 15 find 
zu furz gegen 13; ebenfo 7, 18 gegen 29. Die Form ift, wenn 
nicht noch eine ber Zten angepaßte Strophe fehlt, wie bei Cison 
(Mäpner No. 9). 

XIV, 10 muß ftatt alhors wie auch P. O. 115 aillor ftehn, 
(ebenſo portug. allur, ital. allora.) 

XVII 1cf. Poitiers R. L. V, 297 pui de chantars m’es 
pres talens. 

Es Klingt faft wie eine Anfpielung auf Mataplana’s Gebicht, 
bad Rayn. V, 391 anführt: D’un sirventes m’es pres talens. 
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XVII, 6 per cabal bei Vidal R. L. 2, 325, ähnlich 
P. O. 47 ai eu tota a mon cabal; fo caftil. por su cabal = 
con mucho empeño und por sus cabales = ex ordine (Dice. 
castil. 135). cf. pretz cabal (Bremon IV, 71, de maire non 
nasquet pus cabal (Esteve R. IV, 80), und abgeleitet verai pretz 
cabalos (Alamanon IV, 70). 

VIl, 25 berra nidt bei Rayn. nody Ro.; Du Cange 
hat bera, locus planus et campestris (I, 656) und Il, 661 berra 
gleichbedeutend. Bei R. IV, 259 ift zwar des Reimes halber costa 
il mil solz la berra ftatt bes bortftehenden bera zu Iefen, body 
hat das Wort dort wie fonft den Sinn von bitre, cercueil (R.L. 
I, 212. Roch.) Reupr. fommt berra nur für Sindermüge vor, 
zihgn. mit barret, birretum. Uebrigens fieht IX, 3 für ben 
Kampfplatz peiras. 

xvit 30 gatge cf. IH, 7 und Cigala IV, 211 mis en 
gatge son sagramen, Born IV, 262 vielh es ricx hom que re 
no met en guatge, Il, 209 metetz en gatge castels... und 
P. O. 123 (Christ) mes son cors en gatge per nos... 

bernatge noch bei Cigala R. L. IV, 308, abzuleiten von 
bernagium, brenagium (Du Cange 1, 661. 767), wenn es nicht 
an beiden Stellen zu erſetzen iſt durch barnage, bad bei Figuera 
IV, 311 und Paulet M. IV, 73 vorfommt, abzuleiten aus bar- 
nagium, entfprechenb dem altfrz. barnage (Mouskes 23986. Romv. 
106), barnez (Romv. 77). a wechſelt auch mit o, cf. bornage 
bei Du Cange VI, 773. | 

X VI], 32 muß ee mit R. L. V, 100 und Ro. derrocar 
heißen, wie es oft für umftürzen vorfommt, cf. Fossat IV, 231. 
Born U, 209, desrocar granet IV, 238, enderrocar (Rovenac 
IV, 303); ebenfo ift 64 deserra zufammenzuziehen. 

VII, 44 pinos: bier paßt weder pinho R. L. IV, 491 
petite penne nod) pinhos 543 amande de la pomme de pin, 
wie e8 auf neupr. heißt, noch penos: e m plaı refrims dels pe- 
nos, le fremissement des etendards nah R. L. V, 61 zu Ber 
gerac's Fampfesmuthigem Liebe IV, 189 oder Calvo IV, 224: 
vezer lanzas e penos. Vielleicht gehört hierher Pinos, der Wohns 
fiß des tapfern catalanifchen Raimon Gausseran, der Graf von 
Urgel war, und bei Born IV, 179 v. 50, auch mit Bergued, in 
Verbindung gebracht if. 

Schließlich vergleihe man zu Bergued. I, 14 si m’auciretz 
que no us puesc mal voler, que non o cre ni m semblatz tan 
fellona, die Stelle von Ventad. R. III, 46 ors ni leos non etz 
vos ges que m’aucizatz, s'a vos mi ren. 


Berlin. Sachs. 
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Deutfche Claſſiker, in ihren Meifterwerfen bargeftellt von Dr. Sried» 
rich Soahim Günther Erſter Band: Scillerd Lieb von 
ber Glocke. Elberfeld, Verlag von Friderichs. 


Es giebt drei Arten fowohl ver literarifchen als der pädagogifchen Gedicht: 
erläuterung: die phifologifche, periphraftifche und philoſophiſche. Die erfte ver: 
mittelt das Verftänpnig, in fofern es durch fprachliche Schwierigkeiten gehemmt 
erfcheint, fie überfeßt alfo, da dieſe Schwierigkeiten in den grammatifchen, ſyntac⸗ 
tifhen und „Rufifihäen: Abweichungen des poetifchen Ausdrudes von dem proſai⸗ 
fhen befteben, den eriteren ftellenweife in den Ießteren, indem fie dieſen als un: 
gewöhnliche oder poetifche Form, als ungewöhnliche oder poetifhe Wortfteflung, 
und, infofern es fi) um die Umkehr oder Modification der logifchen Gedankenver⸗ 
bindung handelt, als poetifche Figur formulirt. Die periphraftifche Erklärung if 
ebenfalld eine Ueberſetzung, aber nicht eine ftellenweife fondern eine continwirliche, 
welche fi von Vers zu Vers, von Strophe zu Strophe gleichmäßig fortfpinnt und 
den poetiſch gefaßten Inhalt reflectirend auseinanderfegßt, um mittelft Diefer Re 
flegionen Die Uebergänge der Vorftellungen und Gedanken des Dichters, Die obne 
fie — denn darauf berußt die Nothwendigkeit der Pheriphrafe — als Phantafie: 
und Gedankenſprünge erfcheinen, zu vermitteln. Die philoſophiſche Erklaͤrungsweiſe 
bezeichnen wir mit diefem Namen, weil Re nicht das Einzelne fondern Das Ganze 
„entwideln“ will, weshalb ihre „Reflexionen“ fih nicht an das Gedicht äußerlich 
„anknüpfen“, fpndern ihren Zufammenhang an und dur ſich felbft Haben. Bir 
koͤnnen Daher dieſe Erklärungdweife gerade im Gegenfage zur periphraftifchen, teren - 
Entwicklung eine fcheinbare tft, Die entwicelnde nennen. Ihre Aufgabe iſt zunähtt 
die, den unmittelbaren Eindrud der Dichtung — den der Erffärer in jeden Falk 
vorauszufegen und abzuwarten hat — als Stimmung feftzuhalten und auszudrüden, 
weiterhin den Kreis von Vorftellungen, in denen das Bericht fih bewegt und ten 
Gedankengang deffelben andeutend und überfüchtlich zu reproduciren, um Die äußere 
und innere Pointe, das Motiv und die Idee der Dichtung zum vorläufigen Au& 
druck zu bringen, endlich aber, nachdem der audgefprochene Grundgedanke zu der 
poetifchen Weltanfchauung des Dichters im Allgemeinen und zu beilimmten, ver 
wandten oder gegenfäßlichen Schöpfungen defjelben in Beziehung gefeßt ift, den 
poetifch zwedgemäßen Kortfchritt der Darftellung nachzuweiſen. Diefe Aufgabe, 
die nicht mehr und nicht weniger complicirt genannt werden kann, ald die Dichtung, 
um welche es fich gerade handelt, felbit, laͤßt fich einfach auch fo ausdrücken, daß 
die Geneſis des Gedichtes im Geifte des Dichters anfchaulich gemanı! und daß 
ed demnach auch im Beifte Des Genießenden reproducirt werden fol. Wir brauden 
faum ausdzufprechen, daß nur hierdurc das Innere Verftändniß der Dichtung ver: 
mittelt, alfo der Zwed, den die „Erklärung“ vernünftiger Weiſe haben kann, er: 
fült wird. Von der philologifchen Erklärung, welche den Inhalt der Dichtung 
unberührt läßt, abgefehen, wird durch die periphraftifche nicht derjenige Inhalt, der 
im Gedicht „enthalten" ift, fondern ein anderer, der an demfelben fich erzenat, 
berausgeftellt. Die Reflegion ftellt fich der Dichtung, die ſich nicht als werdende, 
fondern als gewordene oder gegebene begreift oder begreifen will, äußerlih gegen 
über, und entwidelt „Beziehungen und Bereutungen,“ die ihr felbft angehören, 
weil die Thätigleit des Dichterd Die reflectirende Ausdehnung ver einzelnen, alje 
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momentanen Gedanken und Vorftellungen nothwendig ausfchließt. Die Beris 
phrafe Töft, eine umgekehrte Penelope, dad Gewebe ver Dichtung auf, um die Fäden 
dejjelben zu zeigen, ohne e8 wieder einigen zu fünnen. Wir machen daber bei jeder 
periphraftifchen Erflärung die Beobachtung, daß fie Schwierigkeiten des Verſtaͤnd⸗ 
nifjes, Unzulänglichkeiten oder Unrichtigfeiten ded Gedanfens und Bildes hervorhebt, 
- „welche dem unbefangenen Leſer entgehen, bierauf aber das Schwierige zu ebenen, 
das Mißverhaltniß ala höhere Schönheit darzuftellen fucht, ohne doch in den meliten 
Fällen den empfindlich und mißtrauifh gemachten Xefer befriedigen zu können, ans 
dem einfachen Grunde, weil der poetifche Ausdruck, der die Borftellung immer nur 
momentan, alfo einfeitig beſtimmen will, im Einzelnen notbwendig unzutreffend tft, 
d. h. eine Reflexion, welche ibn abfonvert und befontert, nidt verträgt. Die 
periphraftifche Erklärung hebt eben den Aufammenbang des Berichtes, vie Conti⸗ 
nuität der vom einbeitlihen Grundgedanken beberrichten und deßhalb fich zwanglos 
fortfeßenven Borftellungen auf — unter dem Borwande, die Uebergänge erft vers 
mitteln zu müflen, obgleich die poetifche Darftellung einen eben fo nothwendigen 
und fih für die voetifche Auffaffung von felbft ergebenden Kortfchritt hat, wie 
eihrerfettö die proſaiſche — und es kann feine Xrage fein, daß hierdurch wie der 
wahrhafte Genuß fo Das wahrbafte Verftanpnig der Dichtung nur beeinträchtigt 
wird, Die wirfliche Entwicklung geht ftetd vom Einen und Ginfachen aus, weldes 
Me Daher vorerft zu gewinnen bat, das (ine und Ginfache ift aber nicht das Ein- 
zelne. Die Ausarbeitung eines Gedichtes ift die fich fortfegende Beſtimmung eines 
an ſich, als Gedanke, Stimmung und Borftellungenreibe Borbantenen, eines fertigen 
Allgemeinen, die einzelnen Stellen des Gedichtes werden daher nur durch Das 
Ganze, der Anfang dur ten Schluß verfländfich, und wenn der Leſer das Gedicht 
feinerjeit8 ausarbeiten, wenn dad Wiederleſen, alſo die Erklärung deflelben einen 
* Sinn haben fol, fo muß die Reflexion auf das Ganze oder die Reflexion des 
Ganzen zu ihrem erften und vorläufigen Abfchluß gerichen fein, ehe vie Reflexion 
auf Das Ginzelne gerichtet werden darf. Allerdings fchließt die Form der peri⸗ 
phraftifchen Erklärung an fih die Zuſammenfaſſung der voraufgegangenen Reflexionen 
und ven Nachweis des „fich immer deutlicher herausftellenden Grundgedankens“ nicht 
aus, aber es ift feineswegs nur eine Frage der formellen Methode. ob man die 
Idee Des Berichtes vor Dem Eingehen auf das Einzelne zum vorläufigen Ausdrud 
bringen, oder ob man mittelft der „Fortfchreitenten Erklaͤrung des fortfchreitenden 
Berichtes” zur Idee gelangen fol. Denn wenn in der That Das Berftändniß des 
Ginzelnen, in foiern e8 überhaupt durch die Reflexion vermittelt werben fol, erſt 
aus dem reflectirten Eindrucke des Ganzen bervorgebt, fo tft die fofort auf das 
Binzelne eingebente Reflexion als ungebunden und unzulaänglich nothwendig eine 
willkürliche, und es ift Die unbewußte Tendenz zur Willfür, welche in der veris 
phraftifchen Erklärung ihre fofortige Befriedigung fucht, um fih auch in Bezug 
auf den Grundgedanken zur Geltung bringen zu koͤnnen. Weil vie ——— 
Erklärung dem Dichter im Einzelnen Reflexionen unterlegt, welche er nicht hatte 
und haben konnte, fo wird es ihr leicht, eben diefe zur Unterlage für eine Auf: 
faſſing des Ganzen zu machen, die fich nicht aus dem urfprünglichen und unbe: 
Tangenen Gindrude, fondern aus demfelben Berürfniffe entwidelt, das fih in den 
Finzelreflexionen frei bethätigen darf, aus Dem Berürfniffe, ſich den Dichter zurechts 
zulegen und die Dichtung mit beftimmten Meinungen und Intereffen in @inflang 
zu dringen. Wir behaupten biermit keineswegs, Daß umgekehrt diejenige Erklärung, 
die wir als die entwidelnde bezeichnen, an fich und nothwendig zu einer objectiven 
Auffafjung des poetiichen Werkes führen müfle, wobl aber, daß fie aus den Bes 
türfniß hervorgeht, fih in den Geift des Dichters hineinzudenken, daß fle alfo eine 
objective Tendenz bekundet, während die periphraftifche unter dem Vorgeben, den 
„Gedankenſchatz“ Des Dichters heben zu wollen, die Gedanken und noch mehr die 
„Reinun en” des Erflärers, von einem großen Namen gededt, an den Mann zu 
bringen fucht. Man ift aljo beredhtigt, gegen die periwhraftifche Form — abgefehen 
von der durch fle bedingten Breite und profaifchen Spipfindigfeit — von vorn: 
herein mißtrauiſch zu fein und ein tendenziöfes Zurechtmachenwollen des Dichters 
wenigftens zu vermutben! — Der Gefahr, ver Dichtung Zwang anzutbun, d. 6. 
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fie der zu weit oder zu eng gefaßten Idee gewaltfam auzupaflen, tft allerdings aud 
die entwidelnde oder philofophifche Erklärung ausgefeßt, aber nur dann und nur 
dadurch, daß Dem Erflärer die poetifche Erregbarkeit, die lebendige Beftimmbarkeit 
der Phantafie fehlt, ſodaß der Eindrud, ven die Dichtung zurücklaͤßt, ſich wicht zur 
Stimmung auszuweiten und als folche den Kreis von Borftellungen,, durch den fie 
bedingt ift, ſchwebend zu erhalten vermag. Die Schwäche des Eindrucks und der 
Mangel an Phantafie bedingen die voreilige Kormulirung des Grundgedantens, 
welcher dann leicht eine fertige fuitematifche Form annimmt und in feiner von vorn: 
herein gegebenen Auseinanderfegung fich die einzelnen Partieen der Dichtung ein: 
zufügen fucht. Indeſſen haben auch ſolche philofophiiche Erklärungen den peri- 
phraitifchen gegenüber den Vorzug, daß. die Reflexion eine zufammengebaltene, an 
die Entwidlung des Grundgedanfens gebunden ift, während die periphraftifchen Gr: 
Härungen eben durch die Auseinanderfegung des Einzelnen zu willfürlichen Abſchwei⸗ 
fungen und gelegentlichen fubjectiven Meinungsäußerungen einen Raum bieten, zu 
deſſen Nichtbenußung eine Enthaltfamkeit gehören würde, wie fie bei der Wahl der 
periphraftifchen Form, aljo bei der Reigung zu derfelben nicht vorausgefeßt werden 
fann. Uebrigens verfteht es fih von felbit, daß wir bei einem Erflärer von Dicht⸗ 
werfen einen lebendigen poetifchen Sinn zu beanfpruchen haben, und wenn Liefer 
vorausgefegt wird, fo ift die philofophifche Erklärung die einzige, welche die inner: 
lihe Reproduction des Gedichtes — die bewußte Nachdichtung, durch welche fih 
der Genießende in gewilfer Weife über den Dichter erhebt und doch zugleich die 
Unerreichbarkeit des beftimmten dichterifchen Vermögens, Das „Wunder“ Der fchöpfer: 
fihen Begabung auf dad Lebhaftefte empfindet — alfo das eingehende und frudt: 
bare Berftändniß ermöglicht und vermittelt. — Daß die philoſophiſche Erklärung 
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weil diefelben momentan berechtigt find, d. h. infofern es fihb um vie über: 
zafchenden Wendungen des poetiihen Gedankens, um den ungewöhnlichen Ausdrud 
des Bekannten und die Umkehr der Außerlich Togifchen Anfchauungsweife, alfo darum 
handelt, die poetifche „Freiheit“ im Einzelnen als wohl berechtigte zum Bewußtſein 
zu bringen, bedarf Feiner weiteren Auseinanderfeßung. Ebenſo rerſteht es fich von 
jelbit, daß wir für die „philoſophiſche“ Erklärung nicht durchweg die philofophilde 
Spradhe in Anfprud nehmen oder zulaffen. Indem die Erklärung von dem Ge 
fammteindrude des Gedichted ausgeht und die durch dafjelbe angeregten Borftellun 
gen fchwebend erhält, und indem fle zur Reproduction des Einzelnen zurückkehrt, muß 
Die Sprache nothwendig eine poetiſche Färbung haben. Gine weitere Befchränfung 
erleidet die philofophifche Faffung und Ausdrucksweiſe durch den pädagogifchen Zwed, 
und grade Daraus, dag wir die „pbilofophifche” Erklärung für die allein berechtigte 
erflären, ergiebt fich, daß wir das Erläutern von allen Gedichten, die nicht an fid 
ſelbſt verftändlich find, infoweit es fich um die Außere Auffaffung und den leben 
digen Eindrud handelt, für unnüg, bei vielen Gedichten aber die einfache Inhalte 
angabe, bei anderen die Zeichnung des biftorifchen oder frenifchen Hintergrumdes für 
genügend halten. 

Das Buch von Dr. Günther über die Glocke it nicht für die Schule, ſondem 
für das gebildete Publikum gefchrieben, welches das Bedürfniß hat, fein Verſtaͤndnij 
der deutfchen Poefie zu vertiefen, es ift alfo als einfach iterarifches Product oder 
aus dem literarifchen Gefichtspuncte zu beurtheifen, obgleich der Verfaffer in der 
Borrede eine „Abſicht“ ausprüdt, die fih als eine „padagogifche” im weiteren 
Sinne bezeichnen laͤßt. Er will nämlich „befonders unfern Sünglingen zeigen, 
was unfere heutige Poefie zu bedeuten habe” — wie fi aus dem Zufammenhange 
ergiebt: nicht viel — „was ein Meifter fei, was für ein Gedankenſchatz alfo au 

den wenigen Morten des Glockenliedes gehoben werden könne, nebenbei auch wit 
viel der Meifter den Schülern und Stümpern noch zu lernen gebe.” Die bierin 
ausgefprochene paͤdagogiſche Abficht ift offenbar die, unfere Jünglinge auf die neuere 
Boefie herab: und daher von ihr abfehen, dagegen vor den Größen der Vergangen⸗ 
heit Beſcheidenheit zu lehren. Die Srfabrungen Berfchiedener mögen verfchieren 
fein: ich fann meinerſeits verfichern, daß ich blis jetzt in allen jugendlichen Herzen, 
die überhaupt poetifch erregbar waren, einen enthuflaftifchen Zug zu Schiller ange 
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offen habe. Wenn aber „unfere Jünglinge* in der That durch Herrn Günther 
Schiller bewundern lernen, fo mug ein nicht unmweientlicher Theil dieſer Bewun⸗ 
erung ihm felbft zu Gute kommen, da ed vorzugsweile der von „gehobene 
Sedankfenfhag” ift, der ihnen imponiren fol. Herr Günther hat Ichon in einer 
ndern Stelle feiner Borrede die „Lumpenbeſcheidenheit“ göthifch abgefertigt — er 
ill eben Befcheidenheit lehren — und wir können unfrerjeitö zugeftehen, Daß wir 
3 keineswegs hochmüthig finden, wenn Jemand erflärt: ich glaube ein gutes Bud 
efchrieben zu haben. efjenungeachtet finden wir den „gehobenen Gedankenſchatz“ 
hr pretentiöß, weil das „Heben“ eined Schages weit mehr ald das Zeigen def: 
Iben bedeutet, weil es — bei logiſcher und pfuchologifcher Betrachtung der Stelle 
— nicht die Schiller'iche Glocke fondern das Guͤnther'ſche Buch ift, welches die Bes 
telung „Schap” erhält, und weil thatſächlich die aus den „wenigen Worten“ 
er Glocke „gehobenen“ Gedanken zum großen Theile nicht Schillerffhe, d. h. von 
Schiller verfchwiegene oder in den Worten der Glode enthaltene, fondern Güns 
yerfche find, und Herr Günther von dieſem „Umſtande“ ein leifed Bewußtjein haben 
muß. — Indem Herr Günther feine pädagogifche Abficht auch auf die Frauen und 
ungfranen ausdehnt, legt er hier vorzugsweife Rachdruck auf die Entwöhnung von 
er Xecture neuerer Dichter, deren Prodnctionen er in Bauſch und Bogen ald eine 
Leichte Speife” bezeichnet, welche überfatt macht oder Berflachung und Geſchmacks⸗ 
erderbniß bedingt. Eine folche allgemeine Berurtheilung tft ungerecht und obers 
ahlih. Wan darf und muß eingeftehen, daß die neuere deutſche Poeſie fich theils 
seife in Reminifcenzgen bewegt und mit der, zum Gemeineigenthbum gewordenen Ges 
yandtheit der Form, den Mangel origineller Kraft verdedt, und dab fie andrerſeits 
ı unruhigem Drange nah Scöpfungen ringt, zu denen den Tichtern, und wir 
ürfen hinzufügen, ver Zeit, das poctilche Vermögen fehlt. Aber der „Troſt der 
tachahmer” findet fih zu allen Zeiten ein und wird durch die Formfertigkeit jedens 
alls erträglicher, während das Streben nach Ideentiefe und nad) bedeutenden Wirs 
angen auch dann anerfannt werten muß, wenn die Unruhe, die Blafirtheit und 
:eidenfchaftlichlett einer gefchichtlichen Uebergangsepoche das Geftaltungstalent nicht 
ur Entwidlung fommen laffen, und wenn fi für neue Richtungen und Aufgaben 
er Poefie die Stoffe und Yormen, welche die gegebene Bildung der Bhantafie Ted 
dichters Iiefern Tann, als ungureichend erweifen. Wir dürfen ruhig außfprechen, 
aß die nachelaffifche Periode der claſſiſchen — wenn wir als ſolche die Doppelwirk⸗ 
amkeit Schillerd und Goͤthe's abgrenzen wollen — grade an Gedankengehalt und 
n Innigkeit der Empfindung keineswegs nachſteht — von den frommen und uns 
rommen Salonfpielereien wie von den Neminifcenzeneompofitionen natürlich abges 
eben — umd daß insbeſondere Die Lyrik, die im gegenwärtigen Moment allerdings 
en Nachzüglern überlafjen zu werten fcheint, einen Reichthum entwidelt hat, wel: 
ber zwar partieenweife mehr prachtvoll und fchimmernd als gediegen ift, aber Doch 
es meifterhaft Ausgeführten fo viel enthält, daß Tagegen der lyriſche „Schaß“ Der 
Laffifchen Periode als beichräntt erfcheint. Wir müften bier natürlich davon abs 
eben, uns auf Bergleichungen einzulafien, und wie die Vorzüge und — Bortheile 
er claſſiſchen Dichter, Die und zwingen, immer wieder zu ihnen zurüdzufehren, 
venn wir uns ruhig befriedigen und zugleich den Maßſtab Kir das formelle Bollens 
ete nicht verlieren wollen, das Characteriftifche der gegenwärtigen Poefie und 
ie Berechtigung felbft folcher Xeiftungen und Richtungen, die vor der älthetifchen 
Beurtheilung nicht Stich halten, nachzuweiſen. Dies ift indefien auch keineswegs 
wöthig, um es ald eine Anmaßung ausiprechen zu Tönnen, wenn Herr Günther, auf 
em von ihm gehobenen „Bedantenfhage” thronend, auf die „Gedankenarmuth“ 
ämmtlicher neuerer Dichter, zu denen, um bei den Lyrikern flehen zu bleiben und 
mr ein Paar Ramen zu nennen, Sallet, Schäfer und Lenau gebören, vornehm 
verabfehen zu Ffünnen meint. — Dagegen, daß Herr Günther „Das Erklären zu 
jrößeren Ehren bringen und darum ein Beifpiel geben will, wie ein Deutfches Ge⸗ 
Yicht — warum grade oder nur ein deutfches, bleibt fraglich — ausgelegt werden 
nüffe,“ haben wir Nichts einzuwenden, infofern es fich eben um ven guten Willen 
yandelt. Aber Das erfcheint und gleichfalls als ein Zug anmaßlichen Weſens, daß 
r durch das ganze Buch hindurch fat immer nur von „fogenannten” Erklaͤrern 
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fpricht.- Diefe abfolutiftifche Geberdung, — die man fi nur bei vielem Geiſte, 
aber nicht bei vieler Trivialität gern gefallen läßt — erſtreckt fih audy auf all 
beiläufigen Urtheile über „Zeiterfcheinungen,“ die einen nicht unbeträchtlichen Theil 
des Gedankenſchatzes ausmachen, und erwedt dad Vorurtbeil, daß Herr Günther 
geneigt fein möchte, dem Dichter Gedanken zu oftroyiren, die ihm felbft angehören. 
Ein ſolches Mißtrauen könnte vielleicht auch bei Manchem durch Die theologiſche 
Hebung, welche dad Güntherfche Buch verräth, angeregt werden, da im Gebiete 
der theologijchen Exegeſe die Gegenfähe des in den Text Hineingelegten befonvers 
frappant find. Endlich erfcheint e8 und, nach dem, was wir über die Erklärung 
arten vorausgeſchickt haben, dadurch gerechtfertigt, Taß Herr Günther die peri: 
phraſtiſche Form der Erflärung gewählt und angewendet bat. Wir wollen auch 
fofort ausfpredhen, daß wir in dem Güntherfchen Buche die von uns behauptete 
Gefährlichkeit der periphraftiihen Erklaͤrungsweiſe volllommen beflätigt finten. 
Zunäaͤchſt find die ftyliftifchen Eigenheiten diefer Form, die profaifche Umfchreibung 
des poetifchen Ausdruds und eine breite Spigfindigkeit in genügender Stärfe vor: 
hanten, jo daß man fi häufig, da das Bud, troß feiner pädagogiſchen Abſichten 
für das gebildete Publicum gejchrieben fein will, einer gewifjen Ungeduld nicht er: 
wehren fann. Weiterhin nimmt das Beiläufige, die Seitenblide, Seitenhiebe um 
gelegentlichen Richterfprüche, mehr Raum ein, als man einem Erklärer billiger Weile 
zugeitchen kann. Endlich aber müffen wir, wie die Auffaffung mandyer einzelnen Stel 
len, fo die ded Ganzen gezwungen finden. Wir wollen in diefer Beziehung voraufbe 
merken, daß von Günther die „Umwandlung eines Menfchenkindes in ein Kim 
Gottes“ als Grundgedanke der Glocke ausgefprochen wird, und daß diefer, an- fid 
theologiſch oder dogmatiſch gefaßte Grundgedanke zu theologifchen Excurfionen, 
die fid) den Anfchein geben, einen in dem Gedichte liegenden Inhalt zu entwideln, 
reichlihe Veranlaffung bietet. Im der Vorrede erffärt Herr Günther, Schiller ald 
„einen Dichter voll deutfcher Treue und voll deutſchen Glaubens“ nachweifen zu 
wollen, was fih im Berlaufe der Interpretation dahin beftimmt, daß Schiller in 
der Glocke feine monarchiſche Gefinnung befunden und ſich ald evangelischen Ehriften 
befennen fol. Zar geiteht Herr Günther gegen den Schluß feines Buches, daß 
der Katholik ohne tieteres Eingehen in der Glode „ven herrlichen Seelenerguß 
eines fpecififch evangelifchen Chriften nicht gewahren werde” — und ſich eben dei 
halb ungetrübt daran erfreuen kann! — daß ſich andrerfeitd „der Evangelifche ficher 
gefreut haben würde, wenn Der Dichter von dem Wefen der unfichtbaren Kirde 
umftändlicher, von ihrem Verbältniß zur fichtbaren deutlicher, von der endlichen Ent- 
widlung der Dinge Diefer Erde dichterifchsweifjagender geredet hätte“ — d. h. wenn 
Die projaifchstheulogifchen Auslafjungen von Güntherd Gedicht ausgefponnen wären 
— und daß er, der Evangelifche, „fich begnügen müfje, das, was er für evan 
gelifhe Wahrheit halte, erit nach langem und nuühfamen ‚Studium als wirklich 
dargeftellt, als beftimmt ausgefprochen, durch die Anlage des ganzen Gedichts be 
ioeiten zu koͤnnen.“ Aber er —* den Grund, weßhalb Schiller das beſtimmt Aus 
peiprochene doch auch wieder nicht ausgefprochen, fondern es einem langen und müh: 
eligen Studium überlaſſen hat, dafjelbe zu entdecken, fofort darin, daß „er ven 
Chriſten anderer Confeffionen fein Aergerniß habe geben wollen,” und „Daß es ver 
Beruf aller evangelifhen Chriſten fei, möglihft viele Glieder für Die unſichtbare 
Kirche zu werben und zu fammeln.” Die Röfung des Raͤthſels, daß der Dichter einer: 
ſeits, um bei den Ehriften anderer Confeffionen feinen Anftoß zu erregen, vie evan⸗ 
gelifche Wahrheit verfteden und verdecken, andrerfeits aber fie dafür gewinnen joll, 
liegt offenbar darin, daß Schiller als einer jener feinen Bekehrer vorgeitellt wirt, 
welche Den Proſelyten vorläufig Konceffionen machen. Im Verlaufe jeiner Snter: 
pretation flieht ſich Herr Günther öfter veranlaßt, die Enthaltſamkeit Schillers nidt 
nur von ‚fpecififch proteftantifchen fondern auch von fpecififch chriftlichen Vorſtellungen 
— eine Enthaltfamkeit, die um fo auffallender und bedeutfamer ift, als Das Gle: 
ckenthema eine eigentliche Feier des Chriſtenthums, insbefondere aber auch eine 
poetijche Beſchreibung der chriftlichen efttage nahe legt, und ald Der „Meiiter“ 
des Glockenliedes, deſſen Geftalt und Anfchauungen der Dichter fefthält, um fie 
fortgefegt mit feinem eigenen, philoſophiſch-poetiſchen Standpuncte zu vermitteln, 
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tiner Der von Herm Günther fchief angefehenen „modernen“ Meifter ift und fein 
arf, jontern das biderbe und fromme altväterlihe Weſen repräfentirt — motis 
iren zu müfjen und u wollen, was er denn tbeild mit der Selbſtverſtaͤndlichkeit 
er chriftlihen Vorftelungen für den Christen, theild mit ver „zarten Scheu“ des 
Yichtersd,, die chriftlihen Myſterien zu berühren — die natürlich nur eine um fo 
iefere Gläubigkeit ausdrüdt! — theils auch mit der Defonomie ver Dichtung und 
ait dem Mangel poetifher Bilder für chriftliche Begriffe thut. Beifpielsweife ftellt 
derr Günther darüber Betrachtungen an, daß Schiller auf das Bad der Wieder: 
‚eburt, die Zaufe, nicht näher eingegangen ift, daß er die „Konfirmation“ ganz 
bergeht, daß er die „Mächte des Geſchickes“ nicht geradezu als „Engel“ bezeichnet, 
— da er doch im Grunde nichts Anderes darunter verfteht! — u. f. w. Daß 
Schiller bei der Schilderung des Todes der Mutter den „fchwarzen Kürft ver 
Schatten” eintreten läßt, findet Herr Günther durch den Mangel eines poetifchen 
ınd der chriftlichen Lehre feibft entfprechenten Bildes des Todes gerechtfertigt, Das 
egen mag er den Dichter nicht entichuldigen, daß er auch weiterhin die Mutter im 
Reiche der Schatten“ verweilen läßt, was nur Dann etwa zulälfig wäre, wenn es 
in „Mittelreih,“ ein „Fegefeuer“ gäbe, welches aber belanntlidy eine „unevans 
jeliiche” Annahme iſt. Beiläufig wollen wir bierbei erwähnen, daß fih Schiller 
zach Herrn Günther durch die orte: Noch köftlicheren Saamen bergen wir trans 
end in der Erde Schooß, und hoffen, daß er aus den Saren erblüben fol zu 
chönerem 2008: für die Lehre von der Aujerfichung des Fleiſches, im Gegens 
abe zu dem „rationaliftifchen Wahne“ von einer Seelenunfterblichfeit ohne Xeib, 
rklaͤrt. 

Dieſe Anfuͤhrungen werden genügen, um die Güntherfche Interpretation in 
hrem „erbaulichen“ und tendenziöfen Character zu zeigen. Während der Dichter, 
vie jeder Inbefangene bemerken muß, das Gebiet des chriftlich-togmatifchen überall, 
ınd zwar nit ſowohl abfichtlich, als vielmehr feiner Anfchauungss und Bor: 
tellung3weife gemäß, bei Seite liegen läßt, während feine Schilderung den Hinters 
rund chriftlichen Glaubens und Sriflicher Sitte (daB leptere Wort im engeren 
Sinne genommen), als Sintergrund für feine und die Phantafie des Leſers bes 
‚affen will, während bei den kirchlichen Acten und Grfcheinungen, die in der Bes 
yandlung des Glockenthemas, wie ed aud gelobt werden mochte, nicht unberührt 
»leiben konnte, ſtets um das allgemeine Menfchliche, das, was die nicht reli⸗ 
iös beflimmte — wenn auch nicht religiös geftimmte — Empfindung - und 
bantafie anfpricht, hervorgehoben wird, zwingt uns der Erflärer dogmatiſche Er⸗ 
jrterungen auf, die troß des Glockenthemas, d. h. trotzdem, daß man nicht umbin 
ann, in der Glocke zuerft die „Stimme der Kirche” zu hören, woillfürlich herbei⸗ 
jezogen erfcheinen, macht und mit feinem tbeologifchen Standpuncte befannt und 
internimmt es, den Dichter der deutichen Nation, wie er ihn in der Borrede im 
Begenfaß zu den Parteien nennt, zum Parteigänger ganz abſonderlich⸗dogmatiſcher 
Ynfhauungeweifen, von denen wir fpäterhin noch eine berühren wollen — zu ftems 
yeln! Mit dem theologifchen Standpunkte, welchen Herr Guͤnther Schiller gegens 
ü ber einnimmt, ftehen die fonftigen Willfürlichkeiten, Künftlichkeiten und Steifheiten 
ver Auffaflung in einem gewifien Zufammenhange. Bor allen Dingen muß man 
jagen, daß bei einem Erklaͤrer, welcher die Aufgabe, die fih Schiller geftellt und 
die er glücklich gelöft hat, — die Aufgabe, die poetiſch⸗ſymboliſche Bedeutung der 
Glocke zu Stimmungen und LZebensbildern zu verarbeiten, ohne ein andered Ins 
terefje als das allgemeine menfchliche in Anfprudy zu nehmen, ohne an den Klip⸗ 
pen des Dogmatiichen und Klirchlichen Irgendwo anzuftogen oder hängen zu bleiben, 
ohne die Freiheit feiner philofophifch: poetifchen Weltanfhauung aufzuopfern — ins 
joweit verfennt, daß er den „elgentlihen“ Inhalt Des Glockenliedes in theologifche 
Formeln faflen will, von objeetiver Betrachtung, d. h. von wirklicher Hingabe an 
die Perfönlichkeit des Dichters und an den Geilt der Dichtung nicht Die Rede fein 
kann. Einer folhen Ausbeutung des Glockenliedes gegenuber hat man nichts 
Anderes zu thun, als die Unbefangenbeit des Genufjes und Veritändnifjed, infofern 
fie dadurd beeinträchtigt ift oder werten fol, feſtzuhalten oder wiederzugewinnen, 
Weit mehr zu diefem Zwecke, als zu den, für die Erklärungsart, welche wir in 
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Anfpruch nehmen, ein Beifpiel zu geben — welches ja doch nur ein andeutuugd 
weifes fein fönnte — wellen wir uns, ehe wir auf weitere Einzelnheiten ver Gun 
therfchen Interpretation eingehen, eine Weberfiht über den Inhalt des Glockenliedes 
zu verfchaffen fuchen. 

‘ Die Glodentöne bilden die einfachfte Muſik, welche es geben kann, häufig if 
e8 ein einförmig wiederholter Klang, der an unfer Ohr fehlägt, in den meilten 
Fällen ein in gleihmäßigem Rhythmus wiederfehrender Dreillang, und nur, menu 
wir die Glocken verfchiedener Thürme — derfelben Stadt, oder einer ganzen Ge: 
end, 3. B. an einem Sonntagsmorgen — zugleich hören, entitcht eine Mannig- 
— die unſere Aufmerkſamkeit immer von Neuem wecken mag, aber keine 
kuͤnſtleriſche Verknüpfung hat. Doch auch das kunſtreichſte Tonſtück wirkt nicht mit 
ſolcher Unmittelbarkeit, und zugleich fo mächtig und erhebend auf unfer Gemüth, 
wenn Dafjelbe eben offen ift und fich durchtoͤnen und anregen läßt; ja mandmul 
reißt und der Glockenton plöglich und gewaltfam aus unferem gewohnheitsmäßigen 
Thun und Denken, und der Härtefte oder Gleichgültigfte vermag ſich dem Cintrude 
der Glockenſtimme nicht zu entziehen, wenn fie eine angftvoll warnende, ſchrecken⸗ 
verfündende tft! Eben hierin ift der letzte und entfcheidente Grund für die Wirkung 
ansgefprochen, weldye Dad Lautwerden der Glocken auf unfer Gemüth übt. Dem 
allerdings ift ver Ton der Glocke — der innerlichſt concentrirten, in die Beftinmt: 
beit der Form gebannten, im mwuchtvollen Schwunge bewegten Metallmaſſe — mit 
feiner Mächtigkeit und feinem zitternden Berklingen an fich geeignet, fich herrſchend 
unfered Ohres zu bemächtigen und die Nerven in reich phyſiſcher Erregung nad: 
zittern zu lafjen; ferner leiht die einfame Höhe, von welcher die mächtigen Zöne 
audgehen, die Freiheit, mit welcher fie fich im Reiche des Klanges, Der „Himmels—⸗ 
Iuft“ ausbreiten und den durchfichtigen Raum weithin erfüllen, vdenfelben eine un 
mittelbar zur Empfindung kommende Yeierlichleit und Würde. Diefelbe Weite und 
Zeere, das Schweigen, welches das gebrochene Geräufch der Tiefen ſpurlos ver 
fhlingt, wird zum Traͤger für die reinen und vollen Klänge, die über Dem „niederen 
Erdenleben“ dahinſchweben und fo zur Offenbarung des freien Raumes, Des Allee: 
umfafienden, bimmlifchen Luftmeeres an den einen Sinn, d. h. an alle Hörende 
werden. Aber die äußere Macht und Ausdehnung des Tones ift eines Theils nur 
durch eine entfprechende Bedeutung vefjelben gerechtfertigt, andern Theild würde fie 
fih ohne eine foldhe an der Gewöhnung des Ohres abitumpfen und Dann Das Ge 
müt unberührt lafjen, und zwar um ‘, mehr, als die läutenden Gloden an fid 
nur die ganz allgemeine Empfindung der feierlih erfüllten Stille, alfo eine uns 
beitimmte Spannung ausdrüden und anregen Tonnen. Höcftene würde der Wechſel 
des Tempos oder der des „einfachen“ und „zufanımengefeßten“ Laͤutens vie ruhigere 
und erregtere Stimmung, immer aber ohne beftimmten Inhalt, vorftellig machen. 
Grade deßhalb ift die Bedeutung der Glocdentöne zunächft eine conventionell ber 
ſtimmte, alfo praßtifchefumbolifche. Aber weil die Uebereinkunft, durdy welche vice 
Bedeutung feſtgeſtellt wurde, eine allgemeine, durchgreifende, die Macht der Sitte 
in dem hoͤchſten Sinne des Worts, und weil der „metallne Mund“ der Glocke nur 
zur Verkündigung ernſter und wichtiger Dinge „geweiht“ iſt, weil alſo die Zwecke 
der Verkündigung dem Mittel, ver Macht der Toͤne entſprechend und zugleich die 
allgemeine, an fich inhaltslofe Spannung, welche diefelben hervorrufen, von vorn 
herein beftimmen, fo wirken die Glockentoͤne, fobald ihre Bedeutung verftanden wirt, 
in ganz unmittelbarer Weife und doch ficher, d. b. einen beftimmten Kreis von 
Borfteliungen und die entfprechenden Stimmungen anregend auf Sinn, Gefühl und 
Phantafiee Wenn man zu ungewohnter Zeit over ohne die Veranlaffung zu kennen 
läuten hört, fo fragt man wohl, was das zu bedeuten habe, und empfangt, fer 
ahnend, die Antwort, durch welche die Borempfindung zur Borftelung umpgeicht 
wird. Die verfchiedenartige Bedeutung des Laͤutens, welche wir fennen, beftimmt 
den Eindrud, den diefes auf und macht. Wir hören die Glocken zur Kirche, zum 
Bereine der Andacht, laden und mahnen, wir fehen im Geiſt die geſchmückt und 
ſtill hinzuwandelnde Menge und vernehmen vorempfindend das Raufchen der Orgel 
und den andächtigen Gelang; langſam aufeinanderfolgende und vollftändig ver: 
ballende Glodenfchläge treffen an unfer Ohr; wir ahnen und erfahren, daß ein 
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Todter zur Gruft geläutet wird, und die Töne erflingen und dumpf und traurig, 
unfer geiſtiges Auge flieht vie Bahre, den dunkeln Zug und blaſſe, verweinte Ges 
fichter; die Soden bewegen fih in rafchem Wechfel, wir fehen einen andern, bunt 
gefchmüdten Zug der Kirche nahen, und im frendig heilen Klange fteigen Erin: 
nerungen und Hoffnungen, Bilder geficherten Liebesglückes und bräutlichen Reizes 
dor und auf; Tem verduftenden Abentroth gegenüber erhebt plößlih Die Glocke 
ihre volle Stimme, verkündet die Freiheit von den Mühen des geendeten Tages, 
mahnt zur Heimlchr aus Feld und Berkitatt, zur Ruhe finnigen Genufles, zum 
traulichen Erguß der Herzen, und verbreitet das Gefühl ver Ruhe und Sicherheit 
wie ein umfaffender Abentfegen. Aber in der Nacht fchredt und Notbruf und 
Keuerfchein aus dem Schlafe, die fchnellen Schwingungen der Glocke treffen unfer 
Ohr, und fie ſcheint und ängaftlih zu wimmern. So ift vie Stimme der Glode 
unmittelbar die Stimme des menichlichen Gemüths, weldyes Ten unenvlichen Wieder: 
ball feiner Empfindungen verlangt, zero aber Die Stimme des wechielnden Ber: 
bängnifjes, durch welches Luft und Web fih erfüllen. Wenn alſo irgenpwo, fo ift 
in der Sprache der Glocke die Ginheit von Scidjal und Gemüth ausgedrüdt. 
Indem die Glockenſtimme wie Frieden und Freude, fo Unglüd und Schreden vers 
fündigt, iſt fie wie eine fegnende und freudige, fo eine klagende und angftvolle, 
Deßhalb beveutet und verwirklicht fie auch die Gemeinſamkeit menfhlihen Mitge⸗ 
fünts für Alles, wand der Menſch Glückliches und Schweres erleidet, fo weit ihre 
Klänge reichen, fordert und erregt fie die Theilnahme an Dem Greigniß, welces fie 
zu allgemeiner Grbauung binaustönt, weil fie Borftellungen wedt, vie mit den 
eigenften Xebensinterefjen Aller im innigften Zufammenhange fteben. Leid und Luft 
der Einzelnen werden mit den Schlägen der Glocke zu einer einzigen, alle Herzen 
augenblicklich Turdbebenden Empfindung. Wie aber in der Glocke die Seele ver 
Gemeinſchaft, die theilnehmente Gefinnung, ihre Stimme erhält, fo ftellen die 
„Xebensbilder,“ welche durch die Glockentoͤne in der Phantafle hervorgerufen werten, 
ald verbundene und verfmüpfte vie Exiſtenz der Gemeinfchaft, Das geordnete Cul⸗ 
turleben dar. Iſt es Doch die Glocke, weldye die „Gemeine“ regelmäßig zum Bers 
eine Der Andacht fammelt, und die Kirche, um welche die menfchlichen Wohnungen 
fi gruppiren! Geftaltet fih doch Das „Glück“ der Cinzelnen nur auf dem Boden 
und unter der Borausfegung der gemeinfamen Ordnung, tft Doch die Ruhe, welche 
die Abendglocke verkünden darf, die täglich neu reifende Erucht des gefhüpten Tages 
werks, des vom Gefeg umfchrankten Ringens der Kräfte, überlebt doch die Gemein⸗ 
ſchaft, fich ewig new erzeugend, den Bruch der Ginzelexiftenz, das öffentliche Un⸗ 
glück, das Abfterben der Geichlechter! Somit knüpft fih an die Glocke, wenn wir 
den einzelnen Ort und die einzelne Gemeinde im Auge behalten, Die Bedeutung Ted 
fortwallenten Geifted der Gemeinſamkeit und ver in ſich felbft Dauernden Gemeins 
fchaft. Seben wir aber von den befonteren Gemeinwefen ab, für welche die Slode, 
intem fie Generation auf Generation zum Grabe und zum Licht läutet, gleichlam” 
der metallene Mund des genius loci ift, fo dürfen wir fie als Das paſſendſte Syms 
bol des vom Ehriftenthume durchdrungenen, in chriftliher Sitte zu feiter und milder 
Geſtalt gediehenen Eufturfebend anertennen. Damit berühren wir das Ideal, zu 
welchem die Betrachtung der Glode — das Glockenthema — hinführt, von der 
einen Seite. Um zur Grgänzung defjelben zu gelangen — da der chriſtliche Eha- 
rafter der Eultur für fi) noch keineswegs ihre Träftige Blüthe ausdrückt — müſſen 
wir wieder auf die Bedeutung, welche Die Glode für das befondere Gemeinweſen 
bat, zurüdgeben. Je inniger diefe Bedeutung begriffen wird, eine um fo wichtigere 
Angelegenheit ift für eine Gemeinde die Herftelung einer neuen Glocke. An das 
Gelingen eines ſolchen Werkes muß fih Die allgemeine Spannung fnüpfen, und 
der Meifter, der es vollbringen fol, wird durd das Vertrauen, das ihm bewiefen 
wird, hochgeehrt. Er gleicht in gewiſſer Beziehung dem hellenifchen Künitler, ver 
vie Statue des Gottes im Haupttempel fertigen ſollte. Wie aber das Wert des 
Glockenguſſes durch feinen Zweck ein feierliches wird, fo enthält es in fich felbit Die 
Momente einer fpannenden und bedeutfamen Arbeit: die Geftaltung der Form, Die, 
obwohl einfach, wohlberechnete Verhaͤltniſſe verlangt und anmutbige zuläßt, das 
Schmelzen und Reinigen der Metaflmafien, das Auslaffen des glühenden Stroms, 
Arhiv f. n. Spradhen. XV. - ° 18 
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die zweifelvolle Pauſe der Berfühlung, die dieſem entfcheidenden Momente folgt, das 
gerihln en des Manteld, aus weichem die ſchimmernde Metallgeftalt herausgeſchaͤlt 
wird. Diefe Arbeit läßt fih nicht nur für fich poetüch fchildern, fondern fie ent: 
häft auch eine ſymboliſche Bedeutfamkeit, welche fich mittelft ver Reflexion auf vie 
Beitimmung der Glocke leicht herausftellt. Was aber zunaͤchſt hervorgehoben werden 
muß, ift Dies, das jede Arbeit in größerem oder geringerem Maaße das Moment 
der Kraftbethätigung und das eined fchöpferiichen Actes hat, daß alſo auch jete 
mit Freudigkeit, mit dem Gefühl der Kraft und der Luft zum Schaffen, aber auch 
mit dem Bewußtjein des Zweckes Purchgeführt werden fol. Der Arbeiter foll an 
der Kraftäußerung als folcher ein Behagen finden, er fol aber nit bloßer Kant: 
arbeiter fein, fondern im inneriten Herzen „fpüren,” was er mit feiner Hand er: 
ſchafft. Die freudige und verftänpige Arbeit, die ein gerechtes Selbitgefühl des 
Arbeiter in Anſpruch nimmt und entwidelt, gipfelt fi) nach der einen Seite zur 
eigentlich Fünftleriichen Xhätigfeit, während fie fi) nad) der andern mit dem de 
dürfnig und der Luft des Erwerbens verbindet. Der Erwerb ift das egoiſtiſche 
Kämpfen ımd Ringen der Einzelnen gegeneinander, aber der Widerftreit Der Kräfte 
führt durch fich felbit wieder zu ihrer Veremigung und das Product des Kampfes 
iſt der allgemeine Wohlſtand. Deßhalb ſetzt die fräftige Blüthe des Gemeinweſens 
nicht nur die freudige, ſtolze und verſtaͤndige Arbeitſamkeit, ſondern ſelbſt die Leiden⸗ 
ſchaft des Befitzes, den unruhigen und energiſchen Erwerböfinn voraus. Das 
Leben beſteht im Kampfe, die Geſtaltung verlangt den Stoff, die Exiſtenz deu 
Befiß: der Gemeingeift entwicelt feine Kraft grade darin und dadurch, daß er fid 
trog der Energie der Sonderinterefien zur Geltung bringt. Wir begnügen uns 
mit diefen Andeutungen, um die andere Seite ded „Lebensideales,“ welches fih 
and der Betrachtung der Glocke und des Glockenguſſes faſt nothwendig entwidelt 
— die bürgerliche — zu fennzeihnen. Woften, wir die „Lebensbilder,“ welde 
fi an die lautende Glode, und die, welche fih an ven Slodenguß anfchliehen, 
auseinanderhalten, fo würden wir in jenen mehr den chriftlichen, in dieſen mehr 
den bürgerlichen Character des @ulturlebens dargeftellt finden. An die Boritellung 
der beitimmten Arbeit knüpfen fich naturgemäß andere des menfchlichen Schaffens 
und Wirkens, während die Bedeutung der Slodentöne fi in Vorſtellungen menſch⸗ 
licher Leiden und Freuden, des Äußeren und inneren Sreigeifien erfchöpft. Seben 
wir daher auch von einem idealen Hintergrunde der Bilder und Scenen, welde fid 
an der Betrachtung der Glocke entwideln laſſen, ab, fo würde doch die Phantafie 
nur einfeitig, und wir möchten hinzufügen, fchwächlich und weichlich angeregt und 
befriedigt werden, wenn die Betrachtung der Glode fih nur an die Glocken toͤne 
halten wollte. Das würde nur ein halbes yoetifches Motiv fein, welches dem 
Dichter auf der einen Seite zu viel Freiheit Iafjen und ihn auf der andern zu jebr 
befchränten müßte, während fich die dichterifche Aufgabe fofort zugleich umfafjenver 
und beftimmter darftellt, wenn die Lebensbetrachtungen und Xebensbilder an die 
Arbeit Des Glockenguſſes angehrüpft und zur Bedeutung der tönenden Glocke 
überall hingeführt werden follen. Ein folches Motiv mußte grade dem Schillerfchen 
Genius in hohem Maaße zufagen. Schiller war keine epiſche Dichternatur, trotz 
der vielen Pläne zu Epen, die er mit fich berumgetragen bat, ohne je einen aus 
zuführen oder audführen zu fünnen, da feine Reflexion fe ftetd übermäßig aus 
dehnte und feine Phantafle an der unnatürlichen Aufgabe, die ihr geitellt wurte, 
erlahmen mußte. Während die eigenthümliche Befähigung. ded epiſchen Dichters 
darauf beruht, daß feine Phantafle Die Objeetivität als Erjcheinungswelt ftetig und 
fpielend wiederfpiegelt, war das Intereſſe Schillerd von vornherein zu entſchieden 
auf das Innenleben, auf die Offenbarung des menfchlichen Herzens und Geiites, 
und im Hfftorifchen auf den allgemeinen Sufammenpang gerichtet, feine Phantafie 
aber zu einfeitig im innern (idealen) Hervorbringen erftarft und an dieſes gewöhnt, 
ald daß er ohne Zwang und Anftrengung ein epijches Thema hätte verfolgen können, 
auch wenn fich ihm nicht, wie es wirklich der Fall war, jede epifche Idee fofort zu 
denn Plane einer poetiſchen Weltgefchichte erweitert hätte. Im Dramatifchen war 
Schiller durchaus Dichter, weil hier die Thätigkeit feiner Reflexion von dem gege 
benen Thema vollitändig in Anfpruch genommen wurve, d. h. in der Entwidlung 
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der Ebaractere und Situationen aufging, während feine fchaffende Phantafie, wie 
es ihrer Anlage und Bildung zufagte, nur das fchematijch Gegebene, ven ent: 
wicdelten Bearif, auszufüllen hatte. Gab er Dagegen dem Bedürfuiß epifcher Au⸗ 
ſchauung und Darftellung nad, fo geftaltete fi die freigewordene Reflexion fofort 
zu pbilojopbiihen Betrachtungen, umd indem er auf umfaflende epifche Dichtungen, 
weil er fie ſtets zu weit anlegte und dieſer Anlage vie Fruchtbarkeit feiner Bhantafie 
verjagte, verzichten mußte, nahm er feine Zuflucht zu einer eigenen Art Didactiicher 
Gerichte, in weichen er dad, was ihm die epiihe Idee war — die philofophifche, 
obgleich poetiſch beflimmte und motivirte Betrachtung des Raturs und Menfchen: 
lebens in feiner Allgemeinheit — einen Kreid von „Lebensbildern“ gruppiren lieh, 
deren Folge und Zufammenhang, um nicht nur durch die Reflexion vermittelt zu 
erfcheinen, einer befonderen poetiſchen Motivirung bedurfte. Zu dieſen Gedichten, 
Die wir natürlih im beiten, d. b. poetiſch zuläifigen Sinne didactiſche nennen, 
gehört außer Dem Glodenliede insbeſondere auch der „Spaziergang,“ dieſe Lieb⸗ 
lingsdichtung Schillers, die mit Der Glocke nicht nur in Parallele geftellt werden 
kann, fondern zum befjeren Beritäntnig diefer geitellt werden muß. — Das poetifche 
Motiv — an die Arbeit des Slodengufjes und vie befannte Beſtimmung der Glode 
eine Reihe von Lebensſchilderungen anzufnüpfen — iſt von Schiller in der That auf Das 
Gluͤcklichſte ausgebeutet, und indbefondere die Aufgabe gelöft, die in ſich felbit fort⸗ 
ſchreitende Betrachtung ungezwungen an die Momente der Gußarbeit anzufcließen, 
und eben fo ungezwungen zu den beitinnmten Slodentönen zu gelangen, die in die Be: 
trachtung gewifjermagen befchleunigend und erhebend bineintönen. Wie die technifche 
Anlage des Gedichts Nichts zu wünſchen übrig läßt, fo iſt aud der Wechſel ver 
Zonarten, welchen Anlage und Tendenz bedingen, meifterhaft durchgeführt. Dage⸗ 
gen erjcheint Der Dichter in der fhlieplichen Darjtellung feiner Idee einigermaßen 
beengt, und wir Dürfen behaupten, daß fie nicht zum vollen und Maren Ausdrud 
gekommen ift. — Als den idealen Hintergrund für die Schilderungen des Gedichts 
haben wir das Bild des von chriſtlicher Sitte beitimmten und eingefaßten, aus urs 
fprünglid träftigen Elementen in bürgerlicher Ordnung und Freiheit erwachienen, 
unter dem Schutze des Friedens und im Erfolg der Arbeit blühenden Eulturlebens 
bezeichnet. Während vie Züge diefes Bildes, Die moͤglichſt allgemein gehalten find, 
aber doch in den Hauptpartieen an blühendes Deutfches Stadtleben erinnern müſſen, 
allmählig zufammentreten, wird der Dichter nicht nur äußerlich, durch das gegebene 
poetiſche Motiv, fontern auch durch vie Natur feines Ideales genöthigt, fich die 
Gefahren der Störung und Auflöfung, welche vie Wirklichkeit deſſelben bedrohen, 
zu vergegenwärtigen. Die Eultur erblüht nur unter dem Schuge des Ariedens, 
und die Glocke iſt infofern Das Symbol deſſelben, als fie nur zu Xriedenöklängen 
geweiht ik. Aber der Krieg mit feinen Horden kommt, wie ein Naturereigniß, 
wie ein zeritörcndes Wetter — und „Der Meifter” hat gegen ibn nur fromme 
Wünſche: Möge nie der Tag erfcheinen u. f. w. Gegen die Auflöfung der beites 
henden Ordnung — die Revvlution — fcheint fich ver Dichter allerdings didactiſch, 
lehrend und ftrafend zu wenden. Betrachten wir aber dieſe Wendung näher, fo 
wird Das Wehe zunächſt über die Entieffelung des „Elements“ ausgerufen, wie fie 
in der früheren Schilterung der Feueröbrunft vorgebildet und in dem Gedanken, 
tag der Metallitron fich befreien fan, angeteutet if. Gin weiteres Wehe wird 
dann darüber ausgeiprocen, daß fich der Feuerzunder im Schooße der Städte ges 
bäuft bat, und daß Das Volk feine Kette zerreißt. Damit it das Volk als unfreied 
vorandgefeßt, während der Dichter in feinen früheren Schilderungen die freiheit 
zur Vorausſetzung des glüdlihen und blühenden Gemeinweſens madt. Die Revo: 
lution wird demnach ald die Folge unfreier, unfeliger, und, wie durch tie Aufbäus 
fung des Feuerſtoffes im Schooß der Städte angereutet ift, corrumpirter Zuftände 
dargeitellt, und die Moral kann deshalb nicht fowohl ven Ausbruch, der mit einer 
Exploſion verglichen wird, als den Drud und vie Verderbniß treffen, welche Die 
Entfeſſelung der rohen Kräfte bedingen. Allerdings wird fchlieplich noch denen ein 
Wehe zugerufen, welche dem Gwigblinden des Lichtes Himmelsfackel leihn, die das 
Licht nicht zu wahren wifjen, und damit fcheint die höchſte Freibeit ald das innere 
Gigentyum der Auserwählten angedeutet. Aber durch die ganze Schilderung erhält 
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man den Eindrud, daß fich eine furchtbare Nothwendigkeit erfüllt, und während ber 
Schluß des erften Abjchnittes (Wenn fich die Völker felbft befrein, Da ann die 
Wohlfahrt nicht gedeihn) als Gedanke und Ausdrud auffällig matt erfcheint, ift vie 
berührte fchließliche Andeutung (Weh denen, die tem Ewigblinden) von einer Trag⸗ 
weite, welche hier unmotivirt if. Im „Gpasiergange fhildert der Dichter in 
prächtiger Weife die Entfaltung der Eultur als die Offenbarung der achten Menſch⸗ 
beit, lapt fich aber weiterhin aus ihr und mit innerer Nothwendigkeit Das fittliche 
Berderben entwideln, und fiebt in der fchließlichen Zerftörung und Auflöfung nur 
die Erfüllung des unvermeidlihen und naturgemäßen Geſchicks. Bon Diefer Ans 
Ihauungsweite entfernt fi der Dichter in ter Glocke nur halb, d. 5. ohne einen 
neuen Stantpunct anzunehmen. Der Spaziergang fchließt mit dem Gedanken, daß 
der Einzelne am Bufen der Natur — zu welcher auch die Schreden ver Zerftörung 
eine Rückkehr find — an ihrer Inwandelbarkeit und Zeugungsfülle Troft und Er: 
quickung findet, wenn er an der Menichheit verzweifeln wollte. In der Glode 
kommt es zu Teinem eigentlichen Schlußgedanken; der Meifter fpricht, nachdem vie 
Schilderung der aufgelöftten Geſellſchaft kurz abgebrochen it, noch einmal vie Be 
flimmung der Glocke, dann Die „Lehre“, daß Nichts befteht, und fchließlich Ten 
Wunſch des Friedens und der Freude aus. Die Religuation der Lehre, Daß Nichts 
befteht, iſt eine leere, während die vom Dichter fonit gelehrte einen pofitiven Inhalt, 
das „Gebiet des Ideals, die Freiheit des Gedankens? hat. Aber grade, wenn wir 
diefe leere Stelle auszufüllen fuchen, bietet fich und die im ganzen Gedicht ausge 
forochene, aber im Schluffe nicht zum befondern — oder doch nur zum ſymbo⸗ 
liſchen — Ausdruck gelangende Idee dar. Die Glode wird getauft und erbält den 
Namen Concordia, mit der Erklärung: Zur Eintracht, zum herzinnigen Vereine 
verfanmele fie die liebende Gemeine. Damit wird die Glode als die Mahnftimme 
zur inneren, zur Seelenreinigung, d. h. zur wahrhaften Gemeinfhaft fymbolifirt, 
und diefe Mahnung enthält den Gedanken, daß die innere Sinigung ale Eintradt 
die tiefite Kraft ded Gemeinweſens, daß fie aber auch bei dem Verfall deſſelben ter 
Zroft, die pofitive Refignation der einzelnen ift, wie fie diejen von vorn herein das 
Unglüd erträglih und das Glück zum Glüde maht. Die äußere Gemeinjamteit 
des Eulturlebens ermöglicht die erfolgreiche TIhätigkeit und die äußerlidh glückliche 
Exiſtenz des Einzelnen, aber nur in der Innigkeit der Vereinigung liegt nachbal⸗ 
tige Kraft und mahrhafte Freude. Sehen wir hierin den Grundgedanken des Gie: 
. Kenliedes, der e8 vom Anfang bis zum Ende nicht in feinen äußeren Mechanismus, 
aber in feiner feineren Gonftruction und als die eigentliche Tendenz der Lebensſchil⸗ 
derungen beberrfcht, den Ausdruck der Refignation, der wiederholt ald Refultat der 
Lebensbetrachtung hervortritt, modificirt, und durch den Wechfel lieblicher, prächtiger 
nnd duͤſtrer Bilder hindurch die Einheit der Stimmung erhält oder fortgefeßt herftelt, 
fo müfjen wir im Glockenliede nicht was die Form, aber was den Inhalt des Ge 
dankens anbetrifft, einen Zortichritt gegen den „Spaziergang“ erfennen. Wir müf 
fen natürlich davon abfehen, das Verhältniß des von uns charakteriſirten Gruntge 
dankens zu dem Ganzen der im Slodenlied entfalteten Zebensbetrahtung, zu tem 
„Ideale“ des chriftlich-bürgerlichen @ulturlebens und zu dem Abfchluß der einzelnen 
Schilderungen weiter zu entwideln, Eönnen aber Doch noc bemerken, daB der Gang, 
welchen der Dichter nimmt, nicht einfeitig aus der „Idee“ conftruirt werden fann, 
jondern zunächft Durch Das poetifche Motiv, das allerdings gr Empfängniß ver 
Idee geeignet ift, beftimmt wird. Daß der Dichter von den Scidfalen des Ein 
zelnen zu denen des Allgemeinen fortgeht, ift im Grunde felbftverftändfich. 

In gewiffer Beziehung kann e8 Herrn Günther nicht ſchwer werden, in dem Glos 
ckenliede —* Grundgedanken: Die Erziehung des Menſchenkindes zum Kinde 
Gottes: nachzuweiſen, da wir in allen einzelnen Betrachtungen anf den Ausdrud 
einer bedingten Refignation ftoßen, und die Anbeftändigkeit wie Unwahrheit des 
äußeren Gluͤcks bald nur angedeutet bald ausgefprochen finden. Ebenfo ift es feicht, 
den Kortfchritt der Betrachtung von den Schidjalen Der Einzelnen zu denen ve 
Allgemeinen, von der egoiſtiſchen Befriedigung zu dem Intereiie am Gemein: 
weten zu erfennen. Wenn aber Hr. ©. fchließlich behauptet, daß Schiller, nachdem 
er die Unzulänglichkeit der Yamilie und des Staates nachgewiefen habe, auf die 
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tirhe und zwar auf die proteftantifche Kirche als auf die höchite Form des irdi⸗ 
chen 2ebens und den eigentlichen Hafen der Befriedigung binzeige, fo können wir 
— abgefehen davon, daß Hr. G. tem was er unter Proteftantismus verfteht, 
chon im ganzen Zaufe feiner Interpretation eine fehr beftimmte Geſtalt gegeben bat, 
o daß die Erflärung Schillers zu einem proteftantifchen oder evangelifchen Ghriften 
einedwegs mehr in einem freieren und allgemeineren Sinne aufgefaßt werden kann 
— ven Beweid Hrn. Günthers, den er aus die auch von und als befonderd bedents 
am erklärte Stelle: Zur Gintradht, zu berzinnigem Vereine verfammele fie die lies 
yende Gemeine: insbeſondere fügen zu wollen felbft erflärt, nur für mißlungen 
rfären. Hr. Günther fagt nämlih, da feine Bode einer beftimmten Kirche zu 
yerzinnigem Vereine zufammenrufe und da feine befondere Gemeine als liebende be: 
eichnet werden könne — das würde wahnfinniger Hochmuth fein! — fo könne nur 
ın Die unfihtbare Kirche, in dem Sinne welchen der Proteftantismus dem Worte giebt, 
jedacht fein. Aber abgefehen davon, daß der „Meifter” ganz beftimmt von der eben ge: 
auften Glode fpricht, können wir nicht begreifen, wie Die Attribute Des „herzinnigen 
Bereind” und der liebenden Gemeine auf die ecclesia invisibilis anwendbar fein 
oflen. Die Einheit diefer Kirche iſt eine ideelle und jenfeitige, ihre Glieder können kei⸗ 
ien „herzinnigen“ Verein bilden, da die Herzinnigkeit die perfönliche Zuneigung aus: 
wüct, und die Genteine als „liebende“ zu bezeichnen, weil und infofern die Ginzels 
en, die unverbunden zu ihr gehören, ganz im Allgemeinen Liebe üben, bat offenbar 
twas Gezwungenes. Wephalb ed andrerfeits „wahnfinniger Hochmuth“ fein foll, 
venn eine befondere Gemeine fi ald „Tiebende” — durch Liebe verbundene — bezeichnen 
äßt, geitehen wir um fomweniger einfeben zu können, als in der fraglichen Stelle nur 
in Wunſch des „Meifters“ ausgedrückt ift, und das Beiwort liebend als durch die im: 
verativifche Korm des Sapes mit beftimmt aufgefaßt werten kann, fo daß ter „hier 
ih etwa dahin umfchreiben ließe: möge die Glocke eine liebende Gemeine verſam⸗ 
nein. Inden wir übrigens die Stelle felbft als eine entfcheidende, als den concentrirs 
eiten Ausdruck der Idee des Gedichtes anerkennen, müfjen wir ihr natürlich ebenfalls 
ine weitere Bedeutung als diejenige, die fie an fi, nach ihrer Stellung und Faſ⸗ 
ung bat, abgewinnen, d. 5. wir müfjen in der beftimmten, eben getauften Glode 
ine „ideelle”, die mit dem Glockenliede zu Aller Herzen tönen und zur Gintradht 
rmabnen fol, die and dem Geifte des Dichters geborne Glode erbliden. Indeſſen 
‚ürfen wir uns nicht verhehfen, daß wir damit den audgefprochenen Gedanken felbfts 
tändig erweitern, Da durch das ganze Glockenlied hindurch der Dichter fich bei jeder 
inzelnen Betrachtung allmählig von dem „Meifter“ ablöft, d. h. in einen freieren 
Bedankenkreis eintritt, hier aber der Meifter noch eben als handelnd ericheint, in⸗ 
ofern er alfo vom Dichter gefchieden werden muß, die fraglichen Worte ihm ange: 
sören und fih nur auf die concrete Glocke, die er vollendet bat, beziehen können. 
Daher ift der Wunſch gerechtfertigt, daß der Dichter den Gedanken des Meifters 
mfgenonmen und zu allgemeiner Bedeutung verarbeitet haben möchte, und zwar 
ım fo mehr, ald in der folgenten Strophe: Und dies fei fortan ihre Beruf: Die 
:rhabene Beftimmung der Glode, den Geift über das Ervenleben zu erheben — 
je Refignation des feiner felbft gewiffen Bewußtſeins — ſchwungvoll aber einfeitig 
rusgeſprochen ift. Wir finden überhaupt, daß das Glodenlied die beiden Gedanken 
er Refignation und der Liebe nicht genügend vermittelt, daß fie mehr neben als 
yurch einander entwidelt werden. Uebrigens verfteht es fi von felbft, Daß beide 
Bedanken fi in dem Glockenthema beftimmend von vornherein eine religiöfe Faͤr⸗ 
sung haben, die fih zum Schluffe nur fteigern kann. Der Gedanke der Unendlich⸗ 
it, Des über Die endlichen Gefchide erhabenen Geiftes, ift Gott, Die Liebe als 
innigfte, von der Naturbeftimmtheit freie Seeleneinigung ift Die Seele des ſich er- 
üllenden, von der Starrheit des im Jenſeits gebannten Bewußtfeins ſich erlöjenden 
Chriſtenthums. Aber die religiöfe Stimmung des Dichters macht ihn nicht zum 
Sefangenen des Dogmas, vielmehr bethätigt er, indem er die einfach fromme Ans 
ſchauungsweiſe des „Meiſters“ idealifirt und die Glocke von ihrer engeren Tirchlichen 
Bereutung emancipirt, die Freiheit feines religiöfen Bewußtfeind von jeder fixirten 
Formel. Er erfüllt die Refignation, zu welcher hier die Glode mahnt, nicht mit 
dem fermulirten Glauben, fondern mit der Liebe, die er allerdings in ihrer geifti: 
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en Geftalt, aber ald Die Seele menfchlicher Verhäftniffe erfcheinen lͤßt. Die An 
ht Hrn. Günthers, daß fi Schiller als „evangelifhen“ oder proteftantifchen Ehri: 
ften befennt, ift, — von dem ganz ungebörigen Ausdruck „beiennen“ abgeſehen 
— nur in negativer Zafjung richtig. Schiller fieht allerdingd von den Inftitutionen 
der „äußern“ Kirche — die als äußere, „von den Sacramenten abgeſehen,“ für Herm 
Günther die fatholifche ift — völlig ab, und opfert Damit poetijche Reize, vie er 
feinem Gedichte hätte geben künnen, er bringt aber diefes Opfer nicht einem tbeo: 
logifch = proteftantiichen Bewußtſein — denn in diefem Kalle hätte er die darftell⸗ 
baren Momente Des proteftantifch-kirchlichen Lebens berüdfichtigen fünnen und müllen 
— fondern der Freibeit feines Gedankens von religiöfer Beſtimmtheit, die er grade 
bei einem folchen Thema wie die Glocke, berühren wollte. — Bon der Sucht Hra. 
Günthers, Schiller beitimmte dogmatifche Anfichten unterzulegen, haben wir ſchon 
oben gefprochen. Natürlich ſoll im Glockenliede nirgends die „heidnifche Vorſtel⸗ 
lung des Schickſals zu finden fein, und wo Ausdrücke wie: das wechfelnte Ber: 
bängniß, die Mächte des Gefchides u. ſ. w. vorkommen, giebt ih Hr. Günther 
Mühe zu beweiien, daß Schiller Die Sache hriftlich begriffen habe. Wir Halten viele 
Mühe für eine fehr überflüffige, da die poetische Verwendung einer religiöfen Bor- 
ftellung an fi mit dem Glauben oder der Anfhauungsweile ded Dichters micts 
zu thun hat, Das heißt, in ſofern fie eine ftellenweife ift, ganz einfach zu den poe 
tifhen Mitteln gehört. Leber die Grundanfchauungen des Dichter kommt man 
nicht dadurch in's Klare, daß man die einzelnen Bilder, die er braucht, un 
ter die Dogmatifche Lupe legt, und fie dann fo lange dreht und wendet, bis fie dem 
Borurtheil gemäß ausfehen. Wenn aber Herr Günther zuerit verfidhert, dab 
Schiller unter des Geſchickes Mächten die Boten-Gottes, Die Engel verftehe — der 
Beweis, der geführt wird, läuft darauf binaus, daß der Dichter natürlich nur 
an abhängige Mächte denken kann, daß diefe natürlich Mittelöperfonen des gött: 
lihen Willens find, und dag fih, wenn man nad der geläufigen chriftlichen 
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Engel böten — dann aber bedauert, daß er nicht gradezu die Engel genannt habe 
und dafür Entſchuldigungen fucht, fo iſt diefe ganze Betrachtung mehr als über 
flüffig — fie fchadet der Wirkung der Stelle und fordert tie Parodie heraus. Will 
man die Engel „gradezu“ den „Mächten“ — mit denen kein ewiger Bund zu flech⸗ 
ten iſt — fubitituiren, fo ift ein fomifcher Eindruck unvermeidfih, die Vorſtellung 
aber, daß fih mit Mittelöperfonen kein Vertrag ſchließen läßt, weil fie felber 
abbängig find, im höchiten Grade profaifh. Dazu kommt, daß der theologifchen 
Erörterung eine feitenlange Etymologie des Wortes „flechten” vorhergeht. — 
Auch bei derjenigen Stelle, welche die Betrachtung des Tores einleitet, kann vie 
angefnüpfte theologiihe Greurfion nur dazu dienen, die Empfindung ihrer poeti⸗ 
fhen Schönheit zu beeinträchtigen. In der zugehörigen Meifterftrophe iſt Das Ge 
lingen oder Mißlingen des Guffes als ein Geheimniß ausgefprochen, welches vor: 
läufig die Erde dedt, und in den Worten: ach, vielleicht indem wir hoffen, bat 
und Unbeil fchon betroffen: fteigert ſich die Ungewißheit zur bangen Beſorgniß. 
Damit ift Dad Bild ter geheimnißvollen Erdvede, welche ein Werdendes birgt, 
und die Stimmung bangen Hoffend gegeben. Der Beginn der „Betrachtung“ be 
ftimmt dad Bild nad einer andern Seite, um e8 zugleich zu erweitern: Die Vor: 
ftellung des Säemanns ift eine allgemein geläufige und enthält das Moment der 
Erddecke wie Das des bededten Werdens in gleicher Stärke. Die diefem Bilde ent: 
fprechende Stimmung ift nicht die des bangen, fondern die des vertrauenden (anver 
trauenden) Hoffens. Ebenſo geläufig aber wie die Vorftellung des Säemanns an 
fi, ift die fombolifche Verwentung derfelben: „Saat gefäet von Gott, am Tage 
der Garben zu reifen“. Die Uebergänge find demnach vafch, weil natürlich. In 
dem jedoch der Dichter, der im Gegenfag zu Klopitod das „Wir“ — die menidh: 
liche Thaͤtigkeit — fefthält, die Symbolik des Bildes herauskehrt, ohne es aufzu⸗ 
geben, hebt er fofort — und darin beruht die eigenthuͤmliche Schönheit der Stelle 
— den Segenfaß des Bildes und der Sache beveutfam hervor. Wir bergen in ter 
Erde „köſtlicheren“ Saamen, ven edlen Menſchenleib, die Hülle unſerer Lieben, und 
wir bergen ihn nicht freiwillig, ſondern eine bittere Nothwendigkeit beweinend. 
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Durch diefen Gegenfaß erhält die Zortfegung des Parallelismus — „und hoffen“ 
— einen befondern Rahdrud; wie wir unfere Lieben begraben müffen, fo zwingt 
und unfer Schmerz felbft zur Hoffnung, daß fie nicht ir immer Der Verweſung 
anheim gefallen find. Schiller jagt nicht: wir glauben: weil er die unmittelbar aus 
dem Schmerz geborne, die Untröftlichkeit deſſelben aufhebende Hoffnung, die Stärke 
einer Gemüthsſtimmung bezeichnen will, Die jene Reflexion, auf welche Ki der Zwei⸗ 
fel wie dad Vertrauen gründen, nicht auflommen läßt. Der Glaube an die Auf: 
erftehung wird als ein nothwendiger Zroft ausgeſprochen, und, wenn von einer 
Motivirung defielben im Geifte des Dichters die Rede fein foll, fo kann fie nur in 
dem Beduürfniß des menfchlichen Gemüths und in der Analogie des Naturlebens, 
auf welche das einleitende Bild hinweift, keineswegs aber in irgend einem dogmatifchen 
Hinterhalte gefucht und gefunden werden. Indeflen ift man gar nicht berechtigt, 
in diefer Stelle irgendwie die fubjective Ueberzeugung des Dichters ausgedrückt zu 
fehen ; der Auferfichungsglaube tft eine Thatla e, welche ſich dem Dichter als 
natürlicher Uebergang von dem in der Meiſterſtrophe gefchilderten Momente der 
bangen Erwartung zu der Betrachtung des Todes biefet, vie er alfo in objectiver 
Weiſe, d. h. eben als Thatfache ausfpriht und nur indirect, aber grade durch 
ihren natürlihen Entſtehungs-Grund, motivirt. Daher wird der Eindrud der Ob⸗ 
jectivität, den die dichterifche Darftellung machen fol, geitört, zugleich aber, Ta es 
dem Dichter darauf ankommt, das Gefühl der Theilnahme für „LXeidtragende” im 
Boraus d. h. allgemein anzuregen, die Wirkung auf das Gemüth geihwächt, wenn 
der Erklaͤrer fid, nicht einmal begnügt, in den Worten des Dichters den chriftlichen 
Glauben ausgedrüdt zu finden, fondern ihm ein ausdrückliches, und zwar fogar 
ein dogmatiſch fpecificirtes „Belenntnip” unterlegt. Wir können die „Lehre“ von der 
Auferftebung des „Fleiſches“ auf fi) beruhen fafjen, oder auch zugeftehen, daß die 
„rationaliftifche“ Vorftellung einer ohne Leib fortlebenden Seele auf eine gewaltjame 
Abftraction binausläuft, müflen es aber für den Grklärer haracterifich finden, 
daß er vie felbftverifändtiche poetifche Fortfeßung des gegebenen Bildes — das „Er: 
blühen“ des Saamens — fofort zu einer Erklärung des Dichters für eine beftimnite 
dogmatifche Anffafjung der Unfterblichkeitsiehre ftempelt. Die Sciller'ihe Schildes 
rung der Feuersbrunſt wird von Hrn. Günther benußt, um eine eigenthümliche theo⸗ 
logiſche, Anſicht“ — eine Bezeihnung, die indeflen in diefem Falle kaum noch anwend- 
bar ift — nicht nur zu entwideln, fondern fofort Tem Dichter unterzufegen. Der 
Fluch, welcher den erſten Wenfchen traf, erftredt fih auch auf die Ratur: fie ift 
„in die Gewalt des Böfen gegeben“ und gehorcht Gott wie dem Menfchen, der fie 
bewältigen muß und foll, nur unfreiwillig. Während fie fih von dem Fluche dem 
Menfchen frei anfhmiegte, wird fie ihm jeßt, wenn fie ſich feiner Feſſeln entledigt, 
furchtbar und verderblih. Dieß Berbältniß wird dann erft aufgehoben, d. h. der 
urfprüngliche Zuſtand zurüdgeführt werden, wenn die „Erlöfung“ vollbracht und 
dadurch ein neuer Himmel und eine neue Erde hergeitellt if. Wir unterdrüden 
natürlich fo einfache Fragen, wie die: worin denn eigentlich die Natur von einem 
Fluche, den fie nicht verſchuldet, mit betroffen und mit der Qual der Unfreiheit 
behaftet worden ift, wie es ſich erflären läßt, daß die von der menfchlichen Feſſel 
befreite Natur mit der Befriedigung des Haffes gegen die Gebilde des Menfchen 
wüthen und doch dem Willen Gotted und zwar widerwillig geborchen foll u. f. w. 
Die Antworten, die Hr. Günther von feinem „Standpuntte” auf folche Fragen bat, 
lafien fich mit Leichtigkeit conftruiren, und es fann und nicht einfallen, auf diefen 
Standpunkt näher eingeben und ihn beftreiten zu wollen: Wir laſſen daher auch 
die fühne Behauptung Herrn Guͤnthers, daß die Herrfchaft des Menfchen über vie 
Natur mit feiner Frömmigkeit — wie er diefe verfteht, zu: und abuehme, auf fi 
beruhen. Das, worauf ed bier ankommt, ift, wie Herr Günther, feine „Anficht“ 
von Dichter ausgefprochen findet. Wer fich indeß auf einen fünftlichen Rachweis, 
daß Schiller ſich au zu dieſer theologifchen Gewißheit Herrn Guͤnthers „befennt“, 
gefaßt macht, irrt fih: Hr. ©. feßt Reine Anfiht gang einfach als die Schillers 
voraus. „Der Dichter nennt die Ratur nicht abfolnt frei” — Cinhergeht auf Der 
eignen Spur, die freie Torhter der Natur — „denn — fonft könnte fie ja nicht 
unter dem Zluche feufzen, wie Paulus jagt“. Aus des Dichter Worten geht zwar 
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' für Jeden, der ihn nicht für einen Theologen hält, weiter Richts hervor, als daß 
er fih den Menfchen und die Natur in einem beftändigen Kampfe vorftellt, intem- 
ter fiegende Menſch Die Naturfräfte benugt, aber auch die Rache der entfefielten 
erführt, und wir möchten behaupten, daß Niemand, der Poefie als Poefie auffapt, 
diefe Vorftellung als die „abfolute” des Dichters erfläten wird — wie man denn 
bei ihm gar nicht lange zu fuchen braucht, um ganz entgegengefeßte zu finden — 
aber Hr. ©. ift überzeugt, daß Schiller Das Berhältniß von Menſch und Natur 
„tiefer“ gefaßt hat, er fordert im Voraus zur Bewunderung Diefer Tiefe auf, und 
theilt denn überrafchten Xefer feine teologifihe Anfiht mit, für die es allerdings 
eine biblifche Begründung giebt. Unter diefen Umſtänden kann es nicht auffallen, 
daß „Schiller”, weil er den beranfliegenden Sturm yerfonificirt, ihn als „Engel“ 
faßt. — Die Stelle: aus der Wolle ohne Wahl zudt der Strahl: erllärt Hr. ©., 
defjen breite Umfchreibung wir zuſammenfaſſen müften, fo: der Blig wirft nicht nad 
einem beftimmten Naturgefeß, fondern er fährt dahin, wohin ihn Gottes Hand 
fhirft, und darin, daß diefe „tröjtliche” Erinnerung der Schilderung des Brandes 
unmittelbar voraufgeftelt ift, findet er einen „feinen und tiefen Zug des Dichters“. 
Aber da der Blig, grade indem er von einem beftimmten Raturgefeg beberridt 
wird, „ohne Wahl“ wirft, fo hätte offenbar der gegenfäßliche Gedanke, Daß er von 
einem Willen geleitet werde, pofitiv ausgedrüdt, es hätte alfo gelagt werten müf- 
fen: mit Wahl, oder, um die Vorftellung eines felbftändigen Willens des Blitzes 
audzufchließen, ausdrüdlich: mit oder nach Wahl Gottes. Died wäre um fo noth 
wendiger gewefen, als es in Feiner Weiſe angedeutet ift, daß ein Troftgetanfe ein: 
gefchoben werden fol, vielmehr die Schilderung der furchtbaren Naturgewalt ruhe 
108 fortjchreitet. Allerdings wird die Stelle dadurch einigermaßen fchwierig, daß 
unmittelbar vorher von dem Haß der Elemente gegen die Gebilde der Menfchenhand 
die Rede gewefen ift, daß fie alfo als wollende vorttellig gemacht find und man dem 
nad den Blig als fuchenden, als beutgierig gefchildert erwartet. Zwar ift die 
Borftellung des Yu der Elemente Turch die plößlihe Wendung: aus der Wolke 
quillt der Segen, ftrömt der Regen: mopdificirt, alfo durch die Erinnerung, daß 
die Elemente im gewöhnlichen - Kreislaufe ihrer Wirkungen und ohne auf 
drücklich „gezähmt” zu fein, dem Menfchen dienen oder die Bedingungen feiner 
Eziftenz darftellen. Dennoch koͤnnen wir in diefer Modification feinen Uebergang 
u dem Gedanken fehen, daß die Wirkungen der Elemente nad beftimmten Ge: 
* erfolgen, daß alſo eigentlich von einem Haß derſelben nicht die Rede 
fein kann, da der Dichter nicht eine eben durchgefuͤhrte Vorſtellung mittelſt einer 
Reflexion, die in Ddiefem Falle eine profatfche wäre, wieder aufheben darf. Ich 
verftebe alfo die Stelle fo, daß troß oder wegen der eingefchobenen Modification, die 
Vorſtellung des Hafjes mit. erneuter Energie aufgenommen und fortgeführt wirt. 
Das Element bedingt zwar, gewißermaßen elbfiver effen, die Exiftenz des Menſchen, 
aber fein Haß erwacht oft p oe, oft mitten in Feinen fegnenden Wirkungen, und 
wird in diefem Aufzucken des Bewußtfeins zur blinden Wuth — wie fpäterhin aud 
der Ausbruch des glühenden Erzftromes ein blindwüthender genannt wird. Hier 
nach wäre: ohne Wahl: durch: ohne lange Wahl, ohne fange zu wählen: zu er: 
Mären, und die Stelle etwa fo zu umfchreiben: aus der Wolke, welche unwillfürlid 
den fegnenden Regen entftrömen läßt, zudt doch zugleich, und zwar in ungeduldi⸗ 
ger Haft, feine zerflörende Kraft zu erproben, bald bier bald dorthin der fengende 
Blitz. (ine fo zu fagen mildere Auslegung würde in der Umfchreibung des „ohne 
Wahl” durd ohne Rüdjicht liegen, die fich zuerft bietet. Der Sinn würde dann 
ſein: Der Blitzz läßt ruͤckſichtslos, unbekuͤmmert feine Kraft fpielen, deren Wirkung 
eine fo verderbliche fein fann. Damit würde die Mopification der urfprünglicen 
Vorſtellung — Des Haffes der Elemente — fortgefeßt, aber meiner Anficht nad, 
obgleich ein neues, wirklich poetifches Bild entftände, doch zu weit, d. h. Revo— 
cation des eben feierlich ausgefprochenen Satzes: denn die Elemente haffen das Ge: 
bild der Menſchenhand. Indeſſen liege fich dieſes Zurücgehen durch die Vorſtellung 
rechtfertigen : erft fpielt Das Element, bis es zufällig ein menfchliches Gebilde erfaßt, 
und feiner zerftörenden Kraft wie feines Hafled inne wird. Jedenfalls bleibt die 
Stelle nur poetifch, wenn die Selbſtthaͤtigkeit des Blitzes vorausgefegt wird.) 
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Der Kortfchritt der Schilier'fchen Betrachtungen vom Intividunm zur Familie 
und von diefer zum Staate ift unfere® Erinnerns fchon von den Erklärern, welche 
Herr Günther fogenannte nennt, genügend berporgehoben worden. Wir möchten 
fogar behaupten, Daß ein zu großer Nachdruck darauf gelegt worden ift, well er 
id einerfeitö von felbft bericht andrerſeits aber keineswegs in abftracter Weife vor⸗ 
handen und nachweisbar ift. Die Reihenfolge ver Betrachtungen ift wie durch die Ten⸗ 
denz, vom Befonderen zum Allgemeinen fortzugeben: fo durch Die gegebenen Mos 
mente des poetifchen Motivs und durch das Bedürfniß eines künſtleriſchen, d. 6. 
verfchlungenen Parafleliamus bedingt. In der Schilderung der Feuersbrunft, welche 
der des Begräabniffes — der Auflöfung der Familie — voraufgeht, ift keineswegs ein 
Familien⸗ fontern vielmehr ein öffentliches Unglück dargeftellt und den „Klammen der 
Empörung” vorgebildet. Ueberhaupt muß Das befondere und befchränkte Gemeinweſen 
ald die Srundvorftellnng des Dichters aufgefaßt werben, in welcher die Vermittlung 
des Lieberganged von der Xamilie zum Staat liegt, obne daß fie zu beiden Begriffen 
in einen ausdrüdiichen Gegenfaß geftellt wurte. Die Daritellung des blühenden 
Hausweſens, der erfolgreichen Erwerbsthaͤtigkeit und der zerftörenden Feuersbrunſt 
ift alfo der Darftellung des blühenden, erwerböreichen und wohlgeorpneten @emeius 
weſens und der Feuersbrunſt der Revolution parallel, aber fo, daß in der Dars 
ftellung der Xeueröbrunft zu der Borftellung des Gemeinweſens fortgegangen, 
und diefe dann fpäterhin vorausgefegt wird. Die Schilderung des frienlichen und 
tüchtigen Eufturlebens veranlaßt zu einem culturbiftorifchen Ruͤckblick, wie die Dar 
ftellung des tüchtigen Hausweſens die Geſchichte feiner Entſtehung — der Entwid- 
lung, der Xiebe und Bereinigung des Jünglings und der Sunafrau — vor fi 
bat. Die Darftellung des äußeren Wohlſtandes und feiner Zerftörung iſt von der 
Begründung des inneren und innigen Gluüͤckes und der des in das Herz greifens 
ren Iinglüdes eingefaßt. — Während arade diefer künſtleriſche Parallelismus in 
gewiffer Beziehung ven Nachweis des Guͤnther'ſchen Grundgedankens — ter Erzie⸗ 
hung Des Menfchentindes zum Kinde Gottes — unterftüßt, ohne jedoch in der That 
durch denfelben bedingt zu fein, iſt Herr G. andrerfeits gendthigt, einen Außerlichen 
Zufammenhang der verfchiedenen Betrachtungen engunehmen, welcher der Erklärung 
etwad Künftliche® und Gezwungened giebt, obaleih er auch von anderen Erkläs 
tern leichthin vorausgefeßt wird. Der liebende Jüngling, der energifch erwerbende 
und befißftofge Hausherr, endlich der „Menfch”, welcher nad) dem Grabe feiner Habe 
zurüdblidt, fol nämlich diefelbe Perfon fein, und in ver That würde Herr ©. 
ohne diefe Annahme feinen Grundgedanken fahren laſſen müffen, während bei andern 
Erflärern eine gleihe Nötbigung, Pie in unndtbige Schwierigkeiten verwidelt, 
nicht vorhanden it. Allerdingd weift der Schluß jeder Betrachtung auf tie folgende, 
aber nur auf ihren allgemeinen Inhalt, bin, während dad concrete Bild jedesmal 
ein durchaus verfchiedenes iſt. Könnten wir und auch noch unter dem Jünglinge, 
der die Welt am Wanderſtabe durchmißt, und dem „reichen Gutsbeſitzer“ — wie 
der Hausherr etwas norbdeutich definirt wird — diefelbe Perfon vorftellen, fo ent- 
fteht Doc offenbar bei der Schilderung des Hausweſens die Vorftellung ländlicher 
Berhäftniffe und Umgebungen, während die Schilderung des Brandes nur auf eine 
Stadt paßt. Nehmen wir auch zur Ausgleihung eine Halbftadt an, wofür aller 
dings einige Züge in beiten Schilderungen zu fprechen fcheinen, fo ift doch Diele 
Annahme immer nur die Aushülfe für eine Schwierigkeit, die nicht befteht, und 
beengt unzweifelhaft die Phantafie.e Abgeſehen von den äußeren Berbältniffen 
aber geben ver fentimentale Jüngling, welcher zartfinnige Flurblumen zufammen: 
fucht, der fehlaue unternehmende, auf feinen Reichthum ne Mann, und der 
Familienvater, der nad) dem Brande zum Wanterftabe greifen muß und es „froͤh⸗ 
lich” thut, fo beitimmt unterſchiedene Charakterbilder ab, daß fle wieder verwifcht 
werden müßten, um fie ald Entwicklungsſtufen verfelben Perfönlichkeit faflen zu 
können. Endlich muß es als durchaus unnatürlich bezeichnet werden, daß der 
„Meifter”, der fich bei der Arbeit in Lebensbetrachtungen ergehen will, eine ſyſte⸗ 
matifche Biographie fortfegen fol, und wollte man diefe biographiſche Verknüpfung 
den „Dichter” zumweifen — über die Zweieinheit diefer „Berfonen” haben wir und 
fihon audgefprochen — fo würde man annehmen, daß er die Freiheit der Bes 
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trahtung oder den Ueberblick ver Lebenserfcheinungen, die er fi durch das 
glüdlich gefundene und benutzte poetiſche Motiv geflchert hat, ohne Noth wieter 
aufgegeben oder doc beengt habe. — Daß Herr Günther die Erklärung überall 
zu Heinen Seitenbfiden benugt, ift gewifiermaßen ſelbſtverſtaͤndlich. Beiſpielsweiſt 
wollen wir nur anführen, daß er bei Gelegenheit der „Mutter“, welche die Mär: 
hen lehrt und den Knaben wehrt, feinen Umwillen über die „unmatirlichen Mär: 
chenſchulen“ audläßt. Wir erinnern und, einen ganz ähnlichen Paffus im einer 
pädagogiſchen Rerenfion angeführt gefunden zu haben, und es ſcheint uns faft, ala 
wenn die Verdammung der Mäpchenichufen nicht nur ein Lieblingstbema Herrn Gün⸗ 
thers, fondern auch einer ganzen theologifch-pädagogifchen Partei wäre. 

Der pedantifche Charakter der Günther’fchen Erklärung zeigt fih, wie mas 
wohl vermuthen wird, am Entfchiedenften in feiner Periphrafe der „Iugenoliebe”. 
Mit unendliher Breite wird das Weſen der reinen Liebe und zwar vor und nad 
der „Berlobung“ beſprochen. Herr Guͤnther macht nämlich in der Schilderung de 
Dichters zwei Abfchnitte; von denen der erfte die allmählige Annäherung befchreiben, 
der zweite aber, der mit den Worten: o zarte Sehnfucht, ſüßes Hoffen: beginnt, 
mitten in den Brautfland hineinverfegen fol. Diefe Trennung tft, von dem wichti⸗ 

en Greigniffe der Verlobung, welches fih Schiller fhwerlih wie Hr. &. vorge 
eilt bat, abgeſehen, durchaus unberechtigt, und es liegt in den vorhergehenden 
Berfen fchon der Beitand eined Verhältniffes angedeutet, deſſen Glück zu malen 
der Dichter mit jenem Ausbruch: o zarte Sehnfucht u. f. w. aufgiebt. Ratürlicd 
wird gegen die „Berräther des Geiftigen, des Idealen“ in der Liebe weitläufig re 
lemiſirt, und ausetnandergefeßt, daß „Leine Menfchenfeele als folche in ihrer vom 
Körper unbelleideten Geftalt zu erkennen“ ift, daß „ver Jüngling Die ibm ent 
fprechende Seele unter der körperlichen Hülle zu entdeden fucht“, daß dieſes ihm 
leichter wird al8 der Jungfrau, indem „bei der Härte und Widerſtandsfähigkeit des 
männlichen Muskelweſens, das Auge der einzig binlänglich bildfame Theil des Ge 
ſichts bleibt“, durch den fich die Seele offenbaren kann, daß daher die Junafran 
fih an den Ausdrud des Auges halten muß. Schwerlich fann das Un⸗ und Nik 
verftändniß der männlichen und weiblichen Schönbeit in ihrem Gegenfaße, fo wie 
Dad der gegenfeitigen Anziehung pedantifcher ausgefprochen werden, als es von Hrn. 
Günther gefchehen iſt. Mit feiner Scheidung ver Geſchichte der Liebe durch den 
Berlobungsact hängt die gefuchte Erklärung der Worte: das Schönfte fucht er auf 
den Fluren, womit er feine Liebe ſchmuͤckt: bei welcher dad Streben nach „Tiefe“ 
zur Lächerlichkeit ausfchlägt, zufammen. Herr G. meint nämlih, „feine Liebe“ 
fönne nicht feine „Geliebte“ heißen — fo fpreche nur das gemeine Bolt — um 
außerdem fei der Jüngling werer fo weit, feine Geliebte fehmüden zu Dürfen — 
die Verlobung hat ja noch nicht flattgefunden! — noch werde das Der „fittliche" 
Jüngling überhaupt thun. Deßhalb iſt feine Liebe zunahit abftraft zu fallen, 
die Blumen aber als fymbolifher Ausdruck der Liebe zu verfiehen, mit denen fid 
der Jüngling — felbft ſchmückt, „um den Ansdruck feiner Liebe auf die finnigik 
und zarteite Weife zu verfchönern“. Wir müffen geitehen, daR und das Bild des 
fi mit Blumen beftedenden Jünglings in diefer fhon an fih die Grenze ter 
berechtigten Sentimentalität erreihenden Schilderung fo läcderlih und widerlich 
fein würde, daß wir es Schiffer nicht verzeihen könnten, daß wir daher eine Unge⸗ 
nanigfeit oder „Gemeinheit“ des Ausprudes, um es zu entfernen, vorziehen würden. 
Aber die Ausdrucksweiſe „feine Liebe“ für „Beltebte“, die dad Boll’ in ver That 
braucht, iſt keineswegs eine gemeine, fondern eine wahrhaft poetifche, Das „Schmi: 
- den“ laͤßt fich fehr leicht als „zum Schmud darreichen over bringen“ werftchen, 
und in den Worten: er ift von ihrem Gruß beglüdt: iſt ſchon das eimgeleitele 
Verftändniß, die gegenfeitige Gewißheit der Liebe ausgeſprochen, fo daß von einem 
„Wagniß“ nicht die Rede fein kann. — — 

Ueber die politiſchen Anſichten, welche Hr. ©. bei Gelegenheit des Friedenb⸗ 
wunfches, den der Meiſter ausfpricht, und vr Schilderung der Revolution ent: 
widelt, haben wir abfichtlich gefhwiegen, weil es und zw weit führen würde, wem 
wir und Darauf einlaffen wollten. Daß wir Schillers poetifhe Anſchauung, tie 
allerdings keine „revolutionäre und demokratiſche“ in dem gegenwärtig formulirten 
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Sinne bed Borted war, da für Schillers Gefchichtönuffaffung Ter Gegenfaß der Mafle 
und der geftaltenden Kraft, die Korderung von „Befchichtäfünftiern“ weſentlich iſt, 
von Herrn Günther nicht ausgeſprochen finden, verfteht ſich infofern von ſelbſt, 
als verjelbe auch bier feine Anfichten dem Dichter unterfhiebt, und als diele feis 
nem „fonftigen Standpunkte” entiprehen. Zur Charakteriftit wollen wir nur an⸗ 
führen, daß Hr. Günther bei Gelegenheit des Friedenswunſches: Möge nie der 
Tag erfheinen: die Meinung ausſpricht, es fei gegenwärtig vernünftiger, flatt ven 
allgemeinen Zrieden zu proflamiren, Den chriftlichen Staaten ihre ewangelifche Pflicht, 
vie Karl ver Große fo gut verflanden habe, zu predigen, ihre noch in den Feſſeln 
Des Unglaubens fhmachtenden Brüder noͤthigenfalls mit Gewalt zu befreien — eine 
Meinung, die grade jeßt recht zeitgemäß ericheint, obgleich die „Friedensfreunde“ 
der Sade, welche die „froͤhlichen“ Kriegsprediger vertreten, noch befiere Dienfte 
leiften als diefe ſelbſt — daß er ferner fib in bochpropbetifchem Tone vernehmen 
läßt, „es fauere noch die Nemefis an den Grenzen Frankreichs, um, wenn Bott ges 
biete, Land und Volk diefelben Greuel wiederzubringen, die einft von ihm uber die 
Heiligen Gottes gebracht ſeien, ed werde endlicd der Eroberer ohne Lüge und Heus 
chefei mit eiferner Zuchtruthe kommen“, u. f. w. 

Nach unferem Urtbeil bedurfte Das, was Herr Gümther zur wirklichen „Foͤrde⸗ 
rung des Verſtaͤndniſſes“ Des Glockenliedes beigetragen hat, nicht den Raum einer 
Abhandlung, viel weniger den „eine® Buches“, und wir wünfchen innig, die Gele⸗ 
genheit, Schiller gegen derartige Interpreten vertheidigen zu müfjen, nicht wieder⸗ 


holt zu erhalten. 
Heiurich Deinharbt. 


Der Vordenker für Nachdenker. Eine Sammlung von mehr ald 300 
Dispofttionen, Skizzen und Prebigtauszügen zum Gebrauch für 
Nealfchüler, Gymnaftaften, Xehrer und fonftige Denkfreunde. 
Don Wilhelm Schüp, Lehrer der Regler Knaben » Oberclafle 
in Erfurt, Erfurt und Leipzig, & W. Kömer. 1850. 


Wer alle fehlechten Bücher anzeigen müßte, die und der Leipziger Büchermarkt 
bringt, hätte wahrtich viel zu thun, wenn er auch nur auf fein Fach fich befchräu: 
fen wollte; die meiften werden ignorirt, und das ift gut. Aber von Zeit zu Zeit 
auf recht fchtechte Bücher aufmerffam zu machen, iſt die Pflicht der Prefie; von 
Zeit zu Zeit fchlechte Bücher auf dem Gebiete der Pädagogik bioßzuftellen, fcheint 
dem Ref. nicht außerhalb des Zweckes dieſer Zeitfchrift zu liegen. Wollte man 
nach dem Leffingfchen Plane aus einem ſchlechten Buche Schlechtes ausziehen, in 
dem vorliegenden Buche fänre man reihlichen Stoff. 

Befantes Buch ift fhon vor drei Zahren erfchienen. Zufällig kam es erſt 
jeßt dem Ref. bei einem Collegen zu Geftcht, und da er fich nicht erinnert, an⸗ 
verswo ein Referat über daſſelbe gelefen zu haben, fo beeilt er fih in dieſem 
Archiv, feine Amtsgenofien vor demfelben zu warnen. Denn felten iſt ihm ein , 
Buch vorgetommen, welches die Würde des Lehrerſtandes mehr herabzuſetzen geeig- 
net ift, ala dieſes. Ref. weiß nicht, ob er mehr die Yingenirtbeit (um ein nrildes 
Fremdwort zu gebranchen,) oder die Takttoflgkeit ded Verfaſſers oder, wie Göthe 
fügen würde, ded Macher bewundern fol. Schon der Titel ift burlesk genug, 
die Borrede noch alberner. Da fie nicht lang ift, fo ſtehe fie bier ganz: 

„Willkommen! die Tafel ift gedeckt und zwar ˖ mit den amögefuchteiten Gerich⸗ 
ten von — Ideen. Lange jeder Gaſt nad; Belieben und Berürfniß zu. Und 
möge dieſe Geiſteskoſt den ideenhungrigen, Heinen umd großen Geittern aufs beite 
befommen: dieß wuͤnſcht von Herzen Ber freundlich und chrerbietigft willkommen 
heißende Herz und Herausgeber.“ 

Hierauf folgen nun die 337 fein follenden Dispofitionen. Dies find nun 
größtentheil® dürftige Auszüge aus Predigten, fuftematifche Indiced aus wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Büchern (!) verkürzte Dispofitionen aus ähnlichen Hiffgbühern. Allee 
das ift mit Angabe, woher tie Sachen entlehnt fiud, ganz rein abgevrudt. Bas 
nun aber ein Menfch mit dieſem Zeuge machen, wie ein Schuler darnach arbeiten 
fol, das Jemandem klar zu machen ift wahrhaftig keine Meine Aufgabe. Die Aus: 
wahl des Stoffes ift Dazu die abfurdefte, die fich Denken läßt; ja, es enthält das 
Bub Sachen, die einen verftäntigen Leſer entrüften müfien. Bet viefem Bude 
follte man wünfchen, daß im Jahre 1850 auch für wifienfchaftliche Bücher noch 
die Genfur beftanden hätte, da würde ein erfahrener Cenſor wohl einen großen 
Theil geftriden haben. 

Sp hart dieſe Urtheife Mingen, Ref. tft überzeugt, daß jeder Xefer des Archive, 
wenn er dad Buch durchlieft, fie unterfchreiben wird. Es ift nothwendig, folde 
Produfte zu rügen, denn fie thun mandhem guten Buche Schaden und bringen 
die pädagogiſche Schriftftellerei in Mißeredit. 

Ordnung ſucht man in dem Buche vergebend, Alles geht wült durcheinander. 
Die Ifte Dispofition beißt: Denken und Arten des Denkens. Born zwei Motto 
von Bürger und NRüdert. Dann A. Wefen des Denkens: das Denken bat zum 
Ziele das Wiffen, ift ein Streben nach dem Willen. Wiſſen ift da8 Denfen, wel 
ches dem Sein gleich it. B. Arten des Denkens: 1) Nichtwiffen vom Nichtwiſſen 
— Irrtum oder falſche Meinung, (ed irrt der Menſch fo lang’ er ftrebt,) 2) Nicht: 
wiflen vom Wiſſen — richtige Meinung, 3) Wiſſen vom Nichtwifien — Zweifel; 
4) Wiſſen vom Wiſſen — vollkommen befriedigtes Denken, Weberzeugung. (Aut 
H. Ritterd Logik, Berlin 1829.) Xefer, was fagft du dazu? Lehrer oder fon 
fliger Denkfreund, laß nun deine Gymmnaflaften oder Realſchüler einen deutſchen 
Aufſatz darnach machen! 

2te Dispoſition: Werdet nicht der Menſchen Knechte! Text 1. Kor. 7, B. — 
Auszug aus Veillodters Predigten. — Nr. 3: Werdet wie die Kinder, fo werke 
ihr ind Himmelreih, ind Reich der Tugend und des Friedens fommen. Audzuz 
aus demfelben. — Nr. 4: Die vier Mächte des Lebens, d. i. der Dämon, dad 
Gluͤck, die Liebe, die Noth. Nach einem Gediht von Knebel! — Nr. 8: Da 
Menſch ift Gottes Ebenbild, (Nämlich 1. durch die Herrfchaft über die Erde, 2. Ber: 
fland, 3. Streben nach Heiligkeit, A. wohlthätige Wirkſamkeit, 5. feines Geiſtes 
Unfterblichkeit.) Nr. 6: Der größte Berfuft von allen (Dispofition 1. Get, 
2. Ehre, 3. Bott) — Nr. 7: Menfchenurtbeil, unfer Gewiſſen, Gottes Gericht, 
als unfere drei Führer durch dieſes zeitliche Leben. (Auszug aus einer Pretigt 
von Claus Harms, mit einer confufen Dispofition.) — Nr. 8: Die höhere Le— 
bensfunft. (Auch nach Claus Harms. Die wunderliche Dispofition, die Niemand 
nad dem Thema erratben wird, lautet: 1. Sie befteht darin, reich zu fein in ter 
Armuth und arm zu bfeiben im Reichthum, 2. hochherzig in der Verfennung un 
demüthig auf den Höben des Ruhmes, 3. frei in Banden und doch von aller Bil: 
für fern, 4. frob in Leiden und doc in der Freude nit ausgelafien. — Nr. 9: 
Das Haus in Bethanien, in welchem der Herr fo gern verweilte, ein Vorbild für 
unfer häusliched und Familienleben. Aus Schatters Predigten für den chriftficen 
Landmann. — Nr. 11: In Gotted Namen. (Dispofition lautet: Dies heißt 
1. nad) Gottes Auftrage, 2. an Gottes Stelle, 3. unter Gottes Schuße, 4. zu 
Gottes Ehre, 8. ohne der Menfchen Einſpruch und Widerftand.) — Nr. 12: Vom 
Sinn für Haͤuslichkeit. (Rad einer Predigt Reinbards: a. Seime Befchaffenbeit, 
b, feine Wichtigkeit, c. einige Bemerkungen und Natbfchläge.) — Nr. 13: Bom 
Sinn für die Natur. (Nah einer Predigt Reinhards.) Nr. 14: Die Ratur 
des ſüdlichen Italiens. (Nah K. A. Mayer.) — Nr. 18: Groß find die Werke 
des Herrn, wer ihrer achtet, hat eitel Xuft daran. (I. Worte der Erinnerung. 
Groß find die Werke des Herrn, 1. beim Blicke in die Natur, 2. der Betrachtung 
des Menfchen in und, 3. ver Kirche und der Schäbe, die fie darreicht. IT. Worte 
der Ermahnung. Widmen wir ihnen 1. einen aufmerlfamen Blid, 2. einen chr 
farchtövollen, 3. einen dankbaren Blid. III. Worte der Verheißung.) Rr. 16: 
Müffen, Können, Wollen, Dürfen, Mögen, Sollen (dazu nichts als Das Gericht 
von Rückert.) — Nr. 17: Gott grüßt und durch den Frühling. — Nr. 19: Die 
Aernte ift da. (Aus den Predigten für den Landmann. Daher 1. mit Sinn um 
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Sedanken hinaus aufd Zeld, 2. mit unferm Herzen binanf zum Himmel. 8. Hins 
in in und felbft, in da® Innere unferer Gewiffen!) — Nr. 21: Bas ter Winter 
pridt. (4. IH dir entflohn die Sommerluft, 2. fo fület Winterernſt die Bruft. 
3. Dem armen Bogel gibt Gott Fi efien, 4. du follft ven armen Mann nicht 
>ergefien; 5. öffne dein Herz zur Gefelligkeit, 6. doc halte ih auch zum Ab» 
chied bereit. Nah Claus Harms.) — Nr. 22: Dad Stadtleben von feiner 
@üchtfeite betrachtet. (Aus Herzog.) — Nr. 23. (Ebendaher.) — Nr. 24: Die 
2 undmwirtbfhaft. (Gründe für fie a. der Bernunft, b. des Gefchmads, c. Neben⸗ 
gründe, und Gründe wider fie.) — Nr. 28: Woher fommt es, daß in neuerer Zeit vie 
Kartoffeln häufiger an Krankheiten leiden, als in früheren Jahren? (Gin hübſches 
Thema.) — Nr. 26: Wieder aus Sergog. Nr. 27: aus Viehoffs Archiv. — 
Fer. 29: Wie erjcheint Die Erde auf Dem Monde? (1. 43 mal fo groß ald uns 
Die Lichtſeite des Mondes; 2. mit denſelben Kichtabwechielungen wie für und der 
Mond, nur in viel größerem Maßſtabe, 3. können vie fraglichen Mondbewohner 
ganz deutlih Städte wie Wien, Flüſſe wie der Rhein, une Erdberge und Erds 
meere, ja jelbft den Zug unferer Kriegäheere und das Gewühl unirer Schlachten 
eriennen. (Rah v. Litirow Wunder ded Hinmeld.) — Nr. 30: Die Gefchöpfe 
Gotted. (Welch ein Thema!) — Rr. 31: Nupen des Studiums der Naturges 
ſchichte. (Rah Fallmann.) — Nr. 32: Ueber Herbarien (!) — Nr. 33: Klafs 
fifizirung der Erzeugniſſe des Pflanzenreichs. — Nr. 34: Die Klaſſen des Thier⸗ 
reihe. — Nr. 35: Einwirkung des Klimas auf die Thiere: (1. auf die Größe, 
2. auf die Belleivung. 3. Färbung. 4. Vermehrung. 5. Abfonderung. Nach 
Kellner.) — Nr. 36: Rugen der Thiere (!) Nah Kellner. — Nr. 37: Nugen 
Des Rindviehs. — Nr. 38 u. 39: Aus Heinfind Teut. — Rr. 38: Nußen ter 
Steine, (1. zur Zeftigkeit der Erde, 2. zu Baumaterial u. f. w. Als Ginleitung 
fol genommen werten folgende Anekoote: „Im I. 1789 ging Göthe mit Dem 
SDberforftmeifter v. Stein von Ruhla aus auf den Injelöberg und zerichlug, waͤh⸗ 
rend fein Begleiter über die regnerifche Witterung murrte, gelafien mehrere Steine, 
teren Namen und Eigenſchaften bezeihnend. „Run Sie, großer Mineralog — iv 
wurde er von tem ärgerlichen Gefährten unterbrochen, — fagen Sie mir doch, 
was bin denn ih für ein Stein?" — „Dad will ih Ihnen e en, — verfebte 
Böthe, — Sie gehören in die Claſſe der Kalkfteine; kommt Walter auf diele, jo 
braufen fie.” Laͤßt fich etwas Alberneres denken?) 
Die folgenden Themata finn größtentheils auffallend, die Dispofltionen meiſt 
noch auffallender, fo Ar. 43: Wie vielfach iſt die Bewegung des Meeres? Ar. 48: 
Entitehung ver werfhierenen Jahreszeiten, Nr. 46: Quellen des Wärmeftoffs, 
Nr. 50: Rleidung (!), Nr. 51: Der Wilde, (nah der Seumefchen Graäblung 
aus einem andern Buche eine Dispofition abgedrudt?), Nr. 82: Hauptbeziehungen 
der Menſchheit (I). Nr 83: NAufitufung des Gefchichtöunterrihts, — Nr. BA: 
Mit der Schrift geht der Himmel auf (nah Dräfele). — Nr. 85: Jeſu Sals 
bung durch Maria. — Nr. 56: Die Kleinkinderfchule, (! Nach einer Schrift von 
Burdad.) — Nr. 87: Ueber die Spiele () — Nr. 88: Fromme DBlide in 
Gottes Schöpfung. — Nr. 89: Das Tifchgebet. — Rr. 60: Die Selbitprüs 
fung (!), Rr. 61: Das Schrittfchublaufen, Rr. 62: Aus Fallmann, Rr. 63: 
Plan eines Gluͤckwunſchſchreibens, (Ebendaher), Nr. 64: Ueber die Gewohnheit (!), 
Nr. 65: Danket dem Herrn (Predigt), Nr. 67, 68, 69, 70, 71: Aus Herzog, 
Heinfius, Böger, Nr. 72,: Aus Kellner: über das Eigenthümliche der hohen Zone, 
u. Rr. 73; Ueber die Eifenbahnen, Ebend, Nr. 74: Was brachte fchon viele 
zum Morde, (aus Jägers Katehif.), Nr. 78: Ueber die Urfachen der Verbrechen, 
(aus einer eriminalift. Schrift). Ar. 81: Johannes in der Wuͤſte, Nr. 82: 
Johannes der Täufer. Nr. 83: Johannes der Käufer und der Mörder Herodes. 
(Aus Katehif.), und fo geht ed nun mit den wunderlichen Thematen und mit dem 
Abfchreiben fort. Aber dabei bleibt es nicht, denn ift bisher das Buch dien uns 
erquidlich gewefen, fo wird es noch immer toller. Schon Nr. 84 heißt: Eine 
politifche Dergprebigt; dad Thema: Ihr Armen und Efenden, wer erbarmt ſich 
eurer? und nun folgen die verneinenden Antworten: 1) Nicht die Herriher, fie 
halten euch nur mit Gewalt, 2) nicht die Würdeträger und Anıtöverwalter, fie zers 
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treten euch, 3) nicht Die Reichen, fie plündern euch, A) nicht die Weifen, fie fint 
toll, 8) nicht die Priefter, fie kennen euch nicht; und woher hat der Berf. dieſen 
fociatiftifchen Kram? Man wird vergebens rathen! Aus dem Victor von Titus 
Ufrih, worüber Ref, jegt derjenigen halber, die das Gedicht nicht Tennen, auf 
Julian Schmidts Geſch. der deutſch. Rationallit. im 19. Jahrh, 2 Bde., S. 62 
verweift. — Noch toller folgt Nr. 85: Iſt der Adel aufzuheben? und was wird 
uns num auf nicht weniger als ſechs Seiten an Gebantenftoff geboten? Auszüge 
aus den ftenographifchen Berichten der Frankfurter und Berliner Nationalverjamus 
lung, ausführlicd, befonders Die Anträge von Neichensperger und Temme, impli- 
eite in parenthesi eine bewundernde Wiederholung der befannten Worte, die fich 
Jacoby in Sansſouci gegen ven König erlaubte. — Jegt find wir im Schwintel; 
als Nr. 86 folgt: Wen wählen wir ald Abgeoroneten zu der conftituirenden preu⸗ 
ßiſchen Nationalverfammlung? Auszug aus einer Brofhüre des Buchhaͤndlers 
Gerhard in Danzig. Dann folgt wieder Nr. 87: Ueber Zrievrid’3 II. von Preu⸗ 
Ben wohlthätige Regierung, Aborud aus Herzog, mit Zuſatz einiger plattdeutjchen 
Berfe. Nr. 90: Die Temperamente (!), dann wieder Themata aus Herzog u. A. 
Nr. 95: Die Feuerzeichen des Herm in den Flammen Hamburgs (!) — Nr. 9: 
as will aus dem Kindlein werden? nach Luc. 1, 66. — Nr. 102: Die Kate 
orieen oder Urbegriffe, (Aboruf von ©. 94. der philofophifhen Propaveutif von 

alinih. Nr. 103: Die Ueberſicht der Kuͤnſte, (abgedrudt aus Zommatzid 
Wiffenfchaft des Ideals. Nr. 105: Freiligrats, (1. Was weiß man von Freiliy 
rath's äußern LXebenaverhältnifien? U. A. heißt es da: Seine erften Berichte er 
fchienen zu Minden im Lippiichen Sonntagdblatte. [Welche Beographie!] 2 Bas 
wird über Freiligrath's perfünliche Exrfcheinung von Augenzeugen berichtet ? F. babe 
etwas Gedrücktes und Befangnes, nur zu Zeiten blige dad Bewußtfein feiner dich 
terifchen Perſoͤnlichkeit im ihm auf. Er fei wortlarg im Gefprähe, in fich gelehrt 
und wende fih in ftiller Beichaulichkeit feinen phantaftifhen Bildern und Träumen 
zu. Seine Umgebungen haben jedenfalls das Siegel der Verſchloſſenheit anf vie 
Weit feines Gemüthes gelegt u. f. w.) Doch genug. GErwähnen wir nur ned 
einige der lerauffallenpften Aufgaben. Unter Nr. 134 ift als Aufgabe geftellt: 
Hausmittel gegen Zahne und Kopfſchmerzen. Nr. 144: Der Zuder. Nr. 147: 
‚Ueber dad Oel. Nr. 161: Grundfäge einer von der Mehrheit ver Deputirten zu 
dem Frankfurter Gewerbecongreß im 3. 1848 angenommenen Gewerbeordnung. 
Nr. 164: Quellen und Urfachen des Selbftmorved. (U. N. aufgeführt: Ueber 
maß in finnlichen Genüfjen, mit der pädagogifchen Bemerkung, daß Der zwanzigie 
Theil der Verrüdten in der Salpetriere zu Paris gewefene Freudenmädchen feien). 
— Nr. 185: Wie vielerfei Diaunfchaften kommen zum Vorſchein vom Stand: 
punkt ded Berliner Wied aus gefehen? (Dispofition: 4. Schußmannfcaiten, 
2. ln 3. Trutzmannſchaften in der Bürgerwehr,. 4 Nutzmanu⸗ 
ſchaften laſſen noch auf ſich warten.) — Wer noch mehr des Unſinns haben will, 
ſehe fich das Buch an. Zum Schluß nun hebt Ref. hervor Nr. 187: Bon de 
Unteufchheit und ven Berwahrungdmitteln gegen fie. Die Dispofition ift auszug& 
weife, aber mit den Worten des Verfaſſers: L Weſen und Arten der Unfeufchbeit. 
A. Die natürliche Unkeuſchheit, 1. Concubinat. In dieſem lebt berjenige, welcher 
fih mit Einer Perfon auf fürzere oder längere Zeit zur Befriedigung ver Ge 
ſchlechts luſt verbindet. So hatten die Patriarchen des alten Bundes ihre Kebk 
weiber, bei den Römern war der Pollicat erlaubt; in großen Städten, wie Peter 
burg, Paris, London, Berlin und Wien, zäblen Vornehme und Reiche Das Unter 
halten folcher Perfonen zu den Gegenitänden des Luxus; der Code Napoleen 
geftattet es in feiner Weisheit fogar den Ehemännern, wenn das mur außer ihrem 
Haufe geichieht ; und die Ehen zur linken Hand, welche Mirabeau einen in Deutik: 
fand geförmelten (1) Eoncubinat nennt, find im Grunde nur die Verbindung mit 
einer Belichläferin, an deren Hand man links durch Dad Leben wandelt. Aber 
eine zur bloßen Stilung der Luſt eingegangene Berbindung bleibt immer ſchändlich 
(pactum. turpe). 2. Al Hurerei (fornicatio, Venus vaga). So heißt ver ge 
meine Wechfel der finnlichen Liebe, wo fi eine Perſon der anteren zum Geſchlechts⸗ 
genuſſe ohne irgend eine moraliſche Annaͤherung, zuerit aus Gigennug (meretrix), 
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dann and Kerrfchender UNeppigkeit bis zur Entwürdigung (prostitutio) ergiebt. B. 
Die unnatürliche Unkeuſchheit (Venus extra vasa), zerfällt in vie einfame und In 
Die geſchlechtswidrige Selbſtſchaͤndung. 4. Die einfame Selbftfhändung (Affen: 
ſchande, concubitus imaginarius), ift mehr ein Xafter der Dummheit, ald ver 
Bosheit. 23 Die gefchlehtöwidrige Selbſtſchändung wird entweder von Männern 
mit Männern (Päpderaftie, Knabenfchändung, Unſitte Der Griechen), oder von Wei: 
bern mit Weibern (Venus Lesbia) getrieben. Jenes Lafter, und die fchmäblichite 
aller Entartungen der Geſchlechtsluſt, wo fih der Menih zur Gemeinſchaft mit 
den Beftien erniedrigt, bat Mofes verfluht und am Leben Gehraft. Il. Die Bers 
wahrungdmittel u.‘ w.). 

Dem Bude ift ein GSubferibentenderzeihnig vorausgedruckt; unter ten 24 
Subferibenten ift auch ein Erfurter Gymnaflaft aufgeführt. Hatte der Berfafier 
unter feinen Freunden nicht einen, der ihn auf die Unzweckmaͤßigkeit der Beröffents 


lichung dieſes Buches am machte? 
ichung dieſes Buches aufmerff ach Dr. Hoiſcher. 


Goͤthe's und Schiller's Balladen und Romanzen. Erlautert von 
E. J. Saupe. Leipzig 1853. 8. 


Der Herausgeber dieſer neuen Erläuterungsfchrift Goͤtheſcher und Schillerſcher 
Gedichte Kat fi) zuletzt durch feine Schrift über die Xenien als einen gründlichen 
Kenner beider Dichter bewährt. Mit einer genauen Kenntniß der Grläuterungd:- 
ſchriften von Ectermeyer, Viehoff, Gößinger, Kurg u. A. verbindet er einen feinen 
Geſchmack in ver Auswahl des für vie Erklärung notbwentig gehaltenen Stoffes, 
und es verdient daher diefer Gommentar mit Recht die Empfehlung, die ihm fchon 
in Liter. Centralblatt zu Theil geworten ift. 

In ſehr verftäntiger Weile wird zuerft der urfprüngliche Sinn der Begriffe 
Ballade und Romanze angegeben, dann vie fpäteren entungen durch Gleim, 
Bürger, Schiller; wobei fid der Verf. auf die Unterſuchungen Echtermeyers ſtützt, 
die wiederum auf Goͤthe's und Scillerd Meiiterwerken beruhen. Dann wendet er 
fih zur genauen Betrachtung des Stoffed und der Form, fowohl der Ballade als 
der Romanze; diefer Abfchnitt ft Burg, aber enthält fcharf markirt alles Wefentliche. 
Zulegt werden die Unterfchiede der Goͤtheſchen und Schiflerfchen Gedichte in dieſem 
Gebiet angegeben, und ans der Eigenthümlichkeit der Dichter nachgewielen, wes⸗ 
halb Götbe die Balade, Schiller Die Romanze fi) zmeignete. 

Die ErHärung des Einzelnen ift in drei Abfchnitte georpnet: 1) Die Göthe- 
fhen Balladen Der früheren Zeit. 2) Die Göthefchen und Schillerfchen Balladen 
aus der Zeit ihrer gemeinfchaftlichen Wirkſamkeit. 8) Die Ballaven Göthe's aus 
fpäterer Zeit. Obgleich der Verf. fihtbar eine tüchtige philologiſche Bildung be= 
figt, hat er fü feinem Zwed gemäß, doch mit Recht von ver philologifhen Detail: 
erflärung bei feiner Interpretation ferngebalten, die vie Erklärungen Goͤtzinger's 
oft fo werthvoll, oft aber auch fo unerquidlich macht. 

Das erfte Gedicht welches der Verf. erläutert, Aft der König von Thule, In 
dem er einen Nachhall der Weplarfchen Gefühle zu —7 glaubt. Gegen die An⸗ 
nahme, daß das Gedicht aber ſchon 1774 gedichtet ſei, verweiſt Ref. auf die Be⸗ 
denken, die Duͤntzer in den BI. f. lit. Unt. 1849. S. 920. erhoben hat. Die. 
ZTrefflichkeit des Gedichte würde auch erheflen aus der Mittheilung der ältern 
Lesart, weshalb Ref. den Verf. auf das Programm von Raud von Königäberg in 
der Reumark 1881 verweilt, fowie auf ein Seitengediht von Maperath, „per ſter⸗ 
bene König”. — Bei dem zweiten Gedicht, „das Veilchen“ theilt der Verf. das 
Seit „die Wieſe“ aus Herders Bolfäliedern mit, Das möglicher Weiſe Göthen 
vorgeſchwebt hat. — Bei dem dritten Gedicht „Heidenröslein“ iſt zu verweifen auf 
Uhlands Volksl. I, 56. — In Bezug auf das Gedicht „der Fifcher“ ift zu erwäh- 
nen, daß Dünger a. a. DO. meint, es fei urfprüngfich für das Singfpiel „vie Fi⸗ 
ſcherin“ beſtimmt gewefen; eine eingehende Erläuterung im Vergleih mit Schillers 
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Alpenjäger hat jüngft Rieberding gegeben, vergl. auch das Archiv XIII, 130—137. — 
Bei dem Erlkoͤnig theilt der Verf. das dänitche Gedicht mit, fowie ein Gedicht in 
Aachener Mundart aus Firmenich’s Bölterftimmen, mit derb komiſchem Schluß; 
den Werth des Goͤtheſchen Gedichis fegt er treffend auseinanter. — Auch vie Er: 
Märung des Sängers mit Bezug auf das 2. Cap. des 2. Buches des Wilhelm 
Meifter ift recht gut. 

Unter den Gedichten der zweiten Abtheilung wird zuerft ver Schaßgräber be: 
handelt, über den ver Verf. Körners richtige Anficht (IV., 96.) mittheilt. In 
Bezug auf den Zauberlehrling findet der St Knebels Anficht, daß es hauptſäch⸗ 
lich gegen die Antixeniſten gemünzt ſei, nicht unwahrſcheinlich. Die Braut von 
Korinth verteidigt Der Verf. mit vollem Recht gegen Gößinger (und gegen Herder, 
der fi) Darüber luſtig machte, f. Knebels Nachlaß IL, 270), und findet in der 
Charakteriſtik des Mädchens nur den Zug nicht paſſend, daß fie als Empufe, als 
Vampyr aufgefaßt it, worin man ihm Recht geben muß; trog aller Schönheiten 
würten wir dad Gericht für die Schule ungeeignet finden. Biehoff theilt zur Ber: 
gleihung ein Gericht von Wadernagel mit, Ref. vergleicht das Gericht von Ma: 
herath: Die Tochter von Tarent. — Die Idee, welche der Derf. in dem Gedicht 
„der Gott und die Bajadere” findet, ift treffend entwidelt. — 

Hierauf läßt der Verf. Schillers Taucher folgen; die Interpretation bietet 
dem Ref. keine Gelegenheit zu Bemerkungen. In Bezug auf den folgenden Hand: 
[hub theilt Der Verf. ein ähnliches Gedicht von Zangbein mit, woraus die Treff: 
lichkeit des Schillerfchen Gedichtes echt hervorleuchtet, wie die Aenderung der 
Lesart am Schlufje bewirkt wurde, darüber |. Göthe's Briefe an Friedrich Stein 
©. 174. — Beim Ring des Polyfrates hat, wie bei den andern Gedichten, Det 
- Berf. auf die Gorrefpondenz zwifhen Schiller und Körner forgfältig Rückſicht ge 
nommen. Dei der Detailerflärung der Kraniche des Ibykus hat der Berf. Die 
unrichtige Anmerkung gemacht, dag der Fichtenkranz der Preis der Sieger in ven 
iſthmiſchen Spielen gewefen fet; daß er die Parallefitellen aus Aeſchylus Eumeni⸗ 
den in Bothe's Iateinifcher Ueberſetzung benugt hat; die Auszüge aus den Bemers 
tungen Goͤthe's, Körners und Humbeldt's find fehr überfichtlih zufanımengeftellt, 
und die Erklärung fchließt fchön mit der getitvollen Würdigung der Romanze von 
Echtermeyer. — Der Berf. läßt Hierauf folgen: Gang nah dem Gifenhammer, 
die Bürgſchaft, den Kampf mit dem Drachen, der durch die trefflichen Bemerkungen 
Körner's jein rechtes Licht erhält. An die Erklärung des Grafen von Habsburg 
reihen ſich noch einige furze Bemerkungen über den Bertt ter Romanzen Schillers 
überhaupt. Den Schluß des 2. Abſchnitts bildet die kurze, aber hinreichente Er: 
Märung des Hochzeitsliedes von Göthe. 

Den dritten Abfchnitt, Goͤthe's fpätere Balladen aus dem Jahr 1813, biften 

die drei Gedichte: der getreue Edart, die wandelnde Glode, der Todtenkranz. Die 
Erklärung iſt hier kürzer. Den wefentlichen Unterfchied der Balladen Göthe's in 
den drei Zeitabfchnitten gibt der Verf. gut an. — 


Herford. SHölfcher. 
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Gedichte von Thomas Babington Macaulay. Deutfch von 
Dr. Alerander Schmidt. Altrömifche Lieder, Ivry. Die 
- Armada, Braunfchweig, bei &. Weſtermann. 


Als Schiller antile Mytbenftoffe zu deutſchen Romanzen und Balladen ver 
arbeitete, mar er — ohne Nebengedanten — von dem rein menfchlichen Inhalt an: 
gezogen, ber fih in den Schöpfungen des helleniſchen Volksgeiſtes offenbarte. Er 
entbtößte Diefelben allerdings nicht von der concreten Färbung, die Zeit und Ort 
ihrer eriten Entftehung ihnen verliehen hatten. Vielmehr wußte er Durch tiefe und 
innige Verfenkung in den Geift des Alterthums ihnen alle jene feinen Schattirun: 
gen des individuellen Auspruds zu erhalten, bei deren Mangel jedes Kunſterzeugniß 
zu einem farblofen Schemen fich verflüchtigt. Aber indem er ohne jede Praͤtenfion 
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arı feine Aufgabe ging, nur von der Luft dichteriſchen Schaffens getragen, mußte er fie 
n othwendig in dem Lichte moderner Anfchauungsweile betrachten, fie von dem Idea⸗ 
L\tSmus feines Jahrhunderts und feiner Nationalität, (den Niemand fo rein wie 
Schiller ſelbſt repräfentirt) durchdringen laſſen, und fie fo, in moderner, Deutfcher 
Form feinen Hörern zuführen. So vollzog er gerade in diefen Balladen Die geis 
ſtige Ehe zwifchen tem Altertum in der modernen Zeit, nad ter ſich unfre Ras 
tion feit dem Wiedererwachen der Wiſſenſchaften drei Jahrhunderte lang gefehnt, 
auf die unfre ganze Literatur in jenem großen Zeitabfchnitt hingearbeitet hatte, er 
vollzog fie gerade in diefen Gedichten auf Das freiefte, reinfte und innigfte. Keine 
Disharmonie bleibt hier; kein Caput mortuum unaufgelöften Robftoffes fällt zu 
Boden. Sie find die Spige und der Gipfelpunkt der klaſſiſchen Poeſie des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Denn keine Gedichte find im edelften Sinne des Wortes 
fo populär geworden, wie fl. Sie find das vollkommene Befigthum und Gemein: 
gut aller Gebildeten der deutfchen Ration. " 

Ganz anders ſteht Macaulay feinen römifhen Liedern gegenüber. Der große 
Geſchichtsſchreiber ift kein Dichter. Der feine Kritiker hat natürlih auch ein 
äſthetiſches Interefje an die roͤmiſchen Bollsfagen herangebracht. Ohne diefes Ins 
tereffe bätte er gar nicht darauf verfallen können, fie in Balladenform zu verarbei- 
ten._ Es iſt dies aber nicht das einzige, ja nicht einmal fein vorzugeweifes Ju⸗ 
tereffe gewelen. Er bat vielmehr zunaͤchſt dadurch ein hiftorifche® und gelchrtes 
Problem auf anfhauliche Weife löfen wollen; das Problem nämlich, wie jene erften 
römijchen Volkslieder wohl ausgeſehen haben möchten, aus denen die fpäteren Hiſto⸗ 
rifer ven Stoff für die angebliche Gefchichtsfchreibung der erften Jahrhunderte der 
Stadt entnahmen. Das Ergebniß eines folchen Verſuches würde im beiten Kalle 
eine ähnliche Stellung in der LKiteratur einzunehmen haben, wie die Weberfeßung 
eines antiken Gedichtes, Dad, obne und durch feinen abfolut poetifchen und daruni 
ewigen Werth zu fefleln, uns doch als charakteriftifches Document einer beflimmten 
und bedeuteuden Periode der Weltgefchichte anzieht. Im beften Kalle fage ich. 
Denn der Boden der Divination ift hier fo überaus unficher und fchlüpfrig, daß 
man vom wifjenfchaftlichen und gelehrten Standpunkt aus das ganze Experiment 
faum anders als eine geiftreihe — Spielerei nennen kann. 

Es thut den Ref. Leid, in dem Falle Macaulay's fagen zu müfjen, daß diele 
Spielerei fogar verunglüdt iftz verunglüdt darım, weil fie dem Leſer nicht etwa 
nur ein fehr problematiiches, fondern ein entichieden falfches Bild von den erften 
Erzeugniſſen der römifchen Volköpoefie geben muß. Die philologiiche Kritif nad 
Niebuhr hat nämlich mit Sicherheit Herausgeftellt (Vgl. Corssen Origines Poe- 
sıs Romanae. Berl. 1846 und dazu die Recenfion in der Halliihen A. L. 3. 
1847 Nr. 9A ff., befonders S. 763 ff.), daß es ein größeres Volksepos vor Ennius 
nie gegeben hat, daß, was auch an einzelnen Hiftorifchen Zügen in Tiſch⸗ und 
Grabliedern und Grabinfchriften aufbewahrt, von da in die offiziellen Xeichenreden 
und wetter in die Familienchroniken edler Geſchlechter übergegangen ift, nie zu dem 
Umfang einer abgerundeten Ballade herangewachfen ift — wie die von Macaulay 
gebotenen Gedichte ihn etwa zeigen. Dem römifchen Bolt ging diefer poetifche 
Scöpfungätrieb in zu hohen Grade ab. Bis zur Sagenbildung konnten fle es 
bringen. Bis zur Rünftlerifchen Abrundung eines verfifizirten Epos brachten fie es 
nicht. Dazu hätte eine felbftändige und geachtete Klafje von Sängern gebört. Eine 
ſolche hat es bis zu den Kunftdichtern hin nicht gegeben. Die Carmina der va- 
tes befchränften fih, wie die urfprüngliche Bedeutung beider Wörter fchon fund 
giebt, auf hieratifche Formeln zu gottesdienftlihen Zweden, ceremonielle Weihelieder, 
weiöfagender und befhwörender Art. Auch Macaulay giebt und einen Feſtgeſang, 
wie er ihn ſich bei der Keier der Dioskuren durch die römifchen Ritter vorgetragen 
dentt (Battle of the Lake Regillus). Ungluͤcklicher, over vielmehr glüdlicher 
Weiſe befigen wir aber ſolche Carmina, die von religiöfen Brüderfchaften zur Feier 
ihres Schußpatrones abgefungen wurden , wirklich in urfprünglicher und authenti- 
feher Geftalt. Das Lied der arvalifhen Brüder nämlich zur Feier der Dea Dia, 
und die Aramenta, die Lieder der Salier zur Feier des Mars, jenes volftändig, 
dieſe wenigftens in folchen Bruchftüden erhalten, daß daraus Die weientlichfte due 
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gehendfte Verfchiedenheit mit der Macanlay’ichen Fictivn Har wird. Es find Rita 
neien, Nitwallieder, ohne allen epifchen Gehalt, von befchränttem Umfang. Um 
dennoch waren dieſe Lieder gerade die bedeutenpften, im römifchen Alterthume be 
ruͤhmteſten, und find uns darum auch erhalten. Außerdem tritt uns aber im Dielen 
wirklichen Reften ältefter römifcher Poeſte eine fo rohe ungefchladhte Form cut: 
gegen, daß man wohl von jelbft fieht: Diefe Sprache war niemals Durch Dichter 
gebrochen uud dem Zügel des Verſes gehorfam gemacht. Ja ſelbſt in den viel fpätern 
Infchriften der Scipionengruft ift fie bei aller Würde noch überaus ungelenf, un 
erhebt fich felten über eine trockne Romenclatur, zu einem- Anfag poetifhen Schwun⸗ 
ged. Gegen fie erfcheinen Macaulay's „Altrömifche Lieder“ trog allen edlen Roſtes 
der Alterthümlichkeit, den er ihnen anzubauchen verfucht, noch geſchmückt und falon 
mäßig — vor allem aber zu redſelig. Wiewohl M. nun ferner dad Weſen tei 
alten Saturnifchen Berfes durchaus richtig erfannt hat, fo if Do Die Berzie 
rung defielben Durch den Reim wiederum eime moderne Zugabe, die dem Charakter 
der antiken Dichtung weſentlich alterirt, fomit, vom hiſtoriſchen Standpunkt aus 
angefeben, der Anfchaulichkeit und der Wirkung dieſes Verſuches entfchieden Abbruch 
thnt. — Den gelehrten Anfprüchen aljo, welche in erfter Reihe an dieſe Gedichte 
zu ftellen, uns die fritiihen Ginleitungen des Verfaſſers felbft herausfordern, vie, 
wie zu erwarten fland, ein neues Zeugniß von der weit umfaſſenden Bildung 
und der feinen Beobachtungsgabe Ted großen Hiſtorikers uud Kritikers ablegen, 
diefen Anfprücen alfo genügen die Gedichte keineswegs. - 

“ Eine andre Frage aber ift es, in wie weit Das, was fie als literar: hiftorifhe 
Documente verdienen, ihnen als felbfhändigen Kunftprodueten zu Gute kommt. Dens 
ed wäre nicht das erfte Mal, daß Diefenige Seite einer Ddichterifchen Schöpfung, auf 
welche der Berfafjer felbft nur einen untergeorbneten Werth gelegt, fich fchließlic als 
die bedeutendfte erwiefen und ihr eine Dauernde Anerkennung gefihert hätte. Nun 
find aber Die Sagen von Horatius Cocles und Virginia von fo urſprünglicher Schön 
heit, fo poetiſch von Geburt, Daß felbft dad Gewand der unvolllommeniten Darftellung 
ihren natürlichen Adel nicht ganz verfteden kann. Im der edlen und würdevollen 
Sprache Macaulay’d, die hier noch Durch den Wohllaut eined angemefjenen Metrum⸗ 
gehoben wird, müſſen fie notowenbig von ergreifender Wirkung fein. Biel weniger 
laßt fich dies von ver Schlaht am Regillus und der Weidfagung der Capys jagen. 
Allen aber, mit Ausnahme des wirklich fchönen Gedichtes Virginia, thut ver lim 
ftand entfchiedenen Abbruch, daß der Hiftorifer zu viel Mafjen auf die Scene führt. 
Die Aufzählung einer Menge verfchollener Völkerfchaften und ihrer apofryppen 
-Führer mag dur Die kurzen und geſchickten Pinfelftriche, mit denen jeder dharal: 
terifirt wird, ein ethnographifches und geographiſches Intereſſe gewähren, «in fitt 
liche8 (und darum poetifches) Intereſſe gewährt fie auf keinen Kal. In einem großen 
Epos, wie die Jliade, mag auch ein „Schifföcatalog” feine Stelle finden; wiewohl 
feloft von ihm zu geſtehen tft, daß er vielmehr dem Ehrgeiz der hellenifchen Voͤl⸗ 
kerſchaften, die ſich in ihrem National-Epos vertreten ſehen wollten, als einem por 
tiſchen Motive ſeine Entſtehung verdankt. In einer Ballade hat er ſicher keinen 
Platz. Sie verlangt eine kleine, leicht gu üͤberſchauende Gruppe handelnder Geſtalten, 
Einheit und Beſchleunigung der Handlung. | 

Diefer Fehlgriff des Hiſtorikers auf poetifchem Gebiet wird aber zur wahren 
Earricatur in dem Gedichte des Anhangs: „die Armada“. Hier wird nämlich nad 
einem vortrefflihen und wirklich poetiichen Anlauf von ungefähre dreißig Verſen ein 
nadter Nomenclator von allen den Städten und Burgfleden gegeben, die bei Ans 
näberung der fpanifchen Flotte Feuerzeichen aufitedten. Das Gedicht giebt fih 
allerdings durch die Auffchrift ald ein Fragment fund. Hätte man ed in dem Nod: 
laß eines großen Dichters gefunden, fo könnte feine Veröffentlihung durch ven 
Wunſch, die Leiftungen ded Dichters vollitändig beiſammen zu haben, gerechtfertigt 
ericheinen. Hier waltet keine ſolche Rüdfiht od. Man fragt verwundert, mit wel 
hen Recht eiu lebender Schriftfteller feine unansgetragne Geiſtesfrucht an die Luft 
und Das Licht ver Deffentlichkeit feßt. Ja, Ref. muß geitehen, daß ihm, Schillers 
erhabened Gedicht im Sinn, diefe Armada wie ein jchlechter Spaß vorfam, ven 
fich der Verf. mit dem Publicum erlaubte. — „Jury“ endlich, „ein Huguenottenlier“, 
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evicheint, frei von allen diefen Einwendungen, nähft „Virginia“ als das bedeutendſte 
SGSedicht der Sammlung. 

Es kann nicht fehlen, daß Herr Alex. Schmidt, der diefe Gedichte für Die 
Weſtermann'ſche Ausgabe Macaulay's überfeßt hat, befier von ihnen denkt, ala 
Me. Und das ift für den vorliegenden Fall ein entichiedener Gewinn geweien. 
Denn ohne eine liebevolle Verſenkung in fein Original wird ein Ueberſetzer feine 
Aufgabe niemals in würbiger und befriedigender Weiſe loͤſen könuen. Herr Schmitt 
ift von Haus ans ebenfalls Hiftoriter, tüctig in feinem Fach, und vereinigt mit 
umfaſſenden Kenntnifien ein poetiſches Gemüth und eine überrafchende Gewandtbeit 
zer Darftelung. Er ift alfo ein Macanlay volllommen wablverwandter Geiſt. 
Wir haben hierdurch eine Ueberfegung gewonnen, die den Sinn, ten Geift und 
Die Form des Originald in bewunderungsmwärdiger Treue wiedergiebt; ja 
Referent fteht feinen Augenblid an, fie dem Ausgezeichnetften, was auf dem Gebiete 
Deutjcher Ueberfegungs- Literatur jemals geleiftet it, dreift an die Seite zu feßen. 
Es würde, wenn man Original und eberfegung neben eimanderlegt, für ten, 
welcdyer das wirkliche Berbältniß nicht kennt, unmoͤglich zw beſtimmen fein, ob Der 
englifche oder der deutſche Text die Urfchrift fei — mit Ausnabme jedoch deö Ge: 
Dichte von Jory. Hier ift Herrn Schmidt nämlich Durd den Refrain der Strophen, 
die einen Zwangreim auf „Ravarre* fordern, eine jener unbeſiegbaxen Klippen ent: 
gegengetreten, vie einen Ueberſetzer zur Verzweiflung bringen können. Herr Schmidt 
bat fi fo gut herum gewunden, ald e8 möglich war. Und mehr natürlich iſt 
weder von Menfchen noch von Göttern zu verlangen. Aber den Zwang und Die 
Klemme des Ueberſetzers fpürt man doc bei jedem Schlußverſe und es ift Die Frage, 
ob nicht in folhem Kalle das Eingeftäntnig befier fei: „Es gebt nicht!" Ein gutes 
Deutſch umd ein guter Vers And nnd bleiben Das erfte Erforderniß jeder guten Ueber⸗ 
febung eines Diöters, Iſt dies anders nicht zu erreichen, fo muß die formelle 
Treue zurüdtreten. Denn ten Gindrud des Originals erzielt man durch nicht® 
weniger als durch Zwang. Hr. Schmidt ſtellt ſelbſt als hoͤchſtes Ziel des Ueberſetzers 
bin, daß er ſich fo ausdruͤcke, wie der Dichter ſich in der Sprache Deo UNeber⸗ 
ſetzers ansgedrüdt haben würde”. Nun wird und aber Herr Schmidt ohne 
Weiteres zugeben, daß, wenn Macaulay deutſch gefchrieben hätte, es ihm gar nicht 
in den Sinn gefommen fein würde, ven Namen „Ravarre” in ven Reim, geichweige 
denn in den Reiraiı zu bringen. Uebrigens geſtehen wir, daß jener Srundfag, wie 
ſehr er auch dem divinatoriſchen Talent eines Ueberſetzers als Keititern Dienen may, 
doch viel zu Iuftiger Natur und ungreifbar ift, um ihn als allgemeine Richtſchuur 
auch gegen die Anfprüche der Kritik hin aufzuftellen. „Wie ein Dichter gefchrieben 
haben würde, wenn” — wer fann das beweifen? Ich denke daher, wir begnuͤ⸗ 
gen und dabei, in gutem Deutſch, in guten Ders und demnaͤchſt dem Sinn 
und Wort des Originals fo nah als möglich zu überfeßen. Hierauf bleibt dem 
Tadler allerdings keine Entgegnung übrig, als zu zeigen, daß es fich beſſer machen 
laſſe, indem er e8 beffer macht. N wäßte der vorliegenden Ueberfeßung vielleicht 
nur an drei bis vier Stellen von diefer Seite mahe zu kommen, und zwar alle im 
erften Gericht, wo, wie ed ihn duͤnkt, der Verf. fein Original durch einige leichte 
Retouchirungen fchärfer hätte faflen können. So: 


Nro. 7. 
Macanlay: Hear Schmidt überfeht: 
Unwatched along Clitumnus Das Rind ruht am Elitumnus, 
Grazes the milk-white steer; Der Hirte nicht zugleich; 
Unharmed the water fowl may dip Und furchtlos taucht das Waſſerhuhn 
In the Volsinidn mere, In ven Volſinierteich. 


Wir fchlagen vor: 
Elitumnus Hirt laͤßt unbewacht 
Die Stiere, weiß wie Schnee, 
Und furchtlos taucht das Waflerhuhn 
In den BVolfinierfee. 
19* 
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Nro. 8. 
Macaulay: Herr Schmidt: 
And ın the vats of Luna Auch Luna's Männer zogen 
This year the must shall foam Davon mit Gruß und Kuß, 


Round the white feet of langhin girls Und in den Kufen fhäumt der Moft 
Whose sires have marched to Rome. lm lachender Mädchen Fuß. 
Gewiß genauer: 
In Luna's FKeltern heuer 
Umſchaͤumt des Moftes Strom 
Der lachenden Mädchen weißen Fuß: 
Die Bäter find vor Rom. 


Nro. 9. 
Macaulay: Hear Schmidt: 
Evening and morn the thirty Betrachten fpat und frühe 
Have turned the verses o’er Den alten Schickſalsſpruch, 
Traced from the right on linen white Bit linter Hand auf Xeinewand 
By mighty seers of gore. Geſetzt im heil'gen Buch. 


Daß die Etrusker mit der linten Hand gefchrieben, finde ich nirgent® ange 
merkt. Ich fchlage vor: 


Sie forfhen fpät und frühe, 
Was in den Berfen fteht, 

Die links gewandt auf Leinewand 
Gefchrieben der Prophet. 


Rro. 18. 
And droves of mules and asses Und Efel viel und Mäufer 
Laden with skins of wine Mit Schläuchen voller Wein, 
And endless flocks of goats and sheep Und Schaaf: und Ziegenherden, 
And endless herds of kine, Und Rinder obendrein. 
And endless trains of waggons Und Wagen fchwerbeladen 
That creaked beneath the weight Und matte Säule vor, — 
Of corn-sacks and ofhousehold-goods Berftopfen ſchier mit Drängen 
Choked every roaring gate. Und Kärmen jedes Thor. 


Sch verfuche: 

Maulthier⸗ und Efelfchaaren 

Mit Schläuhen voller Wein, 
Zahlloſe Schaaf und Ziegen, 

BZahllofer Kühe Reih'n, 
Bahljofer Wagen Züge 

— Das Rad kreifht von der Laſt — 
Bol Korn und Hausrath Drängen 

Durd jedes Thor in Haft. 

Uebrigens wird ein aufmerffamer Zefer ſchon aus diefen Proben, und aus dem, 
was wir daran ausſetzen, erſehen, daß es unbillig fein würde, die vorliegende Leber: 
fegung mit der, unter Herrn Buͤlau's Aufpieien erjchienenen Suvelei*), vie in die 
jen Blättern bereits ihre gerechte Abfertigung gefunden hat, auch nur vergleichen 
zu wollen. Dies legtere Machwerk ihr vorzuziehen, dazu gehört eine LUnverjbämt 
heit, wie fie ſelbſt in unferer Zeit der ehernen Stirnen denn doch glücklicher Weile 
nur vereinzelt vorkommt. 


Elbing. Hertzberg. 
») S. d. Bl.: Bd. XIV, S. Ass ff. 
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Shafefpeare'd Julius Caͤſar, überfegt von Eduard Bollbehr. 
Kiel, Akadem. Buch. 1853. 


Gethane Dinge wieder und wieder zu thun iſt eine Kunſt, in der deutſche 
Selehrte und Schriftfteller Meifter find. Jedes Jahr faft bringt und neue Webers 
feßungen Shakefprare'jher Stüde, und doch find vie erfcheinenden vielleicht nur der 
zehnte Theil derjenigen, welche den Buchhaͤndlern angeboten werden. Manches 
Gute ift dabei, noch Beſſeres ließe ſich Seiften, denn einige Stüde in der Schlegel 
Tieck'ſchen Ausgabe find ſchwach genug überfegt. Aber ſchwer dürfte es fein, einen 
wefentlichen Zortfchritt über diejenigen Arbeiten zu erreichen, welche wir Schle gel 
Meifterhand verdanken; und unter feinen koöſtlichen Webertragungen ftebt Julius 
Gäfar in der vorderiten Reihe. 

Dem vorliegenden Buche gegenüber hat Daher die Kritit die Frage zu beant: 
worten: wie verhält ſich dieſe neue Ueberfegung zu der Schlegel’ihen? Auf ven 
erften Blick ficht man, daß fle von diefer abhängig iſt; eine Reviſion der Arbeit 
des Vorgängers, nicht eine felbftändige Uebertragung des Originals. Dafür iſt 
der Berf. fiherlich zu loben; es frägt fih nur, ob die Derbeficrungen wefentlich 
und wertvoll find, um dad Erfcheinen des Buches zu rechtfertigen, ob in der That 
ein Fortſchritt erreicht if? Das aber ift nicht der Kal. Allerdings iſt Herr 
Bollbehr manchmal dem Sinn des Dichters näher gelommen, oder hat einen ſchär⸗ 
feren, genaueren Ausdrud dafür getroffen; fo zum Beifpiel 


Act J., Se. 2. Caflius: (I know that virtue etc. etc.) 
His coward lips did from their coulour fly. 
Schlegel: Das Ieige Blut der Lippen nahm die Klucht, 
Bollbehr: eig gab die Lippe ihre Farbe Preis; 
eben da. Brutus: (I will do so etc.) 
Cicero 
Looks with such ferret and such fiery eyes, 


Schl.: Cicero 
Blickt mit fo feurigen und roten Augen 
Bollb.: Cicero 


Schaut mit fo frechen roten Augen drein; 
eben da. Gäfar: (Let me have men etc.) 
Yond Cassius has a lean and hungry look. 


Schl.: Der Caſſius dort hat einen hohlen Blid 
Bollb.: Der Caſſius da wit hagerm Hungerblid; 
eben ta. Cäſar: Yet if my name were liable to fear 
Schl.: Dod wäre Furt nicht meinem Namen fremd 
Bolib.: Doch wenn mein Name fi mit Zurcht vertrüge. 


Und fo mögen vielleicht einige dreißig Stellen gefunden werden, deren Aufnahme 
in die Schlegel’ihe Arbeit empfohlen werden könnte; obwohl wenige darunter find, 
die einen bedeutenden Vorzug hätten, etwa eine bei Schlegel verloren gegangene 
Schönpeit herftellten. Aber diefen Verbefierungen gegenüber fteht eine unvergleicylich 
größere Majje von Berfchlechterungen. ef bat beide Weberjegungen und Das 
Driginal Zeile für Zeile verglihen; und das Refultat war: wo Schlegel gefehlt 
bat (was nicht oft der Kalt if), fehlt Vollbehr meiftens mit; wo er von jenem abweicht, 
ift ed meift zum Schaden. Die prägnanteften Ausprüde werden geſchwaͤcht, manches 
Deutliche wird verwifcht und umdeutlich gemacht, die edle Sprache oft vergröbert, 
bier und da entfchieden Kalfches und Mißverſtandenes an die Stelle ded Richtigen 
gefeßt; öfters nähert fich der Lieberfeger den Worten des Dichterd, um ſich von 
ihren Sinn defto weiter zu entfernen. Unnötige Härten, undeutfhe Worte und 
Formen fehlen nicht; fo „bislang (yet); ich werd's erinnern, ich erinnere (I shall 
remember, I remember), hurrahte (hooted), ſchwitzig, das geiftig Feuer, mißges 
ftalten (monstrous)“ und mehr dergleichen. Der vollitändige Nachweis des Ger 
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fagten würde ein Buch vom Umfange des zu befpredyenden füllen; doch genügt es, 
nur aus einigen Scenen das Auffallendſte heranszugreifen. 


Act J. Se. 2. 


to touch Calpurnia, Schl.: Galpurnia zu berühren; Vollb.: 


mein Weib zu Schlagen. . 
Beware the Ides of March. Schl.: Nimm vor ded Märzen Idus dich in Acht! 


Vollb.: 


Des Maͤrzen Iden flieh! 


Vexed Iam, 
Of late, with passions of some difference, 
Ooneeptions only proper to myself, 
Which give some soil, perhaps, to my behaviour; — 


Sdl.: Seit Kurzem quälen 
Mid Regungen von ftreitender Ratur, 
Gedanken, einzig für mich felbft gefchidt, 
Die Schatten wol auf mein Betragen werfen. 
Bollb.; Gequält bin ich feit Kurzem 
Don Kummer, der mich mißverſtehen läßt, 
Gedanken, die nur einzig mich betreffen, 
Und mir vielleigt ein finftreö Anfehn leihn. 
Were I a common laugher, or did use = 
To stall with ordinary oaths my love 
To every new protester — — 
And after scandal them. — 
Scht.: Wär’ ich ein Lacher aus der Menge, pflegt’ ich 
Mein Herz durch Alltagsfchmwüre jedem neuen 
Betheurer anszubietern — — 
Und dann’ fie läftre. — 
Bollb.: Wär ich ein Poffenreißer, oder pflegt’ ich 
Betheurend meine Liebe auszubieten 
An jeden neuen Gönner — — 
Und dann verflatiche. — 
Set honour in one eye and death !’ the other 
Schl.: Stellt Ehre vor ein Auge, Tod vord andre 


Vollb.: So ftelt mir Ehr' und Tod zugleich vor Augen. 


We both have fed as well 

Schl.: Wir nährten und fo gut 
Vollb.: Wir hatten beide Eine Nahrung. 
The troubled Tyber chafıng with her shores- 
Schl.: Als volle die Tiber an ihr Ufer tobte ! 
Vollb.: Indeß die Tiber mit den Ufern tobte. 


The narrow world, Schl.: die enge Welt, Vollb.: diefe niedre Welt. 


Walk under 


his huge legs, Vollb.: krabbeln unter feinen Riefenfchenkeln. 
The fault, dear Brutus, is not in our stars, 

But in ourselves, that we are underlings. 

Brutus and Cæsar: What should be in that Cesar? 

l.: Nicht durch die Schuld. der Sterne, lieber Brutus, 
Durch eigne Schuld nur find wir Schwächlinge. 
Brutus und Caͤſar — was ſteckt doc in dem Cäfar, 
Daß man — " 

Nicht in den Sternen, Brutus, liegt der Fehler, 

Er biegt in uns und unferm Sklavenfinn. 

Brutus und Eäfar! Nun, was iſt's mit Gäfar? 
Age, thou art sham’d: 

Rome, thou hast lost the breed of noble bloods. 


Bollb.: 
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Bolib.; Ihr Zeiten, fhämt Euch doch! 
‘ Rom, ohne Sprofien bleibt dein edler Stamm. 


BA Schlegel fehlt vie Stelle; und Vollbehr fheint ihren Sinn, daß Rom 
die Fahigkeit, edle Kinder zu gebären, verloren habe, nicht verftanden zu haben? 
The angry spot doth glow on Cssar’s brow 
Schl.: Auf Cäfard Stirne glüht der zorn'ge Fleck 
Bolld.: Die Glut des Aergers brennt auf Bäfars Stirn. 
He is a great observer, Schl.: Er ift ein großer Prüfer, Vollb.: Er bat 
die Augen überall. 
fain, Schl.: gern, Vollb.: verwettert gern. 
They would have done no less, Schi. : fie hätten's eben fo gut gethan; Vollb.: 
fie würden es nicht beſſer gemacht haben. 
Marullus and Flavius — are put to silence 
Schl.: Dem M. und F. ift Das Maul geitopft. 
Vollb.: M. und F. find in den Ruheſtand verjebt. 
However he puts on this tardy form. 
This rudeness is a sauce to his good wit, 
Schl.: Stelt er fi ſchon fo unbeholfen an. 
Dieß rauhe Weſen dient gefundem Witz 
Bei ihm zur Brüũh' — 
Bollb.: Xrägt er gleich Käffigkeit mit Fleiß zur Schau, 
Die barfche Art ift feiner Klugheit Würze — 
And after this, let Cæsar seat him sure; 
Schl.: Dann tvenfe Gäfar feines nahen Falles. 
(befier wäre vieleicht: „dann denke Caͤſar feiner Sicherheit”.) 
Bollb.: Dann mögen Eäfars Füße ficher fchreiten. 
Act LI, Sc. 3. went surly by, Schl.: ging mürrifch weiter, Vollb.: ging 
brummig weiter. 
those sparks of life, Schl.: der Lebensfunke, Vollb.: das geiftig Feuer. _ 
all these gliding ghosts, Schl.: die irren Geifter alle, Bollb.: dieß Geiſter⸗ 
treiben. 
yet prodigious grown 
And fearful, as these strange eruptions are. 
: doch drohend angewachſen, 
Und furchtbar, wie der Ausbruch dieſer Gaͤhrung. 
Vollb.: der aber ungeheuer 
Und furchtbar ward, wie dieſe Graungeſtalten. 
I know, where I will wear this dagger then. 
Schl.: Ich weiß, wohin ich diefen Dolch dann kehre 
Vollb.: Dann trag’ ich Diefen Dolch und weiß wozu. 
Therein, ye gode, you make the weak most stron 
Schl.: arin, ihr Götter, macht ihr Schwache Bart 
Bollb.: Darin, ihr Bötter, ſchwächt ihr ſelbſt den 
Stärfiten. 
fleering tell-tale, Schl.: Ohrenbläfer; Vollb.: grinfender Geſchichten⸗ 
träger; freilich richtiger, aber jenes Wort ift bei und heimiſch, dieſes nicht. 
Some certain of the noble-mindest Romans, Bollb.: mande evelfinnigfte 

Römer. 

Most bloody, most terrible, Schl.: hoͤchſt feurig, Höchft fürchterlich; Vollb.: 
gar feurig, gar fürdhterlid. 

So viel — und faum ein Drittel des Tadelnswerten — aus zwei Scenen; 
und in derſelben Weife geht es durch Dad ganze Buch. So überfegt er im dritten 
Act des Antonius tragiſches „thou piece of bleeding earth“ durch „blut'gen 
Erdenkloß“; fo hat er in der folgenten Scene eine Majje Abweichungen von: 
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Schlegel, aber kaum eine, die nicht den Sinn vergröberte, verwäflerte und ver: 
dunkelte. Manches ift gang unbegreiflic, fo die Geſchmacklofigkeit, mit der er das 
„O judgement etc.“ überfept: 

„O Urtheil! flobft du zu der Brut der Beſtien, 

Und ward ten Menfchen der Berftand caſſirt?“ vn 
oder des Geifted Antwort: To tell thee, thou shalt see me to Philippi, 

„Sch fage dir, du fiehſt mich bei Philippi.” 

Die ganze Arbeit, verglichen mit Schlegeld Wert, macht den Eintrud, al 
fähe man ein liebes Geſicht in einem Spiegel, deſſen Zläche uneben und trüb, 
defien Rückwand bier und da der Belegung beraubt iſt. 

Möchte Herr Vollbehr dieſe Beurtheilung nicht zu hart finden; möchte er ein 
fehen, wie das Geſagte eben fo fehr in feinem Intereffe, als in dem der Sadı 
gefagt if. Sobald er uns eine tüchtige reife Leiftung bringt, wird er uns zu 
reichlichen Lobe bereit finden, wie wir e8 auch dießmal waren; aber wer eine 
Meifter zu übertreffen unternimmt, darf nicht erwarten, mit einem andern Map 
flabe gemefjen zu werden, ald den man an einen Meifter legt 

. 9. Fiſcher. 


Altfranzöfifche Lieder berichtigt und erläutert mit Bezugnahme auf 
die provencalifche, altitalienifche und mittelhochdeutſche Liederdich⸗ 
tung, nebſt einem altfranzöfifchen Olofjar von Ed. Maͤtzner. 
Berlin 1853. 


Die vorliegende Arbeit giebt zunächft eine Eritifhe Berichtigung von 46 alt 
franz. Liedern in der Reihenfolge, in welcher fie bei Keller Romvart Seite 249— 
384 ftehen, verglichen mit den zum Theil von Wadernagel, Michel, de fa Borde, 
Dinaug, Leroux, Jubinal edirten Texten. Fortgelaſſen find nur einige von Keller 
als Bruchſtuͤcke mitgetheilte Gedichte und die dramatifhen Sachen des Adans li 
Bocus (S. 315), fo dag wir im Ganzen von 39 Dichtern je ein Xied, ferner ein 
anonymes Gedicht auf die Jungfrau Maria, eine anonyme Paftorelle und 5 Xen 
zonen in wefentlich verbeflerter Form erhalten. 

In Bezug auf Orthographie tit zwar Manches gethan, doch würde es der 
Gleihförmigkeit wegen angemeſſen fein, für ein Werk gewiffe allgemeine Grunt: 
fäge der Rechtſchreibung feitzuhalten und danach einige Abänderungen zu treffen, 
um auch für die Schrift mehr Einheit in ein Gedicht zu bringen, wie Ge ja dod 
für das Ohr ficherlich vorhanden war. Mundartlihe Berfchiedenheiten, worurd 
der Reim offenbar geftört wird, find wohl weniger dem Dichter, ald der Nachläſſig⸗ 
keit des Abfchreibers ‚ggnaufchieben und alfo zu tilgen. Ich rechne dahin Aenderungen, 
wie fie Mäßner in Nro. 1 nit machen zu dürfen meint, wo das picardifche ser- 
viche v. 7 wie XVII. 44 houneranche ftatt der gewöhnlichen Korm fteht (cf. pre 
venz. Sanso und Sancho bei Berguedan: un sirventes mss. Paris. 7225 ki 
Keller); ferner in XIII. die Reime auf -aje und age; befonderd in Nro. XVl 
wo v. 21 sonques wohl in sainkes zu Ändern oder an allen Stellen mit Dinau 
sonques und v. 11 ftatt je, jou zu fchreiben ift. (Aehnlich iſt in XXV. 38 gant 
in que zu Äntern, weil es tem que v. 18 entfprechen muß.) Ob itan nicht über 
haupt nach dem Vorgange neuerer Manufpripte, wie des S. 215 angeführten pariſer, 
und neuerer Editoren, als Leroug, Dinaux, Michel und im Provenz. Raynouart, 
die Schrift dem Auge deutlicher machen und 3. B. auch Apoftrophe anwenden folk! 
Die vom Berfaffer durchgeführte Interpunction bat ja diefelbe Tendenz. 

Für Die Kritik des Textes ift mit großer Kenntniß des Idioms viel geſchehen 
ganz unklare Sellen find durch annehmbare Conjecturen aufgeklärt, wie I. 24 
vostres averes ftatt vostre laveres, IV. 32 saures für naures: dame et amours 
VI. 12 ftatt est... VIII. ı droit et raison ftatt sest...; Xormen wie IV. 3 
aouo flatt sent, von savoir wie vauc von voloir, VII. 45 fiement se fie ſiatt 
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finement, 258 obeis, adjct. gleich obediens, 248 mairer als Berb, 279 radotes 
für närrifch bereichern Die altfranz. Zericograpbie um bisher unbelannte Worte. 

Ohne Grund ift VII. 16 das dem Reime nach gut paſſende und fonft vors 
fonımende haschie in foie geändert, wie v. 38 hors in fors; die Aenderung 
VII. 29 à tant seignour in atant „alsdann“ fcheint und gezwungen, wie die 
Interpunction en sa prison la bien, et fermement... VIIL 44, welche die doch 
wohl zufammengehörigen bien et fermement unnüß auseinanderreißt. Warum VOL. 
6 carnals amis angemefiner al® coraus amics, ift nicht Har: leßteres ift ebenfo häufig 
(cf. Ventadern amics corals, amors corals (Rayn. L. III. 474. Choix III 
Ventad. 7). In VII. 40 ift vielleicht weder mit M. que vostre ami ni fera ja 
faillance noch die „weniger gefallende” Lesart der andern Edd. qu’& sos ami ne 
doit faire faillance richtig, fontern que vostre ami ne doit faire faillance 
b- h ihr mo von fo bober Xrefflichleit, daß aud euer Freund nicht Fehler 

egeben darf. 

Zu Nro. V. Ahi amours fcheint mir vie Recenfion Michels beſſer als die 
Mäpner’fsche, in weldher die dritte Strophe und der Refrain ganz fehlt, die vierte 
Stropbe aber am Ende des Gedichts fteht und fo eine metrifche Korm zu Stande 
kommt, die zwar mitunter 3. B. bei Berguedan (Keller 21) auch im Provenz. fich 
findet, doch feltner ift als diejenige, wo ftetd 3 und 2 Strophen metrifch gebunden 
find, und der Refrain die legten Reime aufnimmt (cf. Peirols Manta gens, Miraval 
Nro. 2 bei Rayn. II). Daß der Refrain in den mitgetbeilten —28 Liedern 
jeitener ift als bei den Provenzalen, beweift noch nicht feine Unechtheit in dieſem 

ede. 

Sehr verwirrt ift der Text in Rro. IX von Eifon: qant la saisons — 
entweder find v. 10. 28. 29. 40. 50 zu kurz, oder vielmehr 10. 40. 50 richtia 
und 20. 30 interpolirt, der legte etwa dur. daß I maus aus 29 d’amour li 
maus vient binübergefeßt ift. Die Strophe bele et blonde hei Dinaux paßt den 
Reimen nach gang zu Strophe 1 und 2; folgte fie auf sert amours, fo hätten 
wir je 3 wnd 3 gleichgereimte Strophen. Aber wenn auch die 159 angedeutete 
„Berbindung der Strophen durch Wiederholung des lebten Wortes der voranges 
benten Stropbe p Anfang der folgenden,“ da ſie ſelbſt im Texte bei Keller Strophe 
4 unterbrochen iſt, gegen die Einſchiebung der Dinanx'ſchen Strophe kein Gewicht 
in die Wagſchale legen würde, fo ſcheinen Doch savorce, amors, pensee nur Re⸗ 
minifcenzen aus dem Original zu fein, und Strophe 5 wäre nur eine Art längern 
Geleits mit den Reimen der vorhergehenden. 

Dem Texte mit Eritifhen Noten folgen Beiträge zu 4 Liedern, Abdrücke von 
anderen Rezenfionen; dann Erläuterungen, beitebend in kurzen Berichten tiber die 
Dichter, und ausführliche Worts und Sacderllärungen. Durch die Ichteren iſt die 
in der Borrede nad Andrer Borgang angeführte Anficht, daß die mittelaiterliche 
Kunſtlyrik Europas bei allem eigenthuͤmlichen Gepräge in den verfchiedenen Ländern, 
(cf. Diez Troubadours⸗Poeſie 250 — 261) gleichwohl wefentliche Züge gemein bat, 
reichlich erläutert, wenn auch einige Punkte, die Diez 135 ꝛc. anführt, bier nicht vor: 
fommen (vergl. Gervinus deutfche Dichtungen I. 288 und 293, Kurz deutiche Lite⸗ 
ratur L 28. Diez Borfie 233 ꝛc., der die gleichen Züge aus allgemein menſch⸗ 
lichen Anlagen fowie aus der befondern Richtung Des Zeitalter, nicht aus Nach⸗ 
ahmung berleitet). Intereſſant wäre noch die an die gezeigte Uebereinſtimmung 
fih knuͤpfende Unterſuchung geweien, ob Diez’ Anfiht (128), daß das Latein nicht 
den gerinaften Ginfluß auf die provenzalifche Poeſie gehabt, oder Fauriels Sa 
(II. 341) richtiger ift: en tout ce qu’ils ont de propre, en tout ce qui 
charact6rise chez eux l’expression po6tique et le tour des idees, les po&tes 
provencaux sont encore sous Jinfluence des Romains et des Grecs. 

Eine geordnete Zufammenftellung der bedeutendften gemeinfanten Ideen ift nicht 
verſucht; das tim Ganzen vollftändige, nah Raynouards Manier die zufammen:- 
gehörigen Kormen der verfchiedenen Sprachen, wohl auch nach mitunter falfcher 
Etymologie, neben einanverftellende Gloſſar tft doch nur ein abgeriffener Beitrag 
zur frangöfifchen Lericographie, bei dem man nur bedauern kann, daß die bedeutende 
Kenntnig der mittelalterlihen Poeſie nicht auf einen größeren Stoff, ein Ganzes 
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verwandt iſt, wie etwa Die vom Derfaffer felbft gewünfcdzte Herausgabe der Werke 
Ehrestiend de Troied. Die Ausftattung iſt gut, die Typen find fogar jo wenig ge 
font, daß bei den Gitaten meift der ganze Titel, felbft mit dem Datum der Epition 
wiederholt wird, was mit der Zeit fhort. 

Berlin. Sachs. 


Histoire litteraire de la France, ouvrage commenc& par 
des religieux benedictins de la congregation de Saint-Maur 
et continue par des membres de l’Institut (Acade&mie des 
inscriptions et belles-lettres), t. XXI.; suite du XIIIe 
siecle. Paris, Didot, Treuttel et Würtz. 


Bor 120- Jahren erfchien der erfte* Band dieſes riefigen Werkes, das Die Be 
ſchichte aller Schriftiteller, vie auf franzöfifhem Boden gelebt, fo wie die ihrer 
Werke geben will, alfo Die Annalen des literarifchen Lebens Frankreichs zu bilden 
beftimmt if. Auf den Umfang des Ganzen laßt fih fließen, wenn man weiß, 
Daß dieſer neu erfchlenene zweiuntzwanzigfte Band noch beim Jahrhundert des kei: 
ligen Ludwig ſteht. Mehr ald das Xeben eines Einzelnen mußte zur Vollenduug 
eines folchen Werkes gehören. Wie wenig aber der Grünter die Ausdehnung, vie 
daffelbe nach Dem durch die erften und von ihm herrührenden Bände gefeßsten Ber: 
bältniffe verlangte, geahnt bat, gebt daraus hervor, daß er in der Vorrede des 
erften Bandes mit Genugthuung von den bereits für das Zeitalter Ludwigs XIV. 
geinmmelten Materialien fpricht. Die Academie des inscriptions et belles-lettres, 
welcher ein Dekret des Kaiſers 1807 die Fortſetzung des erft 12 Bände zäblenven 
euere zuwies, bat das Jahr 1600 als den terminus ad quem der Kiterargefchichte 
eitgeleßt. 

3 Es iſt gewiß für die Leſer des Archivs intereffant, wenn in der Kürze 
die Entftehung und Gefchichte des großartigen Unternehmens mitgetheift wird. Wir 
geben vdiefelbe nah tem Athenaeum francais. Die großen Berdienfte um die 
hiftorifche Wiffenfchaft,, welche die im 17. Jahrhundert ind Leben gerufene Con- 
gregatio St. Mauri ſich erworben, find befannt. Zwei Geiftliche dieſes Ordens 
waren e8, die, ohne gegenfeitige Mittheitung und unabhängig von einander, ten 
Plan zu einer Xiterargeichichte Frankreiche, die in ihrer Anlage und ihren Verhaͤlt⸗ 
niffen den andern, vornehmlich kirchenhiſtoriſchen Unternehmungen der Benevictiner 
entfprechen follte, entwarfen. Dom Guillaume Ronfjel, geb. 16850, faßte zuerft 
die Idee! Er fammelte Materialien, welche fih von den äfteften Zeiten bis auf bie 
neueften erftrediten. Aber andere Arbeiten, und zuletzt der Tod, der 1717 erfolgte, 
ließen die Ausführung nicht zu Stande fommen. Dom Antoine Rivet, geboren 
1683, befchäftigte fi mit demfelben Plane. Er gehörte feit 1705 der Kongte 
gation St. Mauri an. Im Jahre 1748 wurde er nah Paris zu den Blane- 
Manteaux (nach ihrer Kleitung fo benannt) gerufen, um an einer Ausarbeitun 
der Gefchichte des Benediktinerordens fih zu betbeiligen. Dad Werl wurde auf 
gegeben. Seiner Berpflichtung ledig, nahm Rivet die Idee feiner Literargeſchichte 
mit neuem @ifer wieder auf. Um die Bibliothek dew berühmten Beneriktinerabtei 
Saint-Germain-des-Pr&s in Paris (feit 1718 war fle mit der Mauruskongre⸗ 
gation vereinigt) direkt benußen zu fünnen, bat er, dahin übenviefen zu werden, 
aber vergebens. Er hatte zu lebhaften Antheil an den janfeniitifchen Streitigkeiten 
enommen, und fegte eben die legte Hand an den Nekrolog von Port-Royal, ver 
päter in Amſterdam gedruckt wurde. Seine Oberen wiefen ihm als Aufenthalt das 
Klofter Saint-Vincent du Mans an, wo er auch die legten 30 Jahre feines Lebens 
zubrachte. Er. hatte in diefer friedlichen und bequemen Zurüdgezogenheit, wo eine 
reiche Bibliothek ihm zu Gebote fand, nicht gerade Urſache, die Parifer Hülfe 
quellen fehr zu vermiffen. Nach dem Tode des Dom Rouffel kam er in Beflg ver 
von ihm gefammelten Materialien, außerdem fand er gelehrte nnd eifrige Mit: 
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arbeiter in einigen Orbenshrübern, wie Joſepyh Duclon, Maurice Poneet, Senn 
Colomb. Am Jahre 1728 waren De Borarbeiten bereitd fo weit gebiehen, daß 
Rivet an den Drud des erften Bandes denken konnte. Man ſchickte aber als ballon 
d’essai einen Band vorand, der verfhiedene Artikel enthielt, die Im Werke einen 
mus finden follten. Bald darauf, 1732, wurde zu. Paris zwifchen den Bevoll⸗ 
mächtigten des Dom Rivet und 5 Buchhaͤndlern ein Vertrag gefchloflen, der das 
Gefchäftliche des Unternehmens regelte. Es Heißt darin unter andern: Que nous, 
Libraires susdits, nous engageons de payer au dit Reverend Pre Auteur 
pour chaque volume, la somme de dix lıvres par chacune feuille d’impression. 
Später wurde, vom vierten Bande an, dad Honorar auf 8 Livres herabgefeßt. 
Der erfte Band erfchien 1733. Der Titel der erften zwölf Bänte lautet folgender: 
maßen: Histoire ltteraire de la France, ot Von traite de l’origine et du 
rogres, de la d&ecadenoe et du retablissement des sciences parmi les Gau- 
lois et parmi les Francais; du goüt et du genie des uns et des autres pour 
les lettres en chaque sıöcle, de leurs ancieunes Ecoles, de l’&tablissement des 
universites en France, des principanx colle&ges, des acad&mies des sciences 
et belles-lettres, des meilleures biblioth&ques anciennes et modernes, des plus 
celöbres imprimeries et de tout ce qui a un rapport avec la litt£rature; avec 
les Gloges historiques des Gaulois et des Francais qui s’y ont fait quelque 
ré putation, le catalogue et Ja chronologie de leurs écrits. des remarques 
historigues et ceritiques sur les principaux ouyrages, le denombrement des 
differentes &ditions; le tout justifi6 par les citatıons des auteurs originaux 
— par des religienz de la congr&gation de Saint-Maur. Paris, ete. Bom 
13. Bante an lautet der Zitel bloß: Histoire litteraire de la France. Daß 
Ganze, ſoweit es bis jeßt vorgefchritten iſt, begreift folgende Theile in fi: 

41728. Probeband. — 7133, tome I. Bon den älteften Zeiten bis 400 nad 
Chr. — 1738, tome II. 8. Jahrhundert. — 1735, tome IIl. 6. und 7. Jahr: 
hundert. — 1738, tome IV. Bon 701 bis 840. — 1740, tome V. Ente tes 
9. Jabrhunderts. — 1742, tome IV. 10. Jahrhundert. — 1746, tome VII. 
Bon 1001 bi8 1068. — 1747, tome VIII. Ente des 11. Jahrhunderts. Diefe 
neun erften Theile haben Dom Rivet, welcher 1749 farb, zum einzigen Redakteur 
und Heraudgeber. 1750, tome IX. Anfang des 12. Jahrhunderts, redigirt von 
Dom Rivet, herausgegeben von D. Zaillantier. — 1756, tome X. Kortfeßung 
des 12. Jahrhunderis, von Glemencet, Poncet und Colomb. — 1789, tome XI. 
Bis 41141, von Elemencet und Element. Aeußerſt feltener Band; 1841 don Victor 
Ze Gfere ꝛc. wieder abgedrudt. — 1763, tome XII. Bis 1167, ven Dom 
Glement. Ebenfalls fehr felten, 1830 von Paſtoret ıc. wieder edirt. — 1773. 
Histoire litteraire de Saint Bernard et de Pierre le Ve@nerable, qui peut 
servir de suppl&ment au XIle siöcie de l’Histoire litt€raire, etc., par Dom 
Clement. — 1814, tome XIII. Portjegung des 12. Jahrhunderts, von de Pas 
ftoret, Ginguené, Briat und Daunon. — 1817, tome XIV. Kortfegung des 12. 
Jahrhunderis von de Paſtoret, Brial, Daunon und Amaury-Duval. — 1820, 
tome XV. Ende des 412. Jahrhunderts, von denſelben. — 1824, tome XVI. 
Anfang der 13. Jahrhunderts, von de Paftoret, Brial, Daunou, Amaury⸗Duval 
und Petit-Radel. — 1832, tome XVII. Bis 12236, von Daunou, Amaury⸗Duval, 
Petit:Radel, Emeric-David. — 1835, tome XVIII. Ben 1226 bis 1256, von 
Daunou, Amaury-Duval, Petit-Radel, Emeric-David und F. Lajard. — 1838, 
tome XIX, von 1236 — 1285, von denfelben. — 1842, tome XX. Kortfeßung 
des 13. Jabthunderts, von Lajatd, Paris, Le Elerc, Zauriel. — 1849, tome XXI. 
1852, XXIIL Die beiten legten Bänte find die Kortiehung des 13. Jahrhunderts 
und haben Lajard, Paris, Le Elere und Littré zu Berfaffern. 

Ans dieſem Dergeichniß fieht man, daß nah tem Tode des Dom Rivet 
vorzüglih Dom Clement fein Werk weiter führte. Auch diefer ließ es feit 1763 
liegen, um feine Thättgkeit einer andern Arbeit zuzumenden. Das Inftitut nahm 
die Fortfegung nicht freiwillig, fondern, wie oben ſchon bemerkt, in Folge eines 
faiferlichen Dekrets wieder auf. Der jet erfchlenene 22. Band behandelt vorzugs⸗ 
weife wie der 21., die anonymen Werke des 13. Jahrhunderts. Er wird eröffnet 
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mit einem Abfchnitte über etwa 20 Gloſſarien oder Diftionnaire. Isoles, ces docu- 
ments auraient & peine valu d’etre remarques, fagt Littré, der Berf. dieſes 
Aufſatzes, tandis que rassembles sous un m&me coup d’oeil ils gagnent quel- 
que interet. Es folgt (S. 39 — 166) ein Abfchnitt über die lateiniſchen Gedichte 
des 13. Jahrhunderts, denen Geſchmack, Originalität, Geiſt im Allgemeinen ab: 
eben. Kine rühmlihe Erwähnung verdient unter andern eine Komödie, Geta et 
ioris, von Vital de Blois, nah dem Amphitryon des Plautus, aber mit Ein 
ſchiebung einer ganzen Rolle, verfaßt. Für die Kulturgefchichte von Intereſſe find 
die erotifchen, bacchiſchen und ſatyriſchen Gedichte, von denen manche eine folde 
fee Irreligioſität ausdrüden, daß ihre allgemeine Verbreitung und Schäßung in 
damaliger Zeit nicht wenig auffallend ift. Beiläufig erfahren wir, daß Das berühmte 
meum est propositum in taberna mori von einem Archiviafonus in Oxford, 
einem flarfen Zecher des 12. Jahrhunderts, Gautier Map, herrührt. Der dritte 
Abichnitt Handelt von den Chansons de Geste, deren Redaktion etwa ins 13. Jahr: 
hundert gefeßt werden kann. Auch vie epiſche Poeſie der Troubadours ift darin 
einbegriffen, nämlich der Roman von Gneard von Rohillon“), der Roman von 
Einrabras, Lancelot du Lac, Geoffroy et Brunissende, Blandia de Cor- 
nouailles, dad Leben des heiligen Honoratus, das Gedicht über den Kreuzzug gegen 
die Albigenfer. Auffallende Züge bei den trouveres des 13. Jahrhunderts find ter 
Mangel an Zurüdhaltung bei den Frauen (wie 3. B. die Tochter des Gerin le Cor 
an Bernier de Ribemont die Worte richtet: Prens-moi & fame, frans chevalıer 
entis, worauf der Ritter züchtig und verfhämt antwortet; vielleicht follte ein 
—* Mann den Sitten damaliger Zeit als Ideal dienen), auf der andern Seite 
Mißhandlung der Frauen durch die Männer. Als ver König Pipin der an ihn 
von den Feinden des Garin le Loberain gerichteten Bitte, viefen nicht mehr zu 
fhüßen, nachgiebt, geräth die Königin in Aufregung, worauf Pipin ihr einen 
Schlag verfegt, nach welchem Blut fließt. Auch an empörenden Scenen anderer 
Art fehlt es nicht. Gleichwohl find die poetiſchen Situationen, die und Den ritter: 
lichen Heroismus und Edelmuth des Zeitalters darftellen, vorherrfhend. Den 
chansons de geste folgen die poämes d’aventures, die nicht, wie jene, einen an 
die Geſchichte ir lehnenden Stoff zum Grunde haben, fondern, wie etwa den 
heutige Roman, reines Produkt der Phantafle find. Während jene aus Stropben 
mit einem Reime beftchen, Deren Verſe 10 oder 12 Sylben zählen, haben Diele 
achtfyibige Berfe, von denen je zwei ſich reimen. Die gewöhnliche Kabel Diejer 
romans d’aventures ift: Ein Knappe verliebt fich in die Tochter feines Herm; 
nach langem Zaudern bringt er das Geftänpniß über die Lippen, ohne Gehör bei 
ibr zu finden. Der Sram nagt an feinem Herzen, und er fiebt Dem Tode entgegen. 
Da wird die Angebetete von Mitleiden ergriffen; um ihn vom Tode zu retten, er: 
widert fie die Liebe. Der Jüngling eilt in den Krieg, fih Ruhm zu erfämpfen, 
fommt zurüd, und dem bewährten Krieger wird gewährt, was man dem jungen 
Pagen abgeichlagen hatte. Beſprochen werden von Erzählungen diefer Art: Ama 
das et Ydoine; Blancandin; Blonde d’Oxford, von Philippe de Reim ; le comte 
de Poitiers; El&dus de Lerene; Eracles, von ®autier d'Arras; l’Escoufle; Flore 
et Blanchefleur; Guillaume de Dole; Guillaume de Palerme u. f. w. 
Der Band fchließt mit einer vortrefflihen Abhandlung von M. Fauriel über 
den Roman vom Fuchs. R. 


Grammatif ber Spanischen Sprache. Bon Dr. Bictor Predt. 


. 


Bremen, Geisler. 1852, | 


Die Grammatit beſteht aus zwei Theilen, von denen der erfte die Formen⸗ 
Iehre und Wortbildung, mit einer Kinleitung über Gefchichte und Charakter der 
ſpaniſchen Sprache nebft den Grundzügen des Romance castellano enthält, ver 


*) Sollte diefer, bei den vielen Berftößen gegen Verſifikation und Granmmatll, 
bei der Rohheit feines Stils, nicht einem frühern Jahrhundert angehören? Bal. Dig. 
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andre ſpaniſche und deutſche Uebungsaufgaben, die Syntax und Gorrefpondenz. 
Es fcheint, ala ob während des Ericheinens feines Werkes (der 1. Theil iſt früher 
als der 2, erſchienen) der Verf. in der Anlage des Ganzen eine Aenderung bat eins 
treten lafjen. Der erfte Theil bringt eine wiflenfchaftliche Formenlehre, welche mehr 
für ven Sprachforſcher oder wenigitend für den Schüler, der tie Spracde bereits 
empirifch kennt, atgeſaßt iſt, waͤhrend die Fortſetzung erſt die ganze Grammatik, 
Etymologie und Syntax, in planmaͤßig fortſchreitenden Beiſpielen veranſchaulicht, 
und ſo fuͤr die Schule praktiſch bearbeitet, giebt, dann eine wiſſenſchaftliche Syntax 
folgen läßt, der ſich wieder praktiſche Uebungen, nämlich Briefe, Formulare u. f. w. 
anfchließen. Die Anordnung des Ganzen fällt zuerſt auf, aber wir muͤſſen der 
Grammatik unfer Willtommen bieten. Rohe Empirie, der alte Schlendrian in Mes 
thodik, in Definitionen, in Regelkram find bier — überwunden. Wir haben 
ein Buch, das praktifche Tendenz mit rationeller Begründung der Spracherfcheinun: 
en, mit fuftematifch swilfenfchaftliher Auffaffung vereinigt und fo eine Luͤcke aus: 
Fat, die Srammatifen wie die von Keil, Fromm, Fuchs, Brinkmeier, Zrancefon 
u. f. w. nur zu fühlbar machten. Dabei iſt der Verfaſſer weit entfernt, in den 
Fehler zu verfallen, deſſen ſich manche Bearbeiter andrer neuen Spracden — 
gemacht haben, indem fie ohne Weiteres dieſelben in ein Syſtem der formalen Logi 
gezwängt haben. Er erkennt auper dem formalen Denken noch andre Formen des 
geil en Lebens als Factoren bei der Sprachbildung an. Die Syftematifirung des 
toffes ift einfach, natürlih, im @eifte der fpanttihen Sprache begründet, gleich 
entfernt von der nad den Wortarten, der äußerlichiten Anordnung, die es giebt, 
als von der gefünftelten, die bei alten Sub⸗Subdiviſionen doch nicht aufs Detail 
der Sprache kommt. Dabei wird auch der hiſtoriſchen Seite der Sprache ihr Recht 
eingeräumt, befonderd was Wortbildung und Formenlehre betrifft. Im der ſpani⸗ 
fhen Syntax waren wir bis jeßt, da Diez mehr im Allgemeinen verharrt, die ges 
 wöhnlichen Grammatiten nur einzelnes Material geben, faft auf Tas bloße Sprach⸗ 
gefühl gewiefen. Precht hat auch hierin das Verdienft, eine Lüde ausgefüllt zu haben. 
Statt der Vorrede giebt und der Berf. einen Excurs über Sefchichte und Cha⸗ 
rakter ter fpanifchen Sprache, insbefondere über das Verhaͤltniß des Neufpaniichen 
zum romance castellano. Im 11. Bande des Archivs S. 120 ff. iſt ein Abſchnitt 
daraus abgedrudt. Den Anhang bilden Spracdproben, Poema del Cid, vs. 285 
— 384, Don Alonso X, las Leyes de Partida, Proemio del marques de San- 
tillana al Condestable de Portugal, Enziemplo de Alano que Uevaba la 
pieza de carne en la boca, und Luis de Göngora (Soneto). Es folgt eine 
wifjenfchaftliche Etymologie. Die anomalen Berba find darin in fünf KRlaften abs 
getheilt. Der Charakter der eriten Claſſe it: Der Stammlaut 1 verwantelt ſich 
im Sing. und ver 3. Plur. des Präfens Ind. und Subj. und Demgemäß in der 
3. Sing. Imper. in ie (comenzar — comienzo); Gharafter der zweiten: Der 
. Stammlaut o verwandelt fih in denfelden Formen in ue; der dritten: Endlaut © 
in zc im Präf. (conozer — conozeo); der vierten: Def. uve (andar — anduve), 
der fünften: Präfend — go (caer — caigo), oder fonft abweichend (caber — que- 
po); als Anhang folgt eine Meberficht der Abweichungen im Particip. Das Capi⸗ 
tel von der Wortbildung ift reichhaltig und zeugt von den erniten Studien des Verfaſſers. 
Der zweite Theil giebt und zunädhft in den Vorübungen (S. 1 — 131) das 
ganze Gebiet der Grammatit an Beifptelen veranfchaulicht, mit denen natürlich der 
ernende den Anfang machen muß. Ein Vorzug derfelben wäre es vielleicht, wenn 
ftatt mancher Sapfplittern und einzelner Formen überall volftändige Säge gegeben 
wären. Sonft zeichnen fich die aufgenommenen Beifpiele vor denen mancher fehr 
beliebten (nicht bloß fpanifchen) Sprachlehren Dadurch aus, daß fie, fobald die vom 
Schüler erreichte Stufe es geftattet, Sinn haben, und häufig genug Phantafle und 
Nachdenken befchäftigen: Feder einzelne Paragraph enthält außer den fpanifchen 
Säpen deutfche, die ebenfowenig bloße Alttagdredensarten find oder nichtöfagende 
Berbindungen von Subject und Präbicat. Die Syntag (S. 132 — 194) iſt, 
wie fchon angedeutet, nicht nach Wortarten, fondern vernünftiger Weife nach 
ven Saptheilen geordnet. ine einzelne Wortart kann keine Syntax haben. Das 
bei ift. der Berf. von allen Künfteleien ‘weit entfernt, und "giebt den Saß- und 
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Gedantenbau der ſpaniſchen Sprache in der demfelben eigenen Klargeit und Ein 
fachheit. Nur an einzelne Punkte wollen wir bier einige Semerfungen knüpfen. 
Mit Recht haßt der Verf. das von der Academie als imperfecto condicional pri- 
mero bezeichnete Tempus als Conjunctiv des imp. cond. segundo, und dieſes als 
einen conditionalen Indicativ. Das Conditionale der romaniſchen Sprachen über: 
haupt ift fein Conjunctiv, noch ein beſonderer Modus; es gehört in Form und 
Bedeutung zum Indicativ. Beſonders gilt Died vom Spaniſchen, wo es einen 
beſondern Conjunctiv hat. Denn daß die Formen cantara, vendiera, partiera, 
obgleich urſprünglich das latein. plusquamp. ind., von Diez als fut. ımperf. I 
bezeichnet, Conjunctive gu cantaria, venderia, partiria (bei Die; fut. imp. 1) 
find, folgt nothwendig aus dem ſyntaktiſchen Gebrauche Diefer Kormen. Wir würs 
den nur in der Moduslchre etwas firenger den Hauptjag vom Nebenſatz unterfcies 
den haben. Der Verf. behandelt beide durch einander; ja ben unabhängigen Ge 
brauch des Subjunctivs im engeren Sinn (uämlid mit Ausfchluß des conjunctivifcen 
Conditionale) erflärt er durch eine Ellipſe, erkenut alfo gar Feine conjunctiviſchen 
Hauptfäße an. Bei quiera Dios! ergänzt er espero que; bei aproveehemos 
tiempo — consejo que. Bir fehen indefjen nicht ein, warum es Dem Weſen dei 
Conjunctivs überhaupt nicht entiprehen fol, in unabhängigen Sägen gebraudt 
zu werden. Kür das Spanifche würden wir Drei Zälle nterkheinen, in denen der 
jelbftännige Conjunctiv Anwendung findet; eritlich wird der Subjund, Des Praf. 
oft als Imperativ gebraucht; Dann der des Imperfects; Conditionale u. f. w. als 
Optativ; endlich erjcheint der Subjunctiv häufig in dem Hauptfaße siner hypothe⸗ 
tifhen Periode. Der legte Zall wird am paſſendſten bei wen Nebenfäben verhan⸗ 
delt. Beim Rebenfage wird Die Mopußlehre dadurch beſonders überfichtlich gemadıt, 
dag man die verfehiedenen Arten deſſelben nad einander betrachtet. Gleichwohl 
muß man zugeben, daß Die Lehre vom Gonjunctiv an der Auseinanderhaltung ver 
grammatiſch Blaffificirten Satzarten und an den in der befondern Ratur einer Spe⸗ 
cies von Saͤtzen begründeten Geſetzen feine erfchöpfende Darftelung hat. Ohne 
Nüdficht auf Die grammatiihe Form der Säbe, auf’ die verfehiedenen Arten ver: 
felben (wenn als Ernaipium divisionis der äußere Bau angenommen wird): giebt 
es allgemeinere Gefihtspunkte für die Anwendung des Conjunctivs oder ſolche 
Geſetze, Die nicht eine einzelne Satzart fpeciell betreffen, fondern entweder fid 
auf dad totum divisum beziehen, oder einen andern Eintheilungägrund, als ven 
bei der Eintheilung in Subitantiv-, Adjectiv⸗, Aoverbialfäge geltenden, ftatuiren. 
Der Berf. hat daher mit Recht ganz einfach aus dem Weſen des fpanifchen Conjunc⸗ 
tivs Die verfchiedenen Fälle der Anwendung entwidelt, ohne viel zu ſubdividiren, 
und ohne die Lefer in ein anderöwoher entlehntes Schema, von. vielen Grammati- 
fern als allgemein gültig betrachteted zu zwängen. 

Den Schluß der Grammatik machen Beilpiele des Gefchäfts- und Briefſtyls 
S. 194 — 2280). Da die Erlernung des Spanifchen, wo fie nicht wiſſen ſchaftliche 
Zwede hat, befonders Sache künftiger Kaufleute ift, fo iſt auch Diefer Theil de 
Buches ein wefentlicher. Er ift reichhaltig und macht den Gebraud eines bejondern 
merfantilen Briefitellers neben der Grammatit überflüſſig. Er enthäft anuncios, 
cartas familiares u. dgl.; letras de cambio, billetes, facturas y cuentas corres- 
pondeneia comercial; endlich noch Inpuftrielles (Ausitellung von Früchten in Ba- 
lencia, Briefe über die Londoner Austellung). 

Wir können die Anzeige des Buches nicht auders fchließen, «ls mit dem Wun⸗ 
ſche, daß, wie dafjelbe auf dem Gebiete der Srammatif ein Fortſchritt ift, auf 
recht bald ein den jebigen Forderungen der Methodik und der Wiflenfchaft ent 
fprechende® Leſebuch dem Spanifch fernenden Publikum von seinem Sachkenner möge 
geboten werten, d. h. eine Chreſtomathie oder ein Handbuch der ſpaniſchen Ratio: 
nalliteratur, in dem die Schriftfieller uns nicht mehr Durch nad ſubjectipen aͤſtheti⸗ 
ſchen Rüdfichten gewählte Kragmente vorgeführt werden, ſondern, mie es von Herrig 
fürs Englifche, kuͤrzlich von Ebert für das Italiendfche, und von Andern fon 
länger für das Deutfche und Franzöfifche geſchehen iſt, durch harakteriftifche Pro⸗ 
ben die hiftorifche Entwicklung der Literatur objectiv gegeben wird. 

" Nobolsky. 
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1. Handbuch der englischen National-Literatur von G. Chaucer 
bis auf die jetzige Zeit. Dichter und Prosaiker. Mit bio- 
graphischen u. kritischen Notizen von Prof. Dr. L. Herrig. 
4te Auflage. (49 Bogen.) 


2. Handbuch der Nordamericanischen Nat.-Literatur. Samm- 
lung von Musterstücken nebst einer literar - historischen 
Abhandlung über den Entwicklungsgang der englischen 
Sprache und Literatur in Nord - America von L. H errig. 
(35 Bogen.) 


(Selbſtanzeige.) 


Bei der unter Ar. 1 aufgeführten Sammlung von Muſterſtücken aus engliſchen 
Claffitern konnte der Herausgeber, obwohl aud dieſe ueue Auflage wieder in einem 
nur fehr geringen Zwifchenraune der früheren folgen mußte, eine nicht unbeträdhts 
liche Reihe von Berbeflerungen und Zufäben anbringen, welde das Buch feinen 
gütigen Freunden hoffentlich noch willtommener machen und vielleicht noch im erhoͤhe⸗ 
ten Maße dazu beitragen wird, unfere Schäfer mit begeifterungsvoller Liebe zu der 
Literatur der großen britiigen Ration zu erfüllen. Die gewählten Stüde find aber 
auch afle mit gang befonderer Rückſicht auf die Schule ausgewählt, und das Buch wird 
in feiner gegemmärtigen Geftalt nichts zeigen, was nicht der Erziehung förverli fein 
koͤnnte. an hat wohl die Anficht ausgeſprochen, es ſei nicht moͤglich, daß ein 
Schüler die ganze Maſſe leſe und tüchtig durcharbeite; aber das iſt auch nicht 
nöthig. Die Sammlung bietet dem Schuͤler zugleich einen guten und leichten Stoff 
zur Brivatle ctüre, zu welder ihn vor Allem der Lehrer doch aud mit anleiten 
follte; geben die Schtiler über dieſelbe regelmäßig — wie dieſes in vielen guten 
Schulen geſchieht — theils mündlichen theils fchriftliden Bericht, fo wird man gar 
viel abfolviren können. Ueberdies ift es ja aber auch gar nicht erforderlich, Dap Alles 
in der Schulzeit gelefen werde; das Buch Tann möglicher Weife dem Schäfer zugleich ein 
Vademecum für fein Zeben fein, ein Buch, welches derfelbe nicht gleich nach vollenteter 
Schnulzeit fortwirft, um e& nie wieder anzufehen, — und der Berf. freut fi, fagen 
au fönnen, daß es Vielen, auch nachdem fie die Schufe verfaften, lieb geblieben ift und 

eſonders bei reiferen Schülern dazu beigetragen bat, ihnen nad und nad einen 
inımer Barern Begriff von der Entwicklung der englifchen Literatur und zugleich 
von dem Charakter der einzelnen Scriftfteler zu geben. Die Leſer finden bier 
aber auch nit etwa nur Aragmente, welche fie zerftreuen, fondern vielmehr reich: 
lich Beranlaffung, bei einzelnen für alle Zeit unvergängfichen Werfen fange zu 
verweilen und dem Sinne und Geifte ver Schüler einen feften und gediegenen An: 
halt zu geben. Möge man deshalb nicht über dad Zuviel Klage führen, va 
viefes in Wahrheit keinen Berzug der Meineren Chreſtomathien vermiffen läßt, 
ſelbſt nicht einmal den der größern Billigkett. Die neue Auflage enthält in einem 
2 Bogen langen Anhange biographifche und kurze kritifche Skizzen über ſaͤmmtliche in 
dem Leſebuche aufgeführten Schriftfleller in englifcher Sprache, und es wird hoffentlich - 
die Art und Beil der —— dem von ſehr vielen Collegen an den Herauds 
geber ausgefprochenen Wunſche ein ‚germaben entfprechen. 

Das unter Rr. 2 bezeichnete Werk, fchließt fih aͤußerlich und innerlich der eng- 
fifchen Sammlung an, und es iſt darin zum erften Male ver Verfuch gemacht wor- 
den, die literarifchen Erfcheinungen Nord: America’, welche bereitd eine vollitän- 
dige Literatur bilden, in einem vollftändigen Bilde darzuftellen. Die Schrift, 
welche zugleich eine fehr ausführlihde Schilderung nordamericanifchen Lebens in den 
verfchiedenen Schichten der Geſellſchaft aus der Feder verfchiedener nordameri⸗ 
canifher Schriftfteller enthält, zerfällt in zwei Abfchnitte, von denen der letztere 
die Schriftproben giebt, welche ganz nach denſelben Grundfägen ausgewählt find, 
welche der Berf. bei der Herausgabe feined Handbuches der engl. NRational-Literatur 
befolgt hat. Der erfle Abfchnitt behandelt in einer befontern, deutfch gefchriebenen 
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Abhandlung den Entwicklungsgang, welhen die engl. Sprache und Literatur in 
Nord: America genommen hat, fchildert dann die Leiftungen auf dem Felde der 
Poeſie, Beredtfamkeit, Geſchichte fehr ausführlich, befpricht endlich die americanifchen 
Movelliften und Schriftwerfe vermifchten Inhalts und gewährt neben der allgemei- 
nen Betrachtung einen von Vorrath großen biographifchen Rachrichten und kritiſchen 
Bemerkungen uͤber Schriften und Perſonen, von denen Manches in Deutſchland 
bisher ziemlich unbekannt fein dürfte. Erſcheint demnach zwar dieſes Werk gleichſam 
wie ein zweiter Theil der Altern engliſchen Sammlung, fo bildet es doch auch an⸗ 
drerſeits ein ganz felbftändiges, für ſich beſtehendes Ganze und ift vieleicht manchem 
Freunde der englifchen Literatur ald Nachtrag zu andern Handbüchern und Samm⸗ 
ungen nicht ganz unwilllommen. 


The British Lyre or Selections from the English Poets by 
William Odell Elwell. Brunswick, printed and publish- 
ed by George Westermann 1854. 


Der Verfaſſer der vorliegenden vortrefflihen Sammlung, Hr. Prof. Elwel in 
Weston super Mare, ift bereitS durch fein weit verbreitetes Wörterbuch Der eng 
liſchen Sprache rühmlichſt befannt geworden und hat ſich auch durch feine praktiſche 
Wirkfamteit als Lehrer in verfchiedenen Städten einen fo guten Namen erworben, 
daß Ref. mit günftigem Vorurtheile fein neueftes Werk in die Hand nahm. Beſitzen 
wir freilich feit den lebten Jahren mehrere andere ähnliche Sammlungen, die nicht 
unverdient eine Menge von Freunden erlangt haben, fo möchte fih doch wohl keine 
einzige finden laſſen, Die von zarterer Sinnigkeit, befjerem Gefchmade und grögerer 
Volftändigkeit in der Zufammenftelung des Acht Nationalen zeugte, als die British 
Lyre, weldye überdies durch die wirklich prachtvolle Äußere Ausftattung und die 
.Billigkeit des Preifes alles Andere übertrifft. Gleichwie aber der auperordentlid 
fhöne blaue Einband mit feiner reichen Goldverzierung und das Acht fünftferifche Titel: 
und Devicationsblatt unwilltürlich Die Aufmertfamteit eines Jeden auf fich zieht, 
fo iſt auch andrerfeits die Befriedigung groß, wenn man die ausgewählten Stuͤce 
näher ins Auge faßt, welche Der Verf. unter die drei Titel: „Nature — Home 
and Country, Social and domestic affections — Devotion“ geordnet hat, Denen 
fih dann noch in einem Anhange eine Sammlung von Balladen anſchließt. Wir 
verfolgen in Dem Buche, nachdem uns zuerft die Natur in all ihrem Wechjel vor: 
geführt worden ift, den Menſchen von der Wiege bis zum Grabe, alle die verfchieden: 
artigften Lagen des Lebens hindurch, und ed wird mit großer Sachkenntniß in dem 
Buche gerade auf dasjenige ein wohlbegrünteter Nachdrud gelegt, wn3 dem Eng: 
länder in feiner Denk: und Handlungsweife gauz befonderd eigenthümlich ift. Bei 
der tiefen Religiofität, welche in England in allen Schichten der Gefellfchaft vor: 
berricht, finden wir es ferner ganz gerechtfertigt und muͤſſen ed als einen andern 
Borzug diefer Sammlung bezeichnen, daß der der in dem Abfchnitte „Devotion“ 
mit folcher Liebe feinen Gegenftand behandelt und uns fo viel Schöned und Wa 
tes zufammengeftellt hat, welches uns tiefe Blide in das Herz des Engländers thun 
läßt und zugleih einen Reichthum von beherzigungswerthen Lehren bietet. Die 
Britisb Lyre enthält zwar manche befannte Stüde, aber daneben auch viele ganz 
neue und jeltene Sachen, und Alles empfiehlt fich mehr oder weniger durch wirkliche 
Schönpeit. Ref. glaubt dem Büchlein deshalb ein fehr günftiges Prognofticon ftellen 
zu Dürfen, da es in jeder Beziehuug Dazu wohlgeeignet ift, den Freunden ver eng: 
lichen Literatur hoben Genuß zu bereiten. 


> 


Franzoͤſiſche und englifche Grammatifen, Lehrbücher ıc. 


S. Thorville, wiffenfhaftliche, volftändige, vergleichende, theoretiſch⸗ 
praftifche ac. ze. Grammatik der franzöfifchen Sprade. Nach dem Rothwell’: 
hen (engliſch auszufprechen!) interlautorischen Syfteme. Münden, 3. Palm. 
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Biel auf einmal! muß man geftehen, und allerdings iR dieſe Grammatik fehr um⸗ 
jangreich (648 S.), ſehr reihhaltig (ſelbſt Briefformeln, ein Berzeihniß berühmter 
Schriftſte ller neben Höchft genauen Aufzählungen der oder aller Adjectiva, Anverbien zc. 
bringend) und unverkennbar eine fleißige und gelehrte Arbeit, die viel brauchbares 
Material zu einem „Meinen Thorville“ böte, der dann immerhin auch die vielen 
obigen Prädifate cum grano salis vereinigen möchte. In ihrer jeßigen Geſtalt 
aber möchte dad Bud kaum für höhere Symnafien, am wenigften edr höhere Töchs 
terfchulen geeignet fein. — Auf franzöfifchen Bildwerken findet man die Gramma⸗ 
tif als ſäugende Amme dargeftellt; dazu fcheint man fie nun aud in deutſchen 
Landen machen zu wollen, und zwar zu einer recht feiften. 

Bon alledem das Gegentbeil it Dr. Schirm’s Anleitung zum praftifchen 
Erlernen der franzöfifhen Sprache, Wiesbaden bei Kreivel und Niedner — 
eine befcheitene Bonne, die nur bis zu den unregelmäßigen Verben geht, und in 
Kleinfchulen oder Elementarclafien mit demſelben Nugen wie Schifflien’s, Ahn's ꝛc. 
Keitfäden zu verwenden wäre, weiter aber Reine Bedeutung bat. 

3. Kunkels Lehrbuch der englifchen Sprache, eriter over etymologifcher 
Theil und zweiter, Leſebuch, d. h. Exercitia über einige Theile der Formenlehre 
und den einfachen Sa; Worms, Raske — hieße mit mehr Zug: Lehrbuch der 
Audfprace mit angehängtem Abriß ver Formlehre, denn erftere — ein moͤglichſt 
erihöpfendes, aber ebendeshalb nicht hinreichend einfaches Bezifferungsfuftem — 
drangt fih ganz und gar vor, füllt das Papier und läßt das Uebrige nicht zu 
„grammatiſcher“ Behandlung gelangen. So giebt 3. 3. Kap. XI. „Gonjunction“ 
nur ein „Berzeichnig der wichtigſten“. — Hufe überhaupt für Anfänger, und für 
diefe zu weitfchichtig und ſpitzfindig. 

Ungleich bedeutender als die eben. befprochene ik &. M. Jung's vollftäns 
dige theoretiſch-praktiſche Grammatik der englifhen Sprache zum Schul: und Pri⸗ 
vatgebrauch; Rürnberg, Stein. Der Verf., welcher ſich auf eine „zwanzigjäh⸗ 
rige Bekanntſchaft mit der engliſchen Sprache und Literatur und auf einen vier⸗ 
zehnjaͤhrigen Aufenthalt in England, meiſtens in London ſelbſt“, berufen kann, geht 
von ganz praktiſchen Geſichtspunkten aus, indem er einestheils, ſo gut ſich das mit 
dem grammatiſchen Syſteme verträgt, den Schüler überall vom Leichteren zum 
Schwereren fortführt, anderntheild befonders Darauf ausgeht, ihm Die Eigenbeiten 
und Feinheiten ver englifhen Den?s und Ausdrucksweiſe behäftlih und geläufig 
zu machen. Daß in diefer Beziehung namentlich die Capitel vom Gebrauche der Huͤlfs⸗ 
verben und den Partikeln in den meiiten vorhandenen Grammatiken mangelhaft behan- 
def find, ift ebenfowenig wie die Zweckmaͤßigkeit einer folchen Anlage eines grammati⸗ 
ſchen Lehrbuchs zu verfennen. Die Lehre von der Ausſprache iſt in Ruͤckſicht darauf, daß 
Uebung und gute Vorbilder auf dieſem Gebiete das Beſte thun müſſen, kurz und 
doch nicht nugründlich behandelt. — Herr Jung will confequenter Weiſe mehr durch 
Beifpiele, als durch Regeln lehren. Wenn nun auc Die legteren ſich oft zu 
ſehr unter erfteren zu verlieren feheinen und eine eigentliche fuftematifche Auf» und 
Yufammenfafjung vermiffen laffen, fo tft doch die Deutfichkeit ihrer Faſſung zu rüh: 
men, während die überaus reichhaftigen, im ſynthetiſcher Folge Bekanntes und Neues 
verbindenden englifhen und deutſchen Beifpiele als ein befonderer Vorzug dieſes 
forgfältigen und gründlichen Werkes und ald eine wahre Fundgrube ver Schrift 
und Umgangsſprache zu bezeichnen find. Aber eben deshalb iſt dieſe Grammatik 
weit befjer in Privatitunden, als beim Schulunterricht zu gebrauchen. Soll der 
Schüler den dem Plane des Berfafierd gemäßen Nutzen daraus ziehen, fo muß er 
Alles, auch Die Maffen der Beifpiele, durchmachen, und dies würde nur bei ungebührlich 
langer Zurücfegung des Leſebuchs zu erreichen fein. Nur ein Xehrer, der fi ganz 
mit dem Iuhalte vertraut gemacht hätte, würde im Stande fein, den Curſus da⸗ 
durch abzukürzen, daß er eine geeignete Auswahl träfe. Vielleicht unterzieht fich 
der Herr Berf. felbft noch diefer dankenswerthen Arbeit. | 

Bremen. Dr. Precht. 
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Thomas Babington Macaulay’s ausgewählte Schriften ge 
fchichtlichen und literarifchen Inhalts. Deutſch von Dr. Fried» 
rih Steger. Braunfchweig, Weftermann, 1853. 


Ueber Macaulay's fiterarifhe Bedeutung iſt bier nichts zu_fagen, dieſe iſt all⸗ 
gemein feſtgeſtellt und ſelten hat ein Werk ſchneller die umfaſſendſte Anerkennung 
gefunden, als ſeine, wie es ſcheint, unvollendet bleibende Geſchichte Englands, die 
ihn den berühmten Klaſſikern ſeines Landes auf dem Gebiete der Geſchichtsſchreibung 
gleichgeftellt hat. Auch vorliegende, zu verfchiedenen Zeiten von ihm abgefaßte, 
meift im Edinburgh review als Recenfionen erfchienenen Auffäße (essays) find mei- 
ftentbeild vollfommen abgerundete Bilder einzelner Thatfachen over Zuftänte. Bir 
fönnen dabei nicht umhin, auf die allmälig eintretende Umgeftaltung der engliſchen 
Denkweife in der Literatur hinzuweifen, weldhe in Macaulay ihren erften Bertreter, 
in Didens ihren gern geleienen Jünger und in Thaderay ihren angenehm jchildernten 
Propagandiften befigt. Diefe drei Schriftiteller neigen fi mehr den franzöfijchen 
Fpeengängen zu, die man als humaniftifch, ja demokratifch bezeichnen darf umd zei: 
gen auch in ihrem Styl eine weientliche Abweichung von früheren Autoren. Ganz 
anders hat fi Englands genialfter Gefchichtefchreiber neuerer Zeit, Carlyle, geftelt, 
der fi deuticher Geiftesrichtung in Gedanken und Styl angelchlofjen hat. Es 
ſteht möglicherweife ein Umſchwung in der englifchen Xiteratur bevor, welcher nicht 
ohne erhebliche politifche Folgen bleiben dürfte. . 

Die Ueberfeßung befriedigt außerordentlid, und wir pflichten Dem Berf. der: 
felben vollkommen bei, wenn er der Anfiht it, daß man fi dem Original getreu 
anfchmiegen müfje. Die Eigenthümlichkeit des Verf. darf nicht- verwilcht werten, 
Dabei es dem Neberſetzer gelungen, tie Xectüre der intereffanten Aufläße in 
feiner Weiſe fchwerfälig zu machen: Das Buch lieft ih überall gut und es fehlen, 
nach unferer Anſicht, nur bie und da erläuternte Anmerkungen, vielleicht zuweilen 
auch Berichtigungen. au 

Zu unferer Freude, find jet Die Reden Macaulay's in einer gweibändigen Samm⸗ 
fung in London erfchienen und werden gleichzeitig in der befannten Leipziger Samm⸗ 
lung bei Tauchnig ausgegeben werden. Auch eine lieberfegung mit den Namen 
des Profeſſors Bülau iſt angefündigt, die wahrſcheinlich nicht heiter ausfallen wire, 
ald die früheren fogenannten Bülau’fchen Arbeiten, an denen der Leipziger Pre; 
feſſor indefjen felbft nur geringen Antheil haben ſoll. M. M. 


3 Bender's Aufgaben zum Ueberfegen aus dem Deutfchen in’ 
Sranzöftfche, heraudg. von Dr. 8. Wagener und Fr. Haas, 
Gymnaſtallehrer in Darmftadt. Darmftadt, bei E. Becker. 1853. 


Borliegendes Werk, welches ziemliche Verbreitung gefunden hat, erfcheint hier 
in der dritten Auflage, und die beiden Freunde und Amtögenoffen des verftor: 
benen Verfafierd haben fidy redlich bemüht, durch Vervollftändigung und Abrundung 
einen wirklich reichhaltigen und mannigfaltigen Weberfegungöftoff zu liefern, wie er 
für dad Bedürfniß der Schüler wünſchenswerth iſt. Das Buch zerfällt in fünf 
Abfchnitte: Notbwendige Ausdrüde für die tägliche Unterhaltung, Gefchäfte und 
Verhaͤltniſſe des täglichen Lebens, Schaufpiele, Erzählungen und Briefe. Der Stoff il 
nicht ohne Interefe, die beigegebenen Noten verrathen die Hand des geübten Lehrers, 
und Ref. wünfchte nur, ve die am Schluffe der letzten Abtheilung mitgetbeilten 
Handlungöbriefe, die Denn doch wohl 'nicht recht in die Schule gehören, fortgefallen, 
und daß flatt deffen mebr Beſchreibungen und Schilderungen und auch einige hiſto— 
rifche Auffäge gegeben wären. 


Idiotismes Dialoguds par J. Louis. IIIme Edit. revue & 
augmentee. Dessau, 1853. Librairie d’Aue (O. A. Stange). 
Die dritte Aufl. obigen Werkes ift in einem nur fehr Meinen Zwijchenraume 
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der zweiten gefolgt, und ed beweifet dieſes ebenſo wie die Verbreitung, welche die 
trefflihe Sammlung von Befchier gefunden hat, daß fi die Lehrer mehr und 
mebr von der Nothwendigkeit überzeugen, ihre Schüler mit den Idiotismen ver 
franz. Sprache tüchtig befannt zu mahen und fi nicht mehr mit der früheren 
Methode zu begnügen, deutſche Originalftüde in's Franzöfifche zu überfeßen, vie 
fie dann tant bien que mal corrigirten.. Man bat zwar für einige folcher Bücher 
ſolchen Inhalts beſondete Eſelsbrücken druden laffen, Tamit die vielen Unwiſſenden 
wenigitend nicht ganz dummes Zeug corrigiren, doch ift ver Schaten damit noch 
keineswegs ganz gehoben; denn fchon in ter bloßen Eriftenz folder Eſelsbrücken, 
Die gemeiniglich noch recht viel zu wünfchen übrig laffen, liegt ein völlig ausreichen⸗ 
der Beweis dafür, daß die Ueberfegungsaufgaben, zu Deren Eorrectur fi) der Leh⸗ 
rer fremder Hülfe betienen fol, für ten LZernenten in feinem Kalle paſſen. Herr 
Louis eifert gegen den Gebraud von derartigen Büchern und macht ſchließlich fol⸗ 
gende fehr richtige Bemerfung: „Que l'instituteur ne se flatte point de faire en- 
trer son eleve dans ces particularites de la langue francaise, en lui donnant 
des morceaux allemands qu’il doit traduire en francais, il n’y parviendra 
jJamais; au contraire il contribuera par lA à le faire &carter encore du but 
qu’il seest propose. Les germanismes viendront en foule l’attaquer de tous 
cötes, ıl a beau »’en defendre; et la plus petite version fera naitre des ex- 
pressions allemandes qui se presenteront & son imagination, comme les habi- 
tudes qu’il a contractees des sa jeunesse, et dont il ne peut se defaire.* 
In ziemlich engem Rahmen bat der Verf. unferer Sammlung die wichtigiten Idio⸗ 
tismen der franz. Sprache zufammengeftellt, intem er in den verfchiedenen Abfchnitten 
zuerit Alles in einfacher dialogifcher Form franzöflfch giebt und ſodann, gleich wie 
eine Präparation, am Fuße jedes einzelnen Stüdes vie eigenthümlichen franzöfifchen 
Mendungen mit gegenüberftehender deutſcher Ueberſetzung wiederholt, was um fo 
zwecmäßiger erſcheinz, weil viele der in den Dialogen zerftreuten Idiotismen leicht 
überfehen werden könnten. Es ift zwar nicht die Abficht des Heraudgebers, etwas 
ganz Vollfländiges zu liefern, aber für Schulzwede ift dad Gegebene völlig aus: 
teichend. ” 


Nouveau Dictionnaire francais -allemand et allemand -francais 
ar M. A. Thibaut. 2.volumes. XIX. Edit. Bronsvic, 
. Westermann. 


Obiges Wörterbuch, welches uns in der 19ten Auflage bier vorliegt, bat fich 
bereitd fo viele Freunde erworben und gilt mit fo allgemeinem Zugeftändniffe für 
das beite und .vollftändigfte unter den Meinern Wörterbiichern, daß es faſt -überflüf- 
fig erfcheinen möchte, an diefem Drte über Dafjelbe überhaupt noch etwas zu fagen. 
Diefe neue Ausgabe hat indefjen fo wejentliche Verbefierungen erhalten, daß es 
Ref. Doch nicht wohl unterlaffen fann, wenn auch nur mit einigen Worten auf den 
wirklichen und anertennungswerthen Fortſchritt, welcher fih überall in dem Buche 
darlegt, aufmerkſam zu machen. Durch die Vergrößerung ded Formats und Die 
Auslafjung mancher überflüffigen Ausrtrüde und Wendungen, wie fie fih nur in 
den niedern Schichten der Gefellfchaft vorfinden, fo wie ferner auch durch eine 
natürlichere und beftimmtere Klaflification des Wortverzeichnifieg wurde ed dem 
Herausgeber diefer 19ten Auflage möglich, die neuen Errungenſchaften der Sprache 
gemwifjenhaft zu berüdfichtigen und das Buch in einer Weife zu bereichern, daß ſich 
diefe Ausgabe mit der frühern faum vergleichen läßt; es find indefien nicht etwa mit 
eitfertiger Hand alle neuen Phrafen und Ausdrüde ohne Unterſchied aufgenommen, 
fondern e8 ift vielmehr mit einer lobenswerthen fcharfen Kritik nur dasjenige Wort 
berüdjichtigt, welches der genaue und pafjende Ausdruck einer neuen Idee war. 
Dabei ift zugleich der Urfprung und Die Ableitung der Wörter in einer Weiſe 
beachtet worden, wie das nur in fehr wenigen ähnlichen Werken gefchehen iit. Die 
Außere Ausftattung muß vortrefflih genannt werden, und Ref. fann es ald einen 
ganz befondern Vorzug rühmen, daß fich der ſcharfe Drud fehr gut leſen läßt. 

—— 20* 
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Corinne ou PItalie par M”° de Staël. Auszug in einem Bande 
für die erften @laffen höherer Lehranftalten. 4. Aufl. Braun- 
ſchweig bei ©. Weftermann. 

Es giebt in der frangöfifchen Literatur wenige Bücher, welche für Den Schuls 
ebrauch einen fo anziehenden und belehrenden halt und in fo muftergültiger 

Form darböten, als der vorliegende Auszug ded berühmten Werkes der Frau von 

Stael. Mit feinem Tacte bat der Herausgeber Alles audgefhieden, was irgend 

Anftoß erregen könnte und überhaupt von den fchwerverftändlichen pſychologiſchen 

Analyſen nur fo viel beibehalten, als nothwendig war, um den Zufammenhang 

nicht zu unterbrechen und den Charakter der verfchiedenen Perfonen in den Haupt: 

umrifjen zu zeichnen, und es ijt daneben nichts verfäumt worden, um den Xefer in 
fortwährender Spannung zu erhalten. Die vorliegende Schulausgabe, welche zugleid 
in der Einleitung eine ſehr interefjante Auseinanderfegung enthalt über Frau von 

Stael und ihr Verhaͤltniß zur frangöfifchen Literatur, bat fi, wie Die wiederhol⸗ 

ten Auflagen anzudeuten fcheinen, bereits durch ihre Brauchbarkeit binlänglich bee 

währt, und dad gegenwärtig beigefügte Meine Wörterbuch dürfte als ein neuer Bor 
zug zu betrachten fein. Der Drud ift fehr corrert, die Außere Ausftettung über: 
haupt vortrefflich und der Preis außerordentlich niedrig. 


L. Grangier, Histoire abregee et elämentaire de la literature 
francaise depuis son origine jusqu’a nos jours. Leipzig, 
Brockhaus. 1853. 


7 

Der Berf. theilt die Literaturgefchiche in acht Perioden; die erite begreift das 
40., 11., 12., 13. Jahrhundert, die zweite dad 14., Die andern ſechs heißen: 
l’Age de la Foi, l’Age de la Renaissance, l’Age d’or, PAge du Philosophisme, 
l’Age de I’Indifference. $ören wir, wie der Berf. das Verhältniß der letzten 
Beriode zu ven vorhergehenden angiebt: Si le XVIIIe siecle est arrive, en 
matiere de religion et de politique, à l'impiété et & l’anarchie, le XIXe 
est arrive A l’immorelitE et au mauvais goüt, en sorte, que ces deux sit- 
cles se sont partage tout le domaine du mal et qu’en peut les 
regarder comme les deux &poques les plus funestes de la litera- 
ture, et par cons&equent de la societe. Hören wir weiter, wie dieſer Berfall 
zu erflären it: au XVIle sitcle Richelieu, puis. Louis XIV., ces deux hom- 
mes qui surent tenir d’une main ferme les rönes de !’etat, comprirent 
u'ils devaient &tre les chefs et les moderateurs de la turbulente republique 
es lettres, et que s’ila n’en dtaient pas les maitres, ils en deviendraient 
bientöt les esclaves, au detriment de la felicitE publique — Louis XIV. 
mourut, le duc d’Orleans, immoral et gublieux en tout point des tradi- 
tions de famille, &mancipa subitement la littErature.. .... Un 
esprit de vertige s’empara bientöt de la cour, de la ville; l’ımmoralite fit 
de rapides progres et la licence des paroles fut poussee & un tel poınt, que 
le moindre barbouilleur de ‘papier blessait impunement la morale etc. Pen 
a peu la litterature se familıarisa avec ces libertes nouvelles, et par malheur 
arurent à sa tête deux hommes (Voltaire et J. J. Rousseau) etc. Im auf: 
Pllenden Eontrafte ſtehen folche Reflexionen, welche wahrfcheinlich aus dem, vom Berf. 
als benugt angegebenen Manuel des Aspirants au Baccalaureat &s-lettres par 
M. Lefrane gefhöpft find, mit der Vorrede, die vom Berf. ſelbſt iſt, und worin 
es heißt: Ce qu’il y a de consolant pour le Francais qui trace ou qui par- 
cöurt ce tableau rapide, c’est que par un écclatant dementi donn€ à I’hi- 
‚ stoire litt&raire de plusieurs autres peuples, notre litterature n’a point passe 
de l’apogee au de&clin; en effet, le XVIIIe et le XIXe siecles contras- 
tent singulierement avec la periode de Louis XIV., et il ya une transforma- 
tion eyidente; mais qui oserait fletrir du nom de decadence les temps qui 
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ont produit Voltaire, ou ceux qui ont vu naltre Chateaubriand, Beranger etc. 
Das reime zuſammen, wer Tann. 
Der Berf. bat fein Wer? aux maisons d’&ducation des deux sexes beftimmt. 
Wir möchten der Schule alle folche pr&cis und abreges fern halten. Diefe können 
ihrer Anlage nach immer nur Ueberfichtliches, Allgemeines, alfo das Abftracte geben; 
die Schule hat ed aber mit dem Belondern, Eoncreten und Xebensvollen zu thun. 
Beffer if, den Schüler zum Berfländniß eines einzelnen Dichters, ober einer bes 
ftinnmten Dichtungsgattung, einer befondern Epoche zu führen, oder durd eine 
gut angelegte Chreſtomathie ein anſchauliches Bild vom Gange der Kiteraturgefchichte 
zu geben, ald ein fleifchlofes Skelett In die Köpfe zu — *— Dazu koͤmmt, daß 
und gute Compendien der franzoͤſiſchen Literaturgeſchichte noch fehlen, Dengel ſchreibt 
ein ſchlechtes Franzöſiſch, Peucker's Anordnung des Stoffes laͤßt Manches zu wuͤn⸗ 
fhen übrig, Schnabel ſtellt das aus Villemain, Loeve Weimar, Nisard u. f. w. 
Abgefchriebene auf verworrene Weife, ohne alles Prinzip, aufamnen, 1. fi e 
obolsti. 


Cours théorique et pratique de la Langue Italienne par A. J. 
de Fornasari-Verce. 5me Ed. Vienne 1853. Fred. Manz. 


Auch von diefen Werke bedarf es faum einer weiteren Mittbeilung, als daß 
daſſelbe neu erſchienen und von feinem rühmtihft bekannten Verf. vielfach berichtigt 
und bereichert worden iſt. Es wird in Deutfchland zwar in wenigen Schuien Itas 
lieniſch gelehrt, und Hoffentlich beginnt man doch wohl erft dann mit dieſem Unter⸗ 
richtögmweige, wenn die Schüler eine genügende Kenntniß der franzölifchen Sprache 
erworben baben. ft diefe naht Ta richtig, fo macht Ref., in Betracht der 
gemeiniglih nur geringen Stundenzahl, welche den Kranzöfiichen befonders in den 
oberen Claſſen zugewiefen ift, den Vorſchlag, daß vie Lehrer der itaftenifchen 
Sprache fi Des vorliegenden Buches bei Ihrem Iinterrichte berienen und das Stas 
lienifche vermittelft des Franzoͤſiſchen lehren möchten. Abgeſehen, daß hierdurch auch) 
Das Studium der franzöfiichen Sprache nicht unmwefentlidy gefördert werben würde, 
dürfte fi auch zu wahrhaft nugenbringender Sprachvergleichung die reichfte Ver⸗ 
anlafjung finden. . 





Handbuch der Engl. Sprache und Literatur von Ideler und 
Nolte. 4. Theil, die neueste Literatur umfassend, von 
Dr. A. Asher. Berlin, bei A. Nauck & Co. 1853. 


Borliegended Buch hat die Beſtimmung, das bekannte Werk von Ipefer und 
Nolte zu vervollftändigen, und während der Werth des 3. Bandes ein im Ganzen 
nur ſehr geringer ift, bat ih Hr. Dr. Afber in würdiger Weife den urfprüng- 
lichen Gruͤndern diefer Sammlung englifher Mufterftüde angefchloffen. Die Srunt- 
füge der XZeßteren find in dieſem vierten Bande ftreng befolgt, und die getroffene 
Auswahl zeugt durchweg von gutem Gefchmade und pädagegifchem Tacte; die bei⸗ 
gefügten Kinleitungen enthalten zugleih manches Neue und viele interefjante No: 
tigen, und das Buch verdient aus allen diefen Gründen Empfehlung. Zweckmäßi⸗ 
ger dürfte es vielleicht noch gewefen fein, wenn ver dritte Band ganz unterdrüdt, 
und das Gute aus demſelben noch mit in diefen vierten Band aufgenonmen wor: 
den wäre, indem fi doch nur wenige Schüler dürften geneigt finden laflen, allein 
für die 2 Bände der neueren Xiteratur 2!/, Thlr. auszugeben. — Die amerifant: 
fche Literatur, welche bet ihrer jegigen Reichhaltigkeit eine felbftändige Literatur 
bildet, ift mit Recht in diefem Buche völlig ausgefchloffen geblieben, und man fann 
ed überhaupt nur rühmend anerfenten, daß Hr. Afher mit großer Irene fein Lo⸗ 
fungswort bewährt hat: Ne multa, sed multum. 
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The three Cutters by Capt. Marryat. Mit beutfchen und eng 
lifchen Erklärungen herausgegeben von Dr. Reginald Miller. 
Leipzig, Renger. 


Das meifterhafte Acht nationale Sittengemälde, welches Diden® in obiger 
Heinen Erzählung geliefert, eignet fich bekanntlich ganz vortrefflih zur Lectüre mit 
vorgerücteren Schülern, und man kann es deßhalb gewiß nur billigen, Daß dieſelbe 
auch in dem Handbuche der engl. Nat. «Literatur von Herrig Aufnahme gefunten 
hat. Die Schrift gewährt und von dem Seeleben ein höchſt anfchaulicyes Bild 
und man muß Herrn Miller völlig beiftinmen, wenn er in der Vorrede zu feiner 
Ausgabe behauptet, Daß fi Die Three Cutters „vorzüglich zur Lectüre für Süng 
finge eigneten, wegen des männlichen Charakters, wegen der geiftigen Lieberlegenbeit, 
Klugheit, Gewandtheit und praktischen Energie des Helden der Gefchichte, der und 
dadurh Achtung abnöthigt, und zugleih ald vollendeter Mann von Bildung 
(Gentleman) durch jein feined und wohlanftändiges Betragen in Umgange mit 
Frauen und Männern der höheren Stände unfere Liebe gewinnt und uns zur 
Bewunterung hinreißt.“ - 

Durch feinen Inhalt und die mannigfachen technifhen Ausdrüde ift nun aber 
die Meine Novelle nicht ganz leicht für Jedermann, und es iſt deshalb verdienftlic, 
daß in der vorliegenden Ausgabe über alle folche Schwierigfeiten hinlänglich Auf: 
ſchluß gegeben wird, und fie durfte befonderd manchen Lehrern nicht unwillkommen fein, 
die von dem Meere und Seewefen durch eigne Anfchauung noch nichts erfahren ha: 
ben und durch einzelne Stellen vielleicht in Derlegenheit verjeßt werden können. 
Die Anmerkungen find theild deutfch abgefaßt, theild Hat ſich ihr Verf. der engl. 
Sprache bedient und man kann mit der Behandlung im. Ganzen zufrieden fein. 
Zuweilen giebt er indefien wohl auch ein wenig zu viel und entzieht Dadurch dem 
Leſer zu fehr die Gelegenheit zum eignen Nachdenken; jedoch ift dieſes auch nur 
eigentlich jelten der Fall, und Ref. ift weit. davon entfernt, dem Verf. hieraus einen 
großen Vorwurf zu machen. Dr. Wolf. 


Pablo y Virginia por Bernardin de Saint-Pierre. Traducıdo 
al Castellano_por D. J. M. Alea.. Mit grammat, Hinweis 
fungen und Wörterbuch, herausgegeben von M. W. Brafd. 
Hamburg, Meißner u. Schirges. 1853. 


Wenn man von der fchwäclichen Sentimentalität und der verbrauchten Tendenz 
abfiebt, welche in Paul et Virginie vorberrfht, fo fann man Ton und Ausdrud des 
Buches vielleicht zur Lectuͤre für Anfänger nicht ganz ungeeignet finden; in höherem 
Grade dürfte Zebtered indefjen noch in der und vorliegenden Bearbeitnng des Herm 
Braſch der Fall fein, in welcher, auf Grund der Ueberſetzung von Aléa, alle um: 
palienden Ausdrücke und Wendungen forgfältig vermieden find. Die unter dem 

exte befindlichen Noten geben fehr gute Winke; nur begreift man nicht red, 
weshalb der Verf. in feinen grammatiichen Hinweiſungen fih nur auf Gomez de 
Miez und Ollendorf bezieht und auf die vielverbreitete Grammatil von Francefon 
oder das treffliche Xehrbuch von Dr. Precht in Bremen nicht lieber Rüdficht genom⸗ 
wen hat; da würden feine Schüler denn doch ficherlich eine gründlichere Lntermei: 
fung gefunden haben. In einem Anhange enthält das Werk ein vollftändiges Ber: 


—zeichniß der unregelmäßigen Verben und ein kurzes Wörterbuch, welches für die Le: 


türe der Erzählung ausreicht. 


Neuer Lehrgang ber ruffiichen Sprade von Dr. Auguft Bolk. 
1. Thl. 2. Auflage. Berlin, bei C. Schulge, 1853. 


Bei der Bedeutung, welche in leßterer Zeit die ruffiihe Sprache gewonnen 
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bat, iſt es vielleicht nicht ganz ungeeignet, an vielem Drte in aller Kürze auf ein 
Handbuch aufmerkiam zu machen, welches zwar feine eigentlichen Refultate tief gehen: 
der wifienfchaftlicher Unterfuhung bietet, aber wohl geeignet ift, dem Lernenden 
das Studium Der überaus fchwierigen Sprache leicht und angenehm zu machen. 
Der Berf. bat fein Büchlein ganz nad Tem Muſter der Robertion’ihen Methore 
angelegt und feinen 20 Lectionen vie ſchoͤne Erzählung Lermontoffs: Taman, zu 
Grunde gelegt. Die Mängel, welche dad Bud rüdfichtlich des ruififchen Ausdruckes 
bei feinem eriten GErfcheinen an ſich hatte, find dur einen geborenen Ruſſen, Hof: 
rath Irinarch v. Wjedenski aufs Soſgfatuigtte verbeſſert, und das Werk verdient 
Empfehlung, inſofern ed ganz dazu geignet iſt, wie der Verfaſſer hofft, dem Stu⸗ 
dium der ruſſiſchen Sprache ndigkeit, Reiz und praktiſchen Werth zu verleihen. 


Daniel Webfter, der amerifanifhe Staatsmann. Bortrag, gehal 
ten am 12. März 1853 in der Singafademie von F. A. Mär 
der. Berlin, Reime. 1853. 48 ©. 


Eine, Alex. v. Humboldt gewidmete Biographie des bekannten Staatömannes, 
die mit befonderer Vorliebe für die vereinigten Staaten abgefaßt zu fein fcheint. 
Webſter war am 18. Januar 1782 geboren und ftarb am 24. October 1852. Es 
ift fehr amerfennungswerth, daß und Der Verf. Webfters politifches Wirken beionders 
durch Auszüge aus feinen Reden verdeutlicht nnd fo haben wir die Flugſchrift als 
eine Schrreiche mit Vergnügen gelejen. 

MN. 


D 


‘ 


Programmenufdhan. 


Ueber Schiller's Götter Griechenlands von Dr. Roͤpe. Programm 
ber Realfchule in Hamburg 1853. . 


Der Verf. fucht nachzumweilen, daß Schiller in „den Göttern Griechenlands“ 
fich keineswegs gegen Das Chriſtenthum als folches, fondern nur gegen den „Ra: 
tionaligmus von Anno achtzig“ Habe ausfprechen wollen, und behauptet in 
Beziehung hierauf S. 18, der ‚Ventimentalifche“ Grundgedanke des Gedichtes fei 
folgender: „Ich armer beklagenswerther Mann habe freilich in meinem Rationalis⸗ 
mus von Anno achtzig die Wahrheit, aber eine ungenügende, betrübende, die den 
Berärfniffen meines Geiftes, dem Sehnen meined Herzens feine Befrievigung ge 
währt; die Griechen lebten freilich in einem Jerthum, aber einem fchönen befeli: 
genden, der ihr äfthetifches Gefühl, wie ihre Sehnſucht nad Höherem und Beſſeren 
völlig befriedigte.“ Darum hält der Verf. diefes Gedicht, welches viele als ein 
unchrijtliches vertammen, für ein Zeugniß für die Wahrheit des Evange: 
fiums, und zwar befonderd aus dem Grunde, weil Schiller nur folche Ideen 
und Borftellungen des Heidenthums zurüdruft, welde einerfeitd 
zwar äfthetifhe, andrerfeits aber auch fpecififh hriftliche find. 63 
handele fih, meint Der Verf., in dem Berichte um die Gemeinfchaft der Gottheit 
mit der-Menfchheit, dieſe fet aber gerade die rechte Hauptidee des Chriftenthums, 
und fährt dann folgendermaßen fort: „So oft ich Died Gedicht gelefen, ift mir der 
Wunſch aufgeftiegen: „Wäre Doch einmal ein recht erfahrener: Chrift dem lebenden 
Schiller entgegengetreten, und hätte ihm zugerufen: Armer Freund, deine Sebnfudt, 
Die in deiner fogenannten Aufllärung allerdings nicht befetenigt wird, um deren 
erträumte Beirienigung du die Heiden beneideſt, fie würde geftillt werden, wenn bu 
zu Chriſto kaͤmeſt. ad jene wie im Traum zu haben wähnten, das haben wir 
in Wahrheit in Jeſu Chrifto, unferem Herren 2.“ 

Bon diefem Gefichtspuntte aus ift Denn auch die Erklärung der einzelnen Bere 
verfucht worden. Wir führen nur ein Beifpiel an. Zu den beiden Verſen: 

Sanfter war, da Hymen ed noch Enüpfte, 
Heiliger der Herzen ew'ges Band.” 
bemerkt der Verf. Folgendes: 

Als Schiller diefe Worte fchrieb, gab es noch feine Eivilehe; aber die Ehe 
als Hloß bürgerlichen Vertrag anzuſehen, die kirchliche Trauung ala bloße Ceremonie 
zu betrachten, war Doch gerade nicht? Seltenes. Mehr konnte beides aud nicht 
fein vom Standpunkte der damaligen Aufllärung aus. Daß aber dabei der Ehe 
Heiligkeit verfhwinden mußte, konnte einem Schiller nicht verborgen bleiben. Ger 
wig völlig ungerecht ift Stolbergd Einwand bei diefer Stelle: Schiller müßte vie 
Menjchen der griechifchen Nation wenig gefännt haben, wenn er im Ernfte glaubte, 
daß bei ihnen vie Ehen Heiliger —8 Wahrlich um die Griechen war es 
Schiller wenig zu thun; um den Hymen gar nicht; er beklagt die ohne Glauben an 
deren Heiligkeit geſchloſſenen Ehen; er fordert für dieſelben Glauben an göttliche 
Einfeßung, an eine göttlihe Weihe; thut er da nicht an die nach einer Civilehe 
tüfternen Menfchen dieſer Tage die ernfte Trage: Meint ihr beiligere Ehen, treuere 
Herzendverbindungen zu erlangen, wenn ihr fie fchließt, ftatt vor dem Altare — 
vor dem Notare? 

Die mitgetheilten Stellen werben genügen, den Standpunkt zu bezeichnen, von 
welchem aus der Verf. das Schillerfche Gedicht zu beurtgeilen und zu erläutern ver 
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ſucht Hat. Er Hat mehr einen theologiſchen Exeurs als einen literarifchen Gommentar 
zu dem Gedicht liefern wollen. Die Interpretation des Verf. iſt im Ganzen geiſt⸗ 
reich, aber nicht frei von Willfür. Wenn man bedenkt, daß Schiller „vie Götter - 
Griechenlands“ fo wie etwas früher die „Refignation” in einer Zeit feines Lebens 
fchrieb,, in welcher er der Verzweiflung nahe war, daß erft die Belanntfchaft feiner 
nachherigen Zrau, die er bald nachher machte, feinen Geift in ruhigere Bahnen Ienfte: 
fo wird man das Gericht anders auffaſſen. Es ift jedoch von Hoffmeiſter und 
Biehoff über diefen Punkt fo viel Trefflihes gefagt werden, daß wir es für übers 
fluͤſfig halten, noch ein Wort darüber zu verlieren. 
erlin. Kleiber. 


Welche Erfolge darf ſich der Unterricht in der deutſchen Sprache von 
der Anwendung der calculirenden Methode verſprechen? von 
Dr. E. J. Hauſchild. Progr. des Modernen Geſammt⸗ 
gymnaſtums in Leipzig 1853. 


Die vorliegende anziehende kleine Abhandlung iſt eine von den beiden Schul⸗ 
fragen, welche ver hochverdiente Herr Verf. bereits früher in dem Leipziger Lehrers 
vereine öffentlich, behandelt und nun noch dem fünften Jahresbericht tiber feine 
Zesranftalt beigegeben bat. In Betreff der Free, welche in der Schöpfung 
des Modernen Gefammtgymnafiumd in Leipzig zur Ausführung gekommen  ift, 
verweift Ref. auf feinen frühern ausführlichen Bericht in diefen Blättern. Die 
Aufgabe, welche fih Herr Hauſchild geftelli Hatte, war nicht etwa, das Maß des 
Lehrſtoffes herabzufetzen und Die Menge der Lehrgegenftänte zu verringern, was 
ihm bei den großen und gebieteriichen Anforderungen, welche unfere Beit an höhere 
Bildung macht, unmöglich ſchien; fondern er bemüpte fih vielmehr, dem Lehrftoffe 
eine andere und glüdlichere Anordnung zu geben und die wirklihe Bewältigung 
deſſelben in einer richtigeren Aufeinanterfolge der Lehrgegenfſtaͤnde möglich und 
thunlich zu machen. Nach feinem Berichte entwidelte fih die neue Anftalt äufßerf 
rafh; außer der Elementarklaſſe bat fi in deu letzten 4 Jahren das Progumna⸗ 
flum mit feiner deutſchen (2 Elaſſen), englifhen (4 Claſſen) und franzöfifchen 
(A Claſſen) Schule vollſtaͤndig ausgebilnet umd feit Oftern v. 3. iſt nun auch ſchon 
das gelchtte Oymnafium und das Realgymnafium ins Leben getreten, über deren 
Beichaffenheit zwar noch eine weitere Rachrihten vorliegen; nach der freudigen 
Entwicklung indeſſen, welche vie ganze Schule bisher unter der Leitung ihres tüch⸗ 
tigen Directors genommen bat, darf man mit Zuverficht erwarten, daB der ganze 
Bau vollfändig nelingen werde. 

Die Grundſaͤtze der calcufirenden oder berechnenden Methode beim Sprachun⸗ 
terrichte, weiche unfere Abhandlung vertritt, "find durch die verfchiedenen pädagos 
gülden Auffäge und Lehrbücher des Herrn Hauſchild wohl hinlaͤnglich bekannt, und 

ef. erinnert veshalb nur daran, Daß diefe Methode, welche eigentlih Univerſal⸗ 
methode genannt werden könnte, michts dem Zufalle überlaffen will und erft fpät, 
fehr fyät etwas mit ihren Schülern wagt; fie laßt durch wohlberecjnete, Tangfante 
und nachhaltige Gewoͤhnmg an das Richtige umd Gute Taum das Falſche und 
Schlechte aufkommen. Radprm diefe Anficht in ihren Grundzägen dargelegt wor: 
den, wird in Bezug auf die deutiche Sprache zuerft die Nothwenvigkeit eines 
ftreng nach obigen ee abgefapten Leſebuches bewielen, (es ift ein folches in 
der Zwiſchenzeit bereitd erichienen) und der Ber. macht dabei zugleich die fehr 
richtige Bemerkung, daß Jacotot Dadurch gerade die beiten Grfofge feiner Metbode 
vernichtet, daß er den hochpoetiſchen Telsmaqgue oder uͤberhaupt jebwered Bud 
für geeignet zum Leſeſtoff der Elementarübungen erachtet habe. Der Schuͤler mit 
einem folhen Buche in der Hand fit einem Reiter gleich, welcher noch nicht einmal 
„ſchließen“ gelernt hat, und ganz plößlich mit Hinderniſſen reiten und über Bräben 
und Sträucher himwegjagen fol, während er nod nicht den einfachfien Trab aus: 
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halten kann. — Als eine zweite Bedingung einer erfolgreichen Anwendung der cal: 
eulirenten Methode, hebt es Dann Die Abhandlung hervor, daß man fih das Ziel 
nicht zu nahe fteden und den Kindern Die gehörige Zeit geben müfle; zum Schluſſe 
endlid werden Eltern und Lehrer ernftlich davor gewarnt, durch abfichtlidhe over 
unabfichtliche Abweichungen und Ausfchreitungen von dem Lehrgange der Schule 
die Erfolge des Verfahrens wieder zu zerflören. Die weitere Auseinanderfeßung 
enthält eine Reihe fehr feiner paͤdagogiſcher Beobachtungen, und Ref. ift dem ganzen 
Bortrage mit wahrer Befriedigumg gefolgt. 


Beitrag zur Moduslehre der romanischen Sprachen von Robolsky. 
Programm der Realfchule in Perleberg 1853. 


Im Gegenfage zu den meiften fpanifhen Grammatifen, welche vorzugämeile 
praftifche Zwede im Auge haben, macht der Berf. vorliegender Abhandlung ven 
Berfuch, in ſyſtematiſcher und rationeller Weile die Lehre vom Gonjunctiv der ſpa⸗ 
nifhen Sprache darzuftellen und dabei fortgefeßte Rüdfiht auf die übrigen roma- 
nifhen Sprachen, und auf das Luteinifche zu nehmen. Zur klarern Darlegung der 
Lehre vom Conjunctiv werden Haupt: und Nebenſatz getrennt behantelt, umd ver 
Berf. geht dabei fletd vom Lateinifchen aus. Es wird zuerft kurz dargethan, daß 
es Tem Weſen des Conjunctivs durchaus nicht wiverfpreche, daß derſelbe in ſelbſt⸗ 
fländigen Sägen ericheine; und ed gebt hierauf aus der weitern Darlegung hervor, 
daß ter Gebrauch des Conjunctivs in Hauptſätzen bei den Lateinern ein ausge⸗ 
dehnterer geweſen ſei, als im Spaniſchen, daß er indeſſen dort weniger beſchraͤnkt 
worden, als in allen übrigen romaniſchen Sprachen. 

Die Abhanrlung befpricht fodann nah einigen einleitenden Bemerkungen die 
verfchienenen Arten der Nebenfäge und zeigt in großer Audführlichleit Hier vie 
Uebereinftimmung, dort die Verfchiedenheit der romanifchen Sprachen, fowohl unter 
fih, als nit ibrer gemeinfamen Mutter, der Tateinifchen. Gegen die franzoͤſiſche 
Sprache die fpanifche gehalten, ergiebt fich ſchließlich als Refultat der bloßen Modus: 
fehre beider Idiome, daß während die erftere einen mehr objectiven und finnlichen 
Charakter hat, bei der letztern Objectivität und Subjectivität, Anfchauung und 
Reflexion fih mehr das Gleichgewicht halten, und daß, während der franzöfiide 
Geiſt zu abitracter Gefeglichkeit und gieihmäßiger Geftaltung neigt, im Spaniſchen 
mehr die Berechtigung des Einzelnen, mehr Lebendigkeit und Freiheit im Befonveren 
ftattfindet. Wenngleih nun and die Idee des Conjunctivs, der geiftige Gebalt 
diefer grammatifchen Zorm, in allen Sprachen gleich ift, fo verdient Doch gewiß 
vorliegende Schrift ſchon deshalb ganz befonders gerühmt zu werden, weil der Ver: 
faffer derfelben e8 mit großem Scharfblide verfucht hat, aus dem Geifte eines 
Sprachſtammes oder einer Sprachfamilie, aus dem nationalen Charakter eines Volles 
beraus die einer Sprache eigenthümlichen Geſetze für ten Gebrauch des Modus zu 
erflären, und die befonderen Fälle, die einzelnen GErfcheinungen auf den nationalen 
Geift zu beziehen. Ref. will zwar den Anfichten des Verfaſſers nicht in allen 
einzelnen Bunkten beipflichten, und wird darauf gelegentlich zurückkommen, aber er 
Tann fchlieglich Die Bemerkung nicht unterdrüden, daß‘ auf die Arbeit des Herm 
Robolsky als anf einen vortrefflihen Beitrag zur Grammatik der romaniſcher 
Sprachen überhaupt die Aufmerkfamteit der Leſer diefer Zeitfchrift Hingelentt zu 
werden verdient. 


De Penseignement des langues vivantes, par C. de la Harpe. 
Programm ber Handelsfchule in. Berlin. 


Die vorliegende Meine Schrift, welche ſich durch Ihre ftyliftifche Vortrefflichkeit 
von dem gewöhnlichen Kauderwelſch der vielen franzöfifch gefchriebenen Schutpre: 








Brogrammenfhan. 315 


gramme rühmlichft unterfcheldet, bringt eine Reibe von Bemerkungen über die Bes 
handlung des franz. Unterrichts, welche der erführene Verf. in feiner praßtifchen 
Wirkſamkeit gefammelt hat. Es ſteht mit ter Befchaffenbeit des franz. Spradhs 
unterricht3 in unferen Schulen im Allgemeinen noch fehr ſchlimm, und vie Leiſtun⸗ 
gen überfleigen felten das Mittelmäßige. Herr de la Harpe fchlägt nun, um dieſem 
vielfach beflagten Uebelſtande abzubelfen, zuerſt vor, die Zahl der Unterrichtsſtunden 
etwas zu vermehren: das tft indefien leichter gefagt, ald ausgeführt, und befonders 
in den Gymnaſien dürfte diefes bei den vielfachen anteren Aufprüchen völlig unmoͤglich 
jein. Ref. möchte Deshalb den Wunſch resp. die Korderung des Verf. dahin mo; 
difieiren, Daß man fich zwar in den oberen Claſſen mit 2 Stunden begnügen könne, 
aber in den beiden mittleren 3 Stunden und in der Quinta, in welder der Un⸗ 
terricht im Franz. meiltens begonnen wird, 4 Stunden durchaus beanfpruchen mülje, 
wenn überhaupt etwas Ordentliches geleiftet werden ſolle. Würde dem lnterrichte 
auf unfern Schulen fo viel Zeit gewinmet, fe ergäbe fi daraus aud die Erfüls 
lung Des zweiten Berlangens, welches der Verf. vorbringt, naͤmlich daß man diefem 
Unterrichtezweige in den Augen der Schüler einen größeren Werth beilegt und die 
Rejultate deſſelben nicht ganz unberüdfichtigt läßt. Mef. kann dazu nur bemerken, 
daß dieſes wohl von Seiten jedes guten Directors längit gelcheben ift, da derjelbe, 
wenn er ein tüchtiger Pädagog ift, es doch ohne Aweifel nie zugeben wird, daß 
irgendwelcher Gegenftand, welcher überhaupt in den Unterrichtsplau der Antalt 
aufgenommen worden iſt, von ven Schülern gänzlich vernachläffigt werde. Eine 
andere Forderung ift ferner die, daß vie Claſſen — ſchon in Rüdficht auf die 
vielen technifhen Schwierigkeiten — nicht gar zu gefüllt feien und daß ferner in 
der franz. Sprache nicht gleichzeitig von vielen verfchiedenen Lehrern unterrichtet 
werte und daß bei mehrern Lehrern der Unterricht ſtets nach einem genau feftge- 
fetten Plane betrieben werde. Daran tnüpfen ſich nun noch viele Wünjche für die 
Lehrer, und Ref. muß aus ganzer Seele den Anfichten des Berf. beipflichten, daß 
vor Allem der Lehrer felbft Die Sprache tuͤchtig und aus dem runde veritehe und 
befjere Kenntnifje befige, als diefes in der Wirklichkeit leider meiftend der Fall ift. 


Miscellen. 


Naudgloſſen. 


Im erſten und zweiten Heft des 13. Bandes p. 237 ff. des Archivs hat 
Herr Dr. E. Krüger einige „Curioſa aus der neueften deutichen Sprache“ ver: 
zeichnet, namentfidy in Bezug auf den Imperatib und den Bolativ, wozu wir und 
die nachflehenden Bemerkungen erlauben. 

L ) 


° L 

Es kann auch einem flüchtigen Blick nicht entgehen, daß die in unſern Gram⸗ 
matiten berrfchende Eintpeiung der ſ. g. Redetheile durchaus äußerlich und will 
kürlich iſt und aller Iogiichen Begründung entbehrt. So iſt z. B. die Klaſſe ver 
Kürmwörter ein wahre® Chaos, in der das Berfchiedenartigiie zuſammengewürfelt 
ift, weshalb man auch nirgend eine auf alle Pronomina pafjende Definition fin 
den wird. Die gewöhnlichite, daß die Pronomina pro nomine — anftett eines 
Subſtantivs — ſtehen, paßt faum auf die f. g. perfönlihen; in Dem Safe: 
ich lefe, du thuft es nicht fleht es offenbar nicht pro nomine, fondern pro 
verbo u. |. w. Wofür aber follen in dem Sage: dieſer Sarten iſt größer 
als jener die Pronomina ftehben? Die Kaffe der f. g. Zahlwörter umfaßt Ad 
jektiva z. B. der dritte Theil und Adverbia 3. B. ich habe es tir dreimal 
(oft) gefagt und nıan fieht nicht ab, weshalb nicht auch Zahlſubſtantiva (Dutzend, 
Mantel, Schock, douzaine, quinzame u. f. w.), oder Zahlverba (verdoppeln, 
verdreifachen 2c.), und andrerferts weshalb nicht wie Zahlwörter, jo auch 3. 2. 
Farbwoͤrter (grün, geib zc ) als befondere Redetheile aufgeführt werden. — 

Cine logiſche Eintheilung, die ich detaillirt an einem andern Ort entwidelt 
(in der „höhern Bürgerfhule” rerig. von Vogel und Körner) möge hier im kürze: 
ften Umriß ihre Stelle finden. 

Jede fprachliche Mittheilung enthält entweder A. unausßgebildete Säße, 
Satzkeime (Interjektionen) over B. ausgebildete Säge. Der Träger 
des Satzes it Tas Berbum, Zuftandsmort. Ihm zur Seite ald Supbftrat 
des Verbums fteht das Subftantiv als Bezeichnung defien, wovon etwas ausge 
fagt wird. (Es kann implicite auch im Verbum fteden und durch die Form tei- 
felben mit ausgerrüdt fein scribimus, wir fhreiben). Der einfachſte Satz be 
fteht akfo aus Verbum und Subftantiv: Karl (er) fhreibt, Gold glänzt. 
Weitere Wörter im Sap find zunächſt entweder Beitinmungswörter Des Berbs: 
Adverbia, oder des Subftantivd: Adjektiva. 

Hier müfjen wir, obgleich wir nichts detailliren wollen, doc gleich auf ten 
Unterfchied zioifehen Gattung und Individuum hindeuten, der fih für bie 
weiteren Interabtheilungen der genannten Redetheile als höchſt folgenreich erweiſt. 
(a4. B. Sattungsfubftantiva und Individuumsſubſtantiva d. h. außer ven f. g. 
Nomin. propr. auch die Pronomina Ih, Du u. ſ. w.) Ramentlih bat man 
. fpezialifirende oder Gattungs⸗Adjektive von den individualifirenden oder Bereinze 
Iungsadjeftiven zu- unterfcheiden, zu welchen letzteren bie meiften f. g. Zahlwoͤrter 
und Pronomina gehören, namentlich aber auch das indivitualifirende Adjektiv ar 
dEoynv der Artikel. 

Zur Verbindung der bisher entwidelten Theile des ausgebildeten Sages fin 
aber neue Wörter nöthig und zwar Bindewörter a) der Berba (Conjunktionen), 
b) der Subftantiva (Präpofitionen). — Die Entwidelung, daß ed keiner befonderen 
Redetheile zur Anknüpfung der Adverbia und Adjektiva bedarf, fondern daß. hier: 
für die Conjunktionen dienen, übergehen wir hier ald zu weitläufig. 

Nah dem Entwidelten haben wir nun 7 Revetheile, welchen ſich die gewoͤhn⸗ 
lih aufgeführten 10 mit LZeichtigkeit fügen: 
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der zweiten gefolgt, und es beweifet diefes ebenfo wie die Verbreitung, welche die 
trefflihe Sammlung von Pefchier gefunden bat, daß fi die Lehrer mehr und 
mehr von ter Nothwendigkeit überzeugen, ihre Schüler mit den Idiotismen der 
franz. Sprache tüchtig befannt zu mahen und ſich nicht mehr mit der früheren 
Methode zu begnügen, deutſche Driginalftücde in's Franzoͤfiſche zu überfegen, vie 
fie dann .tant bien que mal corrigirten. Man bat zwar für einige folcher Bücher 
ſolchen Inhalts befonvere Eſelsbrücken druden laſſen, Damit die vielen Unwiſſenden 
wenigitend nicht ganz dummes Zeug corrigiren, doch ift der Schaten damit noch 
keineswegs ganz gehoben; denn fchon in ter bloßen Eriftenz folcher Efelsbrüden, 
die gemeiniglich noch recht viel zu wünjchen übrig laſſen, liegt ein völlig ausreichen« 
der Beweis dafür, daß die Ueberſetzungsaufgaben, zu deren Correctur ſich der Leh⸗ 
rer fremder Hülfe bedienen fol, für Ten LZernenten in feinem Kalle paflen. Herr 
Zouis eifert gegen den Gebrauch von derartigen Büchern und macht ſchließlich fol: 
gende fehr richtige Bemerfung: „Que linstituteur ne se flatte point de faire en- 
trer son eleve dans ces particularites de la langue francaise, en lui donnant 
des morceaux allemands qu’il doit traduire en francais, il n’y parviendra 
jamais; au contraire il contribuera par la à le faire dcarter encore du but 
qu'il gest propose. Les germanismes viendront en foule l’attaquer de tous 
cötes, il a beau s’en defendre; et la plus petite version fera naitre des ex- 
pressions allemandes qui se pr&senteront & son imagination, comme les habi- 
tudes qu’il a contractees des sa jeunesse, et dont il ne peut se defaire.“ 
In ziemlich engem Rahmen bat der Berf. unferer Sammlung die wichtigiten Idio⸗ 
tiömen der franz. Sprache zufammengeftellt, indem er in den verfchiedenen Abfchnitten 
zuerft Alles in einfacher dialogifcher Form franzöflfch giebt und fodann, gfeich wie 
eine Präparation, am Fuße jedes einzelnen Stüdes die eigenthümlichen franzöfifchen 
Wendungen mit gegenüberftehender deutfcher Ueberſetzung wiederholt, was um fo 
zwedmäßiger erjcheiny, weil viele der in den Dialogen zerftreuten Idiotismen leicht 
überfeben werden könnten. Es ift zwar nicht die Abfiht des Herausgebers, etwas 
an Bollftändiges zu liefern, aber für Schulzwede tft dad Gegebene völlig aus⸗ 
reichend. - 


Nouveau Dictionnaire francais -allemand et allemand - francais 
ar M. A. Thibaut. 2_.volumes. XIX. Edit. Bronsvic, 
. Westermann. 


Obiges Wörterbuch, welches und in der 19ten Auflage bier vorliegt, bat ſich 
bereit3 fo viele Kreunde erworben und gilt mit fo allgemeinem Zugeftändniffe für 
das beite und .vollftänvigfte unter den Meinen Wörterbüchern, daß es faft -überflüj: 
fig erfcheinen möchte, an diefem Orte über Dafjelbe überhaupt noch etwas zu fagen. 
Diefe neue Ausgabe hat indefien fo wefentlihe Berbefierungen erhalten, daß es 
Ref. Doc nicht wohl unterlaffen fann, wenn auch nur mit einigen Worten auf den 
wirklichen und anerfennungswerthen Fortjchritt, welcher fich überall in dem Buche 
dartegt, aufinerffam zu machen. Durch Die Berarößerung ded Formats und Die 
Auslafjung mancher überflüffigen Austrüde und Wendungen, wie fie fih nur in 
den niedern Schichten der Gefellfhaft vorfinden, fo wie ferner auch Durch eine 
natürlichere und beſtimmtere SKlaffification des Wortverzeichniffed wurde cd dem 
Herausgeber diefer 19ten Auflage möglich, die neuen Grrungenfchaften der Sprache 
gewifjenhaft zu berüdfichtigen und das Buch in einer Weile zu bereichern, daß ſich 
diefe Ausgabe mit der frühern faum vergleichen läßt; es find indefjen nicht etwa mit 
eilfertiger. Hand alle neuen Phrafen und Ausdrüde ohne Unterfchied aufgenommen, 
fondern es ift vielmehr mit einer lobenswerthen fcharfen Kritik nur dasjenige Wort 
berüdjichtigt,, welches der genaue und pafjende Ausdruck einer neuen Idee war. 
Dabei ift zugleich der Urfprung und Die Ableitung der Wörter in einer Weile 
beachtet worden, wie das nur in fehr wenigen ähnlichen Werken gefchehen iſt. Die 
äußere Ausftattung muß vortrefflih genannt werden, und Ref. kann e8 ald einen 
ganz befondern Vorzug rühmen, daß fich der ſcharfe Drud fehr gut lefen läßt. 
20* 
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3) Einen Imperativ, 1. Perſon Sing. gang in demfelben Sinn wie für die 
zweite Perfon giebt es freilich nicht (f. unten), aber daraus folgt noch gar nicht, 
Daß es auch für den j. g. Plural der eriten Perſon feinen geben fann. Für den 
fogenannten Plural der erften ‘Berfon fagen wir, fo paradog es auch Bingen 
mag, doch mit gutem Bedacht; denn fireng genommen giebt es gar keinen folchen 
Plural und kann keinen geben. Denn für den Sprechenden giebt ed immer nur eiu 
Sch; alle andern Perfoneu find für ihn kein Sch; diefe, ſeien es nun folche, zu 
denen er fpricht (f. g. zweite Berfon, Du), oder folhe, von denen er fpridt 
(f. g. dritte Berfon, Er), können in vielfacher Zahl für ihn vorhanden fein. Die 
Mehrzahl rer Du ift Ihr; die Mehrzahl ver Er it Sie; rede ich mit einem 
Karl und mit einem Friedrich, fo nenne ich beide einzeln Du, und zufammen 
Ihr; rede ich von ihnen, fo heißen fie mir beide einzeln Er und zufammen Sie. Wir 
Dagegen, was gewöhnlich als 41. Perfon Plur. aufgeführt wird, üt nicht Ich um 
noh ein Ich (denn noch ein Ich ift für Das erſte Ich eben fein Ich mehr), fon 
dern ein Stomplex von Ich und Du, oder von Ich und Ihr, otervon Ich und Gr, 
oder von Ih und Sie — Wir ift alfo niht, was an und für fidy ein In 
ding iſt, die Mehrzahl der eriten PBerfen, jontern ein Komplex der erften und 
zweiten, oder ver erften und dritten Perfon,. wie auch Ihr zuweilen Konplex der 
zweiten und dritten Perſon ift, z. B. Toi et moi, nous avons vu cela; mon 
pere et moi, nous etc. Toi et lui, vous avez etc. Bei diefer Gelegenheit 
mag im Borbeigehen noch eine Durch die höfliche Anrede Sie veranlaßte — 
gruenz erwähnt werden, daß und naͤmlich ein geläufiges Wort als Komplex für 
die Anrede von Leuten fehlt, von denen wir einige duzen und andre Sie nennen, 
Duze ich Karl und rede ich Frietrih mit Sie an, fo paßt, genau genommen, 
wenn ich Beide auffordere, mit mir zu gehen, weder die Anrede: Kommt mit! 
noh: Kommen Sie mit! 

Doch nun zurüd zu der f. g. 1. Perfon Plur.! Oft fließt der Sprechente 
nach einem Metafchematismus fich felbft nur formell mit ein und dann fleht wir 
bald für die zweite, bald für die dritte Perfon. So kann ich 3. B. einen faulen 
Schüler anreden: Nicht wahr! wir haben (— du haft) heute ſchon wies 
der nichts gelernt. Oder man kann fagen: Man hat ihm feinen Fehler 
gezeigt, aber wir find (= er if) eigenfinnig, wie denn Die franz. Aca- 
demie in ihrem Dictionnaire unter nous lehrt: Il s’emploie quelquefois famil., 
au lieu du pron. pers. Il ou Elle. On l'a fait s’apercevoir de sa faute; mais 
nous sommes Opiniätre. " 

Nach dem Gelagten wird es über den Imperativ allons nur noch weniger 
Worte beduͤrfen: Jede Sprache hat ihre Inkongruenzen, dahin gehören 3. 3. in 
Säßen wie Pater et mater boni sunt, Le père et la mere sont bons das 
Veberwiegen des Made, über das Yemin, bei einem Komplex von Wörtern ver: 
fhiedenen Geſchlechts. 

Eine ähnliche Intongruenz liegt in dem Komplex, welcher entiteht, wenn Je 
mand, der einen Befehl oder ein Verbot erläßt, fi felbft als von diefem mitbe 
rührt darftelt. Mir felbft befehle ich allerdings nicht ganz fo wie einem Antern; 
der Andere ald Sollender fteht mir dem Wollenden gegenüber; bin ich der 
Wollende aber zugleih auch der Sollende, fo fällt natürlihd Wollen und Sollen 
ujammen oder vielmehr Das Leptere fällt ald im Erſteren liegend fort und fe 
—* dem Imperativ der 2. und 3. Perſon 

ch will, daß du geheſt; daß er gehe! 
Du ſollſt gehen, er ſoll gehen! | 
für Die ee Perfon nur gegenib 
für die erſte Perfon nur gegenüber: 
3 Sch will geben. . 
Die entfprechenden Formen geftalten fih für das Franzoͤſiſche fo:- 
e veux que tu ailles, qu’il aille: e veux aller. 
Qu'il aille a sonsecours ou qu’il meure!. Quej’aille à son secoursou queje meure! 
Tu iras. J’irai. 
a. 
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Das Aut. ale Imperatif findet ſich namentlih in der Bibel z. B. Tu ne 
tueras point, oder Tu travailleras six jours etc. und man vgl. namentlich im 
Engliihen das imperativifhe Yutur Thou shalt go, I will go mit dem ges 
wöhnlichen, blog die Zukunft ausdrückenden Futur: Thou wilt go, I shall go. 

Bill ih nun dad an einen Andern gerichtete Berbot Tu ne deroberas point 
als auch für mich geltend bezeichnen, fo kann ich das, etwa durch ten Zufaß, ni 
moi non plus. Bill ich aber Beides zufammenfaffen, fo fage ic: 

Nous ne deroberons point, 
und entfprechend im Deutſchen: 
Du ſollſt nicht fehlen und ih will auch nicht fichlen = wir wollen nicht 


ehlen, 
wo wir wollen — du ſollſt, ich will 
freilich nicht volllommen kongruirt, fo wenig wie in dem engl. Futur: 
We shall go = I shall go and thou wilt go, 
oder in dem obigen Beifpiel Pater et mater bonä sunt das Genus. Zn 

Jedenfalls aber hat man bier einen Imperativ und zwar nach der einmal ber 
gebrachten Ausdrucksweiſe, ver 1. Perf. Plur., genauer für einen Komplex der 1. 
und 2. Perfon. Ganz ebenfo ift e8 mit 

lons == ya et j’irai aussi. 

Haben wir oben Fälle gefeben, wo in der f. g. 1. Berf. Plur. das Ich nur 
formell zu der 2. oder 3. Perfon trat, fo werden wir bier 'aud den umgekehrten 
hervorheben müfjen, wo die andern Perfonen in Dem nous nur formell fteden und 
dies alſo — je if. Namentlich ift dies hier eben im Imperativ ver Fall, weil 
im Allgemeinen die Zorm für den Imper. der 1. Berfon fehlt. Im Deutfchen 
wenden wir im Selbſtgeſpraͤch meiſt die Anrede der eignen Perſon als einer ans 
dern (zweiten) an; der Franzoſe Tann dieſe zweite Perfon mit der erften verbinden 
und jo Tann allons 3. B. audy heißen Ich will geben. Ich führe hier als Bei⸗ 
fpiele nur aus Béranger's Le Vieux Vagabond zwei Stellen an, den Anfang 

ans ce fosse cessons de vivre. 
Je finis vieuz, infirme et las. ⸗ 
und den noch ſchlagenderen Schluß der zweiten Strophe: 
La rue, helas! fut ma nourrice. 
Vieux vagabond, mourons oü je suis n&. 

So viel über die Bereutung des mit vollem Recht feinen Namen führenden 
Imp£ratif: allons; nun von der Mebertragung ins Deutiche! ine ift bereits 
erwähnt: Bir wollen gehn, in welcher A die 2. Berfon ald die Sollende 
der erften ald der Wollenden hat weichen müſſen. Gine andre Wendung tft das 
belannte den engl. Let us gol entiprehende Laß uns geben! — Beifpiele für 
Diefe Jůgung find zu Häufig, als daß wir mehr als ein oder zwei anzuführen brauch⸗ 
ten, 3. 3. Herder (Wackernagel's Proben der deutfchen Profa feit dem Jahre 1500. 
Bd. 2. p. 427. 3. 9): Laffet uns alfo ein Volk fegen, das z.: fo iſt's, 
dünkt mich, wieder erfte Frage u. f. w, oder Goethe (Ausg. in 40.Bpn.) 31, 
159: Nun aber laßt uns ſchweigen, Damit beide den Wettftreit zu beginnen 
nicht. weiter gehindert werden. 

In manchen Fällen giebt diefe Wendung aber zu Zweideutigkeiten Anlaß; fo 
Tann 3. 3. Laß und geben neben Let us go, Allons! auch bedeuten: Let us 
alone! Laissez-nous en repos! Gbenfo Laßt uns fehreiben neben dcrivons 
auds Ne nous emp£chez pas d’ecrire u. f. f. Ganz unerträglich aber ift für 
jedes nicht ganz abgeftumpfte Ohr diefe Formel bei den f. g. reflex. Zeitw. 3. B. 
rejouissons-nous! Xaßt uns ung freuen! Bleibt uns nun bier auch die ſchon 
erwähnte Wendung: Wir wollen uns freuen, fo wird doch, wer weiß, wie 
läftig unfre fich leider nur allzu fehr häufenden Hilfsverba namentlich in der Poefie 
find, die von’ Hm. Dr. Krüger als undentich verfchriene Formel gern willkom⸗ 
men heißen: Zreuen wir ans u. f..w. In dem oben aus Herder angeführten 
Beifpiel fteht der Imperativ, wie oft, flatt eines Bedingungsſatzes, wie Goethe 
z. B. fagt: Thu nur das Rechte in deinen Sachen: 

Das Andre wird ſich von ſelber machen! 
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— Benn du nur das Rechte thuft u. f. w. — Im dem Herder'ſchen Satz 
ann ed nun aber auch offenbar heißen: Segen wir alfo ein Bolt u. f. w. 
fo iſts erfte Zrage. Und wir haben gerade dies Beifpiel gewählt, um daran zu 
zeigen, vie die Wendung: Gehen wir! als felbftänviger Imperativ entitans 
den fein mag. Daß fie nicht undeutſch ift, dafür mögen einige Belege ſprechen. 
Goethe 31, 148: 

Wenden wir und nunmehr zum Bilde felbft! 
Diaten (Ausg. in 5 Bon.) 4, 357: 

Aber wenden wir den Blid zurück nun 

Nach der Noth, in der befand ſich Aſſad. 
ebend. 344: Aber wenden wir den Blidk zurüd nun 

Nah dem Schiff, auf vem befand fih Aſſad. u. a m. — 

Obgleich hiermit die KArüger’fchen Behauptungen erledigt find, fo wollen wir 
Doch noch eine kurze Bemerkung sinzufügen über dad Tempus des Imperativs. 
Streng genommen richtet fi jeder Befehl und jedes Verbot auf die Zukunft, die 
fih unmittelbar an die Gegenwart anfchließen oder von diefer weiter entfernt fein 
faın. Darnach bat man (wie das Lat. Tafür beſondere Formen hat) Imperativ 
Präſ. und Imperativ Zut., wovon der erftere freilich der Zukunft gilt z. B. Liebe 
deine Eltern, (jegt und immer!) — — Ginen Imperativ Perfecti kann es eigent⸗ 
lich nicht geben; dennoch kennen ihn mehrere Sprachen und wenden ihn mit be 
fonderer Energie an: Das Jacta alea esto des Gäfar ift befannt; ver engl. Aus 
rmf: Be gone! verräth eine weit größere Ungerufd und Haft ala Gol Ge if 
nicht genug, daß ver Augeredete gehe; unfere Ungeduld verlangt, daß er im dem 
Augenblid, wo wir -fprechen, Thon gegangen, ſchon fort fein fol. Aehnlich Heißt 
ed: Have done! u. f. w. Hieran fließt fi das Franz. Ayez abandonne la 
ville, quand l’ennemi y entrera. Der Deutfche muß hier noch ein Hilfsverb 
mehr anwenden: Ihr follt die Stadt fchon verlaffen haben, wenn der 
Feind eindringt. Noch geläufiger: Ihr follt, müßt die Stadt fon 
im Rüden haben, wenn m. f. w.*) — Einigermaßen fließt fid bier der im 
perativifch® Gebrauch des paſſiven Particip. im Deutfchen an: 

Bohlauf! noch getrunfen den funfelnden We in! 
Ade nun, ihr Lieben! u. f. w. 
= laßt und no den funfeinden Wein trinken, was fih ala Ate Wendung für das 
franz. buvons! den oben erwähnten anfchließt. 

Ebenfo: Rofen auf den Weg geftreut! 

Und des Harms vergeffen! 

Als zweite undentfche Imperativform führt Dr. Krüger den pafliven Impera⸗ 
tiv werde gelobt an; wir glauben, auch dies mit Unrecht. Freilich ftreng als 
Befehl wird ein paffiver Imperativ nicht vorfommen, denn ich kann wohl Jeman⸗ 
dem befehlen, etwas zu thun, nicht aber füglich, von einem Andern etwas zu er 
fahren. Aber als Wunſch kann auch der paflive Imperativ wohl vorkommen, wie 
auch der aktive oft dieſe Bedeutung bat z. B. Vive felix, vale et amare ab 


omnibus | 
Lebe glücklich, Ieb wohl und werde von Allen geliebt! 
== erfreue dig der Liebe Aller! — 

Bir werden fchwer zu überreden fein, daß folgender Fluch undentfch fei: 
„Häuft Gold auf Gold! aber freut euch deffen nicht und laßt Keinen fich deſſen 
freuen! Wühft im Golde! aber Hungert felbit und fpeifet Leinen Hungrigen! Habt 
* e, are werdet nicht gefhägt! Werdet verhöhnt, verachtet, ges 

aßt! u. |. w.“ 

Ein anderer Fall, in welchem dieſer paſſive Imperativ auch im Deutſchen vor: 
kommen Tann, it der, wo der Imperativ einen Bedingungsfaß erfeßt, 3. B. Se 
reich: Tauſende werden fi Deine Zreunde nennen; werde der Schäße be: 
raubt und Niemand wird etwas von dir wiſſen wollen. 


®» [ 


_ 


*) Dergl. auch Goethe 8, 145: O! Habt mich entſchuldigt! 
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Eine dritte von Herrn Dr. Krüger als undeutſch getadelte Form werden ge⸗ 
tobt werden als Infinitiv Fut. Paff. = laudatum iri geben wir dagegen gern 
Preis, nur die Bemerkung können wir dabei nicht unterfchreiben: 

„soriginaldeutfch genommen müßte es mindeftens heißen: geliebt werden 
werden, da der regierende' Infinitiv im Deutfchen überall nach lebt, nie voran.“ 

Es ift freilich unnüg, darüber zu ftreiten, wie eine undeutfche Form lauten 
müßte, wenn fie — deutich wäre; aber jedenfalls zeigt vie von Herrn Dr. Strü- 
ger getadelte Stellung von einem richtigen Sprachgefühl. Wenn nämlid auch das 
Berbum (daB |. g. Verbum finitum) im abhängigen Sag im Allgemeinen die leßte 
Stelle einnehmen muß, — er bat einen Brief gefchrieben; ich weiß, Daß er einen 
Brief gefchrieben hat u. f. w. —, fo macht Doch der Fall davon eine Ausnahme, 
wie ich Died an anderer Stelle ausführlich entwidelt babe, wo zwei rubende For⸗ 
men eined Verbs (Particip oder Infinitiv) zufammenftoßen, 3. B. er hat einen 
Drief fchreiben laſſen; ich weiß, daß er einen Brief bat fehreiben lafien. Uner⸗ 
hört hart wäre die Stellung, daß er einen Brief fhreiben laffen hat; aͤhnlich 
auch: ich weiß, daß die Briefe werden gefchrieben werden, obgleih man im 
Ging. beide Stellungen anwenden kann: daß der Brief gefchrieben werden 
wird und wird gefchrieben werden. Die Anwendung auf Den vorliegenden 
Fall wird fich leicht machen laſſen; bier erwähne ih nur noch, daß der Einfluß 
der erwähnten Stellung ganz allein in manden Sägen, wo fie fonft gewöhnlid) 
it, die infinitiviiche Verkürzung unmöglihd macht. 3. B. kann man wohl fagen 
ſtatt: Er macht fih Vorwürfe, daß er feine Abficht nicht ausgeführt bat. 

Er macht fid} Vorwürfe, feine Abſicht nicht ausgeführt zu haben. 

Nun aber füge man noch etwas hinzu: . 

Er macht fi Vorwürfe, daß er ſich bat abjchreden laſſen und feine Abficht 
nicht ausgeführt hat, 
und verſuche die Verkürzung: man wird fogfeich erfehen, daß fie unmöglich iſt, 
weil bier lafjen Pas regierende Verbum nicht hinter ſich verträgt. _ 

In Bezug aud die f. g. rubenden Formen der Verbs (Particip und Infini⸗ 
tiv) fönnen wir aber bier eine weitere Bemerkung nicht unterprüden. In unjern 
Grammatiken ift immer noch die Nede von einem Infin. Praf., Perf., Fut. und 
ebenfo von einem Part. Praͤſ., Perf., Zut., gleihjam ald ob in dem Particip 
oder adjektivifchen Verb und in dem Infinitiv oder fubftantivifchen Verb — um fie 
nach ihrem häufigften Gebraud zu bezeichnen — noch von der Zeit die Rede wäre. 
Und doc ift, was in dieſen Formen des Verbs von dem eigentlich verbalen Cha⸗ 
rakter zur Ruhe kommt oder, um einen phufifalifhen Ausdruck zu gebrauchen, las 
tent wird, eben die Perfon und die Zeit, und es giebt Daher fo wenig einen In⸗ 
finitiv oder ein Particip Futuri als eine erfte oder zweite Perfon des Infinitivs 
oder Particips. — 

Die Richtigkeit des Geſagten erhellt ſchon daraus, daß neben dem ſ. g. Part. 
(Infin.) des Praͤſ. und des Aut. — das des Perf. auftritt, welches offenbar nicht 
die Vergangenheit, fontern vielmehr die Vollendung bezeichnet, Daß aber fo wenig 
ein beionderes Bart. wie ein Infin. der Dergangenbeit (de8 Imperf.) exittirt. — 
Gewöhnlich gilt,. um zunädyft beim Bart. zu bleiben, amans, liebend als Part. 
Präj.; Daß aber dieſe Bezeichnung nicht ganz richtig iſt, läßt fich leicht beweiſen. 
In dem Sage: er kraͤnkte den liebenden Vater, wo das Bart. beveutet der Bas 
ter, der ihn fiebte, müßte man es vielmehr ein Part. Imperfecti nennen. 
Auf die Zukunft aber bezieht fich das f. g. Part. Präf. 3. 3. in folgender Stelle 
Platens (A, 34): 

Und er ſchüttelt vom Oft, im Borbeigehn, mild den vergofdeten Ball der 


Drange 
Und die fühlende Frucht der Granate mit ihr, für in Zufunft Dür⸗ 
ftende forgend. 
Aehnlich iſt es mit dem ſ. g. Part. Berf. Paſſ. geliebt, amatus. Der ge: 
liebte Bater iſt nicht bloß einer, der gelicht wurde, fondern auch einer, der noch 
jegt geliebt wird und bekannt ift 3. B, Klopſtochs Ode an feine Tünftige Ge⸗ 
liebte. — Hier hält man und aber vielleicht die lat. Part. Yut. entgegen; aber 
Archiv f. n. Spraden. XV. 2 
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amaturus und amandus find in der That gar keine Part. Fut., das letztere be⸗ 
- deutet nicht einen, der geliebt werden wird, fondern der geliebt werden muß und 
heißt daher auch bei einigen Grammatikern richtig Part. necessitatis; da® andere 
aber bedeutet zunächft auch nicht einen der da lieben wird, fondern der im Be⸗ 
griff ſteht zu lieben, nicht une personne qui aimera, fondern une personne 
ui va aimer, nur Daß Diefe Bedeutung in einzelnen Fallen in jene übergeht. 
ie Partic. nämlich als Adjectiva verbalia Tonnen möglicherweife auch alle jene 
Begriffe ausdruͤcken, welche im Berbum durch die Form oder durch eigene Hilje- 
verba auögedrüdt werden z. DB. die Vollendung, welche wir durch das Hilfäverb 
baben bezeichnen, loeutus u. f. w. Denkbar find natürlih zu den Hilfsverben 
tönnen, follen, müfjen, dürfen u. |. w. befondere Partic. einer der lieben, geliebt 
werden fann, fol, muß, darf u. ſ. w., nur daß in den gewöhnlichen Sprachen 
dafür wicht eigene Formen egiltiren; doch gehören dahin 3. B. amandus, einer ter 
geliebt werden muß, amaturus — une personne qui va aimer (going to love), 
und im Deutfhen auch befchreibbar, was befchrieben werden fann, und mit 
ter Regation unbefchreibbar u. f. w. — Wie vieler Nüancen dad Verbum 
fähig iR dafür mag als Beiſpiel das Zürkifche dienen, in welcher Sprache auf 
eine bewunternöwertb einfache Weiſe eine Mafje der feinften Nüancen am Berbum 
durch Einfchiebung gewiffer Silben bezeichnet werden. Nämlich fo: 
sevmek entipricht unferm Aktiv lieben; ein eingeichobenes il bezeichnet das 
Bafiiv, ebenſo me die Negation, eh— me die Unmöglichkeit, dür das Kaufativ, 
isch die Wechfelfeitigkeit und in die Ruͤckbeziehung, iA Daß aus dem einen 2er 
bum folgende fid) entwideln: 
A. Aktiv 1) sevmek lieben 
2) sevimelmek nicht lieben 
3) sevſehme mek nicht fieben fünnen. 
B. Paſſiv 4) seviillmek geliebt werden 
5) sevlilmelmek nicht geliebt werden 
6) seviilehmejmek nicht geliebt werden koͤnnen. 
C. Kaufativ 7) sevidürjmek lieben machen 
8) sevidürmelmek nicht lieben machen 
9) sev/dürehmemek nicht lieben machen können. 
10) sevdürlillmek gemacht werden, daß man liebt = zur Liebe ge 
Paſſiv des neigt fein 
Kaufativd 11) sevdürlilmelmek gut Liebe nicht geneigt fein 








L) 





12) sevdürlilehmelmek zur Xiebe nicht geneigt fein können. 
Kaufativ 13) sevjilldürmek machen, daß man geliebt wird 
des Haffivs 14) sevjilldürmemek nit machen, tag man geliebt wird 
15) sevjilldürehmemek nicht machen fönnen, daB man geliebt wire. 








D. Reciprok. 16) sevlisch|mek ſich gegenfeitig lieben 
17) seviischmeimek fidy gegenfeitig nicht lieben 
18) seviischehmelmek. hd gegenfeitig nicht lieben können. 
19) sevjischillmek wechfelfeitig geliebt werden d. i. liebend ge 
liebt werden 
20) sevlischilmelmek nicht wechfelfeitig geliebt werden 
21) seviischilehmelmek nicht wechfelfeitig geliebt werden können. 
Kanfativ des 22) seviischdürimek nahen, daß man fich gegenfeitig liebt 
Reciproßs 23) seviischdürmejmek nicht machen ꝛc. 


Paſſiv des 
Reciprots 








24) sev — — —R Ha or 
25) sevjischdürilimek zur gegenfeitigen Xiebe geneigt fein (eigentl.: 
aan gemacht werden, daß man fich gegenfeitig liebt) 
des Reciprofs | 20) sevjischdürilmejmek zur gegenf. Xiebe nicht geneigt fein 
p 27) sevjischdürilehmelmek zur gegenf. Liebe nicht gen. fein können 


vom Paffiv } 29) sevischlilldürmemek nicht machen, daß ar. 


Kaufativ 12% sevischilldürmek machen, daß man lebend geliebt werde 
ded Reciproßs | 80) sevischlilldürehmemek nicht machen fönnen, daß x. 
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E. Reflexiv. 31) sevlinimek ſich lieben 
32) seviinmemek| ſich nicht lieben 
ak ummerek! nid nicht lieben können. 
34) sevin,illmek von fich geliebt werden 
Meeris. 35) sevinlilmeimek von fh nicht geliebt werden 
36) seviniilehme!mek von fih nicht geliebt werden koͤnnen. 
Kaufativ des 37) sevin|dürjme machen, daß man fich felbft licht 
Reflegivs 8 sevin dürmejmek nicht machen, daß ze. 
neſler 89) sevinldürehme!mek nicht machen koͤnnen, daß xc. 
Paffiv vom (40) sevindür.ilimek geneigt fein fi felbft zu lieben 
Kaufativ des } 41) sevindürlilmelmek nicht geneigt fein ac. 
Reflegivg 142) sevindürjilehme'mek nicht geneigt fein fönnen :c. 
Kaufativ vom |. 43) sevinilidür.mek machen, bag man von fi felbft geliebt werde 
Paffiv des | 44) sevinil'dürmelmek nicht machen, daß zr. 
Reflegivs N 45) sevinil'dürehme mel nicht machen können, daß zc. 

Fügen wir nun nod hinzu, daß man von jetem diefer 45 Verba Bartic. und 
Infin. bildet und zwar 2 f. 9. Bart. Präf., ein undellinable® sevür und ein 
deffinabled seven — liebend; 3 der Vollendung sevmisch und sevdük = ayant 
aime, geliebt habend; 4 f. g. des Zut. seviser und sevedjek (j wie im Kranz. 
zu fprehen) = amaturus, im Begriff zu lieben und sevmelü, sevehmelü lieben 
müfjend; Daun noch 12 f. g. Gerundia, deren hauptfächliche Bedeutungen ſich etwa 
deutfch fo bezeichnen laflen: 

indem man liebt; indem man geliebt hat; indem man fortwährend liebt; ins 

dem man folang liebt biß...; nachdem man geliebt hat u. f. w. 
und endlich ein Infin. Präf. sevmek lieben; 1 Bräter. sevmisch olmak geliebt 
haben; 2 ded Plusquampf. sevdükden evvel, sevmezden evvel (die Bed. erhals 
ten diefe Formen übrigens erft durch das dabeiſtehende Adverb evvel, welches un: 
form zuvor, früher. entfpricht), dann einen f. g. 2. Infin. Plusquampf. sev- 
dükden sonrak (dies letzte Wort ift ein Adverb und beventet nah) und einen des 
Futurs oder vielmehr richtiger der Notwendigkeit sevedjek olmak (amaturum esse 
oder vielmehr lieben müfjen); — fo wird man den Zormenreichthum der türkifchen 
Sprache in Bergleih zu den uns bekannten occidentafifchen bewundern, aber aud 
in diefem Reichthum bei näherer Prüfung anerkennen müffen, daß in Participien 
und Infinitiven an und für ſich der Begriff der Zeit wie der Perfon latent if. 

Um nun fpeziel auf den Infin. und das Part. Fut. zurüdzufommen, fo iſt 
moriturus wie gefagt glei den engl. going to die, nicht einer der flerben wird, 
fondern ver im Sterben tft; daher iſt moriturus est nit — morietur, fondern 
he his about to die, going to die; il va mourir und der Satz spero hostem 
moriturum esse bedeutet urfprünglich nicht: I bope that the enemy will die, 
fondern that the enemy is going to die.”) 

Hieran reihen ſich füglic wohl noch einige Worte über die Bildung des deut 
fhen Futurs. Eine eigene Form haben wir bekanntlich dafür nicht, man müßte 
denn unfer Präfens dafür anfprechen in Zaßen wie: Morgen kommt er; näds 
ſtes Jahr reif’ ih, fahr’ ih fort u. ſ. f. — Gewöhnlich bedienen wir uns 
des Hilfsverbums werden mit dem Infin. (die Englänter dagegen shall und will. 
follen und wollen). Dies werden bezeichnet eigentlich den Uebergang aus einem 
Zuftand in den andern: die [früher nicht grüne] Wiefe wird grün; er [der früher 
nicht Beliebte] wird beliebt, daher auch im Paffiv. Diefe eigentliche Bedeutung 
des Untergehens aus einem Zuftand in den andern, oder des Anfangs eincd neuen 
Zuftands hört man 3. B. oft noch in Medienburg. Sieh mal, es wird reg- 
nen bedeutet da oft nicht il pleuvra, oder il va pleuvoir, fondern il commence 
& pleuvoir es fängt an zu regnen und fo bildet man denn auch das Imperf. & B. 
ich wollte eben ausgehen, aber da wurde es regnen (es fing an zu regnen). ieſer 





e) Bal. itur man geht; spero iri ich hoffe daß man geht; spero litteras 
scriptum iri, ich hoffe vah an det den Brief zu fehreiben, on va 6erire la lettre. 
21* 
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Gebrauch iſt uͤbrigens nicht bloß Provinzialism in Mecklenburg; fo ſchreibt 3. B. 
Burkard Waldis in der 97. Fabel von einer Bohnen (ſ. W. Wackernagel, Proben 
deutſcher Poeſie ſeit 18500 p. 48 3. 32): 

[Die Kohle] Stund an und war erſchrocken hart, 

In dem der Strohalm brennen ward. 

ferner Hand Sachs (ſ. ebenda p. 63 3. 5): 

Ta, liebe Mutter, dad thu ich gern, 

Foͤrcht Doch, er werd mid [hlagen wern; 
dann auch Abraham a. St. Klara (f. W. Wadern. Proben deutſcher Profa ſeit 
1500, Th. 1 p. 920 3. 10. Wann dergeftalten der Prediger den Scharfhobel brau⸗ 
hen wird, wann er auf folche Weis wird die Wahrheit reden, fo bringt ifm 
folches Reden Räpern u. |. w.; Uhlands deutfche Volkslieder 64: Zorniffih ward 
er feben u. a. m. 

S. auch Adelungs deutfches Wörterb. unter werden, wo diefe Wendung als 
eine ehedem fehr Häufige, nun aber im Hochdeutfchen veraltete aufgeführt wird. In 
— Artikel handelt Adelung auch, worauf ich hier verweiſe, über das deutſche 

uturum. 


% L 
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Nach viefer Randglofje, in welcher wir uns ziemlih von unſerm Text, den 
Curioſis aus der neuchen deutichen Sprache von Dr. Krüger entfernt, kehren wir 
zu denfelben wieder zurüd, Gr behandelt nämlih aud die „aus dem officiellen 
Wiener Deutfch in groß: und kleindeutſche Schriftftüde vorgedrungenen Vokative“: 
Ew. Gnaden, Ew. Wohlgeboren u. f. w. — Im Allgemeinen fann man 
bier Hrn. Dr. Kr. beiftimmen; aber wenn wir auch weit davon entfernt find, und 
zu Anwälten des Titelunweſens aufzuwerfen, fo wird fich Doch wohl für Die Be 
handlung der genannten Wendungen ald Vokative Manches beibringen lafien. Sr. 
Dr. Kr. meint freilih: Vokative feien nicht anders denkbar ald in der zweiten 
Perſon; aber wir würden dafür lieber fagen: als in der Anrede. Nun kann man 
aber ſich felbft anreden, alfo it auch ein Vokativ der erften Berfon denkbar und 
möglich, 3. B. O ich Unglüdlicher! was hab’ ich gethan! — ganz fo vobativiſch 
wie: D du Unglüdlicher! was haft Du gethan! — Ebenfo wird auch ein Vokativ 
der dritten Perfon denkbar fein, wenn diefe ald Anrede dient, z.B. wenn ein Herr 
zu feinem Bedinten fagt: Bart Er nur, Er Sclingel! das foll Ihm übel befom: 
men u. f. w. Namentlich läßt fich auch von der böflichen Anrede Sie ftatt Du (vb: 
gleich e8 die dritte Perſon der Mehrzahl ift) ein Vokativ bilden, 3.8. O Sie Unglüds 
licher! wad haben Sie gethan! — Man hat nämlich bei diefer ganz gewöhnlichen 
Anrede gar nicht mehr darauf Acht, daß fie wörtlich austrüdt quid fecerunt! 
fondern für unfer Spracgelühl iſt es eben nichts weiter ald ein böflihes quid 
fecistil wie denn auch 3. B. der Italiener bei feiner Anreve Lei (oder Ella) nit 
mehr an ein Femininum denkt u. ſ. w. 

Ebenfo kann nun auch die Anrede Ew. Gnaden, Ew. Wohlgeboren, 
Ew. Majeftät = Du wohl in den Vokativ treten. — Als ein Pendant verweis 
fen wir auf das Neugriechifche. Jetzt bat allerdings in Griechenland tie Anrede av 
(Du) die früher gebräuchlichen Höflichsvornehmen mehr und mehr verdrängt. man 
jehe 3. B. ITosnuara "Iaxwße “Pibov 'Payxaßr (Eedichte von Jak. Rifod Ranga- 
wis, dem Vater des berühmten Alex. Rangawis) Athen 1837 Bd. 2, 218, wo bie 
Antwort auf einen Brief beginnt: Aaßov nv Euueroöv ın5 xgvoniv Znısoirv 
x. 7. 4. d. h. Als ich Ihren metrifchen goldnen (— ehr werthen) Brief empfan⸗ 
gen hatte, wobei jedoch das „Shren“ durch das Pron. der 3. Perf. fem. sing. 
ausgedrüdt ift, wie man auch italienifh fagen würde: 

Avendo ricevuto la carissima lettera metrica di Lei 
wozu der Berf. die Anmerkung macht: Kar’ äxelvnv ınv Enoynv nadois xai ıo6 
öAlyov axomı ai Enısolai 2ygapovro avvndws eis TglTov NE6SOTOv 7006 
Tuumv Tod EOS 09 anereivovro, Zu jener Zeit, wie noch vor Kurzem, wurden 
die Briefe gewöhnlih in der 3. Perſon gefchrieben zur Ehre für den, an den fie 
gerichtet waren. — Dad Femininun erklärt fi Dabei wie im Stalienifchen, weil 
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das Pron. fi auf ein ausgelaſſenes Femin. besicht 3. B. 7 ayerrıd os — your 
lordship, vossignoria u. a. m. Nun aber findet fich dieſe ehrenvolle Anrede auch 
nicht ausgelaſſen und ftatt (mie gewöhnlich) mit der dritten Perfon mit der zweiten 
Sing. verbunden, gleihfam xara ovveoıs, da 7 ayerrıd os doc, eigentiich — 
ov (Du) ift, 3. 3. Tanti Popoları Toscani, Corsi, Illirici, Greci Raccolti e 
Ilustrati da N. Tommaseo. Venezia 1842. Tom. 8, p. 51. 
Jıogvgı FEho va yevro vapnavaı N aysayTıdady ov 

wörtlich überfegt: Cine Brüde will ich werden, damit Du fommft deine Herrs 
lichkeit flatt: Damit deine Herrlichkeit komme. 

Etwas Achnliches Herrfcht in folgendem Diſtichon: 

"Ovres nepvö xal Ödv xurio, yalpsocı_n xapdıa aov! 
Tö xavo yıa ın yerrovsa, un 0609 Tovond 00V. 

Geh ich vorbei und feh nicht hin, fo fich Das mit Behagen! 

. de thu's, daß fich die Nachbarn nicht mit Deinem Namen tragen. 
woͤrtlich: 

Denn ich vorbeigehe und nicht hinſehe, möge du dich freuen dein Herz. 

Das thu ih um die Nachbarſchaſt, damit nicht fie fchleppe deinen Namen. 
flatt: möge dein Herz fi freuen. — 

Man wird hiernach leicht begreifen, daß, wenn auch Vossignoria, your Lord- 
ship, Vmd im Spanifchen (oder usted d. h. vuestra merced) u. f. w. wie Ew. 
Gnaden, Ew. Majeftät u. f. w. urfprünglih Nominative find, fie doch wie 
dad Sie (Plur. der 3. Perf.) rein zur Anrede geworden find, fo daß das Neus 
griech. fogar 7 aysrrıa oov mit der zweiten Perfon des Verbs verbinden kann 
and darnach hat dann der Vokativ Ew. Gnaden! nichts Auffallenveres als ver 

okativ: 

Sie Unglücklicher! — Daß man nicht interpungiren müfle z. B. Ew. 
Majeſtät! haben befohlen u. ſ. w., verſteht fi) wohl von ſelbſt, wie auch daß 
wir dem Wuſt des Titelkrams ein baldiges ſeliges Ende wünfchen. 


e ® 
* 


Dr. Krüger tavelt Hoffmann, daß er hieher ald Verkürzung von hierher 
deutet; Dies iſt unbiſtoriſch; Hie fei die Urform, das Ruhende bezeichnend; fo ent: 
fprädıen ſich mhd. hie, da, wa (wo). — Hier fei abgeleitete Form, das Bewegte 
begeichnend ; fo entfprächen ſich mhd. hier, dar, war (dahin, wobin). Aus hier 
ſcheinen provinziell erweitert hieher, während auch wieder provinziell gefagt werde: 
komm hier! nach alter Bed. u. f.w. — - 
| Denn Hoffmann hier irrte, fo thäte er das doch gemeinfchaftlich mit den bedeu⸗ 

tendften Sprachforſchern. So z. 3. Ichrt Adelung in feinem Wörterbuch unter 
hier: „Die oberd. Mundart laßt dies r, welches gewiß nicht überfläffig, gerne 
weg, daher dies Nebenw. in der deutfchen Bibel noch fo oft hie lautet, was aber 
im Hochd. fehlerhaft ift, ohngeachtet das hia in der fraͤnk. Mundart fchon im 8. 
— roſtonmt, auch dad dar, als der Gegenſatz des hier, fein 7 geru ver: 
eißt” u. f. w. 

Hr. Dr. 8. foheint uns aber zu irren und zwar, weil er nur bis aufd Mit- 
telhochd. zurüdgebt; im Althd. fautete Das Wort hiar, hier und im Goth., Ans 
geli., Altfächl. und Altnord. her. Daß das » urſprünglich ift, hätte Hr. Dr. K. 
3: B. ſchon aus dem Englifchen erfehen können, wo die Rube bezeichnet wird: durch 
here, there, where, während für die Bewegung hither u. f. w. gilt. 

Wir bemerken bier ferner noch, Daß der Ruf fomm bier! und Achnliches nicht 
bloß provinziell ift, fondern ſich auch in der Schriftfprache findet, 3. B. Bürger in 


der Zenore: 
Safa, Gefindel, Hier! Komm hier! 
Göthe im Kauft (11, A9): Gefelle dich zu uns! Komm bier!- 
vgl. 23, 9: Hier gefommen, gleichjam gezwungen, endlich an einen Ruhepunkt 


und 12, 88. 
Ward nicht hier, vor fo viel Jahren, 
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Wo ich aͤngſtlich und beklommen, 
War als guter Fuchs gelommen. . 
©. das deutiche Wörterbuh von Jak. Grimm und Wild. Grimm, kritiſch be: 
leuchtet von dem linterzeichneten, Heft 1, p. 92 und 2, 87. 


s » 
* 


Zu dem Göͤthe'ſchen Fiſcher (ſ. Archiv XILL, Heft 1 und 2 p. 227 und be- 
ſonders p. 330) gehört als Parallelftelle auch Goͤthe Bd. 18, 331: 

„Es war umber fo warm und fo feuht, man fehnte fi) aus der Sonne ia 
den Schatten, aus der Schattenkühle hinab in's kühlere Waſſer. Da war eg denn 
ihm feicht, mich hinunter zu loden, eine nicht oft wiederholte Einladung fand ich 
unwiderſtehlich. 

Bol. des Dichters Worte über feine Ballade bei Eckermann, fie ſolle dad Ge 
fat des Waſſers ausdrüden, das Anmutbhige, wad uns im Sommer lodt zu 
aden. 

Sole Barallelftellen können freilich nicht zur Erklärung, aber doch wohl zur 
äuferung mander Stelle dienen. — Wenn ih im Kolgenden noch einige ber- 
fege, fo moͤgen diefelben allerdings fchon aͤhnlich benutzt fein, ohne Daß ich es aus 
genblicklich weiß. 


® ° * 
® 


In dem Goͤthe'ſchen Sänger (1, 138) balte man Göthe'3 Recenflon über die 
. Iyr. Gedichte von Blum, Berlin 1772 (32, 28), worin e8 unter Anderm heißt: 

„Darum find die Gedichte der alten Skalden und Eelten und der alten Grie 
chen, felbft der Morgenländer fo ftark, fo feurig, fo groß? — Die Ratur trieb 
fie zum Singen, wie den Bogel in der Luft. Uns — wir fünnen’s und 
nicht verbergen — uns treibt ein gemachte Gefühl, Dad wir der Bewunderung 
und dem Wohlgefallen an den Alten zu danken haben, zu der Leier und darım 
find unfere beiten Xiever, einige wenige ausgenommen, nur nahgeahmte Kopien.“ 

Diefe Stelle führen wir nicht bloß ald Pendant zu den Berfen an: 

Ich finge wie der Vogel fingt, 
Der in den Zweigen wohnet zc. 

Sie fcheint und auch ein Licht auf V. 3 und & der erften Strophe zu werfen, 
namentlih auf das wiederhallen. Draußen, im Freien, fhallt das Lied 
des Sängers; im Saale des Königs wird ed zum bloßen Wiederhall. (©. eine 
Erklärung des Goͤthe'ſchen Gedichtes von dem Unterzeichneten in der „höhern Bür: 
gerfchule” von Vogel und Körner. 


% 

Zu dem parabolifchen Gedicht die Hochzeit (2, 213): „Im Dorfe war ein 
groB Gelag“ u. f. w. balte man 32, 341 die Befprechung von H. Jacobi's ausers 
ejenem Briefwechjel. Wir führen Daraus Hier folgende Stelle an: 

„Menichen, die fammtlih ine Sprache fprechen, aber in den verfchiedenften 
Dialekten, und jeder glaubt, auf feine Weiſe trüde man fi am beften aus; ver 
Schweizer fhüttelt den Kopf über den Niederfachfen, der Wiener über den Berliner; 
von dem, worauf e8 eigentlich ankaͤme, weiß aber einer fo wenig 
zu fagen als der andre; fietanzen mit wenig Ausnahmen alleam Hoch— 
Geitötefte und niemand bat Die Braut gefeben u. f. w. 


Zu dem Gedicht die Spinnerin (4, 164): Als ich ſtill und rubig fyann 
u. ſ. w., hatte man ein — irre ich nicht, au von I. H. Voß nachgeahmtes — 
englifche® Gedicht in The Tea-Table Miscellany or a Collection of Choice 
Songs. By Allan Ramsay p. 171. Wir feßen die erfte und den Anfang ver 
dritten Strophe ber: 
_ The Loving Lass and Spinning-wheel. 
As I sat at my spinning-wheel, 
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A bonny lad was passing by: 
I view’d him round, and lik’d him weel (== well) 
For trouth he had a glancy eye. 
My heart new panting, 'gan to feel, 
But still I turn’d my spinning-wheel. 

My mlik-white hands he did extol, 
And praised my fingers lang and small etc. 

» 


& x 
Zu ber Legende vom Hnfeifen (2, 224) f. man die „altdentfche Heiligen: 
fage” aus mündlicher Meberlieferung wörtlich aufgezeichnet in Buͤſchings wöchentlichen 
Nachrichten für Freunde der Geſchichte, Kunſt und Gelahrtheit des Mittelalters. 
1816. 27. Gtüd. p. 3. 


Für die Bahlverwandtfchaften, namentlich zu der Stelle 18, 100 ff. von dem 
nächtlichen Befuch Ednards bei feiner Xrau, vgl. man das 7. Kapitel aus Sene 
ta’ Abhandiung von der Iinerfchütterlichkeit ded Weifen. Wir führen die Stelle, 
auf welche wir deuten, bier nah I. M. Mofer’s lieberfegung an: 

„Wenn Einer feinem Weibe beimohnt, mit dem Gedanken, es fei die eines An- 
dern, fo ift er ein Ehebrecher, obgleich jene keine Chebrecherin ift. 


» “ 
h 2 


Das franz. Original von Paradis Moncrif zu dem befannten Lebensliede 

von Herder: Fluͤchtiger ale Wind und Welle it die Zeit: was Hält fie auf? u. f. w. 
findet fih p. 1758 ver 1806 erfchienenen Reime von Mich. Afjprung mit ter Bes 
mertung auf p. XIV. S. Anthol. Franc. Tom. H. p. 18. Man wird es hier 
nicht ungern mitgetpeilt feben:: 

Plus inconstant que l’onde et le nuage, 

Le temps s’enfuit: pourquoi le regretter ? 

Malgre la pente volage 

Qui le force & nous quitter, 

En faire usage, c’est l’arröter. 

Saisissons ses faveurs, 

Et si la vie est un passage, 

Sur ce passage au moins semons des fleurs! 


Zu den von Hr. Dr. Henfe in feinem vortrefflihen Auffage (Archiv XII, 

1 und 2, p. 176 ff.) beigebrachten Stellen über das Klagelied der Nachtigall ges 
hören auch wohl die folgenden beiden: 1) aus den Vögeln des Ariftophanes B. 209 
Ays ovvvou& wos x. 7. A. deutich etwa: 

Du Genoffin mir, auf! laß ab von dem Schlaf 

, Und der heiligen Hymnen Gefang gieß aus, 

Den mit göttlicher Stimme du fuß hinhauchſt, 

Wenn mit fchmelgendem Tone du klageſt um mein ı 

Und um dein vielthränenbeweinetes Kind 

Aus der fchallenden Bruft. 

Durch der Linde belaubte® Gebuͤſch, wie rein 

Steigt auf dein Hall zu des Zeus’ Wohnfitz, 

Wo der goldengelodete Phoͤbus entzückt 

Aufporchet dem Sang, den du fingit, und zur Harf 

Ihn entgegen dir fpielt und zum Neihn aufftellt 

Der Uniterblichen Chor. 

Und dann aus dem Mund der Unſterblichen klingt 

Einftimmend mit dir 

Ad, ver Seligen göttliche Wehmuth. 
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dann 2) aus Philoftratö Heldengefchichten eine Stelle, welche in der Ueberfeguug 
von Fr. Jacobe (Stuttgart 1826) 1, 24 alfo lautet: 

Winzer: Und noch Haft du die Hactignden nicht gehört, wie fie in dieſem 
Deal ihre attifche Kunft zeigen, wenn der Abend kommt und [wenn] der Tag 
anbricht. 

Phönizier: Mir ift es eben, als ob ich fie gehört hätte, und wir meinen 
wohl Beide, daß fie nicht wehflagen, fondern nur fingen. 


“ ® 
%* 


Ueber das Verhaͤltniß der Ableitungsfuffiee heit und Leit zu einander handelt 
ausführlich 3. B. Arelung in feinem deutichen Wörterbuch 2, 1087 ff. u. 1543 fi. 
Wir fehen bier davon ab, daß er noch von einigen jeßt ganz gewöhnlichen Woͤr⸗ 
tern, 3. B. Muͤndlichkeit behauptet, fle fünnten nicht gebildet werden, und be- 
trachten bier zunaͤchſt nur Die von Arjektiven auf er Durch die genannten Suffiga 
gebildeten Subftantiva. „Die Beiwörter, welche fih auf bar, er, ig, lich um 
fam endigen, nehmen Feit an, Sicherheit und einige wenige andere audgenommen“, 
fagt Adelung (S. 1088) und S. 1544 führt er an: die Bitterfeit, Heiterkeit, 
Munterleit, Finſterkeit, Tapferkeit, Heiferkeit, Lauterkeit, Albers 
fett, wofür auch Albern heit üblich fei, das oberd. Oberkeit für Obrigkeit, 
das nieder. Düfterkeit u. f. w. Für Sicherkeit fei Sicherheit und für 
Sauerkeit Säure eingeführt. 

Statt Zinfterkeit it wohl Finſterniß gewöhnlicher und ebenfo ftatt Düfter: 
feit Düfterniß, von welchem Worte Dr, Wilh. Hoffmann in feinem Wörterbud 
der deutſchen Sprache wohl nicht mit Recht behauptet, Daß es veraltet fei; es fin 
det fich außer in der von ihm angeführten Stelle bei Mattbiffon (p. 172) 3. 2. 
nody bei Goͤthe 31, 109: „Der befte Theil aber bleibt begraben in der Düfter: 
niß m. f. w.“ und bei Daumer in feinem Hafis (Samburg 1846) p. 91: „OD 
Düfterniß, o Trauerflor!” u. f. w. — Eine andre Form, welche dem jet flatt 
Alberkeit gewöhnlihen Albernpeit entfpricht, ift Düfternheit (f. Hoffmann) 
8 B. bei Matthiſſon (167) in dem Gedicht, das Kloſter: Kaum deuten in der 

ogen Düſternheit u. ſ. w.; Göthe 32, 73: Er zaubert ihnen wenigſtens eine 
herrliche Belt vor die Augen, wo fie fonft nichts als Düftermheit und Verwir⸗ 
rung fahen; und p. 274: In Abfiht auf Lokalität große Düfternheit u, f. w. — 

Iren wir nicht, fo iſt das envlih für das alte alber allgemein gewortene 
ale aus dem diefem Düfternheit entfprechenden Subftantiv Albernheit zu 
erklären. — 

In den von Adelung über die Subft. auf heit Bemerkten vermiffen wir fer: 
ner Die Regel über den Xortfall des 8 (t) in den auf nd (nt) ausgehenden Ads 
jeftiven (Barticipien), 3.8. Altwiffensheit, Unwiffen-beit, Allvermögen: 
beit (Kant 2, 361), Anwefensheit, Abwefensbeit, Zuvorkommen⸗-heit, 
Borktommenzsheit (Vorfall), Obliegensheit (Göthe 36, 75), Wohlrerden: 
heit (19, 138), Unbedeuten=heit (11, 78; 13, 250), Gewohn(t)=heit, Uns 
newohnsheit. Wir verweifen bier auf unſre fritifche Beleudstung des Grimm’fchen 
Wörterbuche, Heft 1, 68 und 2, 72, wo wir auch eine Stelle aus Dünger’3 Kom⸗ 
mentar zum Fauſt befprochen haben, in welcher der Erklärer, dem die erwähnte Regel 
entgangen, dem Dichter falfchlich Die Form Unbedeuten-heit als irrig aufmupt. 

Schließlich fet hier noch als ein in drei Formen vorlommendes Sudflantio ers 
wähnt: Schlechtzheit, Schlechtigkeit und das allerdings wohl nicht fehr ges 
wöhnlihe Schlecht niß. (f. Göthe 3, 18): 

Weil in glüdlichem Gedaͤchtniß 

Des Korand geweiht Vermächtniß 

Unverändert ich verwahre 

Und damit fo fromm gebahre, 

Daß gemeinen Tages Schlehtniß 

Meder mich, noch Die berühret u. f. w. 

Noch ungewöhnficher ift 3. 2. © hweigniß (Goͤthe 12, 243) u. Ad. m. 
% 
% 
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Deere ift es, wie oft Gedichte gerade in den Reimwörtern verborben - 
find. Die Herttellung der urfprünglichen richtigen Lesart läßt fi) aber gerade da⸗ 
durch oft mit fchlagender Evidenz bewirken. Wir geben einige Beifpiele. In einer 
1841 in Athen erfhienenen Sammlung von neugriedh. Liedern (Toayadıa ros 
dıapopa aonara nowixa, xleprıza za &pmrixd) ift z.B. p. 122 ein Lied (nad 
der befannten Melodie O Pescator dell’ onda), wovon die erfte Strophe lautet: 

Ta narıa 00v za navpa, Gear! 

M’ bytuoavs haüga T apyarö [I. öoyavo] 

Moũ boxorısav Tov vovy \ 
Kal u dvanıov» xal ud xalov» |l. xanzovv] Orav danrıvoßolov, 
Angıßi us Osavas! 

deutich etwa: 


Ach Deiner Augen Schwärze, Theano! 

Erfült mit Gluth mein Herze, ach und o! 

Und verfinftert meinen Sinn, 

Sett in Gluth mir meinen Muth mir, wenn fie firablen auf mid Hin, 
Meine theure Theano ! 
Hier muß offenbar flatt zasov» (fie brennen) als Reim zu avdmrovv das gleiche 
bedeutende xarrrov» gelefen werten. — Die folgende Strophe beginnt: 
Ta 6ödıwa oov yellın, Ocavos, 

Stov ädnv Fa us orsilovr, Tö NnTOX0. 
wörtlih: Deine rofigen Lippen Theano werden mih,*) den Armen in den Hades 
(hidden; aber da zen und seddovv nicht reimt, fo wird es heißen müflen (im 


Singul.): 
Tö 60dıv6 o0v yeihs, (fpr. chili) 
Stöv adnv Fa us oreiln (jpr. stili). 
Ebenſo im der legten Strophe 
38 plinva 010 ordua, Osavo! 
Kai xalouas axdun [l. axdua], TO YpAoyapo! 
Ih kuͤßt' Dih auf dem Munte 
Und brenne noch zur Stunde. 
Ich begnüge mich, glei aus dem folgenten Gedichte noch ein Beifpiel anzuführen, 
darin heißt es: 
Eyovoxove 7 aegı ÄAsvxorara navın 
Zav Tö nepsorepanı, '% ankovsı TA Teod. 
Der Wind fchwellte die weißen Segel, wie das Qäubchen, das die weißen Flügel 
breitet. igentlich follte jede Zeile ald 2 gefchrieben fein, und da Dann die dritte 
Zeile auf aegs veimen müßte, fo wird vffenbar zu lefen fein: Zoa» To nreguorsgs 
d. b. wie die Taube. 
Ein anderes Beifpiel mag ein ferbifches Liedchen aus Wuk Stepbanowitichens 
befannter Sammlung (4, Ro. 285) abgeben, das ich erft in formgetreuer Ueber⸗ 
fegung folgen laffe: 


1. 3. 
Winter fhwand Kin, Alles herzet, 

(O du mein Seelen!) (D du mein Seelchen!) 
Frühling fommt ins Land bin. Nicht die Zeit verfcherget! 
2. 4. 

Böglein fingen Doch du Goldchen 
(D du mein Seelchen!) (D du mein Seelchen!) 

Rofen Inofpend fpringen. Ungefüßtes Holdchen ! 


B. 
Zeit verfcherzen 
(D du mein Seelen!) 
Heißt es: — mich nicht herzen. 


*) Mich, das Waifenkind, als gewoͤhnliche Bezeichnung des zu Bemitleidenden. 
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> Die Teichtüberfichtfiche Form des Meinen Fruͤhlingoliedes bedarf feiner Bemerkung, 
die Mittelzeile ift ein in jeder Strophe für das Singen wieverfehrender Refrain; im 
Original findet fi) in der 4. Strophe ſtatt des Reimes eine volle Aflonanz zlato 
und drago. Die 2. Strophe aber Iautet, abgefehn von jenem Refrain, 
Ptize poyu, 


Zwetayu ruyize. 
Dffenbar find die beiden Wörter ver erften Zeile umzuſtellen: 
. Poyu ptize 
Zwetayu ruyize. 

Doch genug der Beifpiele aus den Liedern anderer Völker; auch aus deutſchen 
Gerichten laſſen fich viele Proben geben. Wir erwähnen hier zunächſt ven Anfang 
eined vielgefungenen Liedes, von dem uns wenigftens nicht befannt ift, daß er als 
forrumpirt auch Andern aufgefallen. 

Prinz Eugen, der edle Ritter, 

Bolt dem Kaifer wiederum friegen 

Stadt und Feſtung Belgerad. 
Der Reim, der font — die beiden eriten Zeilen jeder Strophe — wenn auch nicht 
immer fehr rein (eben, Regen; Pferte, Schwerte) verbindet, fehlt hier: Uns 
ſcheint es hoͤchſt wahrfcheinlih, daß die Berfe urfprünglich gelautet haben: 

rinz Eugen, der edle Ritter, ” 
Wollt dem Kaifer kriegen wieder ſoder widder] u. |. w. 

Auf ähnliche Lorrumpirte Stellen in Volksliedern kommen wir wohl einmal 
gelegentlich wieder zurüd; daß 3. B. Stellen im Göthe anf folche Weiſe korrum⸗ 
pirt find, haben wir in der kurzen Befprechung der neuen Ausgabe deutfcher Klaſſiker 
bemerkt. Wir heben Dazu bier noch Einzelnes hervor. Bd. 11, 146 heißt ea: 

Und ich, der Gottverhaßte, hatte nicht genug 
Daß ich die Felſen faßte 
Und fie zu Trümmern ſchlug. 
Offenbar follte die erfte Zeile mit Gottverhaßte ald Reim zu faßte endigen 
— Etwas ganz Aehnliches haben wir 2, 70 in dem gereimten Gedicht: Lili’s 
Dart, Dort beißt es: 
Alle Bäume, alle Büfche fcheinen lebendig zu werden: 
So ftürgen ſich ganze Herden 
Zu ihren Füßen; fogar im Baffin die Fiſche 
Patfchen ungeduldig mit den Köpfen herans: 
Und fie ftreut dann Das Futter aus u. f. w. J 
Auf Fiſche fehlt der Reim, der aber richtig hervortrit, wenn die erſte Zeile in 


zwei getheilt wird: 

Alle Bäume, alle Büfche 

Sceinen lebendig zu werden. 
Dies Gedicht enthält übrigens p. 71 noch mehrere Stellen, die, wie Der Reim 
zeigt, einer Verbeſſerung bedürfen. Wir fegen fie hierher, indem wir in [ ] unfte 
Konjekturen beifügen, die wir aber gern preisgeben, wenn Jemand näherliegende 


vorbringt: 
Schieben fi, drängen fich, reißen fich, 
Jagen fi, ängften ſich, beißen ſich 
[Beinah zu Tod] 
. Und das all um ein Stüdchen Brod u. f. w. 
Für den folgenden Abſatz vermuthen wir nur eine andre. Eintheilung der Verfe: 
Aber der. Blick auch! der Ton, wenn fie 
Ruft: Pipt! Pipi! 
Zöge den Adler Jupiter vom Thron; 
Der Venus Zaubenpaar, 
Sa, der edle Pfau fogar, 
Ich fehwöre, fie kaͤmen 
Penn fie den Ton 
Bon weitem nur vernähmen. 
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In dem folgenden Abfak iſt die 6. Zeile ohne ihre Reimgelle: Bis auf einen 
gewiffen Punkt verſteht fih! Wahrſcheinlich fehlt eine Zeile, wielleiht: Um 
den juft Alles dreht ſich. Doch fit es gerade hier fchwer, eine evident richtige 
Ergänzung vorzunehmen; wir begnügen uns daher, nur die Stelle anzudeuten, wos 
zu die Reimzeile fehlt; ebenfo Br. 2, 31, wo im zweiten Abfa die Zelle: 

Bas ſitzeſt du entfernt von jenen Freuden? 
die einzige reimloſe im ganzen Gericht iſt. 


% 

Hieran mögen fi, einige Bemerkungen über die Reime bei Goͤthe ſchließen, 
nicht fowohl mach ihrer mufitafifchen Wirkung (vgl. 3. B. Gchtermeyer in feiner 
Auswahl dDeuticher Gerichte. Herausgeg. v. R. H. Hiede p. LXI), als nad ihrer 
Reinheit. Daß er fi viele unreine Reime erlaubt bat, bedarf der Bemerkung 
nicht; namentlich reimt er von Vokalen e, ä, 5, mit einander; ebenfo i und Üi; 
en und ei und beachtet die Schärfung und Debnung der Vokale nicht immer. 
Hierin gebt namentlih Schiller noch weiter, der bekanntlich Reine wie Ton und 
nun; finden und wenden; wünſchen und Menfchen bat. Bon Konſonanten 
aber reimt Göthe nicht bloß g mit Eund ch; 5 mit t; f mit ß; b mit p; fondern 
auch noch mande andre. Wir erwähnen hier zunächit Reime mit m und m aud 
in betonten Silben; denn in tonlofen (4. B. Odem, Boden; meinem und 
reinen) haben auch Andre fie häufig. Aber wie fih 3. B. auch im Volkslied 


findet : 

Sch geh nicht ehr vom Platze heim, 

Als bis Die Wächter zwölfe ſchrein 
vgl. Es ging ein Gänschen übern Rhein, und fam ein Biggag wieder heim 
oder wie 3. B. auch Daumer in feinem Hafis (1, 111) auf Namen, famen, 
Damen, Imamen, Hamen u. f. w. den Reim hat: mahnen: ebenjo reimt 
nun Götbe 1, 65 daheim, fein; 2, 146 Selzerbrunn, rinasherum; 2%, 
262 ergehn, Polyphem; 12, 284 vernehmen, droͤhmen; 2, 287: wen- 
deit, entfremdeſt; 6, 78 rennt, hemmt; & 26 brennt, kömmt; ja 
2, 108 fogar fhleumig; heimſſſich. Ueber dies überfchüffige J fprechen wir 
fogleih. Hierher gehört auch dad Ende des Kifchers 1, 180: 

Sie fprach zu ihm, fie fang zu ihm, 


Halb zog fie ihn, Halb fank er Hin. 

Andre verwandte Buchftaben, die Goͤthe mit einander reimt, find r und L, 3 8. 
2, 345: mübfelig, tbörig; 1, 108 befiehlt, avancirt; 344 wollt, fort. 
Hierher gehört auch 2, 20 3. 8 und 8: andern, wandeln, wenn nicht vielleicht 
wandern zu fefen if. — Kerner reimt er Imit n A, 38 Seila, Boteinab, 
wenn nicht hier vielleicht bloß die Enpfllbe reimen fol; a und r 3, 30 Gewohns 
beit, Thorbeit; Lund d 2, 419 Ständigfeit, Männlichkeit; t und £ 
4, 65: erhalten, Falken; b mit f und v 6, 134 Laven, haben; 2, 211 
Zafel, Zabel; f mit g 12, 82 fchläft, regt; ferner was ſich auch bei An⸗ 
dern wohl findet, ugs mit nz; Slanz, Ganges; vgl. A, 51: Antiham: 
bern, Koriandern: d mit 3 (= do f. u.) 3, 64 abſurd ift, kurz ift. 
z mit tſch 3, 13 veitfchen, reizen; und feh mit f 2, 320: wetterwendifch 
als Reim zu Bekenntſn]jiß und Einverftänd[n]iß. 

Außerdem Hat Göthe öfters überfchüffige Buchſtaben, namentlich die Liquidä 
l,n, 2, f und t im Reim, fo in dem legten Beiſpiel das nn, ebenfo auch 2, 180 
Bett, Compltimeln]t. 

Ueberfchäffiges I: 2, 183 lebendig, unverfländ[ljich und der oben er: 
wähnte Reim 2, 108 ſchleunig, heimſſſich. 

Meberfchüffiges r 1, 174 Ranpdf[rjern, andern. 

Veberfchüffiges f 2,.104 geſchicht'ſs), nicht, Geſichtſte] f. 3, 64 abe 
furd, kurz und 4, 16 keugteft, leuchtet. 

Neberfhüffiges €: 1, 58 Hällt]ft, ftellft; 2, 261 Zeug, deuhlt] 2, 348 
trinte nun, finte[lt] nun; 12, 248 kräftig, befhäftigft]. 


mit der Reimzeile: 
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Wir haben weiter zu bemerken: Goͤthe wendet bei fpondäifchen Versausgängen 
nicht bloß Reime an, worin ſtatt des ganzen Ausgangs nur die beiden Endfilben, 
jede einzeln reimt. Ein voller Reim zu Lauf ſtört, wäre z. 3. aufftört; 
Göthe reimt aber 4, 13 Kauf ftört, aufhört; ebenda: Erzllang, Herz bang; 
2, 341 emporblühbt, hervorfiebt. 

Aber er reimt auch wohl bloß die lebte Silbe, 3. B. 2, 220 beauftragt, 
gefragt; 3, 64 abfurd fein, lange Bein; 3, 81 Wieland. Einband; 3, 
854 Sewißheit, inneren Streit; 4, 44 Nadhficht, bricht; A, 64 Denen das 
Weſen wie du bift|| Im Stillen ein ewiger Vorwurf tft; und ebenda: Als ich bin, 
und als du bit... Der läßt einen jeden, wie er ift; 12, 158: Sich wechſelnd 
wägt und regt, || Sid vertreibt und todtichlägt, || Saaten und Städte nie: 

derlegt; 1, 164: Ich komme dir nach J Und am heißen Mittag uw. f. w. 
Es laͤßt fih nicht immer entfchieden, ob die Reime bei fponpätichen Versaus⸗ 
nängen der erften oder zweiten Weile angehören; doch rechnen wir zu der erflen 
Delle 3, 4: Ahn frommt, ankommt; dagegen zur zweiten 42, 150: An 
wivderftehbar an Kraft | Schüßt ihn die Mannſchaft. 

In wie weit die erwähnten Goͤthe'ſchen Licenzen in ter Volkspoeſie ihren Pen: 
dant finden, müffen wir einer andern Gelegenheit vorbehalten. 

Dr. Dau. Sanders. 


Nachträge zu Viehoff's Erläuterung der Gedichte Schillers. 
(1839—1840. 5 Thle.) 


Bei der großen Verbreitung, welche Viehoff's Kommentar zu Schillers kleineren 
Gedichten gefunden hat, ift e8 manchen meiner Gollegen vielleiht angenehm, aus 
dem, was in neuerer Zeit über Schiller erfchienen ift, eine Meine Nachlefe zu jener 
Schrift zu erhalten. Ich glaube die einfchlagende Literatur ziemlich genan verfolgt 
ar Hand Eigene Urtheile über Viehoff's Erklärungen gebe ich nicht, fondern will 

oß referiren. 

I Theil. S. 1. Das erfte befannte Gedicht Schillers vom 3. 1768. fiehe 
IV., 246. und bei Hoffmeifter Nachlefe I., 8. — Der Abend. f. Hoffm. Radıl. 
J. 8. — ©. 8. Der Eroberer. f. Hoffm. Nachl. L, 12. — S. 28. Der Sturm 
f. Hoffm. Nach. J. 21. — S. 3. Monument Moor’s. f. Hoffn. Nachl. J., 130. 
— ©. 36. Roufjean. f. Hoffm. Nachlefe. J., 143 fgg. — S. 4. Zu Str. 10. 
Bindelmann im Programm, Salzwedel 1843 ©. 2. meint: Die Tyrannen ter 
hriftlichen Kirche veritanden die Kunft, das Gefchrei ihrer Opfer als Mufit erfchei: 
nen zu lafien, infofern fie namlih den Wahn zu erzeugen wußten, ald wenn Gott 
dur Die Ausrottung der Ketzer ein Dienſt geſchehe. Vgl. Dagegen Bichoff im 
Archiv 1843. 4. Heft S. 46. — ©. 43. Die ſchlimmen Monarchen. f. Hoffe. 
Nachl. L, 147. — S. 52. An einen Moraliften. f. Hoffm. Nachl. L, 159. — 
S. 55. Männerwürde. ſ. Hoffm. Nachl. L, 152. — S. 62. Der Triumph ver 
Liebe. f. Hoffm. Nacht. J., 162. Zu vergleichen das Xied der Liebe von Hök 
derlin. — ©. 73: „und von ihren ftolzen Höhen“, und — debhalb. - Wincelmanu 
a. a. O. S. 4. — ©. 81. Die Freundfhaft. Zu vergleichen: Lied der Freund⸗ 
fhaft, und Hymne an die Freundichaft, von Hölverlin. — S. 102. Entzücdung. 
f. Hoffm. Nachl. L., 167. IL, 385. — ©. 107. Borwurf. f. Hoffm. Rachl. L, 
169. — S. 112. Str 10: „Kaum erbettelt u. f. w., d. i. das Verlangen nad 
Ruhm, Das mir fonft jeden Sinn entflammen, jede Kraft aufregen fonnte, vermag 
mich jegt kaum zu einem halben Lächeln zu bewegen”. Winckelmann a. a. DO. ©. 6. 
— S. 119. Geheimniß der Reminifcenz. Str. 9. Der Gedanfe in B. 3. war 
nicht wahr, nachdem vie Welt erfchaffen, deshalb die Aenderung. Windelmann a. 
a. D. ©. 7. Bol. dagegen Viehoff Archiv 1843, A. Heft. S. 50. — S. 13. 
Zu Str. 24: Ihre Welt ift dasjenige Sein der Seelen, in welchem fie von einander 
getrennt find. Windelmann a. a. D. S. 7. — S. 132. Melandolie an Lama. 
Str. A. a. E. zu erflären: „Laß dir von den Planeten fagen, daß felbft fie, vie 
doch fo viele Veränderungen fahen, und überdauerten, früher oder fpäter vergeben 
werden.” Windelmann a. a. D. ©. 8. Vgl. Dagegen Viehoff a. a. D. ©. 50. 
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— ©. 157. Elegie. ſ. Hoffm. Rad. I, 186. — ©. 1685. Kindsmörbderin. f. 
Hoff. Rad. J. 1%. — ©. 175. An Minna. f. Hoffe. Rad. I, 191. — 
S. 176. Glück und Weisheit. f. Hoffn. Nachl. L., 192. — ©. 181. Größe der 
Belt. Str. 2. vgl. Biehoff a. a. ©. ©. 52. — ©. 192. Elyfium. Schluß zu 
erlären: „Im jenem Leben erreicht die Liebe ihre Vollendung, indem fie frei wird 
von den Unvolltonımenheiten vieles Lebens, namentlich von der Trenunng Durch 
ven Tod.” Windelmann a. a. D. S. 11. — S. 1W. Die Schlacht. |. Hoffen. 
Nachl. I, 195. — S. 201. Der Flüchtling. |. Hoffm. Nachl. J. 196. — ©. 203. 
Die Vinternadht. f. Hoff. Nachl. L, 197. — Zu S. 223; 1781 erichienen in 
den Stuttgarter „Nachrichten zum Nußen und Bergnügen“ gedrudt bei Buchoruder 
Chriſtoph Gottfr. Mäntler mehrere Gedichte, von Denen No. 19 vom 6. März von 
Schiller berrührt, nach E. Boa in den BI. für literar. Unterh. 1850 S. 119 
(ſ. Hoffe. Suppl. J. 28): „Ode auf die glüdlihe Widerkunft unfers gnätigften 
Fürften.“ (I daſelbſt abgedruckt.) — ©. 224. Hochzeitögedicht. f. Som. Nachl. 
J. 213. — ©. 232. An die Freude. Zu vergl. Hoͤlderlin's Hymnen. Schillers 
Urtheil im 3. 1800: „Die „Freude“ ift nad meinem jegigen Geſchmack durchaus 
fehlerhaft, und ob fie ſich gleich durch ein gewiſſes Feuer der Empfindung empfichlt, 
jo iſt fie Doc ein fchlechtes Gericht und bezeichnet eine Stufe der Bildung, die ich 
durchaus hinter mir laffen mußte, um etwas Ordentliches bervorzubringen. Weil 
fie aber einem fehlerhaften Geſchmack der Zeit entgegenkam, fo bat fie die Ehre ers 
halten, gewiſſermaßen ein Bolßsgedicht zu werten. Deine Neigung zu diefen Ges 
diht mag ſich auf die Epoche feiner Entſtehung gründen ; aber Diefe giebt ihm auch 
den einzigen Werth, den es bat, und aud nur für und, und nicht für die Welt 
noh für Die Dichtkunſt.“ (Briefw. m. Körner IV., 196). — Str. 5. Bindels 
mann a. a. D. S. 12: Wenn der Dichter die Wahrheit, welche den Forſcher ers 
freut, ald entftanden aus der Bereinigung aller Korfchungen und Erkenntniſſe deſ⸗ 
felben angeſehen wiffen wollte, fo würde diefe Erfcheinung der Yreude mit der ans 
dern in Derjelben Strophe injofern nicht übereinftimmen, als vie Freude fonft überall 
als etwas Objectives erfcheint. Demnach wird das aus einem Keueripiegel ſtrahlende 
Kicht der Wahrheit, — gleich dem Sonnenlichte, das und was wir —* ſichtbar 
macht — ein Licht ſein, ohne das der Forſcher nichts erforſchen, nichts erkennen 
kann. Wenn es nun beißt, die Frende laͤchle den Forſcher aus dieſem Feuerſpiegel 
an, ſo iſt das nicht ſo gemeint, als ſaͤhe der Forſcher in den Feuerſpiegel hinein; 
vielmehr erfreut er fich nur des von demſelben andgehenden Lichts. Wer jenes thut, 
fo lange die Menfchheit noch nicht am „reifen Ziel der Zeiten“ (Sünftler 429) aus 
gelangt ift, wird ftatt fich zu freuen, nach unferm Dichter (Götter Griech. Str. 28. 
V. 5. Künftler V. 54 fgg.) ausrufen: Nimm die ernfte, ftrenge Göttin wieder, 
die Den Spiegel biendend vor mir hält. — S. 252. Der Kampf. f. Hoffn. Radıl. 
L, 323. — ©. 261. Str. 22: „Diefer Gott verdient unfere Verehrung nicht.“ 
Bindelmann a. a. O. S. 14. vgl. Dagegen Viehoff a. a. O. S. 84. — ©. 261. 
Reflgnation. S. Humboldt Briefw. m. Sch. S. 42. — ©. 263. vgl. K. ©. 
Anton Vergleichung der Religionsiehren der Bibel mit diefem Gedichte, im Görliger 
Schulprogramm v. 8. Janr. 1849. — S. 264. Sir. 1. vgl. Bichoff a. a. D. 
S. 54. — S. 272. Str. 18. Ebend. ©. 55. — S. 275. Der Gräfin von K. 
|. Hoffm. Naht. IL, 261. — S. 276. zu den Worten: „Auch mir u. f. w.“ 
Bindelmann S. 16: Der Dichter hat biäher Ten Gedanken auögeführt, daß fie 
an ihm einen wahrhaften Zreund gefunden habe. Gr fährt fort: Wie du an mir 
einen wahren Freund haft, fo Mr auch mich an Dir einen wahren Freund haben. 
Vgl. Dagegen Biehoff a. a. D. ©. 55. — S. 277. Die berühmte Frau. f. Hoffm. 
Rachl. I., 265. — S. 254. Die Götter Griechenlands. f. Hoffm. Nadl. I., 
267., Julian Schmidt, Gefch. der Romantik II., 333 fag., dad Gericht: An 
Freund Kanz bei Hoffm. IH. 388 fgg. — Ehr. H. Schüge: Kritik der mytholo: 
gioen Beruhigungdgründe, mit Rüdficht auf Schillers Gedicht die Götter Griech. 
Itona 1799. — 8. ©. Anton: Bergleihung der Religionsiehren der Bibel mit 
diefem Gedichte a. a. O. — Zu vergleichen der Preis der griechifchen, befonders. 
atheniichen Borwelt in Höfderlin’s Archipelagus ; dieſelbe Anfchauungsweife auch im 
Frühlingshymnus von E. Geibel in deſſen Iuniusliedern; zu vergl. ferner Ruͤckert's 
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Bau der Belt. Gedichte III. S. 350 — 354. — Parodie von Dingelftedt „Alk 
Zitel ohne Amt find aufgehoben" (Fresken in der Paulskirche. In „Nacht umd 
Morgen.“ Rene Zeitgedichte. 1851. S. 131: „Da ihr noch die ſchoͤne Welt regie⸗ 
ret, An der Orden buntem Gängelband Selige Geſchlechter noch geführet, Schöne 
Weſen aus dem Yabelland u. f. w.“. — Stolbergs Chriſtianismus befonders aus: 
gevrägt in dem Briefe an Jacobi 1794 in Jacobi’ Briefw. IL, 148 fag. — Ueber 
den Stolberg’jchen Streit |. noch Schiller im Briefw. m. Körner IL. 106., Körner 
daf. 109., über Bankowitz dal. 130. Einzelned, befonters die Namen beſpricht 
Körner J., 288, wogegen Schillers Antwort 310., und über die Revifion des Ge: 
dichts III. 106. — Zu Str. 6. Windelmann a. a. D.: Sid bewußt, im ihrer 
jungfräulichen Schönheit das zu befiken, was ihr felbft die Herrichaft über Zeus 
verichaffen konnte, — in dieſem ſtolzen Bewußtfein blieb fie Priefterin und Jungs 
frau. — S. 315. Die Künftler. Die bezüglichen Stellen aus dem Schiller⸗Koͤr⸗ 
ner'ſchen Briefw. find guiammengeftellt im Archiv 1849. V.p. 241 — 254, wo aud) 
Bezug genommen ift auf die Kritit von A. W. Schlegel (Werte VIL, S. 1 — 23.) 
Bol. nod U. Ruge, Werke I., ©. 173 fgg., Jul. Schmidt Geid. ver Romantil 
I., 340., Goͤthes Geriht: Meine Göttin. — Zu ®. 106. vgl. Windelmann a. 
a. O. ©. 22: Sonft überall in nächtliches Dunkel gehüllt, nun in der ummittel- 
barften Nähe des Menfchen durch einen matten Schimmer erhellt. — B. 116; fie 
fliehend = die fhöne Seele der Natur — die Korm der natürlihen Dinge”. Deri. 
— 83. 117: Die Schatten = die Theile der im Schatten ſich darftellenvden Ge⸗ 
Kalt.” Derf. Vgl. dagegen Viehoff a. a. DO. S. 88. — 2. 134. Windelmann: 
Zu edel = edel genug. — 3. 160. Windelmann: Der Vers ift mit dem Sage: 
Die es trug, zu verbinden; beide Säge fagen, dad Kunftwerk fei fonft, fobald es 
fertig geworden, ein vollendetes geweien. S. dagegen Viehoff a. a. DO. ©. 58. 
— 2. 165: Bindelmann: Bald — nachdem man überhaupt Kunftwerke hewor⸗ 
Kennen angefangen hatte; neu bez. dad Staunen. — 3. 219. Winckelmann: 
ndem ihr ein Urbild alled Schönen darftelltet, bewirktet ihr au, daß vie Men- 
hen etwas ihm Aehnliches in der Natur zu erkliden anfingen. Vgl. dagegen 
Viehoff S. 59. — V. 250. Winckelmann S. 24. Kaftor und Pollug geben aus 
dem Tode in das Leben nicht, fobald fie geftorben, fondern nachdem fie Den Tag 
vorher in der linterwelt gewefen find; fo muß man ihr Sein in der Linterwelt als 
Zod anfehen, indem man fie als Bild für einen Gedanken nimmt, in welchem das 
Sein in der Unterwelt als Leben gedacht wird.“ Vgl. Dagegen Bichoff a. a. O. 
S. 59. Schlegel VIL, 18. — 3. 262. Fechters, alte Kesart fi. Ringers, nad 
Schlegels Bemerkung geändert. — B. 280: Windelmann: mit feinen Gewidten 
= Die er bat. — 3. 281: Windelmann: fie = die Kunft allein, vie Natur bat 
ihm nichts ald die Mittel dazu hergegeben. Vgl. Dagegen Viehoff S. 60. — 2. 
331: Windelmann: Aether — der taghelle, Sternenbogen — der nadhthelle Simmel, 
beide bedienen uns indem fie Licht geben. — V. 411. Bindelmann: „In einem 
Zauberbund“ gehört zum Prädicat: je höhere, fehönere Ordnungen der Geiſt im 
Bunde mit der wie eine Zauberin wirkenden Ratur durchfliegt; B. 09. deutet an 
was 410 — 442 deutlicher fagen; durch „höhere, fchönere Ordnungen“ wird „reis 
her”, dur A11'wird „den jchnellen Bl”, durch A142 „vergnüget” erBlärt. — 
8. 416: BWindelmann: Der Forfcher. fieht die verftümmelten Glieder ihre hoben 
Formen vollenden. — V. 438. Windelmann S. 26: Je fihöner er war als er 
von ihr floh. Den Denker treibt ein Bepürfnig hin zur Kunft, und wenn er bie 
WBirfungen der Kunft an fi erfahren hat, kehrt er auf fein eigene® Gebiet zurüd; 
diefe Rückkehr Heißt bier Flucht, die Wirkungen der Kunft Schönheit; je reicher au 
Eypriad Gaben der Denker diefe verläßt, deſto näher ift er dem Anfchauen Uranias. 
Bol. Rückerts Ged. IL, 389: Es ift vie Wifjenfchaft der Tod der Poeſie, Die 
felbft einft war die Lebensluſt der Erden. Tod ſucht ein höhres Sein; fo ſucht 
Philoſophie Zulegt nur Höhere Boefie zu werden. — V. 488. Windelmann a. a. 
D.: Der Denker der. Bruder, die Erforfhung der Wahrheit die Schwefter ver 
Künftler, Urania die Mutter diefer Geichwiltes. 
I. Theil. ©. 5. Das Ideal und Tas Leben. f. Hoffm. Nachl. II., 27. 
Weber die frühere Ueberſchrift ſ. Schiller an Humboldt S. 330. Schiliern war dies 
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fein liebſtes Gedicht (an Humboldt ©. 188). — ©. 8. Str. 2. Auf Humboldts 
Bedeufen wegen der Strahlenfcheibe (S. 155) antwortet Schiller S. 191: „Strabs 
lenſcheibe ſtatt Strahlenkugel ift Bein Berfehen, fondern eine Betrügerei von mir. 
Denn Sie Adıt geben, fo werden Sie finden, daß in dieſer Stelle zwei ganz ver⸗ 
ſchiedene Sachen als Eine vorgeftellt werden: Die Phafen des Mondes und dann 
feine nothwendige Berfinfterung auf der Mitternachtieite, vie auch beim Vollmond 
it. Hätte ih alfo gefagt: wird die Strahlenkugel niemals voll? fo hätte ich nicht 
von feinen Hoͤrnern fprechen können; ich hätte fagen müllen: wenn Ted Mondes 
Eine Halblugel beleuchtet wird, muß die andere Hälfte Nacht fein? Aber da quälte 
mid der Reim zu fehr, und ich half mir durch einen Kniff, der freilich nicht der 
feinfte ifl. — ©. 12. Str. 6. Winckelmann a. a. D. Erinnve ift bier nicht Perſon, 
vgl. Antiten in Paris. — S. 18. Str. 8. Windelmann S. 28: Der Sieg der 
euch im Reiche des Ideals erfreut, foll euch den Kampfe des Lebens nicht entfremden. 
Kämpfen muß wer lebt. Aber wenn euch diefer Kampf allen Muth nehmen will, 
dann erhebt euch in jene Region des Sieges, um end zu nenem SKampfe zu flärs 
ten. — ©. 31. Zu Humboldts begeiftertem Xobe des Gedichtes vgl. Körnerd Worte 
im Briefw. m. Sch. IIL, 287 fag. — ©. 35: Gignet. So auch gebraucht von 
Schlegel Shakſpeare Macbetb V. 3: Muß all fein Fühlen ſich doch ſelbſt verdam⸗ 
men, weil's feiner Seele eignet. Coriolan V., 2: Eignet mir die Rache. Winters 
märchen II. 2; Mehr als wir eignet. Immermann ZTheaterbriefe (1851) S. 67: 
Aus den Halbtönen die ihr eignen. — ©. 37: Schiller an Humboldt S. 326: 
Mit der Elegie verglichen, iſt das Reich der Schatten blos ein Xehrgedicht, wäre 
ver Inhalt des letzteren jo poetiich ausgeführt worden, wie der Inhalt der Elegie, 
fo wäre ed in gewillem Sinne ein Maximum gewefen. — ©. 38. Würde Der 
Frauen. f. Hoff. Nachl. III., 34. — Das Gedicht war fpäteftense am 7. Sept. 
fertig (j. Schiller an Humboldt S. 184). — Eine Parodie des Gedichte von 
A. W. Schlegel in den Werken IL, 172. — ©. 55. Der Genius. f. Hoffın. 
Rachl. TIL, 30. — ©. 74. Die Macht des Gefanged. Humboldts Bemerkungen 
ſ. S. 132 fog., 186, 208, 206. Die dritte Strophe vertheidigt Schiller gegen 
Körner (TIL, 283) ©. 284. u. bemerkt: Die Einheit des Liedes ift ganz einfach 
diefe: der Dichter ſtellt durch eine zanberähnliche und plößlichswirtende Gewalt vie 
Wahrheit der Natur in dem enfhen wieder ber. — Zu vergl. ift das Gericht: 
Doefie, von Zeuchtersleben (Werke IL, 69): 


Aus der Felskluft quillt ein Waldborn, 
Rauſcht ale Bach hin, fehmwillt zum Strom an 
Mächtig braufend — fort ins Weltmeer. 

So die Dichtkunſt. 
Stiflen Urfprungs perlt fie erdwaͤrts 
Niefelt ſtill nun, tönt jegt prachtvoll, 
Ruhig mündend in dad Weltmeer. 

Ernfter Wirkung. 


S. 84. Das Glück. Am 15. Aug. 1798 fandte Sch. das Gedicht an Körner 
(IV., 83). Körner —50 das Gedicht (vgl. auch S. 84) zu den Hymnen ©. 117: 
„Es it ein Prachtſtück für ein äſthetiſches Feſt. Nur in einer Stimmung die für 
ein ſolches Zeit papt, kann es von den Eingeweihten nad) Würden gefchäßt werden 
— etwa nad Tem Genuß eines vollenteten Kunſtwerkes als Epilog, oder mehr 
ald Das Product eines Iyrifhen Taumels, anftößig für die gewöhnliche Denkart, 
aber voll tiefen Sinnes für den, der etwas mehr über abfoluten und relativen 
Werth nachgedacht hat. Die Ausführung fteht dem Inhalte nicht nah, und id) 
weiß nicht, ob du jemals fchönere Verfe gemacht haft.” — S. 108. Der Tanz. f. 
Hoffm. Nachl. TII., 28. — Humboldt’ Antwort auf die von ihm vorgefchlagenen 
und befolgten Aenderungen f. S. 179. — ©. 115. Klage ver Geres. Am 13. 
uni 1796 fchreibt Körner lobend an Sch. über das Gericht (III., 344) und hebt 
(S. 363) die Angemefjenheit der Form zu dem Inhalte hervor. — Gegen Hoff: 
meifters Auffaffung wendet Windelmann a. a. DO. ©. 33. ein: 1) Wir follen uns 
die ewige Wahrheit nicht jenfeits einer Dunkeln Region, fondern rings von Dunkel 
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umgeben denken, denn die welche Geres ſucht, befintet fi) mitten im Duntel. 
2) Ein doc gewiß wefentlicher Zug der Allegorie, dag Proferpina Geres Tochter 
ift, wird durch dieſe Erklärung zu einem unwefentlihen, — und erflärt: Duntel 
wie die Unterwelt ift vie Region, durch welche der Forſcher zu dem Lichte der 
ewigen Wahrheit hindurchfirebt (ſ. Genius B. 9. fag.). In Ddiefe dunkle Region 
treibt ihm ein unwiderftchlicher Drang, ähnlih der Macht, welche Ceres Tochter 
in die Unterwelt rafft. Geres, als Göttin der Pflanzen, befonvers ver Blumen, 
teilt Die Kunft dar. Wie aber „die Künftler“ lehren, verdankt der Forſcher, daß 
er ein folcher ift, gerade der Kunſt. Cs findet aljo zwifchen ihm und der Kunit 
dafielbe Verhältniß ftatt, wie zwiſchen Projerpina und Ceres; er ift ein Sohn der 
Kunft wie Proferpina eine Tochter der Geres. Diefer Mutter wird der Xorfcher 
dur einen unmwiderftehlichen Drang entführt (Künitler 438). Dann fudht ihn Die 
Mutter wie Gered ihre Tochter; ein Gedanke, der fi in den „Künftlern“ nicht 
findet. Wohl aber lehrt jenes Gericht 397 — 442, daß nun die Kunft und der 
Zorfcher in eine ähnliche Wechjelbeziehung zu einander treten, wie wenn Ceres das 
Samentorn an das Herz des Liedes legt, dieſes Dann daſſelbe aufwachfen macht, 
und jene Die Blüten der Pflanze mit aller Herrlichkeit fhmüdt. — Str. 1. Bin 
ckelmann: Die Zrageform deutet an, Daß Ceres über dem Suchen der Tochter vie 
Zeit gar nicht beachtet hat. — Str. 2. ©. 121, Derfelbe: Ceres hat mit Helios 
in der Oberwelt fo lange gefucht, daß fie glauben muß, entweder der mächtigite 
und klügſte der Götter halte Die Verlorene hier verborgen, oder daß fie gar nicht 
in der Oberwelt fei. Da fie alle Hoffnung verloren, fo fürchtet fie das Schlimmite. 
— Str. 5: bis die Freude fie entdedet — bis die Mutter ihre Freude laut werden 
läßt (Windelmann ©. 31). — Str. 6., V. 2. — die Sonne erleuchtet nur die 
Dberwelt Def.) — S. 131. Sprüde des Gonfucius. Der erfte ftamımt aus 
1795, |. Humboldt Briew. S. 140. — S. 133. nah „Reife muß ein Brage 
gegen fteben, f. Hoffm. Nachl. III, 49. — ©. 135. Breite und Tiefe. Gin 
ehrgedicht, |. Körner IV., 86. — S. 136. tadelt umgelehrt Kömer S. 108. Tas 
Bild: Ohne Stamm und Blätter gab es doch weder Kern noch Früchte. — S. 137. 
Kicht und Wärme. Mehr vepneriich als poetiſch. Im legten Verſe find der. Kürze 
zu Gefallen doch faft zu viel Conſonanten.“ Körner IV., 108. — S. 141. Punſchlied. 
Barianten f. in Hoffe. Nachl. IL, 278. — Sc. fchidte am 20. Juni 1803 das 
Gedicht durch Zelter an Körner, f. Brfw. m. Körner IV., 329. 331. — ©. 143. 
Punſchlied im Norden zu fingen, f. Körner IV., 331. — ©. 151. Poeſie des 
Lebens. „Ein Fragment eines idealifirten Briefes im höchiten poetifhen Schmud“. 
Körner IV., 126. — S. 155. Bild zu Sais. Ein Pendant in I. C. E. Müllers 
Acoldharfe 1842. — S. 160. Theilung der Erde. VBgl. auch ven Brief vom 18. 
Dechr. 1795. — ©. 164. Pegafus im Face. Ueber Kornerd und Humboldts Ratk- 
fhläge vgl. Briefw. m. Körner IIL., 283. 284. m. Humboldt 184. — ©. 177. 
Räthſel von Jahre mit feinen Tagen und Nächten. Vgl. Cleobul. ap. Stob. IL, 
9, 37. Diog. L. I. 92: Ä 

Els 6 narno, naides d2 Övaldexa av ÖE y Endorgp 

Kovoaı &Enxovra, Ösavdıya eldos Exovanı. 

Ai uev Aevxal Baoıw Weiv, ai dadre ubhawvar 

AYavaroı IE T dovaaı, anopFıwidtovow Anacaı. 


©. 179. No. 2. bezeichnet das Auge. S. Göthe Briefw. m. Schiller VL, 88. 
— ©. 184. No. 7. Die poetifhe Auflöfung von Schiller, f. in Hoffm. Nacl. 
II, 365. — ©. 187. No. 9. Die Auflöfung Schillers f. bei Hoff. Racht. IIL, 
364. — S. 191. No. 12. Schillers poctifche Auflöfung vom Schatten an der 
Sonnenuhr f. bei Hoff. Nacht. DIL, 3685. — S. 192. Die Worte des Glaubens. 
Behören ins 3. 1797, f. Briefw. m. Körner IV., 56. Scarf contraftirend mit 
Söthes „Erinnerung“. |. Körner S. 108. — S.197. Die Worte des Wahns. vgl. 
Körner IV., 194. — S. 204. Die Antifen in Paris, Str. 1. 3. 3. „an der 
Seine Strand“ erfte Lesart, f. Hoffm. Nach. IIL, 277. — S. 205. Einem jun 
gen Freunde. Varianten, f. Hoffm. Nachl. III., 88. 


DI. Theil. S. 19. No. 31. Vgl. Rüdert, Angereihte Perlen: 
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Vernichtung webt dich an, fo lang du Einzles biſt; 

D fühl’ im Ganzen did, das unvernichtbar ift. 

Wie groß du für dich eilt, vorm Ganzen bift du nichtig, 

Doch als des Ganzen Glied bilt du als kleinſtes wichtig. 
©. 55. Ro. 91. Humboldt nennt es ein ſchoͤnes Epigramm im griechifhen Sinne. 
(An Sch. S. 177). Gleiches Lob zollt er dem ſpielenden Knaben, fo wie (S. 198.) 
„Weisheit und Klugheit.” — S. 87. Ro. 135. Der Siemann. Den vollendeten 
Austrud hebt Humboldt ©. 140 hervor. — ©. 91. No. 141. Die Johanniter. 
„Die Ritter find ja recht fromm geworden und machen niedlihe bunte Reihe gegen 
das Ende des Almanachs hin mit den Epigrammen.“ Humbolrt S. 195. — ©. 107. 
Die Xenien. Literatur: 3. W. Schäfer: Zur Kritit ver Goͤthe⸗Schillerſchen Epi⸗ 
granıme von 1796. Ju Prug' literarhiſt. Tafchenb. A. Jahrg. — Dünger: Die 
Zenien und der Zenienfturm. Im Archiv V., 172—200. 382—418. — Ed. Boa: 
Schiller und Goͤthe im Kenienlampf. 1851. 2 Bde., rec. von Dünger im Archiv 
X., 73—%. — 9. Sauppe: Die Göthe: Schillerfchen Xenien erläutert. Leipzig 
1852. — DBgl. vier Briefe Goͤthes an Schiller, in Briefen an und von Goͤthe, 
von Riemer, und Schlegeld Gerichte gegen die Zenien in den Werken II., 203 fga. 

S. 113. No. 9. Auf Nicolai, f. Dünger V., 195. Boas L, 53. — ©. 114. 
No. 10. Auf Ricolal, Dünger, Boad. — ©. 115. No. 15. Bou Goͤthe. S. Boas 
L, 86. Dünger V., 196. X., 78. — S. 116. Ro. 16 von Goͤthe. — S. 117. 
No. 17. Bon Göthe. Anf eine Bemerkung von Stolberg, Dünger X., 78. — 
No. 18 von Schiller. — Ro. 19 von Göthe. ©. Dünper X., 79. — ©. 118. 
Ro. 20 und 21 von Böthe. — No. 22 von Sh. S. Brief Sch. an G. 22. Jan. 
1796. — ©. 119. No. 23 und 24 von Goͤthe. — S. 120. No 235. Bon Sch., 
Gyllenius: Merkur. Hermes. nannte fih nicht felbft fo. Dünger X, 79. — Ro. 26 
von Sch. — N. 27, 28 von Göthe, f. Dünger V. 197. — S. 121. Ro. 29. 
30 von ©., 31. von Sch, — ©. 122. No. 32 von Göthe, Bond. — ©. 123, 
No. 33. 34, von Sh. — ©. 1M. No. 35, 36, 37, 38, 40 von Sch., 39 von 
G. — ©. 138. NR 4. Bon Sch. — No. 42: Fr. Jacobs ift gemeint, 
Dünger V., 197. — ©. 1236. No. 43 von Sch., nah Boas, von &. nad Dün: 
per V., 197. X., 79. — Ro. 44 von Göthe, nach Dünper V., 197. X., 80, von 
Sch., nah Boas I., 67. — S. 127. No. 46, 47, von Sch., 48 und 49 von 
G. — ©. 1238. Ro. 50 von G. — Ro. 51. von G., N. O. P. eine allgemeine 
Bezeihuung, nah Dünker V., 198. X., 80. — ©. 129. Ro. 52 von G., 54 
von Sch. — S. 130. Ro. 55 von G., f. Dünger X., 80. — Ro. 56 und 58 
von G., 87 von Sh. — ©. 131. No. 59-62 von Schiller. — S. 132, 
No. 63 von Böthe, nach Dünger V., 198. X., 81, von Sch. nah Boas. — 
No. 64. Bon Sh, auf Platner, f. Dünger X., 81. — Ro. 65 und 66 von Sch, 
— ©, 133. Ro. 67. 68 von Sch. — ©. 134. No. 69 von Sch. |. Dünger V, 
198. — No. 70. 71 von Sch. — S. 135. No. 72. 73 von Sch. — ©. 136. 
Nov. 74. 76 von Sch. No. 75 von Böthe. — ©. 137. No. 77 von Sch., 
f. Dünger X, 81. — Ro. 78. 79 von Sch., f. Dünger V., 199. — ©. 138. 
No. 80 von Sch. — No. 81 von Sch., nach Bond 1., 80. auf Bieſter in Berlin, 
nah Dünger X., 82. auf Meyers Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks. — 
©. 139. No. 83. 84. 85. 86 von Sc., f. Dünger V., 199. — 5. 140. 
No. 87 von Sc., |. Dinger V. 199. — No. 88. Bon Sch. ; gemeint find die 
von Jacobs, Manfo und Schüß herausgegebenen Charaktere der vornehmiten Dichter 
aller Nationen, 7 Bde. (1. Bd. 1792), an denen Blanfendurg nicht Theil hatte. 
S. Jacobs verm. Schr. VII, S. 348 fgg. — ©. 141. No. 90. 91. 92 von 
Sch., ſ. Dünger X., 82. — ©. 142. No. 93. 94. 96 von G., No. 95. und 97 
von Sh. — S. 143. No. 98. 99. 100. 101 von Sch. — ©. 144. No. 102. 
103. 104. 105 von Sch. — ©. 148. No. 106. 107. 108 (Carlsbad). 109. 110 
von Sch. — S. 146. No. 111. 112. 1413. 114 von Sch., 115 von 6. — 
©. 147. No. 116. 117. 118 von Sch., f. Dünger V., 200. — ©. 148. 
No. 119 von Göthe, nach Dünger V., 200. X., 83., von Sch., nach Boas L., 
92. No. 120 von Sch. — S. 149. No. 121. 122 (Dünger V., 382), 423 
(bef. auf Heydenreih, f. Dünker X., 83), 124 von Sch. — ©. 150. No. 125 
Archiv f. u. Sprachen. XV. 22 
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von Sch. — No. 126. Bon Sch., nach Boa J., 96 an Körner (Brief an K. 
7. Rovbr. 1794), nah Dünger X., 83 an Kofegarten. — Ro. 127 von ©., nach 
Boas I., 96 an Herzog Ernft II. von Gotha, Dünger X., 83 bezieht es auf die 
moralifchen Belreuzungen über die venetiantfchen Epigramme. — Ro. 128. Auf 
Manfo, Dünger V., 382. X., 84, dagegen Boas I, 97. Bon Sch., nad) Boas, von 
G., nad Dünger. — ©. 151. No. 129 von Sch. — ©. 152. No. 130 von 
Sch., 131 von Sch., f. Dünger V., 382., auf Nicolay in Peteröburg, nad 
Bond L., 98. — No. 132 von Sh. — ©. 153. No. 133. 135 (f. Dünker 
V., 382.), 136 von Sch. 134 von &. — ©. 154. No. 137. 138. 139. 140. 
441 von Sch. — S. 185. No. 142. 143. 144 von Sh. — ©. 156. Ro. 148. 
448 von Goͤthe. — S. 187. No. 147 von G., 148 von Sch., No. 149 von 
Sch., nah Bons J., 106: Flora, Deutfchlanns Töchtern geweiht, eine Monats⸗ 
fchrift von Freunden und Freundinnen des fchönen Geſchlechts, herausg. von 2. F. 
Huber u. N. Tübingen 1793—1803. — No. 150 von Sch., auf Huber nad 
Boas L, 107. — No. 181 von Sch. — S. 188. No. 152. 153 von G., — 
No. 154 nach Boas auf Thümmel, Dagegen Dünger X., 85. — ©. 159. Ro. 155 
von ©. (9, auf Böttiger, nah Bond. — No. 156 von Sh., — Ro. 157 von 
Sch. (2), auf Woltmann, nach Boas L, 110, dagegen Dünger X., 85. — S. 160. 
No. 159 und 160 von G. (2), No. 161 von ®., |. Dünper V., 383. — S. 161. 
No. 162. 163. 164. 165 von Göthe. — S. 162. No. 166. 167. 168. 169. 
170 von Goͤthe. — S. 163. No. 171. 172. 173. 174 von 6. — S. 164. 
No. 175 von G. (f. Briefw. m. Zelter V., 286.) — Ro. 176. 177 von ©. 
— No. 178 von Sch. — No. 179 von G., nur allgemein zu verftehen, nad 
Dünker X., 85. — ©. 165. No. 180 von Sch., auf Herzog Ernft von Gotha, 
nah Boas. — No. 181. 182 von Sch. — S. 166. No. 183, von G. und auf 
Wieland, nach Boas L, 119, vielleicht von Sch. und auf Wilhelm Meifter nad 
Dünger X., 85 fgg. — No. 184 von Sch., Nicolai's Reifen, Bd. I. erfchien 1784, 
Br. 11 und 12 1796, |. Dünker X., 86. — S. 167. Ro. 185. Bon Sch., ſ. Dün⸗ 
Kr X., 86. — Ro. 186 von Sch.; „Reifer-Faren, Fre Worte der Vorrede, f. 

ünger X, 86. — ©, 168. No. 187. I. Formalphilofophie, von Sch., f. Dünger 
X., 87. — Ro. 188. 189. 190 von Sch., f. Dünger X., 87. — Ro. 191 von Sch., 
vergl. Nicolai Bd. XI, 24—32. — Ne. 192 von Sch. — ©. 169. No. 193. 194. 
195. 196. (Viehoffs Notiz unrichtig, f. Dünger X., 87), von Sch. — Ro. 197 vou 
Sch. (2) — ©. 170. No. 198 von Sch. — No. 199 von Sch., bezieht ich auf Nico: 
lai's Urtheil Bd. XI., 279, f. Dünger X., 88. — Ro. 200 von Sch., auf Ricolai’s 
Urtheil über die kritiſche Philoſophie Bd. XL, 305, f. Dünker X., 88. — Ro. 201 
von Sch. — ©. 171. No. 202 von Sch. — No. 203 von G. — Ne. 204 von 
Sch., auf Nicolai’8 Urtheil Bd. XL, 288 fog. 243 fag., |. Dünger X., 88. — 
No. 205 von G. — No. 206 von Sch., die U berfihrin bes. fih auf ein Sprüd- 
wort aus Juven. XIV., 204, f. Dünker X., 88. — ©. 172. No. 207. 208 
von Eh. — ©. 173. No. 209 von Sch. — No. 210 von G., Paſtor Goͤtze — 
Bionsrichter, |. Dünger X., 88. — No. 211 von ©. — No.’ 211. 212 von ©. (?) 
— ©. 174. No. 214. 215 von G. (dd — No. 216 von Goͤthe auf Reichartt, 
Dünper V., 383. — No. 217 von ©. (?), f. Weifl. des Bali 27. — Ro. 218 
von Sch. (9), Ginleitung zu No. 219. — ©. 175. No. 219 von G. (d — 
No. 220. 221. 222. 224 von Sch., 223 von G. () — S. 176. No. 225 von 
G. — No. 226. 227. 228 (auf Neichardts Urtheil über Goͤthes Unterhaltungen, 
ſ. Dünger X., 88), 229 von Sy. — ©. 177. No. 230: 231 von Sch., f. Dün: 
per V., 384. — Nv. 232. 233. 234 von ©. — S. 178. No. 335 von Sch., 

0. 236 von G., auf Büfch und Ebeling in Hamburg, nach Boas IL, 133., auf 
die polit. Journale, nach Dünger X., 89. — Nv. 237. 238 von Sh. — S. 179. 
Mo. 239. 240. 241. 242. 243 (auf die phififterhafte Anfhauung der Natur, f. 
Dünger X., 89) von G. — S. 180. No. 244. 246. 247 von G. (9), No. 45 
von Sch. (2) — ©. 181. No. 248. 249. 250 von ©. (9) 251 von Sch. () — 
S. 182. No. 252. 283. 254. 255 von ©. (2) — ©. 183. No. 256 von ©. (?) 
— Ro. 237 von G. — No. 258 von Sch., f. Dünker V., 384. X., 89., von 
Söthe nach Bons L, 141. — No. 289 von G. (d) — ©. 184. No. 260. 261. 
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262 von ©. (?), f. Dünger V., 384. — No. 263 von Sch. (9) — ©. 188. 
No. 268 von Eh. (2) — Ro. 265 von Sch., anf Meißner, f. Dünker X., 90. 
— No. 266 von Sch., auf Meiſter f. Dünger X., 90. — Rs. 267 von Sc. (?) 
— ©. 186. No. 268. 269 (cf. Martial. XIV., 269), 270 von Sch. (d — 
©. 187. No. 274 von Sch. () — Ro. 272 von G. () — No. 273, nicht auf 
Mad. Böhmer, f. Dünger X, MO. — S. 188. No. 274 von Sch. (7) — 
Ro. 275 von Sch. (?) auf Bonterwet nach Boas I., 300, Düntzer X., 90. — 
No. 276 von Sch () — ©. 189. No. 277 von &. — No. 278 von G., auf 
3. Schlegel nad Dünger V., 384 fag. X., 90., auf 2. Stolberg nad Bons 
J. 181. — Ro. 279. 280 von ©. (2) — S. 190. No. 281 von ©. (?), nad) 
Boas I, 153. auf Wieland, Racıträge I, 301. auf Frau Dr. Böhmer geb. Mis 
chaelis. — No. 282 von ©. (2), nah Boas L, 154. auf Bielands „Sinngericht 
zur Geburtsfeier des Erbprinzen K. F. v. Weimar 1783,” aud den Nachträgen 
S. 301 auf Salzmann; fo auh Dünger X., 9. — No. 283. 284. 285 von 
Sch. (2) — ©. 19. No. 286 von Sch. (d) — No. 287 von ©. (?), auf vie 
nuglofen Preisanfgaben mancher Akademien, nad Dünger X., 91. — No. 288 
von Sch. — Ro. 289 von Sch. (?), befonders auf Platner, nach Boas I., 187, 
nicht auf Einzelne, nach Dünger X., 91. — No. 290 von G. (?) — S. 19. 
No. 291. 292 von Sch. (?) — Nov. 293 von Sch., worauf, unſicher nah Duͤn⸗ 
her X., 9. — No. 294 von Sch. @), vielleicht auf die Preisaufgabe der Ber: 
Iiner Akademie won 179, nah Dünger X., M. — No. 295 von Sch. A) — 
S. 193. No. 296. 297 von Sch. (?) — No. 298 von G. (2) — No. 299 von 
Sch. (2), auf Prof. Heinrich In Jena (f. Briefm. m. Körner 1789. 10. Rovbr.), 
nah Boas J., 162. und Dünker X., 9. — ©. 19%. No. 300 von G. (d — 
No. 301 von Sch. (?) — Ro. 302 von Sch. (9), nad) Boas J., 164 gegen F. Schle⸗ 
gels Seurtheilung Schillers in Reichardts Journal 1796. 6. Stüd S. 348 fag. 
356. 359 vgl Körner an Schiller 22. Juli 1796. — No. 303 von Sch. (?), nad 
Boas gegen vie Kritit Göthes in d. Bibl. d. fh. Wiſſ. S. 288. — No. 304 von 
Sch. (2), nach Boas gegen die Rec. im Ionrnal von Reichardt 1796. S. 408—409. 
über Göthe und Schmidt. — S. 195. No. 305 von Sch. (2), nach Boas J., 167. 
gegen F. Schlegel Urtheil im Journal von Reichardt. — No. 306 von Sch. (9, 
gegen Schlegeld Rec. a. a. D. nah Bond. — No. 307. von Sch. (?), gegen 
5. Schlegel, nach Bons. — No. 308 von Sch. (?), gegen F. Schlegel, ſ. Kör- 
ner’8 Briefe 1796. 22. Juli. 5. Detbr. — Ro. 309 von Sch. — No. 310, gegen 
3. Schlegel in Reicharnts Journal 6. St. S. 393 fgg., nad Bond J. 170. — 
5. 196. No. 311 von Sch. — No. 312 von Sch., Einteitung zu den folgenden. 
— NV. 313. 314 von Sh. — S. 197. No. 315 von Ch. — No. 316 von 
Sch., nach Bons I, 1741 befonders gegen Feßler und Bouterwek, willfürlih nad 
Dünger X., 92. — No. 317 von Sch., erinnert an Ricolais Tadel über die 
Duntelpeit in den Horen. — No. 318 von Sch. — S. 19%. No. 319. 320 von 
Sch., 320-331 gehen auf F. Schlegel, |. Dünger V., 385. — ©. 199. No. 321. 
322. 323 von Sch., 324 von Sch. (2) auf F. Schlegel im Journal Deutfchlande 
3. St. S. 395, f. Dünper V., 386. — No. 325. 326 von Sch. (2), auf 
Schlegel a. a. DO. ©. 401. — Ro. 326 von Sch. (9), auf Schlegel a. a. O. 
5. 414 fgg. — S. 200. Ro. 328 von Sc. (2), auf Schlegel a. a. O. ©. 401 fgg., 
. Bons J. 178. — No. 329 von Sch., auf Schlegeld übertriebene Erhebung der 
Sriechbeit, f. Dünger X., 93. — No. 330. 331_ von Sch. — No. 332 von 
Sch. () - S. 21. No. 333 von Sch. (9, vgl. Hom. Odyss. XI., 206. 218. 
305. 633. XXIV., 5. — No. 334. 335. 336. 337 von Sch. ) — S. 202. 
Nov. 338. 339. 340 von Sch. (2) — S. 203. No. 341. 342 von Sch. (?), der 
Fragende iſt J. E. Schlegel nach Boas I, 182. — S. 204. No. 343 von 
5b. C) — Bal. Goͤthe 1827 an Zelter IV., 363: „Auch wirft du dich erinnern, 
vie Gleim in feinen alten Tagen fein Talent auf diefem Wege zuletzt trivialifirte; 
ch erinnere mich damals auf ein Stuͤck Mercur gefchrieben zu haben: | 
„Ins Teufels Namen, 
Was find denn eure Namen! 99+ 
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Im deutichen Mercur 

Iſt keine Spur 

Bon Bater Wieland, 

Der ſteht auf den blauen Einband; 

Und unter dem verfluchten Reim 

Der Name Gleim. “ 
No. 344. 345 von Sch. (d — S. 208. No. 346 von Sch. (?) — No. 347 von 
Sch., f. Dünger V., 387. — S. 206. No. 348 von Sch. (2) — No. 349 von 
G. ) — S. 207. No. 380. 351 von ©. (2) — Ro. 352 von G., Nachahmung 
des Traumes der Porcia in Klopſtockss Meſſias VIL, 370—448, |. Dünger 
V., 1%. X., 9. — ©. 208. No. 383 von ©. (2) — No. 354. 385 von 
Sch. () — S. 209. No. 356. 357. 358. 339 von Sch. (2), — No. 360 vu 
6. (9 — S. 210. No. 361. 362. 363 von G. () — ©. 211. No. 364. 365 
von ©. 2) — No. 366 von Sch., f. Dünger V., 387. — No. 367 von Sch. — 
6. 212. Nov. 368 von Sch. — No. 369. 370 von Sch. (?) — S. 213. No. 311. 
372. 373. 374 von Sch. — ©. 214. No. 375. 376. 377. 378. 379 von Et. 
— S. 215. No. 380. 381. 381. 382. 383 von Sch. — ©. 216. No. 381. 
385. 386. 387. 388 von Sch. — S. 217. Ro. 389 (ven hier am die Zahlen 
bei Viehoff um eine Ziffer zu erhöhen), 390 von Sch. — ©. 218. No. 39. 
392. (auf F. Schlegel, nach Dünger V., 387. X., 93) 393 von Sch. — ©. 219. 
No. 394. 395. 396. 397 von Sch. — S. 220. No. 398. 399. 400. 401. 402 
von Eh. — S. 221. No. 403. 404. 405 von Sch. — S, 222. No. 406. 407, 
408. 409 von Sch. — ©. 223. No. 410. 411. 412. 413 (f. Dünger X, 8). 
#14. (vgl. Hom. Odyss. XXL, 74 fgg.) von Sch. — S. 227. Herkulanum und 
Pompeji. Begonnen Aug. 1796, f. Brief. m. Götbhe II. 178. Bgl. Pompeji, 
von W. Wadernagel. 2. Aufl. Bafel 1851. 57 S. 8. — ©. 237. Die Jtealt. 
S. Hoffm. Nachl. IL, 32. — S. 2352 über Körners Urtheil über den Ausgang 
des Gedichtes vgl. Briefw. m. Sch. IIL, 283. 284. — Ein Pendant „die Genie 
des Lebens“ in J. C. E. Müller's Aeolsharfe 1842. — S. 258. An Cm. 
In der dritten Strophe fant Körner den Getanfen alltäglich, den Ausprud matt 
und die Verſe ſteif. S. Briefw. m. Sch. IV., 100. — S. 271. Das Geheinmip. 
Ein Liebling Körnerd wegen ver Zartheit des Tones verbunden mit gehaltent 
Kraft, des ruhigen Fortfchreitend ohne Kälte, der Reinheit von allem Freudartigen. 
(IV., II) — ©. 276. Die Begegnung. Auffallend nennt Körner 10. Sept. 18 
(IV., 194) dies ein neues, Gediht. — S. 280. Die unnachahmliche Anmuth un 
BZartheit der Stangen und den poetifhen Schluß durch das Gleichniß hebt Hum 
boldt (S. 218) hervor. 

IV. Theil. S. 9. Der Taucher. Ueber die Fabel f. Archiv 1847. IL. 

S. 235. Bon Meermännern und Meerfrauen f. Gräße Beiträge zur Literatur un 
Sage des Mittelalters. Dresten 1850. S. 38 4. Der Seemenfch Lopez u 
Bilbao, f. Zichoffe Eros (Novellen IL, ©. 264). Das Gedicht gefiel Göͤtben 
inner befier (26. Juni 1799), fo wie Körneru (IV., 38. 104), der eine Gem 
pofition für unmöglich hielt, aber nachher die Zelterfche fehr lobte (1V., 284). — 
S. 30. Str. 19. Der Ausdruck „purpurne Finfternig” mißfiel aud Kom 
(IV., 38), doch vertheidigt ihn Schiller (A1): der Taucher fieht wirklich unter der 
Glasglocke die Lichter grün und die Schatten purpurfarben. Deshalb nennt ıı 
umgelehrt, wenn er aus der Tiefe heraus ift, Das Licht roficht, weil dieſe Erſchei— 
nung nad) einem vorhergegangenen grünlichen Scheine fo erfolgt. — S. 40. Kir 
bemerkt fehr richtig (A3): Ohne eine Heine Doſis von Liebe behält die Ballade litt 
etwas Trockenes, das fich nicht durch alles poetifche Talent überwinden läßt. ur 
muß die Liebe in Hintergrunde bleiben und mehr aus ihren Wirkungen geadnei 
werden, wie eben im Taucher und im König von Thule. — S. 44. Wie zent 
bei diefer Ballade die Frage nach der Quelle fehr natürlich if, deutet auch Gettt 
an (an Schiller III. 196): Der Nicolaus Pesce iſt der Held des Maährchens tal 
Sie behandelt haben, ein Taucher von Handwert. Wenn aber unfer alter Zreun 
(Herder) bei einer ſolchen Bearbeitung ſich noch der Chronik erinnern kann, vie Ni 
Geſchichtchen erzählt, wie ſoll man's dem übrigen Publico verdenten, wenn ed 1d 
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bei Romanen erfundigt: ob denn das Alles fo wahr ſei? — ©. 141. Der Hands 
ſchuh. Zu den gewöhnlichen Grgäbfungen, in Denen die äußere Form ter Poefie 
zu einem fremdartigen Zwecke gebraucht wird, gebört nad Körner (IV., 86) dies 
Gedicht nit. Es iſt ein felbitftänriges poefiſches Gemalde, theils Thierftüd, 
theils Ritterftüd. Es giebt aber auch, fährt Körner fort, Geſchichten, die an fi 
jelbft durch einen überrafchenten Ausgang, durch irgend eine feltene Erfcheinung, 
durch rührende oder läcerliche Gontrafte die Aufmerkfamfeit anziehen; bier fomnıt 
ed darauf an, den Stoff rein, Har und vollftäntig zu geben, und in der Erzählung 
einen pajtenden Ton zu wäblen, und diefen durchaus feftzuhalten. — Die Lesart 
des Mufen: Almanach am Schluffe verfchuftete Frau von Stein, f. Göthe's Briefe 
an Friedrich Stein S. 174, aber fhon Körner fand (IV., 192) vie alte Ledart 
pafjender für ven Menfchen, wenn aud die neue für den Ritter. — S. 83. Der 
Ring des Polykrates. Die Quelle f. im Archiv 1844. 2. Jahrg. 1. Heft S. 81. 
Berwandte deutjche Sagen f. ebend., und die Brader Sage vom Meerwaizen in 
den norddeutſchen Sagen von Kuhn und Schwarg S. 303 und Anm. S. 8508, 
in ven niederkänd. Sagen von Rolf S. 30. 31 in Poppelter Seftalt; der wierer: 
gefundene Ring (aber ohne folgendes Unglück) daſ. S. 246. — Genau am 26. Juni 
ſchickte Schiller die Ballade an Göthe (j. IL, 444, diefer Brief 327 gehört nämlich 
vor 325, worauf auch Dünger, Studien zu Göthe S. 53, aufmerffam macht). — 
So fehr Körner vie Verfification lobte (IV., 38. 63), fand er Doch das Gericht 
troden (81), vie Einheit ſei ein abitrafter Begriff, die Rache des Schickſals, «8 
berrfche das Unfinnliche, während doch der eigentlihe Stoff der Ballade böbere 
menfchlihe Natur in Handlung ſei (f. auch S. 110). Schiller vertheitigte 
fi Dagegen mit Göthes Beifall (S. 74). — S. 75. Nadoweſſiſche Todten⸗ 
Mage. Genau am 4. Juli fchidte Schiller Das eben fertig gewordene Gericht an 
Goͤthe, f. Brief 331, ©. 153. Göthe rieth ihm auch noch mehr ähnliche Lieder 
zu dichten (Br. 335). Körner meinte dagegen, er fönne feine Zeit befier brauchen; 
Tas Lied habe viel Gharakteriftifches, ein Dramatifches Intereffe, etwas Rührendes 
in einzelnen Stellen, Doch fei der Rhythmus noch zu europäifch, ſtatt der gewoͤhn⸗ 
fihen trochäifchen Strophen fei etwas Fremdes im Versbau zu wünfchen (IV. 41. 
107). — Eine Parodie von Dingelftent: Literarifhe Todtenklage: „Seht da liegt 
er auf dem Sopha, Wagrecht liegt er Da, So wie fonft, wenn er die Rova Bon 
Paris durchſah m. |. w.“ in „Naht und Morgen.” Neue Zeitgetichte, 1851. 
S. mM. — S. 80. Tie Kraniche des Ibycus. Ueber die Duelle vgl. Archiv 
VII. 122. Gine Tateinifche Neberfegung des Gerichtes von Fr. Konzer im Pros 
gramm des Gymn. zu Stanislawow 1851; Jam ad certamina ludorum in 
Isthmo concelebrandorum Unitis Grajis gentibus Dis carus tendit Ibycus. 
Canoro ore hunc donavit, Melliti vena carminis Apollo; itaque migravit 
-Messana plenas numinis ete. — Sörner’8 Benrtheilung ift wefentlih von der 
Humboldt's abmeihenn. Von vorn berein fand er dad Ganze, wie den Ring des 
Polykrates, troden (IV. 81). Schiller, der fih auf Goͤthe berief, meint, Koͤrner 
faffe ven Begriff der Ballade zu eng, bier berrfche die Idee hervor, der die Indi⸗ 
viduen ſich fubordinirten (84. 74); aber Körner blieb bei feinem Tadel, der Stoff 
felbft fei zu tadeln, es fei nämlich Ibycus ſchon vergefien, wenn die Kraniche 
fommen, er fei uns zu unbefannt geblieben. Wir wünſchen feine Mörder entdeckt 
und geftraft; aber dies SIntereffe erregt feine fehr gefpannte Erwartung. Das 
Schickſal könne niemals Held eined Gedichts werden, fontern nur, ein mit dem 
Schickſale fämpfenrer Menſch. Kurz, man vermiffe hier eine menfchliche Hauptfigur 
und für Diefe die ftärkfte Beleuchtung. — Str. 7. ©. 93. Der Fichte Kranz. 
Hier ift ein hiftorifher Irrtum; mit der Fichte wurden damals die Sänger nicht 
befränzt, fondern mit Eppich; ſ. Meineke anal. Alexandr. p. 87. — ©. 109. 
Ritter Toggenburg. Die Rolandöliteratur bei Michel chanson de Roland, Reif- 
fenberg souvenir d’un pelerinage en l’honneur de Schiller. Bruxelles 1839. 
8. p. 74 sq,, Weihe, Sagen der Stadt Stental 1840. I, ©. 19 fg., Temme, 
die Volfsfagen der Altmark 1839. S. A fag , Gräffe, Lit. Geſch. TIL, 1. ©. 
296 fgg. — Körner urtheilt (IV., 99): R. T. ift mir befonders lieb durch eine 
gewifje mufifalifche Einheit und die durchgängige Gleichheit des Tones, der zu dem 
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Stoffe vollfommen paßt. — ©. 119. Gang nach dem Eifenhammer. Die italienifce 
Duelle f. in Adalb. Keller's italien. Novellenfhag I., S. 17. Raralteigefeiähen 
f. im Archiv 1844. 1. Heft S. 852 fag. Aus Dein Leben ver heil. Iſabella von 
D. Fernando Correa de Lacerda (Bild. von Oporto) in Berlin. Jahrb. f. deutſche 
Spr. 7. Bd. 1846. — Bearbeitet von Ignacio Pizarro de Mordes Sarmento. — 
Pfeiffer: Gang nad dem Gifenhammer. Erzählung von Zeichner. Im 9. Bd. 
des Neuen Jahrb. der Berliner Geſellſch. ſ. d. Spr. 1850. — Die nach Vichoffs 
Meinung erit ſpäter hinzugedichtete Befchreibung der Mefje gefiel Goöͤthe (TIL, 320) 
beſonders. Körner ift des Xobes voll (IV., 55. 112. vgl. 57): Der G. n. d. E. 
hat für mich einen befonderen Reiz durch den Ton der chriftlichen — katholiſchen 
— altdeutfhen Froͤmmigkeit, der mit allen feinen Eigenthuͤmlichkeiten durch tas 
Ganze der Erzählung gehalten if. Bon diefer Seite ift es ein treffliches Gegen: 
ftüd zu Göthe’8 indifcher Legende: Die Idee einer befondern göttlichen Vorfehung, 
die nur leiſe angedeutet ift, giebt diefem Gerichte etwas Herzliches, Dem auch die 
bartnädigite Starkgeifterei nur mit Mühe widerſteht. Eine ver fehwerften Aufgaben 
war Die Befchreibung der kirchlichen Gebräuche, wo das Ausmalen charakteriftiiher 
Züge fo leicht dem Spott Blößen geben kann. Und gleihwohl haft Du nah 
meinem Gefühl alles geleiftet, was man nur fordern fann. — ©. 147. Die Bürz: 
Schaft. Der Rhythmus, die fleigende Leidenfchaft, endlich der befriedigende Schlup 
machte Das Gedicht Körnern fehr werth (IV., 124). — S. 167. Der Kampf mit 
dem Drachen. Ueber die Quelle f. Archiv VIL, 126. Die Gefchichte des Gilles 
de Chin f. in Wolf niederländ. Sagen S. 121. 677. Treffend ift das Urtheil 
Koͤrners (V., 122): Im 8. m. d. D. bemerfe ich außer der lebendigen Dar: 
ftellung eine befondere epifche Kunft in der Anordnung, um die vorgefeßte Wirkung 
aufs vollkommenſte zu erreichen. Die Setbftüberwindung des Siegers follte ins 
plängendite Licht geftellt werden. Ar Die Gefahr Des Kampfes follte man fi nidt 
ntereffiren; und Diefe iſt's immer, was zuerft die Aufmerkſamkeit feſſelt. Daher 
ift ver Kampf fchon vollendet, wenn Tas Gericht anhebt, und wir erwarten nun 
feinen Lohn. Statt deflen hören wir Vorwürfe von einem Manne, der uns tod 
Achtung abnöthigt. Dies verfegt und auf einmal aus der finnlichen Welt in die 
moralifche. In diefer fol nun die That des Helden geprüft werden. Und mie 
erfcheint fie? Nicht ald ein gelungenes Wageftüd eines unbefonnenen Sünglings, in 
einer rafchen Aufwallung beichloffen und ausgeführt; nein, als Tas Merk des rein 
ften Wohlwollens, der ruhigften Aufopferung, der fefteften Beharrlichkelt, bei aller 
Kenntniß der Gefahr. Ein folches Werk, mit der edelſten Begeifterung unternommen, 
und mit unerfhütterlicher Geduld Monate lang vorbereitet, wird ihm als ein Ber: 
brechen angerechnet. Unſer Gefühl fträubt fich gegen dies Urtheil, aber Die Würte 
der Pflicht verklärt den Großmeifter in unfern Augen. Wir glauben ein höhere 
Weſen zu hören, unterwerfen und mit dem Ritter zugleich, und freuen uns daß ihm 
verziehen wird. Die Länge der Stangen, verbunden mit der Kürze der Zeilen, if 
ein pafjender Rhythmus zu dem einfach feierlichen Gange der Erzählung, die ohne 
äußeren Pomp mit ruhigem Ernfte einherfchreitet. — Göthe in feiner kauſtiſchen 
Weiſe nennt furzweg dad Gedicht den chriftlichen Drachen (IV., 295). — Zu tem 
Schluß vergl. Goͤthe's Geheimniſſe. — S. 196. Des Mädchen! Klage. Aud 
Körnern (IV., 126) gefiel dies Gericht. 

v. heil. ©. 1. Das Lied von der Glode. Ein ausführlicher Commentar 
von Friedr. Joach. Günther. Elberfeld 1853. 399. S. 8. vergl. die Rec. von 
Prug im deutfchen Mufeum 1883. No. 9, S. 305—325. in ſchamloſer Auszug 
des Commentars von Viehoff ift: Schillers Lied von der Glocke beleuchtet und er: 
läutert von Gottfr. von Leinburg. Frkf. a. M. 1845. Eine franzöf. Ueberfegung 
von Poyrelle. Noftod 1848. — Bergl. über das Gericht A. W. Schlegel Berl 
I, 211 fg. und das begeifterte Lob Humboldts (über Schiller S. 67 fg.). - 
Zur Gefchichte des Gedichts vergl. noch Göthes Brief von 8. Zuli und Schillers vom 
15. Sept. 1797. — Ueber dad Motto ſ. Jacob im Archiv 1844. 3. Heft S. N. 
— 2. 86: Nah Günther denft der Dichter nicht an Kupfer und Zinn, fonten 
an das Gemifh. — Zu V. 88 vergl.: dei (Töv yauroovra) Tov umoıxov 
musiodar, 05 Tv idiov Tövov Tas ymräs inuadav 0vTOs Teigäreı Tür 
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divaras, xai une Önen unte anollın ımv taaıv. Ex Pythagoreor. 

moral. ap. Orelli opusc. Graec. vet. sententioss Vol. II. p. 340. — ®. 163. 
cf. Virg. Aen. V., 662: furit immissis Volcanus habenis. — ®. 380. Veral. 
Engeljobann: Der Gwigblinte. Kine Schillerfhe Anfhauung. Im Archiv IX., 
151—160. — S. 37. Der Spaziergang, f. Hoffm. Nadıl. IL, 35. Vergl. 
A. W. Schlegel Verfe X., 74—77. In Humboldis brieflicher Bemerkun vergl. 
auch Vorwort zum Briefw. ©. 54 fg. — ©. 69. Das eleufiiche Feſt. „In dem 
Dürgerliede, bemerkt Körner (IV., 125), contraftirt die Einfachheit und ruhige 
Heiterkeit im Zone des Ganzen mit dem höchit ivenlifirten Stoffe auf eine fehr 
gefällige Art. Für ein poetifches Volk würde dies ein Volkslied fein, für unfer 
jetziges Publicum hat ed bloß eine gewiffe Form der Popularität. Der Stoff ift 
nur für den Denker, obſchon verfinnlicht, aber nur für eine fehr gebildete Phan⸗ 
tafie, Die im. der griechifchen Belt — fo wie fie durch moderne Eultur bereichert 
und verfchönert wurde — zu leben gewohnt if. So auch IV., 91 und Schiller 
ſelbſt daſ. S. 93. — Zu vergl. iſt dad Gedicht von E. v. Feuchtersleben: Eleu⸗ 
finia (Werke L, 283 ig.) und Rüdert Ged. IIL, 481 fag.: „Winter zum Sranze 
die goldenen Achten, flechtet auch Blumen, die blauen, hinein u. f. w.” — S. 101. 
Die vier Weltalter. Das Gedicht bieß urfprünglih „ver Sänger“. Am 4. Febr. 
1802 fandte es Sch. an Körner (IV., 262) mit der Bitte, ihm die Melodien dazu 
zu componiren, um beim nächſten Kränzchen gejungen zu werten. Es ift alfo ein 
gefelliged Lied wie das folgende. Sechs Tage fpäter ſchickte K. Die Melodien und 
bemerft, daß in dem Gedichte eine Stelle ſu, die von den Feinden des Chriſten⸗ 
thums werde gemißbraucht werden. Es iſt die 10. Strophe gemeint, die vielleicht 
früger noch ſtaͤrker gelautet Haben mag (Briefw. m. K. IV., 269. vergl. noch 276). 
— S. 110. An die Freunde. Es iſt aud für das Kraänzchen in Weimar gedichtet, 
ein Zafelgefang (f. Körner IV., 263), und wurde von Körner componirt (264). 
— S. 117. Die Gunſt des Augenblidd. Barianten f. in Hofim. Rad. IIL, 277. 
Auffallend führt e8 Zelter Jan. 1805 als ein neues Lied auf, ſ. Briefw. m. Goͤthe 
J. 162. — S. 124. Das Siegeöfeft. Am 20. Juni 1803 ſchickte Sch, das 
Gedicht als ein Novum durch Zelter an Körner (Briefw. m. K. II., 329), wofür 
ihm dieſer dankte (diefer Brief S. 331 ftebt falfch Hinter dem Briefe vom 16. Juli 
©. 329, trägt aber auch felbft ein falfches Datum, da er Antwort auf den Brief 
vom 20. Juni it). Humboldt (Briefw. S. 21) nennt mit Recht das Gedicht ein 
lyriſches. — Ueber Einzelnes vergl. Naud Programm von Königsberg in der N. 
1851. Sir. 2 „Untergang” als Accuſ. zu faffen. Str. 8 fprich Teukros. Str. 10 
iſt „des Liedes“ einzig paſſende Lesart. Str. 14 Neitor, der alte Zecher, f. Hom. 
D. XIV., 1. XL, 624 44 „Bethränt“ vergl. dedaxgucda: Hom. — Eine 
Nahahmung der Form des Gedichts in Magerath: Tie Todesklage um Achilleus 
(Gerichte 1838) ©. 10. — S. 143. Dem Grbprinzen von Weimar. ©. Baris 
anten in Hoffm, Nachl. IH., 275. — S. 146. Der Antritt. Parianten in Hoffın. 
Nachl. III., 272. — ©. 150. An Göthe. Welchen Antheil Schiller nahm an 
Goͤthes Bearbeitung des Mahomet, iſt aus dem Böthe-Schillerfchen Briefwechfel 
befannt (vergl. V., 187. 192. 196. 208 227). Der Mahomet fand aber viele 
Gegner (vergl. Caroline Herder an Knebel in Knebel's Nachlaß IL, 329. 331. 
336. Zelters Briefw. IIL, 42). Die erite Aufführung war am 30. Jan. Bor: 
ber gingen aber mehrere Leſeproben. Schiller wollte mit feinen Stangen das rechte 
Verſtändniß anbahnen, er traf Göthe's Sinn (f. Zelterd Briefw. IIL, 64). Das 
Gedicht wurde erft im Sommmer getrudt (vergl. Schilfer-Göthe Briefw. V., 293), 
erft ine Herbft fam e8 Körner zu Gefiht, dem es als philoſophiſches Gedicht fehr 
gefiel (IV., 194). — ©. 189. Thekla. Das Gericht ſtammt aus dem Monat 
Auguft 1802; die hohe Rührung darin mit der größten Ginfachheit verbunden 
ſprach Koͤrnern ſehr an (IV., 295. 296). — S. 167. Das Mädchen aus der 
Sremde. Kine Parodie von Dingelftedt „Tas Rädchen (d. 1. Rouleit) aus der 
Fremde,“ beginnend: In einem Haus im Schwarzwaldthale Erfchien mit jedem 
jungen Jahr Beim erften Früblingsfonnenftrahle Gin Raͤdchen fhön und wunderbar“ 
Reht in „Nacht und Morgen.” Neue Zeitgetichte 1851. S. 44. — ©. 172. 
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Der Pilgrim. Vielleicht identiſch mit der Pilgerin die Sch. im Briefe an Goͤthe 
44. Dechr. 1803 erwähnt. — S. 175. Sebnſucht. Als neued Gepicht fandte 
Sch. dies 17. März 1802 an Körner, daß es Beder componire. Körner wünfchte 
in der leßten Strophe (IV., 277. 279. 281) die Zeile: Denn die Götter leihn 
fein Pfand — geändert, fomohl weil der Ausdruck nicht gefällig fei, als die drei 
fchweren einfilbigen Wörter auf einander, nebft dem Trochaͤus „leihn Fein“ einen 
Uebelllang machen. — Varianten f. in Hoffm. Nachl. III, 278. — ©. 179. 
Hero und Leander. Barianten f. in Hoffm. Nachl. IIL, 271. Mittelhochdeutſch 
f. die Sage in v. d. Hagen Sefammtabenteuer No. XV. I. p. 313 sq. vergl. v. 
d. Hagen Einl. p. CXXVIII sq. Indiſche Quelle, aftfranzöfifche, ſpaniſche, 
deutſche Volkslieder p. CXXXT., niederläntifche, daͤniſche, fchwedifche dal. p. 
CXXXI E. D. Schmidt, Bilder aus dem Norden. Iena 1851. ©. 175: 
Die beiden Meinen Yarder : Eilande Kolted und Heftö find ungefähr 1/, Stunde 
von einander entfernt. Bon Koltes ſchwamm Magnus Hanffon hinüber nach Heſto 
- zu feiner Geliebten Katharina, indem er die Zeit der Rube wahrnahm, die bei dem 
von 6 zu 6 Stunden erfolgenden Umfaß der Meeresftrömung eintritt. Einſt als 
er zuruͤckkehrt, erwartet ihn fein Vater am Ufer, das Beil in der Hand, um den 
Ungehorfamen zu erfchlagen. Er wendet um und will Heftö wieder gewinnen, da 
erfaßt ibn die Strömung und reißt ihn fort. — S. 207. Kaſſandra. Vollendet 
Auguft 1802. f. Schiller an Körner IV., 293. Der Stoff wäre dramatilch, nur 
febite ein befriedigender Schluß (Körner IV., 295). — S. 217, Str. 12, 3. 3 
ift ein abfcheulicher Drudfehler. — S. 221. Der FJüngling am Bade. Barianten 
f. in Hoffm. Rad. UVI., 279 und eine neugriech. eher? im Ardio XII, 286. 
— S. 223. Der Graf von Habsburg. Am 20. Juni 1803 fchilte Sch. das 
Gedicht durch Zelter an Körner (IV., 329. 331. 330). — S. 224. Der Alpen⸗ 
jäger. Am 26. Jan. 1804 fchidte Sch. das Gedicht an Göthe (f. Briefw. m. 
Göthe VL, 257). Die peranfaflung T- Göthe Briefw. VL, 288. 262. Aebnlicen 
Stoff |. im Archiv 1844. 3. Heft S. 59. €. Nieberving: Ueber Göthe's Fiſchet 
und Schiller's Alpenjäger, fo wie über Bollöpoefle im Allgemeinen. Progr. Reb 
lingbaufen 1852. 22 S. 4. Bergl. mit diefem Gedicht NRüdert’3 Alpenjaͤger. 
Gedichte IL, 86. — S. 248. Schilderung u. f. w.. f. Hoffm. Nachl. IIL, 331. 
— ©. 254. Auf die glüdliche — ſ. Hoffm. Nacht. J., 28. DIL, 33. 
— ©, 271. Die Meſſiade, ſ. Hoffm. Nachl. L, 140. — ©. 273. Hiſtoria, ſ. 
Hoffm. Nachl. J., 219. — ©. 278. Todesfeier, ſ. Hoffm. Nachl. J., 226. — 
S. 282. Widmung, f. Hoffm. Nachl. IL, 263. — S. 283. Die Prieſterinnen, 
ſ. Hoffm. Nachl. OL, 372. — S. 287. Troſt am Grabe, ſ. Hoffm. Nachl. 
III, 368. — ©. 291. Der Dichter, ſ. Hoffm. Nachl. IL, 280. — S. 9. 
Stammbuchblatt, ſ. Hoffm. NRadhi. II, 280. — S. 293. Zum Geburtötag. 
Aus Derfehen nochmals ald ungedrudt abgedrudt im Archiv VIL., 341. 
Herford. Hölfcher. 


N Parallelen zu Göthe und Schiller. 


1. Aber fchon feh’ ich im Geift mit weiten 
Schritten die Schredenzgeftalt herfchreiten 
Der entfeßlichen blutigen That.“ 
Schiller in der Braut von Meffina. 
Of. Fouvũs ravinodas Soph. Aj. lor. 794. 
2. Der Dichter — „entzündet an den Vorgefchlechtern 
Die Tugenden der Folgezeit.” 


Schiller. 
Cf. Hor. Epp. DO, 1, 130: Poeta 
ecte facta refert, orientia tempora notis 
Instruit exemplis. 
3. „Dem Berdienfte feine Seronen. * 
Schiller. 
Cf. Aen. 1, 461: Sunt hic etiam sua praemia laudi. 
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4. „Greuelthaten ohne Namen, 
Schwarze Verbrechen verbirgt Dies Haus.” 
hiller in der Braut von Meffina. 
Cf. Oed. tyr. 1227. Oluas yap our üv "Isoov ure Däow av 
Niyas zadagud rivde ıiv seyyı 60a xeddeı. 
5. „Nicht an die Güter hänge dein Herz, 
Die das Leben vergänglich zieren. 
Der im Befig ift, lerne verlieren, 
Ber im Glück ift, lerne den Schmerz.“ 
Schiller in der Braut von Meffina. 
®gi. Soph. Phil. 499—501. 
Xon Öbsrös övra nnudrwv ra der dpäv 
Xorav rıs o 5 ınvıxaura röv Blov 
Zronsio uahısa un Ösap$ageis Aadm. 
6. „Der Uebel größtes ift die Schuld.” 
Schiller im der Braut von Meffine. 
Soph. „Tüv de anuovov 
Malısa Avnso ai yavöc adbFalperoı."* 


7. „Und der Sänger raſch in die Saiten fädt*”. 


Schiller im Grafen von H. 
Cf. Odyss. I, 155. VIII, 266. 
8. „Einen Nachen feh’ ich ſchwanken, 
aber ach! ver Fährnunn fehlt.“ 


Schiller in der Sehnſucht. 

Cf. Odyss. X, 501. VIII, 556—568. 

„Durch Tas fernfte aller Meere 
Zrägt es dich mit Gedankenflug.“ Schiller. 

Cf. Odyss. VII, 35. Tias XV, 80 ff. Theognis: „alpa w@se vonna 
nageoxgeras aykaos 7ßn.* Shakefveare im König Lear: „Ihr ſchwefeldampfenden, 
gedankenſchnellen Blitze;“ das Schlußdiſtichon von Schillers „Glück.“ 

10. „Und immer irrend in der zitternden Hand regiert 
Das Schwert fich ſelbſt, als wär’ es ein lebend'ger Geift.* 

Cf. Odyss. XVI, 294. 

41. Eine apokryphiſche Schlußftrophe Des Neiterlieds in Wallenſteins Lager, 
die ich ſchon da und dort in Kommers⸗ und Liederbüchern, aber noch nie in einer 
Ausgabe des Wallenſteins fand, lautet fo: 

„Auf des Degens Spipe die Belt jegt liegt, 

Drum froh wer den Degen jetzt führet! 

Und bleibt ihr nur wader zufammengefügt. 

Sp zwingt ihr dad Gluͤck und regieret. 

Es it keine Krone fo feſt, fo hoch, 

Der muthige Kämpfer erreichet fie doch.“ 

Diefe Stropbe atbmet durchaus fchilferifchen Geiſt und paßt vollfommen ala 
Schlußſtrophe. Der Anfang übrigens erinnert an Tas bekannte: Zri Evos isaras 
axuns bei Hom. Il. X, 173. Herodot 7, 11. Thucyd. 1, 124. 

12. Mit der Verwünſchung der geiftlofen Betreibung der Philologie im An- 
fang von Schiller Räubern vgl. Juvenal in der X. Sat.: 

— I demens (Hannibal) et saevas curre per Alpes 
Ut pueris placeas et declamatio fias. 
13. Schillers „Johanniter“ nah dem Grundgedanken zu vergleichen mit dem 
Kampf mit dem Draden, mit Liv. VIII, 7. ı Samuel XIV., Heinrich Kleiſts 
Prinz von Homburg, Schillers Jungfrau von Orleans. 
14. „Wie Himmeldträfte auf und niederfteigen !“ 
Val. Ev. Joh. 1, 51. Hom. Il. VIII, 18 und die, &rffärer zu diefer Stelle. 
15. „Ein güt’ger Gott fend’ uns auch diefe 
Mit fanften Pfeilen bald herunter !“ 
= ayavois Behseoow. Odyss. XI, 173. XV, 410. 
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16. In Göthes Fiſcher: 

Zum Begriff ver Wohligkeit vgl. W. Müller’s: „die Forelle.“ 

Zur dritten Strophe Herter „Dad Meer bei Neapel“: 

„Und fieh, wie dort der ganze Himmel trunfen- 
Sich fpiegelt in des Meeres Angeficht; 

In Ampbitritens Silberfchooß verfunten, 

Walt dort und zittert no der Sonne Licht.“ 

Ueber den Eindrud, den das gange Gedicht zu machen fähig ift, vgl. Die Ein: 
leitung zu dem Berk: Aus den Memoiren des Freiherrn von S—a von Bolt: 
Fran Der Titel der Einleitung ift „über das Barbarifche in der deutſchen 

iteratur. “ 

Das Gedicht athmet durchaus vollstgümlichen (vgl. Herders Aeußerung kei 
H. Viehoff) und bomerifchen Geiſt. Freilich ganz und gar wörtlich ließe es fid 
nicht in's Griechiſche überfegen. „Die liebe Sonne” 5. B. koͤnnte homeriſch wohl 
nur beißen: „ieg0» paoc ’Helloso.“ j 

Kurz vergleiht mit Goͤthe's Fischer Heine’! „Meerfey.“ Aber cbenfo gut kann 
man den Fiſcher mit Der Loreley vergleihen. In der „Loreley“ haben wir vie 
„Thönfte Jungfrau” u. ſ. w. Dieß läßt fih malen; bier haben wir einen Schiffer, 
der durch den wunderbaren Gefang und die Schönheit der Loreley Die Befinnung 
verliert. In der Xoreley bildet die Naturichilverung im Anfange nur die Unter: 
lage, ven Ausgangspunft, die Situation für den weiteren Inhalt des Gerichts, 
womit jene Naturfchilderung keineswegs als etwas Unbedeutendes und Gleichgülti⸗ 
ges bingeftellt werven fol. Im Kifcher, Der mehr enthält, als das Heineſche Ge 
dicht, deſſen Zrefflichfeit wir nicht leugnen wollen, ift Die Naturfchilterung di 
Hauptfache, dad Meerweib wird in Hinficht auf Gefang und Geftalt mit wenigen 
Zügen geſchildert. 

Hoͤchſt intereffant if, was Schäfer in feinem Leben Goͤthe's I, 268 über die 
wahrfcheinfiche Entftehung ver Göthefchen Ballare erzählt. Goͤthe jagt dort: „Id 
babe an Erinnerungen und Gedanken juft genun. Diele einladende Trauer 
bat was gefährlich Anziehendes, wie das Waſſer felbit, und ver Abalan, 
der aus beiden leuchtet, lockt une.“ Im diefen legten Worten, fährt Schäfer fort, 
it das Gefühl ausgeſprochen, aus den Die gebeimnißvoll fodende Ballare „ter 
Fiſcher“ entfprungen ift, die um jene Zeit gedichtet ward. Diefer Zufammenbanz 
der und erft vor kurzer Zeit bekannt wurde, läßt fich offenbar mit unſerer Auffaſſung 
der Ballade recht wohl vereinigen. 

17. „Was Hat man dir, du armes Kind, gethan?“ Mignon. 
Texvov, ri vhaleıs; 75 Ö8 08 posvas Ixero mevdos; 
Ilias 1, 862. 


48. „Zwei Seelen wohnen, ad! in meiner Bruft 
Und jede will fih von der andern trennen.” 
H. Dünger vergleicht eine Stelle im Kenophon. Ebenſo nahe liegt die Ber: 
gleihung mit Rom. VII, 8. 


19. „Die Geiſterwelt tft nicht verfchloffen; . 
Dein Sinn ift zu, Dein Herz {ft todt! 
Auf, bade, Schüler, unvertroffen 
Die ird’fhe Bruft im Morgenroth.” 


H. Dünger fagt, dad Morgenroth folle in dieſer Stelle des Fauſt wohl Die 
frifche Natur bezeichnen, durch deren unabläffige, ſich zu einen völligen Hineln 
feben in diefelbe fteigernde Betrachtung dad Herz der wahren Erfenntuiß geöfs 
nei werde. | 

Diefe Auffaffung ift meines Beduͤnkens in doppelter Hinficht falich. Erſtens nim 
lich will Fauft nicht Durch eine unabläffige, ftufenweife ſich ſteigernde Betrachtung Me 
Natur erkennen, fontern durch einen Sprung der unmittelbaren „intelleetuellen An: 
ſchauung“, um diefen fchellingfchen Ausdruck zu gebrauchen, (vgl. Viſcher in den Mitt 
(hen Gaͤngen) allen Dingen auf einmal in's Herz ſehen. Zweitens ift bier wohl nicht 
gerade von der Natur, fondern überhaupt von dem höheren Leben des Geiſtes die Reit, 
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dad dem -Menfchen aufgeben fol und zu dem freilich die Erfafjung ter Natur 
wefentlih gehört. Das Weltganze, aller Dinge Quell und Saamen, nanıentlich 
nach dem Folgenden die holde Bereinigung von Natur und Geiſt — dieß Alles 
gebt Hier in einem felgen Augenblide wie in einem Bligftrahl des Geiftes an Fauſt 
vorüber. 

Zur BVergleihung dienen folgende Gitate: 


„Um die gemeine Deutlichkeit der Dinge 
Den goldnen Duft der Morgenröthe webend. * 
Schiller im Ballenftein. 
n — ÜEmpfange bier 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit.“ 
Goͤthe in der „Zueignung.“ 
Vgl. endlich die befannten Worte des perfifchen Dichters Mewlana Dſchelaled⸗ 


din Rumi: | 
„Bo die Xieb’ erwacht, da ftirbt 
Dad Ich, der dunfele Despot, 
Du laß ihn fterben in ver Nacht 
Und athme frei im Morgenroth.“ 


Auch die Worte Schillers in den „Künſtlern“ Taffen fi vergleichen: 


„Rur durch das Morgenthor des Schönen 
Zogft Du in der Erkenntniß Land.“ 


Die zweite Hälfte der Stelle im Fauſt verbält fih zur erften nicht, wie Mittel 
zum Zwed. Der Sinn ift: „aieb dich der Geiſterwelt bin, dann bift du in der Geis 
ftermelt.” Hier baben wir freilich auch ein Mittel, aber ein ganz allgemeined; es 
wird an den Willen des Menſchen appellirtt. Das Wort: „unverdroffen“ nehmen 
wir — mit voller Luſt und Liebe; von einer Saudkorn san Sandlorn reihenden 
Beichäftigung mit der Natur oder überhaupt von ciner geordnet und ſtufenweiſe 
na enden Forſchung das Wort zu verfteben, verbietet Fauſt's ganze Weltan⸗ 

aunng. 

Will man wiffen, wie der Menich die irdifhe Bruſt in Morgenroth badet? 
Goͤthe's Zueignung, aus der oben eine Stelle mitgetheilt wurde, fagt es und. 
Hier fpielt ebenfalls Geift und Natur in einander. Die Göttin ergreift die leichten 
Wolken und den Duft des Morgens und webt daraus den Schleier der Poefie. 
Morgenduft und Sonuenklarheit find alfo bier cin Symbol der Dichtung, des 
Geiftes. Mit den Worten: „Es fchmweigt Das Wehen banger Erdgefühle” in der 
Zueignung vergleiche „Die ird'ſche Bruft“ im Fauft. 

Doc ift ein Unterſchied zwifchen der Zueignung und unferer Stelle im Fauſt. 
Diefe ift in überichwenglichem, vitbyrambifchem Zone gehalten; in der Zuelgnung 
ift der Dichter befonnener geworden und hat fich mit der Wirklichkeit verföhnt, ohne 
dadurch die jugendliche Begeifterung einzubüßen. 


20. Zu Goͤthe's „Hochzeitlien” : 


Der Graf befindet fich offenbar in einem Mittelzuftand zwifchen Schlafen und 
Wachen. Zuerſt fchläft er, er liegt in willigem Schlummer, in den Banden des 
CS chlummergotts, der ihm zu Willen ift, darauf erwacht er durch den Lärm und 
in dieſem fieberhaften, träumerifchen Mittelzuftand zwiſchen Schlafen und Wachen 
fieht und bört er die Hochzeit der Zwerge. („In willigem Schlummer“ homeriſch 
etwa row d &ys vidvuos (nd) vrvos. D.1, 215.). Gößingerd Bedenken hat 
daher Fein Gewicht. Davon, daß den Grafen, der fchlafen wollte, der Schlaf ges 
flohen habe, fteht in dem Schluß der dritten Strophe nichts. Wäre in der dritten 
Strophe von eigentliher Schlaflofigkeit Die Rede, fo würde ja der Graf gleich dar: 
auf nad der \ kurzen Rede des Zwerges ſchon träumen. Zwiſchen Schlummer 
und Schlaf iſt bekanntlich ein Unterſchied, darum iſt zwiſchen dem Anfang und 
—— Fritien Strophe kein Widerſpruch. Der Graf hatte eben einen unruhi⸗ 
gen af. 
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21. Goͤthe in der „Harzreife im Winter“: 
„Erft verachtet, nun ein Berächter 
Behrt er heimlich auf 
Seinen eignen Werth 
In ung’'nügender Seldftfucht.” 

Homer vom Belleropkon Il. VI, 202: 

_ öv Jvuov xartdom narov avdocdinov akssivwr. 

Bol. Hartung, Sophofles’ rafender Ajas, Einleitung S. 12 u. 13. 

22. Schäfer in feinem Leben Böthe’8 I, 373 nennt die Zueignung ein alle 
goriiches, Dünger über Goͤthe's Fauſt I, 131 den zweiten Theil des Fauſt ein ſym⸗ 

olifhes Gedicht. Wir möchten das Verbältnig umkehren. Daß jener zweite Theil alle: 
gorifch gehalten ift, dieß ift nach unferer Anſicht von Bifcher zur Gemwißhelt erh: 
ben. Das Bild ift bier ein @Ado im Verhältniß zur Idee, Die Dargeftellt wir; 
der Dichter fpielt mit Dem Leſer Verfteden und will den wahren Sinn gar nidt 
oder nur nach langem Suchen erfaßt willen. Aber was man von Perfius gelagt 
hat, gilt auch hier: Qui non vult intelligi, non debet legi. @inzelne Schön 
heiten, vielleicht fogar fchönere Partieen im zweiten Theil Fauſts follen damit nicht 
weggeläugnet werden. Die Zueignung Dagegen iſt ein fymbolifches Gedicht. rm 
boliſch nämlich möchten wir ein folches Gericht nennen, wo Bild und Idee nicht 
durchaus und auf jedem Punkte fich decken, fondern wo beide unvermerkt in einan 
der üüberfließen, wo beite einander fliehen und fuchen, um zufeßt in Tiebevollem 
Bunde vereinigt zu werden. So iſt die Deutung der Zueignung gang Bar und 
wird in dem Gedichte felbft gegeben, ohne daß dadurd die Erzählung im Anfang und 
die Erfcheinung der Göttin von der Phantafie beftebig nachher abgeftreift werden fünnte. 
Ginige Erklärer bemerken, man dürfe bei den Wolfen und dem Nebel, von denen im 
Anfange die Rede fei, nicht an Leiden und Unglück denken. Diefe Bemerkung ift fir 
jeden, der nur einigen poetiichen Sinn und poetifche Stimmung zum Leſen der Zus 
eignung mitbringt, völlig überflüffig. Bei einem allegorifchen Gedichte paßt eine 
folbe Bemerkung, bei einem jumbolifchen nit. Der Schleier, den der Dichter 
empfängt, und durch den er über die Not und den Drud ter Erde emporgehoben 
wird, könnte an den Schleier der Leukothea erinnern, „der, geheimnißvoll geweht, 
die ihn tragen, _unverleßlich ans dem Reich der Wellen hebt.” Im allegoriicen 
Gericht freilich ift und Ausficht und Einſicht durch trübe Wolfen verdedt; im 
ſymboliſchen ift uns nur ein Schleier vorgehalten, der am Ende mit fpielenter 
Hand gehoben wird. Im allegorifchen Gerichte muß ſich unfer Scharffinn zeraui- 
len; im fumbolifchen wird er in heiterem, freiem Bunde mit der Phantafle leicht 
und angenehm befchäftigt. 

Was Dünger a. a. O. noch vorbringt, trifft den Kern der Sadıe nicht. 
Schon ver ewige Wechfel der Bilder, die oft einander widerfprechen, iſt bevenflid. 
Denn einen Gedanken, der durch ein Bild adäquat ausgedrüdt ift, noch durch 
andere Bilder austrüden, heißt des Guten zu viel thun, und erinnert an orien 
talifchen Bilderprunf. Greift der Dichter zu verſchiedenen Bildern, fo ift dieß nur 
ein Zeichen davon, daß ihn fein Bild ganz befriedigt. Duͤntzer fagt freilih, de 
Berfinnlichung des darzuſtellenden Gedankens fordere oft die verfchiedenften Bilder. 
Das Richtige ift wohl, wenn ein folcher Gedanke nur nicht zu abftrakt ift, zu fern liegt, 
fo genügt ein einziges Hauptbild, das freilich nach feinen verfchiedenen Seiten — 
nur nicht gerade nach allen, denn die Phantafie will auch befchäftigt fein — mer 
ter ausgeführt werten mag. Aber einen Hauptgedanfen durch verfihiebene, 
fi Dazu oft widerfprechende Hauptbilder verfinnlichen, das heißt den Leſer verwirten 
und die allegorifche Dunkelheit noch dunkler machen. Ein klares Beifptel ift Götbes 
Zueignung. In diefen Gedichte ift der eine Grundgedanke von. der reinigenden 
und befeligenden Kraft der Poefie durch eine Reihe von Bildern dargeſtellt, aber 
diefe Bilder find einander weder koordinirt, noch widerfprechent, fontern ein Haupt⸗ 
bild tritt hervor und um dieſes herum lagern ſich die übrigen Züge der Dichtung 
harmonifh an. Auch in der weiteren Ausfuͤhrung Duͤntzer's koͤnnen wir feine Klar 
heit finden. Dünger redet von ver lebendigen Grfaffung des ideellen Kerne in 
der „Sombolifchen“ Poefie. Aber was Dünger fo nennt, - Das nennen wir, wie ed in 
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der Turandot Heißt, „verfluchte Nuͤſſe aufzuknacken, Räthfel nah dem neueſten 
Schnitt,“ über deren Löfung man dazu nicht entfernt einig iſt, während die nicht 
„ſymboliſche“ Poefle mit ihren Gedanken ſich Doch auch über den „Rinderfreund“ erhebt. 

So iſt denn auch Goͤthe's Fijcher, wie Schäfer ©. 2. I, 268 mit Recht fagt, 
eine geheimnißvoll lockende Ballate und doc hat der Dichter nichts „hineingeheins 
nißt“, wie im zweiten Theil Fauſt. Das Gedicht erfreut den Knaben, aber: alıter 
pueri legunt Terentium, aliter Grotius. Indeſſen wird ſchon ein poetifch geweck⸗ 
ter Knabe leicht ahnen, daß das Gedicht einen tieferen Sinn bat, er wird nament⸗ 
tih auf die dritte Strophe aufmerfjan werden. Der Zifcher bringt Die Deutung 
nicht felbft, wie die Zueignung; fie ergiebt fih aber ohne Mühe von felbft, wenn 
man nur einige Züge, vie Ten Lefer beirren könnten, richtig auffaßt, und aus der 
Bruſt ſchreiten unſre eigenen Geſtalten hervor. — Der Raturaliemus des Fiſchers 
liegt auch in den Worten „wie du biſt“ (avews.) — In einem vor wenigen 
Jahren in Helfen erfchienenen Leſebuche für Schule und Haus ift die vierte Zeile ver 
Schlußſtrophe folgendermaßen verballbornt: wie bei der Eltern Gruß. Natürlich 
hübſch moralifch und moraliftifh muß ed zugehen im deutjchen Lande. Piscator 
— un anerhaupt jedes Gedicht — sit ut est aut non sit! — Doch jeßt genug 
vom Fiſcher. — 

23. Duͤntzer führt in feinem Kommentar zu Göthe's Kauft I, 17 ven polnifchen 
Fauſt Twardowski an, giebt aber Die Sage unvollitändig und überfieht Die Achn: 
lichkeit der polnischen Volksſage mit Goöthe's Fauſt. Twardowski fol nach abge⸗ 
laufener Zrift von den Zeufel geholt werden, nimmt aber, um dieſem Looſe zu ents 

eben, ein unſchuldiges Meines Kind auf die Arme. Der Teufel halt ihm aber den 
ertrag vor und erinnert ihn an das Sprüdwort: Verbum nobile debet esse 
stabile*). Darauf legt Twardowsli das Kind weg und wird von Tem Zeus 
jel Hoch in die Zuft entführt. (Diefer Zug könnte an Epheſ. 2, 2. 6, 12 erin: 
nern.) Da fallen dem Zauberer die Sprüche und Lieder feiner Sugend ein (vgl. 
die Öfterfcene bei Göthe), er betet fie vor fich Hin und der Zeufel kann ihn nicht 
ganz in jeine Gewalt befommen und muß zulegt von ihm ablaffen. So fchwebt 
denn Twardowski noch immer zwijchen Himmel und Erde, gerade über der Stadt 
Krakau, deren Kirchthürme ihm wie Krähenfüße erfcheinen, hoch oben in der Luft. 
Eine eigenthümliche Sage, nach welcher ver Teufel geprellt wird und Twardowoki 
doch nicht den Zugang in den Himmel gewinnt, — Anf ähnliche Weiſe unbefriedigt, 
fehwebend und fchwanfend ift Fauſts Zuftand am Scluffe des erften Theile. 
Mepbiitopheles ruft ihn zu fih, aber eine innere Stimme erinnert ihn an fein 
befiered Selbſt; feine weitere Entwidelung müſſen wir ihm für die Zukunft fretitis 
ren, aber die Kerferfcene hat zur Genüge gezeigt, Daß noch edlerer Sinn in ihm vor: 
handen tft. Deswegen fagten wir oben, Fauſts Zuftand ſe auf aͤhnliche Weiſe 
ſchwankend und ſchwebend, wie Twardowski's, aber nicht auf dieſelbe Weiſe. Denn 
Fauft wird und muß gerettet werden, er wird aus dieſem ſchwankenden Zuſtande 
heraus noch zur Klarheit und zum Siege gelangen. Rimmt man den erften Theil 
für fi, fo hat derfelbe ebenjuwenig einen befriedigenden Abſchluß, als Wilhelm 
Meifters Lehrjahre; weil aber im Zauft von Anfang an die Ausficht auf den Sieg 
eröffnet ift, fo ift Das Ende des erften Theile Kauft immer noch befriedigender, 
ala der Schluß des Taffo, wo und gar nichtd dafür bürgt, Daß Zaflo noch zur 
Klarheit, zum Berftäntniß feiner felbf und der Welt hindurchdringen werde. Hier 
nun find wir mit der Auffafjung Düngers in feinem Kommentar zum Zauft I, 389. 
390 volltommen einverflanden; vortrefflih ift namentlich, was Dünger über die 
deutfche Gerechtigkeitsfucht bemerkt. 

Wir koͤnnen nicht umhin, unfer Bedauern darüber auszudrüden, daß ein viel 
gebrauchtes und fonft treffliches Buch ſolche Anfihten nun auch in die Schule 
ichleppt. Wir meinen das Buch: „Deutfche Auffäge von Abbt, Ancilon, Del 
brück u. f. f. nebft Anmerkungen und Aufgaben; für die oberen Claſſen höherer 
Bildungsanftalten wie auch zum Selbſtſtüdium herausgegeben von Dr. H. Kletke.“ 


») Ein dem polnifchen Adel fehr gefäufiges Sprühwort. Der Deutfche fagt: 
ein Mann, ein Wort; ter Pole halt nur den Edelmann für einen Mann. 
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Hier iſt S. 235 wörtlich zu fefen, Goͤthe habe in der phantaftifchen und doch zu 
feih aus ven Tiefen eined durch Veberfättigung und Weberfülle aller möglichen 

enüffe mit fich ſelbſt entzweiten Gemüths hervorgegangenen Schöpfung des Fauſt 
feinem Genius die Krone aufgefeßt, ſich groß gezeigt, indem er der Menfchheit den 
Stab gebrochen, indem er die Nichtigkeit aller Größe, alles finnfichen und über: 
finnlichen Strebens, aller Realität mit himmlifchen und böllifchen Zügen abwech⸗ 
felnd fchildere: denn in der That fei der allgemeine Bankerott des Menſchen und 
menfchlihen Zreibens auf der Erde im Fauſt proflamirt !“ 

Sp Ancilon. O tiefe Weisheit, würdig in ein Schulbuch aufgenommen zu 
werden, damit gleich der Jugend der rechte Hexentrank gebraut wird! Wie? Goͤthe, 
der den Sag: Alles iſt eitel, für gottesfäfterlich erlärt, der folche traurige de 
trachtungen über Welt und BWeltlauf ven Kater in der Hexenküche vortragen läßt, 
er der gefagt hat, es wäre nicht der Mühe werth 70 Jahre alt zu werden, wenn 
alle Weisheit ter Welt Thorheit wäre vor Gott, er follte hier als Ergebnip feines 
tiefften Zorjchens den Bankerott alles menfchlihen Strebens ausrufen! Da 
"müßte man Tem Menfchen zurufen: „Berzweifl’ und ftirb!” und ſolchen Kritikern 
möchte man zurufen: Ward eines Menfhen Geift in feinem bohen Streben von 
eures Gleichen je gefaßt? — Ein andermal über Düngers Schrift im Zujam: 


menhang. v G. Hauff 
Nomina et Omina. \ 


Vergl. Herders fchlechte Wige über Goͤthe's Namen in Wahrheit und Dichtung, 
hebt Goͤthe's Bemerkungen über die Bedeutung des Namens; cf. auch Soph. A}. 
or. 408. 


— 


| 1. Xeffing. 
Ephraim weift auf fein judenzendes Element Hin, Das mit ihm, ob er 
gieich Chriſt war, auf die befannte Weife in die Literatur eindrang. Die Juden; 
athan der Weile. Moſes DMenvelsfohn. 
2. Herder. 
„Se, Erde, taufendmal ggegrüßt, 
Gegrüßet all’, ihr meine Brüder.” 
Böthe im ewigen Juden. 
3. Schiller. 
Der Name tft hoͤchſt bedeutend, den Farbenglanz feiner Poeſie, aber zugleih 
die fchielende (ſchillernde) Vermifchung von Poeſie und Reflexion bezeichnen. Del. 
Guſtav Schwab. | 
4 Klopftod. " . 
Dot. Göthe in Wahrheit und Dichtung. Klopſtock klopft mit dem Stod auf 
be Erde, Damit der Quell der Poeſie hervorfpringe; aber die Zauberruthe hat 
ob nur 


5. Goͤthe, 
Defien Name eine gedämpfte Göttlichkeit bezeichnet. 
6. Auguft Graf von PBlaten-Hallermund. 
1. Musa comes mihi erat per teutona et itala rura; 
Me Comitem esse animus spernit Comitemque vocari. 
2. „Nemo me lacrumis decoret neque funera fleta 
Fazit. Cur? Volito vivu’ per ora virüm.“ 
7. Matthiffon. 
„Matter ſtrahlt Der Sonne letztes Glüh'n.“ 
Theodor Körner. 
8. Suftinus Kerner. 
Der Kern des Lebens ift der Tod. 
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\ „Jedweder trägt in fih den Tod 
* Iſt Außen noch ſo luſt'ger Schein.“ 
9. Friedrich Rückert. 
Erſt Deutſchlands Friedrich lobeſan, 
Dann Orients Suleiman, 
Neueſtens iſt in Ruͤckert 
Die Poefie verfickert. 


10. Emanuel Geibel. 
Er moͤcht' feine Thraͤnen verdecken 
Mit Gelbveiglein und Roſenſtöcken. 
Nah L. Uhland. 


11. Freiligrath, 
in der Poeſie, was Bruno Bauer in der Theologie. 
ulier formosa superne — frei — desinit in piscem. 
412. Goͤthe. 
Bolfram von Efchenbah, Wolfgang Göthe. 
Wolfram — dem Wolf und Rabe den Weg zum Sins zeigen. 
+ Hau 


+ 


Ein Wort Nahels über die Jungfrau von Orleans. 


Die freifinnige Rahel fagte: „In der Sungfrau von Orleans wollte Schiller 
die Religion, aber das Mädchen griff er.” Weiterhin fpricht fie von der „guten 
Jungfer Orleans.“ 

Dieß ift volllommen richtig. Wir faßten in dem neufich mitgetheilten Auffag 
über die Jungfrau von Orleans den Gegenfaß etwas weiter ald objektive und fubs 
jektives Bewußtſein oder ald Unmittelbarkeit und Reflexion. Die Religion wurte 
nun in jenem Auflage ebenfalls erwähnt, indeffen wollen wir dieſen Punkt biek 
noch genauer betrachten. Die „gute Jungfer Orleans” entfpricht vollfommen ter 
in jener Recenfion eines franzöftfchen Dramas mitgetheilten Aeußerung, die Jungfrau 
fteige durch ihre Xiebe von der Höhe ihrer dämonifchen Begeifterung herab und zers 
Höre den Heiligenfchein, den ter Volksglaube um fie verbreitet habe. 

Die Religion ift eine Form des objektiven Bewußtfeind oder, wie Albertini 
fagt: „Religion ift Hergensübergabe”, Abhängigkeit von einer höheren Macht. Die 
Religion beruht auf objektiver Bildung. Wenn Schiller mit Recht die ganze Ger 
fhidhte der Menfchheit fortwährend im Wechfel von Natur und Kultur, objektiver 
und fubjeftiver Bildung erblict, fo kann die Stellung ver Religion und Poeſie nicht 
zweifelhaft fein. Denn auch die Poefle muß ihrem Weſen nach überall eine naive, 
unnittelbare fein, wenigftens Darf fte nicht einfeitig auf der Seite der Kultur ſtehen 
und es iſt ganz falfh, was man fchon behauptet bat, das Drama finde fih überall 
erit da, wo die Weltanfchauung eined Volks in der Zerfeßung begriffen ſei. Die 
fogenannte „fentimentale“ —* aber iſt nicht eine gleichberechtigte Gattung, ſon⸗ 
dern eine Abart der wahren Poefie. 

Der religiöſe Charakter der Tragoͤdie zeigt fich nun tn folgenden Zügen. 

Johanna tft zwifchen ein himmliſches und ein hoͤlliſches Reich mitten bineins 

eſtellt. Rah unterer Auffaffung find dieſe zwei Neiche objeltiv als ſolche hinge⸗ 
ellt. Dieß ift aber eben die Betrachtungsweife ver Religion. Man hat es feiner Zeit 
denn Neander’fchen Leben Jeſu mit Recht vorgeworfen, daß ed die daͤmoniſchen Wirs 
fungen und Kämpfe allzu fehr in den Hintergrund treten laſſe. Man Hat mit 
Recht gefagt, Jeſus fei nach der Lehre der Schrift erfchtenen, die Werke des Zeus 
fels zu zerfören ; daher ziehe er überall gegen diefen zu Felde, fo wie dieſer alle 
Macht und Lift aufbiete, um feinen Feind zu flürzen; wie der Teufel aus der Tiefe 
herauffteigt, um ihn zu verfuchen, fo fleigen Engel vom Himmel hinauf und herab 
auf des enfihen Sohn. Mit denjenigen Theologen, tie um jeden Preid mit 
mehr als forinianifcher Willfür den Teufel aus ver Schrift wegexegeliren, haben 
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wir hier nichts zu thun. Es gilt Die Augen aufzuthun und die Dinge zu nehmen, 
wie fie find. — Aehnlich fah fich jeter religiöje Heros in dieſen Kampf zwiſchen 
Himmel und Hölle hineingeitellt; wir erinnern nur an Paulus, Auguftin, Luther. 
Diefe alle kämpfen gegen den Teufel als eine objektive Perſönlichkeit. So hat 
tenn auch Johanna mit Himmel und Höfe zu kämpfen. Der Böfe felbft tritt frei⸗ 
lich nicht perfönlich auf, aber er ſchickt ven fchwarzen Ritter. Es ift Daher mehr 
ald bloße Redensart, wenn Johanna IV, 1 von der „Hölle Schlingen” retet. 
Schiller hat durch dieſen Zug gezeigt, daß ihm Dad Weſen ter Religion wohl 
befaunt war. Aber der ganze ei eignet fih fürs Epos, nicht für’d Drama. 
Das Epos wurzelt im Jugendalter, dad Drama im reifen Mannedalter einer Ru 
tion. Sole in aller Objektivität hingeſtellte Wunderwelten eignen fich wohl ter 
phantafievollen Jugentzeit, aber nicht der männlichen Ueberlegung. Göthe führt 
uns im Fauſt in ein ähnliches Gebiet ; aber in diefem Drama ift ja, befanntlid 
Mepbiitopheles, bloß die eine Seite in Fauſt's Weſen objektiv hingeſtellt. 

Alein auch das Epos fann dieſe außeren Mächte von der Subjektivität de} 
Menſchen nicht gänzlich trennen; namentlich darf vie Setbftthätigkeit Des Menſchen 
Dadurch nicht aufgehoben werden. Selbitthätigkeit ift recht wohl bei dem entſchie 
deniten religiöfen Bewußtjein, bei der objektiviten Seelenanlage vorhanden. Gold 
Selbitthätigkeit, ſolche Vollendung durch Kämpfe*), ſolche männlihe Gnticlofen: 
heit finden wir bei allen Heften ver Religion. Selbfttyätigfeit und Beftimmtkeit 
durch objektive Mächte finden wir fhon im Homer aufs Schönfte geeinigt; vergl. 
Odyſſ. 1, 7. Il. XV, 604; namentlich ift das beiverfeitige Verhaͤltniß weile ab: 
gewogen Odyſſ. XIII, 291 ff. " 

Ksodaltos x ein xal dnixkonos os oe nageidoı 
’Ev navreooı Boloımı zal ei Peös avrınoser. 

Wenn nun fhon das Epos, fo fehr es in ver religiöfen Grundanfhauung 
einer Nation wurzelt, fo fehr die Götter mit den Helden auf einem Boden war 
dein und dad Thun der „Helden beftimmen, feine Helden doc, ihrer Selbftthätigfit 
nie berauben Tann, um wie viel weniger wird Die dem Drama erlaubt fein! Tick 
iſt eben ein Grundfehler des Werks, daß Schiller nit nur nicht die dramatiſchen 
Forderungen erfüllt hat, fondern fogar hinter der Aufgabe des Epos zurückgeblieben 
it. Es ſei uns bier eine Parallele erlaubt. Hamann und Frig Stolberg fapten 
die poetifche Begeifterung ald göttliche Infpiration, wobei fih der Dichter rein 
leidend verhalte. Aber, wie überall, fo wirken auch hier Freiheit und Rothwendiz 
keit zufammen und auch in der Theologie it man über die ältere, mechaniſche 
Anficht längft hinaus. 

Nun könnte man fagen, Johanna habe ja eine innere Gutwidelung turdjt 
machen. Ganz richtig. Nur bricht jener Kampf, jener Zwieſpalt gar zu unmotivitt 
herein; _fodann dauert er zu fange und nimmt einen allzu jchneidenden Charakter au, 
als dag wir ihn mit einem tiefreligiöfen Bewußtfein reimen könnten. Gin religie: 
fer Genins mag, ehe fein Herz feftgerootben ift, Die heftigften Kämpfe im Junern 
befteden; aber, nachdem er von der Religion ergriffen und gehalten ift, noch einmil 
eine Beute der trojtlofeften Zerriffenheit werden, dieß kann fein religiöfer Genius 
„Stil und bewegt“ it dad Motto des Briefwechfeld jener genialen und religioie 
rau, von der wir eine Aeußerung zum Ausgangspunkte unferer Unterjuhutg 
gemacht haben; „ill und bewegt“ iſt der religiöfe Charakter; aber die Stille über: 
wiegt und ohne die Stille, ohne diefen Innern Mittelpunkt artet die Bewegtheit I 
Zerriſſenheit und haftige Unruhe aus. Bor der Liebe zu Lionel ift Johanna uhr: 
religiös gehalten, dann erfcheint fie ohne binfänglihe Motivirung viel zu wenlg 
religiös. So fält die Jungfrau in zwei Hälften auseinander. 

Zur Rechten fieht man wie zur Linken 
Gine halbe Jungfrau herunter finten. 

Johanna wird nun aus einer mittelalterlichen fchönen Seele eine meter, 

refleftirende Natur und alle Unruhe, aller Sammer der Aufklärung, alles Abmühen 


der modernen Zeit tritt auf einmal vor und. 


*) Bgl. Matth. 26, 36 ff. Hebr. 8, 8. 9. 
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„Ah! ich ſah den Himmel offen — und der Sel’gen Angefidt: 
„Doch auf Erden iſt mein Hoffen — und im Himmel ift es nicht.“ 
Das moderne Hadern mit dem Himmel darf auch nicht ausbleiben: 
„Mußteft du ihn auf mich laden 
Diefen furchtbaren Beruf?” 
Die eiskalte Luft des moderneh Rationalismus weht und an aus den Worten: 
„Die Wunder ruhn; der Himmel ift verſchloſſen.“ 
Zinzendorf dagegen, ald religiöfer Genius, fingt: 
„Der Glaube fieht auch in unfern Tagen 
Immer noch feurige Roſſ und Wagen.” 

Schiller will in der einen Seflalt der Jungfrau Naivetät, Religion — wir 
ftellen die Religion in die Mitte — und SHeltenfinn vereinigen, um vie Heldin 
durch allen Jammer der modernen Negation, Reflexion, Aufflärung und Thatlofig: 
feit (vergl. Die Vorrede zu Vertot) hindurchgehen und fie zuleßt zu ibrer urfprüngs 
lichen Beſchaffenheit zurüdfehren zu laſſen. Darin liegt jedenfalls der Gedanke, daß 
ohne ein feſtes objeftives, namentlich religiöfes Bewußtſein nichts Großes ausge: 
richtet werden Bann; foll eine Zeit wieder gefund und thatfräftig werden, fo muB 
fie, wie das Mittelalter, mit Präftigen, vreligiöfen Borurtheilen gefättigt fein. 
Achnliches fagt Immermann im Mündbaufen, wenn die neue, fo fehnfüchtig erwars 
tete Zeit kommen werde, da werde wieder die Meligion in die Mitte treten müſſen. 
Was einem Schiller das Höchfte fein mußte, Thatendrang, Freiheitsſinn, Tapferkeit 
(vgl. Die Vorrede zu Bertot), dieß Alles gehört mit jener objektiven Sceelenanlage 
zulammen und macht ten größten Borzug naiver Zeiten, namentlich des Mittels 
alter, aus, Zeiten der Reflexion und Kritik find weder ver Religion, nody der Poeſie, 
noch dent Heroismus günftig. Dieß iſt auch Der Sinn des befannten Ausfpruchs von 
Goͤthe, Dad einzige und tieffte Thema der Menfchengeichichte fei der Kampf zwis 
fhen Glauben und Unglauben. 

Die Wunder der Tragödie, die und wieder auf die Religion weifen, find nicht 
genug vorbereitet und vieß ift ein Berftoß gegen Religion und Poeſie. Unſer Tadel 

it wenigftens von den zwei Hauptwundern, dem fchwarzen Ritter und dem Donner 
m Dome zu Rheims. Auch vie Religion ſchildert die Wunder nicht als Erfcheinungen, 
die den Menfchen überrafchen, ja erdrüden; in der Regel werden fie vorher angekündigt 
und die Menfchen darauf vorbereitet. 

Johanna's Naivetät iſt eine mehr behauptete, ala wirkliche. Dafjelbe gilt 
von ihrer Religion, die nah Vilmar bloße Bhrafe if. Einer religiöfen Anfchaus 
ung, in welder der Dichter nicht jelbft lebt und webt, und die er nicht lebendi 
wieder hervorzubringen weiß, muß durch kuͤnſtliche Mittel, durch Prachtrhetori 
und Flitterglanz der täufchende Schein des unmittelbar Empfundenen gegeben wer: 
den. Diefe fchaferlichen Brapourtriller find nicht naiv. Schiller hätte nie einen 
Mephiftopheled dichten fönnen, well er fich zu dieſer Vorftelung nie naiv humori⸗ 
ſtiſch, fondern kritifch negirend und nachher gewaltfam durch Eroberung wieder 
beleben wollend verhalten hätte. „Was nicht aus dem Glauben kommt, tft Sünde.” 
Dadurch wird alles Nachgemachte, alles Allegorifiren, dieß ganze todte und kalte 
Weſen gerichtet. 

Bedeutfam ift die Einfamteit im Stüd. Die größten religiöfen Genien fuchen 
fi vor ihrem Auftreten in der Ginfamteit zu fammeln*). Während aber ſolchen 
Genien nachher die Einſamkeit nicht ſchadet, iſt fie der Jungfrau fpäter ſchaͤdlich. 
Warum, dieß wurde früher auseinandergeſetzt. 

Als mittelalterlich-religtds Lönnte der Auftrag der Jungfrau von Seiten der 
bimmlifhen Maria erfcheinen, mit dem Schwerte zu tödten alles Lebendige, was der 
Schlachtengott verhaͤngnißvoll ihr entgegenichide. Dieß erinnert an das altteftament: 
lihe Verbannen mit der Schärfe des Schwerts. Damit hängt zufammen der 
Ihroffe Gegenſatz zwifchen einem auserwählten und einem gottiofen Bolte. 
Die Lobprelſung der Jungfraufchaft gehört ebenfalls bieder. Diefer Zug iſt 
im Monolog der Jungfrau am Schluß des Prologs ausdrücklich hervorgehoben. 


*) Bol. Matt. 4, 1. Gal. 1, 17. 
Arhiv f. n. Spraden. XV. 23 
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Daher ift der Blick, mit Dem fie ven gefangenen Lionel anfieht, ſchon eine Ber: 
feßung diefe Gebots. Diefer mittelalterliche Zug tft nirgends ) gemildert, nir- 
gends mit dem wohlthuenden Lichte des Proteſtantismus durchdrungen. Wir wollen 
und nun bier nicht in tbeologifche Streitfragen über die Auffaffung der Ehe im 
Chriſtenthum einlaflen jedenfall könnte man für unfere Tragödie 1 Kor. 7, 34 
anführen. So vie ſche nt gewiß: Erſcheint vie Ehe, gewlic in Uebereinſtimmung 
mit der Bibel, als ein Zugeſtaäͤndniß an vie ſchwache Natur des Menſchen, fo zeigt 
fih Johanna, vie und nit fo proben Erwartungen erfüllt hat, die religiös umd 
heroiſch ift, wie keine Ihres Gefchlechts, durch Ihre plößliche Liebe zu Lionel der gan- 
zen Schwäche ihres Geſchlechts verfallen; der Geift der Religion ift zu ſchwach, fie 
von tiefem Abgrunde zurüdzuhalten und wir denken an Seneka's Wort: Quam 
contemts res est homo, nisi se supra humana erexerit! Schiller ſelbſt fagt: 
„Ber um die Göttin freit, fuche in ihr nicht das Weib.“ Er fagt dies von der 
Wiſſenſchaft, ed gilt aber auch von der Religion **). 

So wandelt die Somnambule in der montbeglänzten Baubernacht des Mittel: 
alters, die hier Schiller auffteigen läßt. Aber Somnambultsmus ift nicht Religion, 
tft divar dem religiöfen Bewußtfein verwandt, aber im Ganzen eine krankhafte Er: 
fheinung. In der Religion ift Objektive und Subjektives, Rothwendigkeit und 
Freiheit bei allem Ueberwiegen jened Glementes immer wieder geeinigt; im Som: 
nambulismus ift die Subjeftivität bis auf die äußerſte Spige zurüdgedrängt. 

Bir bedauern, bier den advocatus diaboli machen zu müfjen, können aber 
nach oftmaliger Durchfefung der Tragödie Fein anderes Urtheil füllen. Rönnefabrts 
Auffaffung in Xöm’s padagogifcher Monatsfchrift (18852, 1) fönnen wir nicht bei: 
ſtimmen. Rönnefahrt meint, Schiller habe der mittelalterlichen Romantik bier einen 
Spiegel vorgehalten, mehr zur Befchämung, als zur Berherrlihung. Rönnefahrt 
weiß freilich in feiner Art Alles zu beweiſen; aber zu einer objektiven Darftellung 
und eingehenden Kritit des Stüde fommt es bei ihm nicht. In einem fo ſchwieri⸗ 
gen Stud tvie die Jungfrau von Orleans, iſt zweierlei nothwendig. Erftens muß 
man alle epifchen Zuthaten friich wegfchneiden, dagegen die Fingerzeige, die Der Did: 
ter oft Durch einzelne Bemerkungen in Profa gegeben hat, wohl in's Ange fafjen; 
einen folchen Fingerzeig giebt uus Die Einfamteit der Jungfrau in Der Scene mit 
Montgomery. Zweikens muß man ein folches Stück mit anderen Werfen des Dich⸗ 
terd und mit feiner gefammten Weltanſchauung zuſammenhalten; dann wird man 
nicht unter⸗, fondern auslegen. G. Sauff. 


Einige Bilder aus Auberfens Bilderbuch. 


Der Mond erzählt: 

„In letzter Nacht glitt ich durch Indiens Mare Luft dahin, ich fpiegelte mid 
im Ganges, meine Strahfen fuchten durch Das Dichte Gehäge zu dringen, welches 
die alten Platanen flechten, ſich eng wölbend gleih Scirkröten-Schaten. Da kam 
aus dem Didicht ein Hindus Mädchen, leicht wie die Gazelle, frhön wie Eva; es 
war etwas fo Zuftiged, und Doch jo Vollkommenes, Feſtes im Wefen der Tochter 
Indiens, ich konnte den Gedanken durch die feine Haut erkennen; Die Dornigen 
Lianen zerriffen die Sandalen, doch raſch fchritt fie vorwärts; dad Wild, welches 
vom Fluſſe fam, wo es feinen Durft geftillt hatte, fprang feheu vorbei, denn das 
Mädchen hielt eine brennende Lampe in der Hand; ic konnte Das frifche Wut in 
den feinen Fingern erblicken, weiche fih zu einem Schirme vor der Flamme wöälbten. 
Sie näherte ſich dem Fluſſe, feßte die Lampe auf den Strom, und Die Kamm 
jegelte abwärts; die Flamme webete, als ob fie verlöfchen wollte, aber fie brannte 
doch und des Mädchens fchwarze funkelnde Augen folgten mit einem Seelenblicke, 
binter der Augentieder langen Seivenfranfen; fie wußte, daß, wenn Die Lamp 


*) Man müßte denn die Worte des Erzbiſchofs ILL, & hierher ziehen. 


**) Dergl. Jungfrau von Orleans III, A, 129: „Ihr erblickt im mir nichts, 
ald ein Weib.“ 
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brannte, fo lange fie dieſelbe erbfiden Tonnte, ihr Geliebter noch lebte, erloſch fie 
aber, fo war er todt; umd die Lampe brannte und bebte, und ihr Herz brannte 
und bebte, fie fant auf die Fniee und betete; zu ihrer Seite lag im Graſe Die nafie 
Schlange, aber fie dahte nur an Bratma und ihren Bräutigam. „Er lebt!“ 
jubelte fie, und von den Bergen Hang ed wieder: „Er lebt!“ 

Poetifche Umbildung: 


Das Hindu:-Mädcen. 


Schön und leicht wie Die Gazelle Bangend fland fie, weil fie wußte, 
Naht des Ufers beilgem Strand Daß fo lang die Flamme roth, 
Sich dad Hindu⸗Maͤdchen — helle Ihr Geliebter leben mußte, 

Brennt die Zamp’ in ihrer Hand. Loͤſcht fie aus, fo war er tobt. 

Auf des Fluſſes goldnem Rüden Brennend. ſchwamm die Rampe weiter 
Ließ Das Licht fie fhwimmen fort, Und das Hindu: Märchen bebt, 


Sah ibm nad halb mit Eutzüden, Und ihr Auge glänte heiter, 
Halb mit Schmerz und ſprach fein Wort. Und fie rief: „Er lebt! Er lebt!“ — 


Der Mond erzählt: 

„Ich fah auf Tyrol hinab, ich ließ die dunklen Tannen ſchwarze Schlag: 
fchatten auf die Klippen werfen. Ic betrachtete Ten heiligen Chriſtopher mit Den 
Jeſuskinde auf den Schultern, wie fie dort auf den Waͤnden der Häufer fleben, 
koloſſal, vom Fußſtücke bis zum Erker hinauf. Der heilige Florian goß Waſſer 
über das brennende Haus, ‚und Chriſtus hing erftidt, biutend an dem großen Kreuz 
am Wege. Das find alte Bilder für Das neue Geſchlecht, ich habe fie dahingegen 
aufrichten fehen, das eine dem andern folgen fehen. Hoc auf dem Bergabbange 
bangt, einem Schwalbennefte gleich, ein einfamed Nonnenkloſter, zwei Schweitern 
fanden dort oben und läuteten; fie waren beide jung und deshalb fchweiften ihre 
Blicke über die Berge binaus in die große Welt. Ein Reifewagen fuhr unten auf 
der Landſtraße, das Boithorn ertönte und die armen Nonnen befteten mit vers 
wandten Gedanken Dad Auge hinunter auf daffelbe; im Auge der Jüngeren perlte 
eine Thräne. — Und dad Horn halte fchwächer und fchwächer, Die dumpfen Soden: 
Hänge des Kloſters übertäubten defien hinfterbende Töne. 

Poetifche Umbildung : 


Die Nonnt, 
Bon der Höh’ das Gloͤcklein klingt, Durch das Thal in raſchem Lauf 
Das die Nonne läutet: Faͤhrt dahin der Wagen, 
Eine Zhrän’ in's Aug’ ihr dringt — Und das Poſthorn tönt herauf 
Sag’ was die bedeutet? Die ein leiſes Klagen. 
Meint fie, weil verbleichet Hier Warum Hagt der Poftillon? 
Ihre Fugendfchöne? \ Warum weint die Nonne? 
Nein! die Thraͤn' entlodten ihr Stil verhallt des Gloͤckleins Ton 
Eines Poſthorns Zöne. In der Morgenfonne. 


Der Mond erzählt: 

„Sch will dir noch ein Bild von Schweren geben. Zwiſchen ſchwarzen Tanııen- 
wäldern, nabe dem melancholifchen Ufer des Roxen, liegt des alten Wreta Kiofters 
firhe. Mein Strahl glitt durd das Bitter in der Mauer zur geräumigen WBöl- 
bung hinein, wo Könige in den großen Steinfärgen fchlummern; in ver Mauer 
über venfelben prangt als Bild der irdiichen Herrlichkeit eine Koͤnigskrone, aber 
fie ift aus Holz, bemalt und vergoldet, fie wird durch einen Holzſtift, der in ver 
Mauer befeftigt iſt, gehalten, die Würmer haben das vergoldete Herz durchnagt, 
die Spinne hat ihr Neg von der Krone bid zum Sarge gefponnen, das ift eine 
Trauerflagge, morfch, wie die Trauer es für die Sterblichen iſt! Wie ruhig fie 
fhlummern! ich erinnere mich ihrer fo deutlich! ich fehe noch Das kecke Lächeln um 
Die Lippe, welches Freude‘ oder Kummer ausſprach, fo mächtig, fo entjcheidend. 
Kenn das Dampffhiff wie eine Zauberfchnede über die Berge hinaus fährt, kommt 
häufig ein Fremder zur Kirche, befucht diefe Grab: Wölbung, fragt nah den Namen 
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der Könige und diefe Mingen vergefien und todt. Er betrachtet die wurmzernagten 
Kronen, lächelt, und fit er eim recht frommes Gemüth, fo ift da Wehmutb in 
feinem Lächeln. Schlummert Ihr Todten, der Mond gedenkt Eurer, der Mon 
ſendet diefe Nacht feinen Falten Strahl nach Eurem ftillen Königreiche, über vem 
die Fichtenholzkrone hängt! —" - 
Poetiſche Umbildung: 
Die Koͤnigsgräber. 


In der Kloſterkirche Wreta Spinnen ziehen ihr Gewebe 
Reihen Saͤrge ſich zu Särgen, Bon der Krone zu den Särgen, 
Die in ihren Steingewölben Die in ihren Steingewöfben 
Schwedens alte Kön’ge bergen. Schwedens alte Kön’ge bergen. 
Ob den Zodten, an der Mauer Wehmuth füllet jeved Auge, 
Pranget eine Ktron' von Holze; Das die wurmgerfreffne Krone 
Wie ein Bild ver alten —8 Sieht zu Häupten derer hangen, 


Wie ein Reſt von altem Stolze; Die einſt ſaßen auf dem Throne. 


Der Mond erzählt: 

Die Luft war wieder Mar; mehrere Abende waren verftrichen, er war im erflen 
Bierte, ich erhielt wieder die Idee zu einer Skizze. — Höre, was der Mom 
erzählte. 

„Ich folgte denn Polarvogel und dem ſchwimmenden Walfifch nach Grönland 
Oſtküſte; nadte Gebirge mit io und Wolfen umfchließen ein Thal, wo Weiten 
gerten und Heidelbeerenkraut in reichem Flor fanden, die duftende Lychnis (bren 
nende Liebe) verbreitete. füßen Geruch, mein Licht war matt, meine Scheibe war 
bfeich wie die Blätter ded Akauth, welche wochenlang auf dem Waſſer trieben, Ic% 
geriffen von ihrem Stengel: die Nordlichtkrone brannte, ihr Ring war breit und 
defien Strahlen gingen, wie wirbelnde Eisſäulen Hin über den ganzen Himmel, 
und fpielten in Grün und Roth. Die Bewohner verfammelten fh zu Tanz um 
Zuftbarteit, aber bewunternd fahen fie nicht auf die ihnen zur Gewohnheit gewor: 
dene Pracht: „aß die Seelen der Zodten nur Ball mit den Köpfen des Wall 
rofjed ſpielen!“ dachten fie, ihrem Glauben gemäß, und batten nur Auge und Chr 
für Gefang und Tanz. Mitten im Kreife ftand, ohne Pelz, der Grönlänter mit 
feiner Handtronmel und ftimmte einen Gefang über den Seehundsfang an und de 
Chor antwortete mit „Kia, eia, a!” und büpfte in weißen Pelzen rund herum im 
Kreife, daß es einem Bärenbale gleich fah. Der Kopf und die Augen machten 
die fühnften Bewegungen. | 

Nun begann Gericht und Urtheil. Diejenigen, welche verfeindet waren, traten 
auf, und der Beleidigte improvifirte feines Gegners Fehler, keck und. fpottend, und 
Alles beim Tanz zur Zrommel, der Angeklagte erwiedert eben fo pfitfig, während 
die Verſammlung lachte und ihr Urtheil fällte. Bon den Gletſchern erſcholl Getöſt, 
die Eisfelder zerſprangen, die großen, ftürzenden Maſſen loͤs'ten ſich Im Fallen zu 
Staub auf, es war eine grönländifche, herrliche Sommernacht. Hundert Schritte 
davon, unter dem offnen Zelte von Häuten lag ein Kranker, das Leben ſtrömte 
noch durch ſeine Adern, aber ſterben mußte er doch, denn er glaubte es, und Alle 
rings um ihn ber glaubten es, deshalb nähete feine Frau fchon den Lederbezug um 
ihn zufammen, damit fie nachher den Todten nicht zu berühren brauche, und fe 
fragte: „willft du auf ven Felfen im feften Schnee. begraben werden? Ich werte 
die Stelle mit deinem Kajac und deinen Pfeilen fchmüden! Der Angelak wirt 
darüber bintanzen! oder willft du lieber ind Meer gefentt werten?“ — „Int 
Meer!” lispelte er und nicte mit einem wehmuͤthigen Lächeln. „Es ift ein laued 
Sommerzeit! fagte die Frau, „da hüpfen Taufende von Seehunden, da ſchläft das 
Wallroß Ei deinen Züßen, und die Jagd dort ift ficher und luſtig!“ Und vie 
Kinder riſſen heulend das ausgefpannte Fell von*den Fenftern, damit der Todte 
gum Meere geführt werden koͤnne, zum wogenden Deere, weiches ihm Nahrung im 

eben, und Ruhe im Tode giebt. Die fhrwimmenden. Gletſcher, gleich Tag umd 
Nacht wecjelnd, bildeten Dad Grabmonument. Der Seehund fehlummert auf MT 
Eisfcholle, der Sturmvogel fliegt darüber hin,“ | 
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Poetifche Umbiltung: 
Der ſterbende Srönländer. 


O Grönland, wie verfchönet Ih ſchmück mit deinen Pfeilen, 
63 dir die Sommernadt, Dem Kajak dir die Stel’, 
Wenn rings der Felfen droͤhnet Der Angelat fol eilen 

Und laut der Gletfcher kracht. Darüber frob und fchnell. 
Wenn rings in Strahlenkraͤnzen Der Kranke ſprach Dagegen: 
Des Nordlichts Krone brennt, Steht Still, mein warmes Blut, 
Und Zeuerfäulen glänzen, Sollt ihr in's Meer mich legen, 
Am weiten Zirmament! — Im Meer da rubt ſich's gut. 
Der Felſen droͤhnt' vor Kälte, So lang mein eben währte, 
Das Nordlicht brannte heil, Hab’ ih dad Meer geliebt, 

Da lag in feinem Zelte Das lebend mich ernährte, 

Ein Kranker auf dem Zell. . Im Tod mir Ruhe giebt. 

Sein Weib mit bangem Wehe Im Meere will ich liegen, 

Naͤht ihn in Felle ein; Beim Wallroß tief im Meer, 
Sie frug: Willſt du im Schnee, Sturmpögel drüber fliegen, 

Im Fels begraben fein? Das Eis ſchwimmt drüber her. 


Der Mond erzählt: 

„Ich habe dir von Pompeji erzählt, diefer Xeiche einer Stadt, geſtellt in vie 
Reihe der lebenden Städte, ich kenne eine andere, eine noch feltfanere, fie ift feine 
Reiche, aber das Gejpenft einer Stadt. — leberall, wo die Springbrunnen in 
Marnıor jprudeln, däucht es mir, als hörte ich das Märchen von der ſchwimmenden 
Stadt. Ja, der Wafferftrapl mag von ihr erzählen! die Wogen des Strandes fie 
befingen! Leber des Meeres Fläche fchwebt oft ein Nebel, ver iſt der Wittwens 
fhieier: Des Meeres Bräutigam iſt todt, fein Schloß und feine Stadt find nun 
Mauſoteum! Kennft du dieſe Stadt? Niemals hörte fie der Wagenräter Rollen 
oder des Pferdes Hufichlag in ihren Straßen, Da ſchwimmen Fiſche und gefpenfter- 
baft fliegt DieÄhwarze Gondel dahin über das grüne Waſſer. Ich will Dir der 
Stadt Forum zeigen, der Stadt größten Plag, und du glaubt in ter Stadt der 
Märchen zu fein; das Gras wächft zwifchen den breiten Zelten, und in der Morgens 
dänımerung flattern Da Taufende von zahmen Tauben rings um den freiftehenden 
Thurm. Bon drei Seiten bift du von Bogengängen umgeben. Der QZürfe mit 
feiner fangen Pfeife ſitzt ftil darin, ver hübfche Griechenknabe fehnt fih an den 
Pfeiler und fieht nach den aufgerichteten Trophäen: den hohen Maiten, den Ans 
denfen an die alte Macht. Die Flaggen hängen gleich Trauerflor; ein Märchen 
ruht fich dort, die ſchweren Timer mit Waſſer hat fie niedergefeßt, Die Trage, worin 
fie viefelben trägt, Tiegt über ihren Schultern, fie fügt fih an Die Siegesmaften, 
Das ift kein Feenſchloß, fondern eine Kirche, welche du vor dir fiehſt! die vergol- 
deten Kuppeln, Die goldenen Kugeln rings umber ftrahlen in meinem Lichte; die 
prächtigen Bronze: Pferde Dort oben haben Reifen gemacht, wie dad Bronzepferd 
im Märchen, fie find hierher, weg von hier und wieder zurück gereift. Siehſt du 
die bunte Pracht in den Mauern und auf ven Fenſtern? Es ift als ob ein Genius 
fih in eines Kindes Willen gefügt hätte, un diefen feltfamen Tempel auszufchmüs 
den. Siebft du auf ver Säule den arflügelten Zöwen? Das Gold jhimmert noch, 
aber die Flügel find gebunden, der Loͤwe iſt tort, denn des Meeres König ift todt, 
ed ift ode in den großen Hallen, und wo früher die koͤſtlichen Bilder hingen, fcheint 
jegt die nadte Mauer hervor. Der Lazaroni fhläft unter den Bogen, deſſen Fuß: 
boden einft nur ver hohe Adel betreten durfte. Aus ven tiefen Brunnen, oder iſt 
e8 von der Bleikammer nahe der Seufzerbrüde, ertönt ein Seufzer fo wie Damals 
die Tamburine auf den bunten Gondeln erlangen, als der Brautring von Tem 
fhimmernven Bucentauro zu Adria flog, ver Meeres Königin. Adria, hüle did 
in Nebel! und laß den Wittwenfchleier deinen Buſen verhüllen, hänge ihn über 
deines Bräutigamd Maufoleum: das marmorerbaute gefpenfterhafte Venedig! —“ 
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Doetifhe Umbildung: 
Venedig. 


Oft in des Morgens ſtiller Feier Stumm ſteht der Loͤwe auf der Säule, 
Ruht Nebel Dicht auf Kahn und Boot, Die Flügel ſchimmern noch von Gol, 
Das ift Des Meeres Wittwenfchleir — Machtlos ift ihm des Sturms Geheule 
Der Bräutigam des Meers iſt todt. Jahrhunderte vorbeigerollt. 


In Dir, gefpenftiges Venedig, Es ſchlaͤft im hohen Bogengange 

RKuht ftil fein föniglich Gebein, Der Lazarout mid’ und arm, 

Du bift des alten Glanzes ledig Wo einit geſchmückt mit Reif und Epange, 
Ein Maufoleum nur allein. Gewandelt nur des Adeld Schwarm. 


Dem Brunnen bei der Seufzerbrüde, 
D Zeiten, wo aus flogen Hallen Entipringt manch einfam klagend Wort, 
Der Doge, reih an Rubm und Sieg, Von mandı zerftörtem Menfchenglüde 


an ne nalen Erzählen und die Kerker dort. 
ur Adria hernieder ſties Stumm ſchwimmt der Fiſch in den Ge— 
Die ſtolzen Hallen find veroͤdet, waͤſſern, 


Der Buzentaur in Trümmern liegt, Die Gondel fliegt dahin geſchwind — 
Der Füͤrſt des Meeres liegt getoͤdtet, Wer nicht der Zeiten Denkt, der beſſern, 
Im Meere, das ihn einft gewiegt. Iſt nicht Venedig echtes Kind. 
Anderfen erzählt: 

. „Da waren fchwere Wolfen am Himmel, der Mond fam gar nicht zum Bor: 
fchein, ich fland doppelt einfam in meiner Meinen Kammer und fah hinaus in die 
Zuft, von wo er mir fcheinen follte: Meine Gedanken flogen fo weit umher, hinauf 
n dem großen Freunde, Der mir fo hübſch jeden Abend Geſchichten erzäbite, mir 

ifder zeigte. Sa, was bat er nicht erlebt! Er fegelte über der Sündfluth Ge 
wäfjer ud lächelte zur Arche nieder, fo wie jebt zu mir herunter, und brachte Trof 
von einer neuen Welt, welche bervorblühen würde. Als das Volk Iſraels weinend 
an den Gewäflern Babylons fand, fchaute er wehmüthig nach Ten Weiten, wo die 
Harfen hingen. Ald Romeo den Balkon erftieg, und der Liebeskuß, gleich eined 
Cherubs Gedanken von der Erde ging, fand der runde Mond halb verftedt zwi: 
chen den fchwarzen Cypreſſen in ver Durchfichtigen Luft. Er bat ben Helden au 
St. Helena gefeben, wenn er von der einfamen Klippe über Das Weltmeer hinaus 
fbaute, während fih in feiner Bruft große Gedanken bewegten. Ja, was kann 
nicht der Mond erzählen! Das Weltleben ift ein Abenteuer für ihn. Heut Abend 
febe ich dich nicht, alter Freund! kann fein Bild zur Erinnerung an deinen Beſuch 
zeichnen! — wie ich fo träumend nach ten Bolten aufblickte, Teuchtete es dort; 
es war ein Strahl des Mondes, aber er erlofch wieder, fchwarze Wolken glitten 
vorüber, aber es war doch ein Gruß, ein freundlicher Abenpgruß, vom Mond mir 
dargebracht.” 

Poetiſche Umbildung : 


\ Der Mond. 
Es fchwebt in ewig heller Zier Wenn über's Meer er zog, da fah 
Der Mond ob unfres Lebens Wogen: Er den Eroberer der Erve, 
Er ift auch in die Ferne mir, Allein ftehn auf Sanct Helena 
Auch in den Kerker nachgezogen. Mit vüftrer, klagender Geberde. 
Er wandelt ſtill und Mar einher, Er fah auf feinen Schmerz fo ftil 
Wie er dereinft hernieder blaute, Wie anf ein glüdlich liebend Parden: 
ALS nach der Sünpfluth wilden, Meer Das Leben auf der Welt — es will 
Er auf die Arche Noahs ſchaute. Beduͤnken ihn ein bloße Märchen. 
Er fah am Fluſſe Babylons - Doch jede Nacht, wie wild auch toßt 
Die Harfen an den Weiden hängen, Das heiße Blut durch meine Glieder, 
Er fah im Schatten des Balkond Wenn ich ihn fchau, bringt er mir Trof, 
Romeo fih an Julie drängen. Und neue Hoffnung, neue Lieder. 


Hiermit ſcheide ich einftweilen von dem geneigten Zejer. Wenn meine Gediätt 
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in den biumenlesleriichen Päffen zur Ewigkeit nicht ignorirt werden und in usum 
der Schulen iu Die papierne Uniterblichkeit flattern, jo werden mir es fünftige 
Literarhiſtoriker hoffentlich Dank wifen, daß ich bei der erſten Veröffentlihung der 
obenftehenden mit meined Namens autheutifcher Unterjchrift die Quellen derſelben 
fofort beifügte, Damit ihnen diefelben fein Kopfzerbrechen verurfachen. 

Julius Schauz. 


Seltfame Fehler in Schriften und Neben, 


3. D'Israeli hat bekanntlich eine recht unterhaltende Sammlung unter dem 
Titel Curiosities of Literature herauögegeben, welche mit Beifall aufgenommen 
worden, aud in mehreren Auflagen erjchienen ift, und fih auch des Nachdrucks er: 
freut bat. Es iſt viel Ergögliches darin, und man wird das Buch immer gern 
lefen. Aber wir möchten darauf hinweifen, Daß man ven Angaben deſſelben nur 
mit großem Mißtrauen folgen möge, und Died um fo mehr, ald Das Werk ſichs be: 
fonrers angrlegen fein läßt, literary blunders (gl. Th. I. unter literary follies) 
aufzuderen. iv haben den franzöfiichen Nachdruck (1838) vor Augen, welder 
augenjceinlich erft, nachten Das Buch Ruf erworben hatte, für gut befunden wart. 
Möglich, daß in diefem Manches auf Rechnung Des franzöflihen Herausgebers kommt; 
3- B. (Ebendaf.) The Greeks composed lypogrammatic works, ..... A ly- 
pogrammatist ıs a letter-dropper, und jo noch Anderes. Aber thatjächliche 
Fehler verdienen angemerft zu werden, damit nicht Alles ohne Weiteres ald wahr 
“ betrachtet werde; einige Fehler find indeß fo grob, daß fie wirklich curiosieties of 
literature genaunt werden können. Wir wollen bier nur einzelne auffallende 
Stellen anführen. 

LS. 95 It appears that the Talmud was compiled by certain Jewish 
doctors, who were solicited for this purpose by their nation, that they might 
have something to oppose to their Christian adversaries. Dies ift Durch und 
durch unwahr. Nirgend ift von einer andern Veranlajjung Die Rede, ald der Abficht 
mehrerer Xchrer, die Mafle, die immer nur mündlich vorgetragen wurde, der 
Bergefjenheit zu entreipen. Bon Controverfen gegen Chriſtenthum jſt im ganzen 
Werke faum bie und da eine ſchwache Spur zu finden; felbft ale Die geftrichenen 
Stellen, welche der Kirche anitößig erfchienen, bilden zufamnıen nur ein Paar Seiten 
des Rieſenwerkes von 12 Folianten. Auch bat Diefes mit Glaubensſachen wenig 
zu thun. 

Dafelbit wird ferner geſagt: 

There are two Talmuds, the Jerusalem and the Babylonian. The 
latter is the most esteemed, because it is the most bulky. R. Juda, the 
prince of the Rabbins, committed to writing all these tradıtions. — Dies ift 
ein offenbarer Unfinn, denn das Werk enthält eine Menge Ausſprüche von Lehrern, 
die erft mehrere Jahrhunderte nach R. Juda gelebt haben. — Das Wort misbna 
wird Dajelbft ald mixtures or miscellanies erklärt, was ganz unrichtig ift, wie 
jever Sprachlenner weiß. — 

S.'96 wird von Gemaraists gefprochen, (und gemara erfcheint da verfchieden 
von Talmud) und hinzugefügt: Maimonides was a pillar of light amongst tlıeir 
darkness. The antiquity of this work is of itself sufficient to make it very 
curious. Was fol man Davon denfen? Maimonides ftarb 1208, und die jüngite 
Gemara bürfte faum auf Dad Jahr 550 herabreichen. 

In demſelben Bande liefert D'gsraeli S. 194 einen Audzug aus einem 1666 
in Coͤln erfchienenen Buche des Herzogs v. Rohan, unter dem Xitel Arsenale of 
Jesuits, wonach Sigismund III. von Polen cine ſchwediſche Krone durch einen 
verrätherischen Handflreich Karla IX., welcher einen von Sigismund nad Stod: 
holm gefandten Senat von 40 Jeſuiten bei ihrer Ankunft im-Hafeu in den Grund 
des Meeres verienft habe, verloren haben fol. Gr felbft fagt, werer Puffendorf 
noch Vertot wiſſen etwas davon, aber er ſtellt die Thatſache als unbezweifelt dahin. 
Nun find aber die vielen Verhandlungen bekannt, welche der Abſetzung Sigismunds 
und der erft viel fpäter erfolgten Krönung Karla vorhergingen. Nirgend be 
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ſchwerte ſich Sigismund über einen Verrath dieſer Art, der in ganz Europa Anf- 
fehen erregt hätte. Die Nachricht bedurfte daher einer Beleuchtung. — Außerdem 
wird binzugefügt: 

Sigismond, king of Poland, began a war with Charles 1604 which lasted 
two yeare. Disturbed by the invasions of the Tartars, the Muscovites, and the 
Cossaks, a truce was concluded; but Sigiemond lost both his crowns, by 
his bigoted attachment to Roman Catholicism. Nun war befanntlid Sigis⸗ 
mund Ichon 1602 abgefegt; König von Polen blieb er aber bis an fein Lebensende. 
Welche Verwirrung! 

Auffallenter aber ift eine Stelle im II. 3. S. 59 unter dem Titel Influence 
of names. Rad den einfeitenden Worten: Formerly a custom prevailed with 
learned men to change their names, folgen Beijpiele, unter andern dies: 

One of the most amiable of the reformers was originally named 
Hertz Schwarts (black heart) which he elegently turned ınto the greek 
name of Melancthon. Dies tft doch wohl dad non plus ultra von Unwiſſen⸗ 
heit, Die fogar in der Schreibung der Wörter hervortritt. — Eben fo fchreiht m 
daf. S. 60 die Namen der 3 Schweizer Melchtad, Stauffacher, und Valther- 
furst; nach Voltaire. 

Wir finden ferner S. 300, bald nachdem der Verf. verfchtedene Literary blun- 
ders, namentlich fehlgegriffene Weberfegungen erwähnt hat, incl Webertragungen 
von ihm felbit, welche in jenes Gapitel gehören. Aus einem Müftery : Spiel führt 
er an, wie der Bericht über den H. Denys (Dennis, Dionys) lautet; Derfelbe fi 
ein wahrer Zauberer, und könne fi und Alles fonft verwandeln; der Bericht fhlieht 
mit den Worten: 

Il joue des arts de roulette, — ou je ne scais que ce peut &tre. Dieſt 
Worte werden fo überfeßt: He knows how to conjure with cup and ball, 
or I do not know who this can be. - 

Wiefern jeu de roulette beveuten foll conjuring with cup and ball, wer: 
mögen wir nicht zu fagen, es ift vielleicht eine willfürliche Lebertragung, und man 
fann fie gelten laſſen; aber que ce Bent etre, fann nicht heißen, wer es font 
fei, — es entipricht auch nicht dem Sinne; vielmehr ift ver Sinn: was fonft die 
Urſache folder Hexereien fein könnte. _ 

Ebendaſelbſt: 

Sire oyez que fait ce fol prestre: 

ll prend de I’yane en une escuele 
Et jete aux gens us la cervele 
Et dit que partant sont sauvés: 


And, throwing it at people’s heads 
He says that when they depart they are saved. 
Hier ift augenfcheinlih partant für ein Verb genommen, während ed das Adverb 
partant ift, demzufolge, vemnadh. In tiefem Worte liegt ein bitterer Spott, 
deſſen Verſtaͤndniß für die Darftelung von Wichtigkeit if. 
Diefe Beifpiele werden unfere obigen Bemerkungen rechtfertigen. 


Mas öffentliche Neden betrifft, fo bieten die flenographirten Reden der Frank: 
furter Berfammlung manche Blöße dar, die man feicht aufdedt, die auch wohl fen 
aufgededt worten. Andere, die nicht gedrudt werden, baben den Bortheil, Daß man 
die darin vorgefommenen Irrthümer hinterher der Unachtſamkeit der Zuhörer zu: 
fchreiben Tann. Ohnehin verlieren fie allen Einfluß, fobald fie nicht durch Schrift: 
thum fortgepflanzt werden. Allein einen groben literariichen Fehler haben wir ver: 
nommen, der um fo mehr bemerkt werden muß, als er wahrfcheinlich oft wieverbolt 
und weiter verbreitet wird, In einem Miffiond: Vortrag des Pater Rob, deſſen 
Beredtfamkeit und Dialektik wir gern alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen, bezieht 
fi der Redner, und zwar mit großer Selbſtgefaͤlligkeit, in Betreff der geiehrten 
Darftellung, und mit —* Ausführlichkeit auf ein Buch Toledoth Jeschu, weis 
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ches von Rabbinen des zweiten hriftiihen Jahrhunderts verfaßt fei, und 
diefe Zeitangabe bildet den Kern feiner Beweisführung, indem gerade die Ab⸗ 
faffungszeit hierbei von hoher Bedeutung ſei. Wir geben auf die Sache ſelbſt 
nicht ein, weil der Begenftand nicht hierher gehört, und fügen nur hinzu, daß ein 
ewiffer Kommel im Jahre 1848 in einer Demokraten⸗Verſammlung aus demfelben 
Buche und auf biefelbe Abfaffungsgeit ſich ftügend, eine ganz entgegengefegte Fol⸗ 
erung 308. 
8 Dad Banze tft aber ein heiflofer Irrtbum. Das genannte Buch iſt ein elendes 
Machwerk eined Renegaten aus dem 1Aten oder 1Bten Jahrhundert, trägt fein Zeits 
alter und feine Abficht, Die Lefer zu täufchen, an der Stirn, und iſt in allen be: 
treffenden Kiteraturwerfen fchon vor länger als einem Jahrhundert entlarvt worden, 
fo daß man über die Dreiftheit oder Unwiffenheit eines Mannes erftaunen muß, 
der als Miffiondlehrer auftritt. Dr. J. M. oft. 


Zur englifchen Lexicographie. 


Die Behauptung Flügels (Wörterbuh J. XXXVL), er känne fih anheiſchig 
machen, einen zweiten faft ebenfo ſtarken Band, als der englifchsdeutfche der dritten 
Auflage feines Woörterbuchs gegenwärtig ift, (der gegen 138,000 Artikel enthäft) 
zu veröffentlichen, wird Niemanden überrafchen, welcher weiß, mit welcher Leichtig⸗ 
feit fih Die engliihe Sprache Beitandtheile fremder Sprachen aneignet, und wie 
ed zu einer folchen Aneignung durch feine auswärtigen Befigungen nie verflegende 
Gelegenheit hat. Indianiſche, hindoſtaniſche, bofländifche Wörter gewinnen ſich in 
ihr Teiht und bald ein Bürgerrecht, (a. 3. tiffin, in Vanity Fair wohl 20 mal 
zu Tefen, olykoek und cruller in ®. Jrving’® Sleepy vgl.: Hollow; Ardiv XIT, 
247.) Ganz abgefehen von dieſen Fremdlingen jedoch, Niemand wird über Flügel’s 
Behanptung erftaunen, ter auch nur ein Bändchen der Tauchnitz editions auf: 
merkfam geleſen bat. Aus einem jeden Baͤndchen laſſen fich immer Beiträge zur 
Zericograpbie liefern. Wenn dem fo ift, muß man fich allerdings wundern, daß es 
anf diefem Felde eine Legion von Abſchreibern giebt, da doch das Studium der 
Duellen bier fo fichere Beute verfpriht. Leider find uns Fluͤgel's reichhaltige 
Sammlungen biöher verfchloffen, und fo möchte es gerechtfertigt erfcheinen, wenn 
ich bier eine Feine Sammlung von Wörtern mittheile, die in Vanity Fair ents 
halten find und turd Flügel nicht erklärt werden. Auch ich vermag dieſelben nicht 
ſämmtlich zu erflären, und irre mich vielleicht in ver Erkläärung andrer. Ich bitte 
demnach zum Belten aller Ignoranten um freundliche Belehrung und Zurechtweifung. 
Vielleicht lenke ich Andere darauf bin, bei ihrer engliſchen Lectüre beiläufig ver 
Zezicograpbie zu gedenken, und ähnliche Sammlungen zu veranftalten. — Ich citire 
nach der Zauchniger Edition. 

Vanit Fair. I. VII. the boards, die Bretter in der Bedeutung die Bühne. 
— 1 VI. Tom Fool, (mit Majusceul) ver Handwurft, übertragen III, 88 tom- 
fool, (mit Minudeuf). — An vielen Stellen: Jemmy, dim. v. Jemima, Iafobins 
chen. — Dem, cockneyism für damned. — Emmy, dim. v. Amelia. — Boney, 
dim. v. Bonaparte (analeg dem Vilainton Beranger’8). — I. 50 hobbadyhoy 
u. DI. 132 hobbadehoy — hobbarddehoy. — I. 53 hardbake, u. polonies. 
Näſchereien. Welcher Art? — I 59 bottle-holder. Gin technifcher Ausprud 
von Ringen. Was iſt e8 eigentlich? — I. 64. III. 102 toffee, Naſchwerk. — I. 312 
pudgy, fett, quabbelig. — I. 319 u. 330 governor, der Haudherr, der Alte (das 
franz. bourgeois). — I. 823 as poor as churchmice, (fonft: as poor as rats). 
— I. 333 for to make me suppose, vulaär für in order to (dänifchen Ur- 
fprungs: for at; ſchwediſch: for att.) — I. 334. I thank you for nothing. . 
Ironiſch: Danke ergebenft (um etwas zurüdzuweifen.) — I. 342 to cuddle, activ, 
umarmen. — I. 842 u. III. 67 to punish the port, dem Portwein tüchtig zus 
fprehen. — II. 1 to pooh-pooh, faire fi d’une chose, verädtlih von etwas 
reden. — IL 60 to put up the spout — to spout, verpfänden. — Il. 122 
proselytizer, Profelitenmacher. — II. 124 trottant, u. snuf-mult (beraldiſch). 
Was bedeutet es? — II. 134 guffaw, €Eclat de rire. — Il. 138 to buzz, ben 
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anzen Reſt einer Flaſche Wein ausgießen (vgl. buzza). — I. 235 arraw-root. 
in fehr nahrhaftes Wurzelmehl einer. oftinpiihen Pflanze. — IIL 141 to batten 
down; he had the portholes of his cabin battened down; er ließ feine Zufen 
mit batten, dünnen Xatten, verfchlagen. — DIL 141. Civilian, Civilbeamte im 
Zgengoß zum Militairbeamten. — IIL 143 to lark, dumme Streiche machen. — 
. 145 chillum? — III. 135 to walk en sandwich. Gin Ausdrud, der dem 
fashionable cant angehört, und der fo wenig allgemein verftändlih fein muB, daß 
Thackeray ibn felbft fo erflärt: having a lady, that is, on each arm. — 
III. 207. 209. 210 u. f. w. courier, der Reiſediener, eine in England und Fraul⸗ 
reich fehr zahlreiche Llaffe von Menichen, die mehrere Sprachen fprechen, (auf 
franzöſiſch nennen fie fi: couriers de famille). Volckmann. 


Ein patriotiſcher Schauſpieldichter. 


Es wird in unſern Tagen unſaͤglich viel von einem nationalen Drama in einem 
nationalen Buche gefprochen. Unſre Vorfahren befaßen etwas davon. Das Heinfte 
Theater kann in nationalem Sinne wirkten, wenn nur die Dichter den Baterlante 

egenüber ihre Pflicht erfüllen und in patriotifchem Sinne fehreiben, wie es einſt 
Satob Ayrer getban, der Dramaturg Der heiten Stadt Nürnberg, in feinem 
Schauſpiel: „Julius Redivivus, aus Nicodemo Friſchlino; von Deutſchlands Auf: 
nahme und Xob. Der wieder lebendig gemachte Kaifer Julius. —“ Julius Cäjar 
und Cicero Durchwandern zufammen die Deutfchen Lande und flaunen über Die ges 
waltigen Veränderungen, die mit Deutſchland feit ihrem Tode vorgegangen. Cicero 
last fich vor den berühmten Juriften der Damaligen Zeit auf-die Kniee nieder, Cäſat 
bewundert das Schießgewehr und vor Allem ftaunen Beide über die Buchdruckerkunſt. 
Schließlich übergiebt Mercur die Wanderer dem Pluto und diefer fagt in Der Nett, 
mit der dad Stüd ſchließt: 

„Bas nur anfieht ein deutfcher Mann, 

Berfucht er's, ob er’d noch thun kann. 

Auch geben fie gute Kriegesleut', 

Daß man ſie lobet weit und breit. 

Die Welſchen, Wallonen und Schotten, 

Die vor thaten Deutichlann verfpotten, 

Die tragen ihm jeßt Waaren hinaus; 

Und fegen ihm die Kamine aus, 

Und ftehn dem Deutfhland al’ zu Dienft; 

Und dieſes Alles ift Tas minnſt'; 

Das Allerbeft it an dem Ort, 

Daß es hört lauter Gottes Wort. —“ 


Iſt auch feit Ayrer's Zeit Deutfchland im Vergleich mit andern Voͤlkern nit 
mehr, was ed damals war, fo wäre es doch Thorbeit, Das zn verfennen, was el 
vor andern Völkern vorans hat und was feiner Zeit dem Nürnberger Dramaturgen 
fo preiswürdig erfchien. So geht denn hin und thut desgleichen. Sch. 





Ein neuer Beweis, daß die Franzoſen fich die deutſchen wifjenfchaftlichen Unter: 
ſuchungen auf dem Gebiet der Sprachkunde mit Erfolg zu eigen machen, iſt die in 
Paris bei Didot vor Kurzem erjchienene erfte Lieferung von Delatre: la langue 
frangaise dans ses rapports avec le Sanscrit et avec les autres langues indo- 
europeennes Mit dem Motto: „lalangue francaise &tudige dans ses origines 
peut servir de clef pour toutes les langues de la famille indienne,” welches 
man freilich mit Demfelben Rechte auf ale indosgerm. Sprachen, mit größerem Recht 
auf mehrere der Mutter näberliegende anwenden könnte, unterfucht er ſehr fleibig 
die Wurzeln mit der Labialis und bis zur Wurzel pü-mettoyer, und verfolgt ft 
durch das „ganze Spracdhgebiet. Mag man nun auch bei einigen Ableitungen an 
Menages Alfano erinnert werden; mag er auch die franz. Subftantive aus dm 
Accuſativ der lateinifchen Worte herleiten und fi mitunter wiederholen (j. dj. MT 
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Ginfchiebung des x S. 31 u. 89): fo iſt das Ganze doch ein intereſſanter Beitrag 
zur franzöfiichen Worterklaͤrung und wir wünfchen, daß die Fortſetzung nicht lange 
auf ſich warten laffe, 


Berlin. Sachs. 


Niederdentfches and Hochdeutſches. 


Sm fünften Bande des Archivs für das Studium der neueren Spras 
hen und Riteraturen ift S. 467 eine Reihe von niederdentfchen Wörtern auf: 
gesähtt, die Dad Hochreutfche angeblich nicht befipen fol. Wir haben diefelben mit 

ufmerkſamkeit durchgeleſen und dabei gefunden, daß einige darunter dem God: 
deutfchen doch nicht fo fremd find als der — ungenannte — Zufammenfteller dieſer 
Reibe von niedersdeutfchen Wörtern behauptet: d 3. teite = Papa, fayen bei 
uns in Sachen tie Kinder, ebe fie Papa oder Vater fagen können, nur nicht fo 
breit, fondern Zäte; queke — flarfwurzelndes Gras als Unkraut findet fi 
auch bei und als Quede; Krawwe — Meines Kind, wir fagen Krabbe (v. 
frabbeln); tape —= Dummkopf; fagen wir ebenfalls: 3. B. Hand Taps (Titel 
einer Kinderfhrift); bulle = 6 Boüs, finvet fih wobl in ganz Deutſchland für 
Zuchtflier, Bulle; prikkel = Stachel, wir fagen in ähnlichem Sinne prideln, 
juden; rudel = Faufen lebendiger Wefen finden wir beionters in ter Jäger: 
jpracdhe, 3. B. ein Rudel Rebe: snütgen = Küßchen (sik snütgen = ſich 
füllen), wir fagen Schnäuzchen wie Mäulchen, Das auch in Goͤthe's Liedern vor- 
tonımt; slarwe — Pantoffel, für Tas hörbare geben befonters in Schuhen oder 
Pantoffeln fagen wir: fhlarpfen; schawernakk Argliſt, Ruhmſucht, Scherz⸗ 
luft, in der leßteren Bereutung auch bei und gebräudlih: Schabernad; botter- 
vöggel — Sqmetterling; auch bei uns fagt man Butternogel; slukk = 
Schnaps, auc bei und verfteht man unter einem Echlud ar 8oxnv» einen Trun, 
Branntwein; halwe — Seite, auch bei uns wird Halbe in diefem Sinn ange 
wendet; klunker = Traube, wir haben ein ähnliches Wort in Klunker; rıkk 
jeere = Stange, erinnert unwillfürlih an Ned und Ger, zwei in der Zur: 
nerei vorfommende Bezeichnungen, schap — Schrank, erinnert an Schuppen; 
fikke — Taiche, kommt ald Ficke au bei und vor; imme — Biene, auch bei 
uns gebräuchlich; kawel — Theil bei einer Berlofung (3. B. bei der Berlofung 
des Antheild an einer Gemeindewiefe) erinnert an das Wori: faupeln, verkaupeln, 
das verhandeln, vertaufhen bedeutet; tachtel — Ohrfeige, auch bei uns vor: 
fommend; plansch = weidhe Maſſe, wir haben ein Berbum vlantfchern; 
slagedot — großer Kerl, auch wir nennen einen großen Mann einen Schlagtott; 
lisekentritt — Schleiher, wie unjer Xeifetreter; snatterkapelle = 
Ihwagbafted Mädchen, wir fagen: Schnattergand; verprudeln = durch 
Nachiäffigkeit verderben brauchen wir befonders von Speifen; buffen — Mnuffen, 
auch bei uns gebräuchlih: puffen; grölen = ſchlecht fingen, unfer gröblen; 
trampen — ungeltün autreten, wir fagen: trampeln; nuschen — hand» 
greiflich zurechtießen, unjer nufchen; verjuchheien — verjubeln und eieien 
— liebfofen kommt beidcs in derfelben Bedeutung im Hochdeutfchen vor, das leßtere 
vorzüglich in der Kinderjprade; rossen — brünftig fein, von Pferden, wir fas 
gen: roften; dralle, swipp = ſchnell, auch hochd. drall, ſchwippen; 
wuwwerwawwelig— fid bin und her bewegend, unfer: wabblid; düselig 
— jchwindelig, unfer: duslig; pitschennatt = durch und dur) naß, wir 
fagen : plütfhernaß; bums — Laut bein Fallen, bei uns auch von einem an: 
dern natürlichen Laut gebräudlid. 


‘ Eine Eonjectur. 

Im Codes Nro. 7052 der königlihen Bibliothek in Paris, der eine anonyme 
Ueberfegung der Decretalen enthält, ftcht am Schluß auf einem weißen Blatte ein 
altfranzöfiiches Liebeslied, das Paulin Paris im vierten Bande feines werth⸗ 
vollen Werks über die Handfchriften der königlichen Bibliothek Seite 2850 abvruden 
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ließ und von da in den fünften Band des Archivs für neuere Sprachen und Lite: 
taturen überging, mit beigedrudter Uebertragung von Elliſen. Der erſte Bere 
defielben lautet: 

Marguerite ma doulce amie 

Oublier ne puis vostre non. _ 

Le j’ay souflert qu’on vous marıe, 

Au cueur j’en ay tr&s grand douleur. 


Das Wort non in der zweiten Zeile hat P. Parid durch Eurfivfchrift als aus: 
gelöfcht oder doch unleferlich in der Handſchrift des Codex's bezeichnet und es Liegt 
auf ver Hand, daß bei der durchgängigen Reinheit des Reims in allen acht Stropben 
bier ein anderes Wort geftanden baben muß, da der Mangel des Reimd am dieſer 
Stelle tod; allzu empfindlich hervorträte. Warum dachte Paris niht au das aller: 
nädhfte Wort, das ſich auf douleur reimt: ich meine coeur, dad einen ganz guten 
Sinn giebt? 


- 


T. B. Macaulap über G. B. Niebahr. 


Bekanntlich giebt es in Deutſchland Leute, welche die hohen Verdienſte Rie 
buhr's um die Philologie im Allgemeinen, namentlich um vie des Maffifchen Alter: 
tbums beftreiten und ven fcharffinnigen Gelehrten gar nicht als Philologen gelten 
laſſen. Wenn auf diefe Leute gelegentlich jchon einmal das befaunte Wort Edil- 
ferd von den Schaufpielern parotirend angewendet werden mußte: „Zu allen Zeiten, 
wo vie Philologie gefallen, ift fie durch vie Philologen gefallen!” — fo mag es 
nicht Aberflüffig fein, die Stimmen des Auslandes zu vernehmen, wo Mißgunft, Reid 
und Scheelſucht heimiſche Größen ihrer Glorie berauben will. T. B. Macaulavy, 
gegenwärtig gewiß einer Der angefehenften Schriftſteller aller Länder, ver in feinen 
altrömifchen Volksliedern bewieien, wie jehr er auch im Alterthume heimiſch if, 
nennt in der Vorrede zu dem genannten Dichtwerfe Niebuhr „einen Mann, 
welcher der erſte Schriftftefler feines Zeitalterd gewelen fein würde, 
wenn er gleih viel Talent in der Darftellung von Wahrheiten wie 
im Auffinten derſelben befeifen hätte“. Schreiber dieſes, Der Die erſte 
von Macaulan’3 Gerichten erſchienene Ueberſetzung beſorgte, wurde nah dem Gr: 
ſcheinen derſelben von einem angeſehenen Gelehrten darauf hingewieſen, daß ein 
Deutſcher dem Engländer die erſten Anregungen zu feinem Werke gegeben und daß 
ed durchaus Niebuhr's Anfichten feien, die Macaulay vortrage. Gewiß eine ehrende 
Anerkennung, wenn Macaulay tie Rejultate von Niebuhr's Forſchungen adoptirt, 
und als Die jeinigen ausgiebt. 


Euglifche Heberfegung von Breutaue’s Kasperl nud Anuuerl. 


Freunden der Riteratur und Lehrern, tie um eine feflelnde Leetüre für ihre 
Schüler verlegen find, türfen wir mit gutem Gewiflen eine von 3. W. Appell 
veranlaßte und mit einer biograpbiidy:literarifhen Einleitung verfehene Ueberjeßung 
von Brentano’s bravem Kasperl und dem fehönen Annerl empfehlen, einem ter 
köſtlichſten Edelſteine aller Volksdichtung. Die Ueberfeßung, vie mit eben jo vie 
Liebe für den Dichter ald richtigem Verſtändniß defſelben ausgeführt iſt, rührt ren 
einer geborenen Deutichen ber, vie fih aber lange Zeit in England aufgebalten; 
der Zitel lautet: „Honor; or the story of the brave Caspar and the fair 
Annerl, by Clemens Brentano. With an introduction and a biographical 
notice of the Author by T. W. Appel.“ (2onton, 1847). Eine engliſche Re 
ceufion begrüßte Dad Büchlein ſ. 3. Tolgendermaßen: „This pretty little book 
introduces to us another specimen of the so called mödern romantic school 
of Germany, and coming, as it evidently does, from the pen of a translator 
fully embued with the genius of the language and the school, we confi- 
dently recommend it to the perusal of those who cannot enjoy it in the 
original. It is a tale of honour, love, and suffering, delicately told, in a 
style simple yet forcible“. Julius Schanz. 
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Nrtbeil einer Engländerin über Mezzofauti. 


Lady Bleſſington macht in ihren Wanderings in Italy über den kürzlich ver 
florbenen_durd feine ausgezeichneten Sprachtenntniffe berühmten Kardinal Mezzo⸗ 
fanti, defien Bekanntſchaft fie machte, als er noch Bibliothefar in Bologna war, 
folgende intereffante Bemerkung: „Meszofanti”, fagt fie, „gewinnt bei näherer Bes 
kanntſchaft. Er hat ein angenehmes Geficht; fein Wefen tft angenehm und natürs 
ich, feine Converſation intereffant und verftändig. Als wir ihn befragten, ob er 
wirklich, wie wir gehört, vierzig Sprachen zu reden verftehe, verficherte er befcheiden, 
Daß große Uebertreibung bei diefer Angabe fei. Eine beſtimmte Zahl gab er nicht 
an. Doch wmüfjen feine Sprachkenntniſſe fehr bedeutend fein, da fie in fo großem 
Rufe ftehen, und nach der Richtigkeit zu urtheilen, mit welcher er Engliſch Ipricht, 
ohne je Italien verlaffen zu haben, kann ich an jeine Fertigkeit in anderen Spra⸗ 
chen wohl glauben.” Nur, fügt die Lady hinzu, dürfe man vielleicht glauben, daß 
feine ertigkeit, die verfchiedenen Spracdyen zu lejen und zu jchreiben, tiefere Kent: 
niſſe ausfchließe. „Nezzofanti“, fagt fie, „Faun mit einem Manne verglichen 
werden, der die Schlüffel zu vielen PBaläften befigt, ohne Zeit zu 
baben, in alle zu geben, oder der feine Zeit verwendet bat mit Bers 
fertigung der Schlüffel gu den Baläften, die er vielleicht nie betres 
ten wird, flatt fih zum Herrn einiger derfelben zu madhen.“ 


Bier Bände alter Komödien. 


In ver Zwickauer Rathsbibliothek befinden fich vier feltene Bände alter Ko⸗ 
mödien, welche der Reihe nach enthalten: 

Ein Spiel durd die ganze Schrift von Adam bis auf Chriftum. (Gedrudt 
zu Magdeburg dur Michel Lotther 1838). 

Ein lieblih vnd nüßbarlich fpiel von dem Patriarchen Jacob vnd feinen gef 
Sönen, Aus dem erftien Buch Moſi gezogen, vnd zu Magdeburg auff dem Schuͤ—⸗ 
tzenhoff, im 1835. jar gehalten. Dabey ein kurtz vnd feer fchön ſpiel, von ver 
Sujanna, igund erſt gedrudt. (Gedruckt zu Magdeburg 1834). 

Ein jeer ſchoͤn, lieblih, nuͤtzlich vnd tröfflih Spiel, aus der heiligen Schrift 
vnd dem Buch Eſther, jun furge reime gefegt, darinn angezeigt wird, wie Gott 
alle Zeit die Hoffart und den eigenwil, die Demut und Gottesfürchtigkeit, Der boͤſen 
vnd frommen wmenner vnd weiber geitrafft vnd belonet hat. (Gedruckt zu Magde⸗ 
burg durch Michael Lotther 1837). 

Ein Geiftlih vnd fat nutzlichs Spiel von dem frommen Gottfürdtigen mann 
Thobia, durch Hanffen Adermann jnn Reimen bradt. Im 1839.°. (Gedrudt jun 
der Churfürſtlichen Start Zwidau, durch Wolff Meyerpech). 

Gin Schönes Geiftliches und faſt nußliched Spiel, vom verlornen Son, Luce 
am 18.°. gehalten in der Churfürftliden Stadt Zwidau im Gar 1836. (Berfafler: 
Johannes Adernann.) 

Ein Hochzeit fpiel auff die Hochzeit zu Cana Galilege geftellt, dem Gottgeord⸗ 
neten Eheftand zu ehren, vnd allen gottfürdtigen Eheleuten, Geſellen, vnd und: 
frawen zu troft, vnd unterricht durch Paulum Rebhun. 1838. (Gedrudt in der 
Ehurfürftlichen Start Zwidaw, durch Wolffgang Meyerped). 

Tragedia Johannis Huß, welche auf dem Vnchriſtlichen Eoncilio zu Coſtnitz 
gehalten, allen Chriſten nüglih und tröftlich zu lefen. (Ohne Angabe des Dru- 
ckers und Verfaſſers). 

Aus dem Buch der Geſchoͤpff, das XXIII. Capitel, die ſchoͤne Hiſtoria, von 
der Heirat Iſaaes und feiner lieben Rebecken, jun ein Spiel Rheimweis geſetzt, 
darinn, wie chriſtliche Eltern für jre Kinder, die_felbigen Gottfeliglichen jnn Eheftand 
zuverforgen, Vnd die Kinder jnen Hierinne zu folgen, ſchuldig —* fürnemlich an⸗ 
gezeigt wird, Auch wie Gott ſolche ſeine werk und einſetzung wunderbarlich foͤrdert 
vnd ſegnet, Troͤſtlich und nutzbarlich zu leſen vnd hoͤren. Durch Hans Tirolff zu 
Gala. Anno Domini 1539. öittenberg. (Gedruckt durch Joſeph Klug). 

Suſanne der Gottßfürchtigen vnnd keuſchen frawen geſchicht, inn eyn geyſtlich 
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Spiel bracht, und jekund gemert und gebefiert mit perfonen vnd reimen, gank In 
flig und fruchtbarlich zu fefen zc. Zu Wormbs trutlts Scehaftianus Wagner 1838. 

Zragedia von verordnuung der Stende oder Regiment, Bad wie Gain Abel 
feinen Bruder, Göttliher Ordnung halber, erfchlagen und ermord hat, Allen Cbri⸗ 
ften nüßlich und tröftlich zu leſen. Wittenberg 1839 tar Hans Friſchmut, Ber 
fafierr Henricus Enoftinus. 

Vom Babflumb. Eine newe feer fchone Tragedia, Thomae Neogeorgü, au 
dem Latin verdeudfcht, durch Juſtum Menium jampt einer Borrede (Wittenberg 1539). 

Gin Chriſtlich, vnd gang luftig Spiel, darinn des Antichriftifchen Babſtthumbe, 
Theufflifche Iehr, und wunder meitterlich dargeben wird, der Chriſtlich jugent im 
Deuticher Nation zum beiten, aus Dem Latein Thome Naogeorgii inn Deudſche 
Reim verfegt durch Joan Tyrolff zu Cala an der Saal. Gedruckt zu Zwidau 
durch Wolffgang Meyerpeck. 

Der Mortbrandt. Eyn newe Tragedi. Im welcher des Bapſt vnd feiner Pa- 
‚ pifteu erſchroͤckliche anjchlege und darauf mit der that volnſterckte Händel vermeldel 
und entdet werden. Durch Thomae Kirchmeyern von Straubingen, ortlid be 
ſchrieben. (4541). 

a Der ‚Kaufmann. Dur Herrn Thoman Neübaur von Straubingen befchrieben. 
nno 1541. 

Klag des armen Hanns vnd Sorgenvol, ynn theurung vnn Hungersnot, Vud 
warmit er fih darin zu tröften, aus fehönen Hiftorien der Heiligen Schrifft, ver 
lieben Arinnt, inn dieſer Theurung zu troft, veyenweis geftellt, durch Paulum 
Rebhun, Prediger zu Plauen. (Gevdrudt in ter Churfürſtlichen Stadt Zwidan, 
durch Wolffgang Meyerpeck. 1540). 

Lazarus vom Tode durch Chriftum am vierden tage erwedet. Ein Geiftliches 
fchöne® newes fpiel, aus Latein im deutfche Reim vertiert, zu fterfung des hoͤchſten 
vnd nötigften Artikels unfers heiligen Chriſtlichen Glaubens von der legten Aufer⸗ 
ftebung vnſers Fleifches oder der todten am Jüngften tage andechtig, fehnfic vn 
tröfich zu fefen, durch Joachimum Graf von Zwidaw, itzund Schulmeilter zu 
Deſſaw der Stad Halle in Sachſſen dedicirt vnd zugefchrieben. Prudentius. Mors 
haec reparatio vitae est. Wittenberg 1845. (Zwei Theile) _ 

Ein Geiſtlich fpiel von der Gotfürdtigen vnn keuſchen frawen Sufannen, auf 
new gemebret vnd gebeffert, gan zuftig end furchtbarlich M fefen, durch Panlum 
Rephun. (Gedrudt zu Zwidau durch Wolfgang Meyerped 1544). 

Sofeph. - Ein fhöne vnn fruchtbare Comedian, aus Heyliger Bibliſcher fhrift 
in rheimen bracht, mit anzengung jver Allegori vnn geiftliche beteutung, In welde 
viel Ehriftlicher zucht vnnd ottearordht gelernet wirt. Durch thiebolt Gurt, burs 
gr zu Chletſtat geordnet vnd zufammen bracht, auch dafelbit auff Sonntag nad 

ftern mit einer Ehrfamen Burgerfchaft offentlich gefpilt. Im Jar 1840. Getrud 
zu Straffburg bei Sigmund Bund. 

Hofftenfel. Das fechfte Eapitel Danielid, den Gottfürchtigen zu troft, den 
Gottlofen zur warnung, Spielweis geftellet, vnd in Reim verfaßt, durch Johan 
Chryſeum. Gedruckt zu Wittenberg dur Belt Kreußer 1848. 

Ein Ehriftlich Lied, Bon den Zehen Jungfrauen. Matt. XXV. Darimt 
wol war zu nehmen tft, wa warer vnd Tetiger Glaub bey Gott vermagt. Lieblich 
zu fingen, vnd ſeligklich zu betrachten. Gedruckt auf St. Annaberg durch Nikolaun 
Günther zum 1542 Jahr. 

Kinderzucht. Benedicite vnd Gracias vor die Kinder. Schöne Segen fo man 
des Abents fchlafen gehet und zu Morgens auffitehet, mit andechtigen Gebetei. 
Gedrucdt zu Dresden durch Boltgang Störel 1540. 

Hergog Ernft chriftlich verendert. Bon dem edlen baum des lebend, vnd feunen 
natürlichen früchten (das ift) vonn redhtfchaffnem glanben, vnd Gottfelfigen guten 
werden, durch ein Tiebhaber der Göttlichen Wahrheit Seynem lieben vatter Clauſen 
S. vnd allen die Des rechten Chriftlichen glaubens find, zu ehren gedicht. Haba. 2. 
Justus ex fide venit. Gedrnuck zu Nürnberg durch Kunegund Hergotin. 
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Das deutfhe Epigramm. 





Wenn wir im Buche der Gefchichte nachfchlagen, fo tritt une 
eine jede Nation mit einem beftimmten Charakter entgegen, ber fich 
nicht nur in ihren Äußeren Berhäftniffen, in ihrer Verfaflung und 
ihrem Wirfen andern Bölfern gegenüber eigenthümlich ausgeprägt, 
fondern auch dad innere Leben durchdrungen hat, und ſich wie in 
der Literatur, jo in ihrem Werkzeuge, der Sprache, deutlich barftellt. 

Sp verleugnen vor allem die Griechen auf feinem Gebiete ihres 
Wirkens den innigften Zufainmenhang mit der Natur; in Staat, 
wie in Religion, in Literatur, Kunft und häuslichen Leben, überall 
ein natürlich plaftifche8 Talent, überall der Hang, nad) den Geſetzen 
des Schönen zu wirfen; aber der fchönfte Aufichwung der Künfte 
und Wiffenfchaften fonnte den politifchen Verfall nicht aufhalten, und 
Griechenland erlag dem Andrange der Römer, 

Diefes Volk, deſſelben Urfprungs wie die Griechen, hatte aber 
vor ihnen das voraus, daß ihm die Eintheilung bed griechifchen 
Bolfes in fortwährend einander feindliche Stämme mangelte (denn 
‚der Streit der Patrizier und MPlebejer wurde doch ohne Roms Uns 
tergang ausgeglichen.) Dazu Fam, daß Rom von Anfang an in 
feiner Exiſtenz gefährdet, und genöthigt wurde, fie ſich zu erfämpfen, 
wodurch es zu mancherlei Entfagungen gezwungen, und der Geift 
der Nation mehr auf dad Practifche gerichtet wurde.) So konnte 
die ewige Stadt, ohme ihre eignen Eingeweide zu zerfleifchen, alle 
ihre Kräfte nad) Außen wenden und in fieben Jahrhunderten die ihr 
befannte Welt erobern. Während ed fo mit einem vor allem mehr 
auf dad Practifche gerichteten Sinne nad) Außen. wirfte, traten 
Künfte und Wifjenfchaften mehr in den Hintergrund, und auch felbft 


*) Sagt doch noch Agricola bei Tacitus Agricol. vita cap. 4: se in prima 
juventa studium philosophiae acrius ultra quam concessum Romano ac Se- 
natori hausisse... 

Arhiv f. n, Eprachen. XV. 2 
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unter dieſen erfreuten ſich die practiſchen Gebiete, Berediſamkeit und 
Jurisprudenz einer ſchoͤneren Blüthe als die anderen. 

Aber auch die Römer erlagen dem Andrange des Volkes, wel 
ches die Brüde zwifchen dem Altertbum und der neuern Zeit werben 
follte, und das, in dieſer Beziehung unter allen Rationen Weſten⸗ 
ropas alleinftehend, das einzige nicht aus feiner natürlichen Entwid- 
lung gerifjene ift — ich meine das beutfche Volk. Küftige Kinder 
der Ratur, ftürzten die Deutichen das taufendjährige römifche Reich, 
aber fie bauten aud) wieder auf, und während Deutfchland Jahr— 
hunderte lang feine politifche Wichtigfeit behauptete, entwidelte ſich 
immer mehr und mehr ber wahre Charakter der Nation, die, weni: 
ger practifch, fich der geiftigen Regſamkeit vertraute: die Sinnigfeit 
trat als tieffter Zug des deutſchen Charafterd Hervor, und fo wurde 
unferer Nation der fchöne Beruf, im faft ununterbrochenen Zufammen 
hange mit den aus dem Alterthume überlieferten Schägen, ein 
. univerfelle Bildung anzubahnen, Keine Nation hat diefen Zug nad 
Humanität und allfeitigem Wiffen, wenige Nationen Haben fo 
große Denker erzeugt als die deutſche. Freilich iſt daneben auch 
bie volle Wahrheit des Schillerffchen Zeniond nicht zu beftreiten: 

Deutichland? aber wo fiegt es? Ich weiß das Land nicht zu finden; 

Wo das gelehrte beginnt, hört das politifche auf. 
und eben diefer Mangel‘ trieb zur Mniverfalität, 

Wenn wir fo die Sinnigfeit (mit Wolfgang Menzel: Deutſche 
Literatur, Stuttgart 36, vol. I. 39) den Deutschen als einen ihnen 
eigenthümlichen Zug vindizirt haben, fo wollen wir jegt und zu ts 
ner Dichtungsart wenden, bie mit biefer Gefinnung in genauem 
Zufammenhange zu ftehen und aus ihr hervorgewachfen zu fein 
fcheint; wir wollen verfuchen, ob wir fo das Factum werben erflü 
ren fönnen, daß faft Feine Literatur der Welt fo viele und fo gute 
Epigramme aufzuweifen hat ald die unfrige. (ES fteht damit im 
Zufaimmenhange die bedeutende Anzahl deutfcher Sprüchwörter, nad 
Gervinus das volföthümlichfte, was ed neben ber Sprache nur im 
mer geben kann — gefammelt von Eifelein, Freiburg 1840. 8. und 
zufammen mit fprüchwörtlichen Rebendarten von Dr. W. Kört, 
Leipzig 1847, neuerdings von Simrof.) 

Die Epigramme waren urfprünglich dem Worte nach Inſchriften 
auf Weihgefchenfen, oder Grabfchriften, von welcher Art die fchönften 
Epigramme der grieifchen Anthologie, die herrlichften Erzeugnift 
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ber fimonideiſchen Mufe ein erfreuliches Bild gewähren, glei aus⸗ 
gezeichnet durch ihre naive Cinfachheit, wie durch den treffenden 
Sinn, der in wenigen Worten dargelegt if: man benfe nur an jene 
berühmte Grabfchrift: à Keim” ayyellcır Aanedauuoriog, örı v5ds 
xeineda, Tolg aeivmv Öruacı neiFöuevoL. 

Aber die Griechen gingen weiter; ihnen fonnte es bei mannigs 
faltiger Anregung durch die fchöne Natur, durch die herrlichſten Er⸗ 
zeugnifje der Kunft nicht fehlen, das Epigramm, ein Gedicht, das 
ſich feiner Kürze wegen empfahl, „zur poetifchen Erpofition eines 
gegenwärtigen oder ald gegenwärtig gedachten Gegenftandes zu irgend 
einem genommenen Ziele der Xehre oder Empfindung zu benutzen.“ 
(f. Herder zerftreute Blätter, „Anmerkungen über die Anthologie der 
Griechen" Band 2.) So bildete fi neben dem urfprünglichen his 
ftorifchen Epigramme biejed zweite, welches Herder (II. 99) den 
Grund und gleihfam die Urform des griechifchen Epigramms nennt; 
jo entftanden jene Gedichte, die wir in ber griechiichen Anthologie 
finden, und die durch ihre ungefünftelte Anmuth mehr erfreuen als 
bie gefchraubte Spipfindigkeit fpäterer Zeiten: in ihnen fprechen nad 
Herder Sachen ftatt der Worte. Wenn fo das Epigramn die Er 
pofition eines Bildes oder einer Empfindung über einen einzelnen 
Gegenftand ift, der dem Beſchauenden interefiant ift, fo mußte bei 
dem Triebe, durch die Darftellung auch einem Andern den Begenftand 
intereffant zu machen, dad Epigramm in zwei Theile zerfallen, bie 
Lefiing (Vermifchte Schriften Ifter Theil 1771) als Erwartung und 
Aufſchluß, Herder beſſer als Darftelung und Befriedigung bezeichnet: 
ein jeded Epigramm muß unfere- Erwartung rege machen und fie 
mehr oder weniger binhalten, um fie auf einmal zu befriedigen, 
Die beiden Theile des Epigramms müflen in einem angemeffenen 
Berhältniffe ſtehen, doch dürfen fie nicht zu lang fein, denn wenn 
au dad Epigramm urfprünglich einen epifchen Charakter hat, fo 
fol es doch nur ein vorübergehender entwidelter Gedanke fein, 
defien Einkleidung zwar ein Kunftwerf, aber nicht die höchfte Kunft 
it. Haben doch mehrere Autoren bie ganze Bebeutung bed Epis 
gramms in biefen wenigen Worten zufammengefaßt, wie Boileau 
art poetique, II. 104. Ä 
N \ l’epigramme 

n’est souvent qu’un bon mot de deux rimes orn6; 
und Battenr nennt ed einen intereffanten Gedanken, ber glüdlic 
24° 
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und in wenigen Worten vorgetragen wird. Diefe Seite faßte auch 
Goͤthe auf (Geipräche mit Edermann 1, 315: Beranger’d Lieder 
find, ohne daß man ſich das Gejodel des Refrains hinzudenkt, faft 
zu ernft, zu geiftreich, zu epigrammatifch. 

Weil fo der finnige kurze Gedanke das weientlichfte Erforbernig 
ift, fo ift almählih der Name Sinngediht in Aufnahme gekommen 
für dad Fremdwort, wie für die befonders durch Wernife eingeführte 
Bezeihnung „Ueberſchrift.“ Jene Eigenfchaft entipringt aus ber 
Sache felbft, nicht, wie fi Semand ausgedrüdt hat, aus der Ab- 
fiht, daß ein Wanderer ed fchnell leſen könne, 

In diefer jeßt getwonnenen Bedeutung liegt auch der Grund 
dafür, daß wir Deutfche unter allen neuen Rationen den größten 


Reihthum an Epigrammen haben — freilich haben fih, abgeſehen 


von der großen Mannigfaltigfeit, welche fich fchon- ergibt, wenn man 
den aufgeftellten Begriff fefthält, (jo zählt Herder fieben Gattungen 
auf: dad einfachsdarftellende, dad paradigmatiſche, das ſchildernde, 
das leidenfchaftliche, das Fünftlich gewandte, das täufchende und das 
raſche oder flüchtige) zwei Abarten des Epigramms eingefchlichen, 
die fogar bei manchen Schriftftelern herrſchend geworden find: id) 
meine die Hinneigung zur Gnome und das wißige Epigramın. 

Um von dem legten zuerft zu fprechen, fo ift Klar, daß ber 
Wig durchaus nicht zum Epigramm urfprünglicd) gehört, es muß 
zwar Energie auf den legten Punkt der Wirkung haben, es muß 
einen lichten ©efichtöpunft entwideln, aus dem der Gegenftand ge⸗ 
fehen werben fol, und in biefer Beziehung muß jedes Sinngetidt 
acumen*), pointe haben; faßt man die Pointe aber ald Wig, Ger 
danfenfpiel, fo ift das eine ganz neue Gattung des Epigramms, 
von dem urfprünglichen Gefichtspunfte fehr abweichend. So find 
auch die Urtheile ber den Werth diefer Art fehr verfchieden. Waͤh— 
tend Leſſing jagt: „Die Frage, ob jedes Epigramm foldye Pointe 
haben müffe, fei gleich ver, ob es befier fei, feine Schulden im guter 
oder in falfcher Münze zu bezahlen,” und „Nur die Schwoierigfeit, 
bie erregte Erwartung durch neuen und doch wahren Aufſchluß zu 
befriedigen, fucht nady andern Mitteln”; Hat er e8 doch auch nicht 
verſchmaͤht, oft falfche Münze mit einzufchmuggen — und während 
Herder dem Urtypus den Vorzug gibt, find wieder andere, beſonders 


*) f. Vavassor de epigrammate, Paris 1672. cap 8. 
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franzöfiiche Autoren, foweit gegangen, nur diefe Gattung von Epi⸗ 
grammen als die wahre anzuerkennen. Auf dieſe ift auch wohl 
J. Paul's Wort zu beziehen: Aeſthetik 2, 48: das Gefrieren bes 
Menſchen fängt fich mit Epigrammen wie das Gefrieren des Waſſers 
mit Eisfpigen an. 

Schon in der griedifchen Anthologie finden fih Epigramme 
dieſer Art, doch nody fpärlicher; denn die Griechen waren bei grös 
Berer Einfachheit mehr der erften Form zugethan und hielten das 
Sinngedicht überhaupt mehr epifch als Iyrifh. Aber fchon in ben 
römifchen Epigrammen, die mehr auf die Wirflichfeit des Lebens 
als auf das Stillleben der Ratur gerichtet waren, und die größtens 
theils in einer Zeit entftanden, wo fchon das fatyrifche Element in 
Folge der verberbten römifchen Zuftände bedeutende Ausdehnung ges 
wonnen hatte, brach ſich diefe Richtung eine weitere Bahn, fie hat 
einen großen Theil der Epigramme Martial durchdrungen. Beſon⸗ 
derd ausgebildet wurde cd dann durch die Sranzofen, denen biefe 
furzen, witzigen Gedankenſpiele vermöge ihres Nationalcharakters, 
der mehr an ber Oberfläche haftet, ſehr willfommen fein mußten. 
Sie ragten, wie in andern Gattungen der Literatur, fo auch in biefer 
zur Zeit des vierzehnten Ludwig bedeutend hervor, doch war fchon 
früher diefe Seite des Sinngedichtd von einem andern Autor aus» 
gebildet, der für viele deutfche Dichter der älteren Zeit ein Borbild 
murbe, von dem Engländer Owen (+ 1622. Joann. Audoeni Oxo- 
niensis Angli epigrammatum edit. postrem. Amstelod. 1632. 
X hbri): er ift auögezeichnet durch Wis und Menfchenfenntniß 
und correcte, lateiniſche Sprache.) So fam es zu den Deutfchen, 
die es gleichfalls bedeutend ausbildeten. 

Wir kommen jetzt zur zweiten Abart, zum gnomiſchen Simn⸗ 
gedichte. Die Gnome liegt, da auch fie Verſtand und Scharfſinn 
entwicelt, dem Sinngedichte fehr nahe, und fo dürfen wir uns nicht 
wundern, daß bie Deutfchen, (welche an Sprüchwörtern fo reich 
find, bdiefen vom Wolfe felbft ausgeprägten kurzen Sägen, beren 
Seele Witz oder irgend ein abftrahirter Iehrreicher Gedanke ift), auch 


*) Siche I. 8: 
Hic liber est mundus, homines sunt, Hoskine, versus. 
Invenies paucos, hic ut in orbe bonos. 
womit man vergleiche Das nachher zu erwähnente Gericht von Goethe Venetian. 
Epigr. No. 59. 
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dem gnomiſchen Epigramme bedeutende Aufmerkfamfeit gewidmet 
haben, ja daß das beutfche Epigramm, wo es zuerft auftritt, in ben 
Priameln ganz in ber Form der Gnomen erfcheint, 

So haben wir bie urfprüngliche Form dieſer Fleinen Gedichte 
betrachtet und fie in ihrer weiteren Entwidlung verfolgt, und es zeigt 
fi) die Wahrheit des Klopftod’fchen Epigramms auf das Epigramm: 

Bald ift dad Epigramm ein Pfeil, 

Trifft mit der Spiße; 

Iſt bald cin Schwert, 

Trifft mit ver Schärfe; 

Iſt manchmal auch ein Strahl, gefantt von oben, 
Zum Brennen nicht, nur zum Erleuchten. 

Wir wollen diefe Einleitung mit den treffenden Worten fchließen, 
die Herder an bad Ende feiner geiftreichen Abhandlung über das 
Epigramm gefept Hat: Beim Epigramm auf Gegenftände der Natur 
fteht dem Sünglinge die Gefchichte der ganzen Welt vor Augen; 
bei dem Epigramm auf die Kunft zündet der Yunfe auch im Lehr 
linge das Licht der Wahrheit an. 


IN. 


Wenn wir und nun fpezieller zur Gefchichte bed deutfchen Epi- 
gramms wenden, fo treten und, wie ſchon oben bemerkt, im breis 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert als die Uranfänge des Deutfchen 
Sinngedichtd die fogenannten Priameln entgegen, mehr oder we 
niger kurze Gedichte, in denen zu mehreren Subjecten oder Vorder⸗ 
fäen ein einziges gemeinfchaftliches Prädicat oder ein auf Die ganze 
Reihe anwendbarer Sap als Nachſatz kommt: wir haben bier Er 
wartung und Auffchluß, alfo die wefentlichen Theile des Epigramms; 
doch herrjcht in ihnen noch ganz das Gnomiſche vor, fie find mei 
moraliihen Inhalts, doch nit alle vom züchtigften Charafter. 
Wir haben in ihnen Beifpiele der MeifterfängersPoefte; denn bie 
meiften rühren her vom Schneprer d. i. Hans von Rofenblut, von 
Freidank und dem Palbirer, Hans von Worms d. i. Hans Fol, 
einem ber 12 alten Meifter der nürnberger Meifterfängerzunft. (. 
Eſchenburg Denfmäler altveutfcher Dichtfunft, Bremen 1799. 8, — 
Zur Gefchichte und Literatur aus den Schägen ber herzogl. wolfen- 
bütteljhen Bibliothek: 5ter Beitrag von Leffing und Eſchenburg — 
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Leſſing's Schriften Bd. VIII. 425. ed. Lachmann.) Der Zwed 
biefer Gedichte ift in der von Leſſing imitgetheilten Handſchrift fo 
angegeben: ... hernach volgt das Register uber diese hernach 
geschriebnen priamell geistlich, daraus der Mensch etwas ler- 
nen mag seiner seel zu nutz und auch wy sich der Mensch 
in seinem leben halten und regiren sol nach der ewigen frewd 
zu erwerben etc.... Sie mögen zum “Theil früheren Urfprungs 
fein, doch find fie beftimmt.erft gegen Ende bed funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts abgefchrieben, da eins auf die puchtruder Ruͤckſicht nimmt. 
Als Beispiel mögen hier aus den 82 vorhandenen ftehen: 
No. 5: Ein Würzgart und ein Rofenkranz, 

Maͤgd' und Knecht’ und fehöner Tanz, 

Gut Koft, füß’ Wein und fchöne rauen, 

Bogelgefang und Blumen in Auen, 

Schöne Menfchen und höflid Gewand, 

Gelds genug und gefund Allfant, 

Sp wollt’ ichs treiben ewigleich, 

Wenn droben wär fein Himmelreich. 


Ro. 22: Ein Orgel, Glock' und wollen Bogen, 
Und böfe Kinder ungezogen, 
Ein Filzhut und eines dünnen Stodfifhs Leib, 


Ein Nußbaum und ein faules Weib 
Ein alter Efel, der nicht mehr mag tragen, _ 
Die achte thun nichts ungefchlagen. 


Achnliche Horn finden wir auch bei einigen Minneſaͤngern, 
3. B. Reinmar von Zweter (No. 93 bei Volkmar), bei Misnaere 
S. 146, Frauenlob 161; wie in 2 Strophen aus Liedern ber Trous 
badours Bentadour Raynouarb Poes. II. 60 und Piftoleta ILL. 228. 
Beſonders aber zeigt fie fih im fprüchwörtlicher Volkspoeſte, ale 
3. B. in dem fpanifchen Liebe bei Geibel Ro. 61: 


1. 2. 
Ber den Aal beim Schwanze nimmt " Wer da binden will den Raud), 
Und ein fchönes Kind beim Wort, Daß er Wachs bei Feuer ſchmelz 
Hat das Nachſehn fort und fort. Und dem Mohren wäfcht den Pelz, 
Per da fchreibet in den Bad), Funken ſchlagen will am Strauch 
Sicher auf Fortunen baut Und ganz gegen Weltgebraud) 
Und den Renegaten traut, Nimmt ein fhönes Kind beim Wort, 
In die Luft baut fein Gemach Hat das Nachſehn fort und fort. 


And ein Mädchen nimmt beim Wort, 
Hat das Nachfehn fort und fort. 
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fo audy in dem bei Sauvage diction. languedocien Bd. II. mit: 
getheilten Spruͤchworte: 

Diou vou garde de qatre caouzos, 

de bon sala san moustardo, 

d’uno chambrieiro qe se fardo, 

d’un varle ge se regardo, 

et d’un paoure repas ge tarde, 
deſſen Sinn beutlih, da die Worte faft ganz dem Sranzöfifchen ent 
fprechen [Sala ift Salat, uno feminin]. (cf. nody Herder, Gebanfen 
einiger Bramanen, „bei 7 Dingen. ..”) und bed Knaben Wunbers 
born 2, 69. 

Auch die erften Epigrammenfchreiber blieben noch ganz auf 
diefem Boden ftehn, Rift .Cr 1667, Stifter des Schwanenordens) 
ſetzte Spruͤchwoͤrter in Epigramme um; und Zinfgref aus Heidelberg 
(1593 —1653) fchrieb feine Apophthegmata d. i. der Deutfchen fcharf 
finnige, kluge Sprüd) ꝛc. (2 Bücher, fortgefegt durdy Weidner 1644), 
durch welche er beſonders für die Sinngedichte in Deutfchland ten 
Weg bahnte, nach Gervinus 3, 72 bie vaterländifchen Erftlinge des 
Epigramms. Als Probe diene: 

Tugend. 
Neue Weine müfjen gähren: 
Wer kann der Jugend wehren? 
Laß fie toben. Moft wird Wein — 
Sie wird endlich Müger fein. 

Die ganze gelehrte Bildung des Mittelalters hatte die lateinifche 
Sprache als ihr vorzüglichftes Organ benust: fo darf e8 uns auch 
nicht wundern, noch gegen Ende des Mittelalters viele beutfche Epis 
grammatiften fi) diefer Sprache bedienen zu fehen: fo fchried Phil. 
Melanchthon (+ 1560) 6 Bücher Iateintfcher Sinngedichte, fo fpäter 
der befannte Baul Flemming (1606— 40) cf. Gervinus 3, 305. 

Behielt man andrerſeits die deutſche Sprache bei, fo fuchte 
man doch nad) fremden Stoffen, die man aus alter wie gleichzeitiger 
neuer Literatur aufjuchte: befonderd wurden Martial, die griechiſche 
Anthologie, Owen und andere benugt; Adam von Lebenwaldt im 
XVII. Jahrhundert brachte dreihundert lateiniſche Spruͤchwoͤrter in 
epigrammatiſche Form; Wekherlin (1584—1651) überſetzte Einiges 
aus Martial und ſetzte Weniges hinzu aus eignen Mitteln. 

Vom Menſchenleben: 
Das Leben iſt cin Meer, der Faͤhrmann iſt das Geld; 
Mer dieſes nicht beſitzt, fehifft übel durch die Welt. 
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Auf einen ſchlechten Redner: 
Du haft alles Volk bewegt, wie du zu reden angefangen; 
Ale die dich nur gehört, find augenblicks davongegangen. 

Balentin Löber, Arzt aus Bremen, fchrieb Ueberfchriften in 
Dwen’jcher Manier mit Geihid und Sprachgewandtheit; wie er 
machten es von Ezepko, ferner Tfcherning aus Bunzlau (1611—59), 
der felbft arabifche Vorbilder benugte; Andr. Gryphius aus Großglos 
gau (1616—64), Adam Olearius aus Afchersicehen (1599— 1671), 
ber bie Sittenfprüche des Schah Saadi, kurze Sentenzen, fohrieb: 
endlich der Koryphäe diefer Zeit Martin Opitz (1597—1639). Wenn 
aud) Ramlers Urtheil (f. Chr. Wernikens Ueberfchriften nebft Tſcher⸗ 
nings, Gryphius, Opitz', Dlearius epigramm, Gedichten ed. %p;. 1780), 
Daß Opitz Deutfchlands. befter Dichter fei, jebt durchaus nicht mehr 
anerkannt werben kann; fo ift er body wenigſtens für bie deutſche 
Poeſie im Allgemeinen von großer Wichtigkeit gewefen. Er verlangte 
die Poeſie fein und wisig, feßte den Berftand an die Stelle ber 
Einbildungsfraft, und an die Etele von Bildern Antithefen und 
epigrammatifch zugefpigte Spisfindigfeiten: biefe feine Manier war 
die maßgebende für fein Jahrhundert, und wenn auch, um mit Ger 
vinus zu reden, feine logiiche Planheit bis zur Plattheit und ges 
meinften Verſtaͤndlichkeit herabfanf, fo ift doch durch ihn befonbers 
auf Correctheit gebrungen, und andrerfeitd durch die Reaction gegen 
feine Manier das Gute allmählich gefördert worden. Wie fo bie 
ganze Opitz'ſche Poeſie den epigrammatifchen Eharafter trug, fo ha⸗ 
ben auch feine wenigen Sinngedichte diefen abgemefjenen Gang und 
die Schärfe des Gedankens, doch find fie das unbedeutendſte Product 
feiner Mufe, faft ale aus Muret, Scaliger, Anacreon, Martial, 
oft nur Sentenzen ober wißigserotifche Galanterien ohne Stachel. 

In der beutfchen Literatur bdiefer Zeit verſchwand jept immer 
mehr die Zabel, e8 verlor fich die Einfachheit: wie Deutſchland im 
XVD. Sahrhundert politifch unter fremde Herrichaft zu gerathen 
begann, fo fam auch in der Literatur beſonders das franzöfifche We⸗ 
fen auf, die traurigen Zeitverhältniffe und der Emft der Ereigniſſe 
ließen das Gemüth in ſich zurüdtreten, und die Verftandesichärfe 
machte ſich mehr als je geltend. So gab es kaum irgend einen 
namhaften Dichter diefer Tage, der nicht auch Sinngedichte gefchries 
ben, für die man jegt faft immer wie für die geſammte Poeſie den 
franzöftfchen Alerandriner anwandte, ein Maß, das ſchon durch feine 
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äußere Form ald ein würbiges Symbol eines folchen Inhalts ſich kund 
gibt. In ihm fchrieb der gemüthliche Flemming feine wislofen Sinn 
gedichte auf feine ©eliebte, in ihn Ehrift. Gryphius (1649— 1740) 
feine poetifchen Wälder; in ihm nach Opitz's Vorgange faft-alle Aus 
toren diefed Jahrhunderts — Martin Zeiler (1589—1621, ftarb zu 
Ulm), ift vielleicht der einzige, ber feinen deutſchen Miscellaneen freied 
gereimtes Versmaß gab. Die Gegenflände der meiſten Gedichte 
waren Kahlköpfe, Baftarde, Geizige, gehörnte Männer, böfe und 
gemeine Weiber, Aerzte, Juriften; man behandelte alled Mögliche in 
diefer Korn, wie Chr. Knittel 1672 Kurzgedichte, eine Sammlung 
von Leberreimen, Gratulationen, Stammbuchverfen, Wortfpielen, 
Akroſtichen sc. in ähnlicher Manier edirte. 

Während es fo in bdiefer Zeit fehr viele Epigrammenſchreiber 
gab, erxiftirte doch fein deutſcher Epigrammatift vor Friebrich von 
Logau, der unter dem fchriftftellerifchen Namen Salomon von Golaw 
auftrat (1604 — 55). Diefer, zur erften fchlefifchen Schule gehörig, 
hatte die Vorzüge der Opitz'ſchen Methode zu benugen gefucht,. ohne 
ſich doch auch alle ihre Fehler anzueignen, wie er ſich felbft in einem 
Gedichte gegen den Zwang der allzuängftlichen Regel erflärt, ven er 
auch äußerlich durch geringere Benutzung des Alexandriners abge 
ftreift hat. Er fehrieb 3000 Sinngedichte (ed. Ramler und Leifing 
1759. XIL Bücher), der Mehrzahl nach fein Eigenthum, in leichter 
anmuthiger Sprache mit der Abdficht, fich die üble Lage feiner. Zeit 
aus dem Sinne zu fehlagen (f. XI. 1). Der eingeriffenen Sprach⸗ 
mengerei macht er fich nicht grade fehr fchuldig, doch ift er auch 
fein großer Puriſt; der Ton ift leicht, Tieblich, er ſchildert feine Zeit 
treffend, nur oft zu allgemein, wie überhaupt das Wegfchreiten in 
das Gnomifche eine Eigenfchaft befonders feiner Zeitgenoffen iſt. 
So find unter feinen 3000 Gedichten faft über 2000 Sinnfprüde, 
manche darunter auch in der Form ben Priameln ähnlich, 3. B. 

2, 47: Wozu ift Geld Tod gut? 
Wer's nicht Hat, hat nicht Muth, 
Werd hat, hat Sorglichkeit, 
| Wer's hat gehabt, bat Leid. 
Viele gehören der wißgigen Gattung an, als IH. 5: 
Celer lief jüngft aus der Schlacht; 
Deun es Tam ihm fchnell zu Siune, 
Daß er, würd’ er umgebracht, 
Nachmals nicht mehr fechten künne; 
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einige haben auch die liebliche Einfachheit der alten griechifchen Ge⸗ 
dichte, wie IL 1: 
Mai. Diefer Monat ift ein Ku, den der Himmel gibt der Erde, 
Daß fie jego feine Braut, fünftig eine Mutter werde.*) 
Leffing, Werke V. 106 fagt von ihm, „es ift unwiderſprechlich, daß 
wir in ihm allein einen Martial, einen Catull und Dionyfius Cato 
befiten®; VI 77 nennt er ihn einen unferer größten Dichter. 

Zu bdiefer Zeit galt dad Epigramm ald kurze Satire, die Sas 
tire ald langed Epigramm: diefer Richtung folgte ein Dichter, bes 
rühmt befonderd durch die Polemik gegen die zweite fchleftfche Schule 
(deren Schwulft freilich das Sinngedicht zu bearbeiten verfchmähte), 
Chr. Wernike, einer der größten Epigrammatiften, + 1710, deſſen 
Gedichte zulegt in 10 Büchern erfchienen (Hamburg 1704, dann 
Leipzig 1780). Seine Tendenz zeigen beutlich: 

I. 1. Dann läßt die Ueberfchrift Fein Leſer aus der Acht, 

Wenn in der Kürz ihr Leib, die Seel’ im Witz befteht, 
Wenn fie nicht allzutief mit ihrem Stachel geht, 
Und einen Abrig nur von einer Wunde macht; 
Bor Lachen nur und Thränen aus den Augen preßt, 
Und fißelnd einem, der's bedarf, zur Ader läßt. 
I. 1. Ein heldenmäßiges Gedich 
. ft gleich der fteten Gluth, Die aus dem Aetna bricht; 
Die lleberfchriften find "hingegen 
Wie Zunfen, die aus Stahl zerftrent zu fpringen pflegen. 
X. 1. Ich fchreibe keinen Wis in diefem Buch mir zu, 
Als Dielen, der fich zeigt in einer guten Wahl; 
Und venfe, daß ich ſchon genug zur Sache thu, 
Denn ich mich nach dem Werth’ hier richt’ und nicht der Zahl, 
Menn ich mit eigner Kuͤrz' entlehnten Wig vermähle, 
Und das, was andre wohl erfunden, wohl erzähle. 

Es find viele geiftreiche Gedanfen über Perfonen, biftorifche 
und erdachte, wie über damalige Zuftände, Fritifche Urtheile über 
fchlechte Schmierer, in einer im Allgemeinen gewandten Sprache, 
doch auch manche Gedichte, die nur durch die Ueberfchrift verftändlich, 
manche, welche überlaben find und an undeutlicher Expofition leiden, 
viele, mit deren Urtheilen wir uns fchwerlich einverftanden erklären 
fönnen, cf. Gervinus III. 507 -- 510. 

Befonders durch das Vorziehen bed witigen Epigramms ſchließt 
fich der auch ber Zeit nach folgende Epigrammatift Fr. v. Hagedorn 


*) Ob er Nifens Worte (bei Hagen Minnefinger XIV. 1.) fannte: Die heide 
ist worden swanger, si birt uns rosen rot? 
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an ben vorhergehenden an (1708 — 54), ſſaͤmmtiliche poetiſche Werke 
Hamburg 1771. 8, die Epigr. im erften Theile]. Er war auch einer 
der Dichter, welche zuerft Front machten gegen die Heberlabenheit 
und den Ungefchmad der zweiten fchlefifchen Schule, der, wenn aud) 
nicht fo tief als der gleichzeitige Haller, doch Manches wirfte für das 
Lied und die poetifhe Erzählung. Er dichtete unter anderm gute 
aͤſthetiſche Urtheile tiber Autoren, faft ausfchlieglih in Alerandrinern, 
und ift der Anficht, daß zu einem guten Epigramme der Stachel gehöre, 
wenn auch nicht ganz ohne Ausnahme; er ift für einen unerwarteten 
Schluß, die mala lingua, (welcher Anficht befonders fein Herausgeber 
huldigte, wie auch Ramler bei Wernife I. 1: „die fatirifchen Epigramme 
find unftreitig die beften, e8 müflen aber feine Schmähjchriften fein). 
Wir kommen jetzt zu der Zeit, in welcher, nachdem Gottſched's 
Nüchternheit die faft ebenfo nüchternen Angriffe der Schweizer Bobs 
mer und Breitinger erfahren hatte, ein Triumvirat in der deutfchen 
Literatur auftrat, dad zuerft die deutihe Sprache mit Macht von 
den Feffeln der Fremdherrſchaft befreite, daS den deutſchen Geift zur ' 
Höhe der Bildung hinaufzog und fo für die gefamınte deutfche, und 
dadurch für die Weltliteratur von unfchägbarer Bedeutung wurde: 
Klopftod, Leffing, Wieland, von weldyen die zwei erften auch für 
unfer Fach fehr wichtig find. 
dr. Gottl. Klopſtock (1724—1803) hat in einer edlen, kerni⸗ 
gen Sprache manches Wichtige, das er im Laufe tes Lebens be 
merft oder erforfcht, in 127 Epigrammen niedergelegt (edid. Better 
lein Lpzg. 1830), manche finnreiche Sentenzen, mandye feine Bemer: 
fungen über Kunft und Poeſie; auch Eritifche Urtheile, beſonders 
über franzöfifche Dichter und Zuftände, findet man unter biefen, 
größtentheild in ungereimten Maßen gefchriebenen Gedichten, felten 
Witz; Überall aber erfennt man den nad) dem Höchften ſtrebenden, 
das Gute wollenden Dichter des Meſſias wieder. Als Beifpiel diene: 
No. 35. Daß feine, welche lebt, mit Deutfchlande Sprache ſich 

In den zu kuͤhnen Wettftreit wage! 

Sie ift, Damit ich's kurz, mit ihrer Kraft es ſage, 

An mannigfalter Uranlage 

Zu immer neuer und doch deutſcher Wendung reich; 

Iſt, was wir ſelbſt in jenen rauhen Jahren, 

Als Tacitus uns forſchte, waren, 

Geſondert, ungemiſcht und nur ſich ſelber gleich. 


und als ein Zeichen der originellen, gemüthlichen Manier des Dichters: 
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No. 112. Wer in Homer’ Geſang gern »v, ya, xe, yap, ds, ver, no hört, 
Wuͤnſcht auch an Pallas Helm allerlei Blümchen zu fehn. 

&. Ephr. Leſſing hat auch Epigramme gefchrieben, deutſche 
und Iateinifche, doch find fie unbebeutender, meiftend wißig, nicht 
gegen beftimmte Perfönlichfeiten, 3. B. 

Es bat der Schufter Kranz zum Dichter ſich entzüdt. 

Was er al! Schufter that, das thut er noch: er flidt. 
Er bat mehr für die Theorie gewirkt in feiner Abhandlung über 
das Epigramım, und durch feine Sammlungen von Epigrammen ıc., 
wie er überhaupt als Theoretiker, befonders als Kritifer vor allen 
groß, vielleicht noch unerreicht daſteht. 

Der Dritte der vorhin genannten bat auf biefem Felde nichts 
geleiftet, und wir müffen ihn daher bier, trog feiner fonftigen Bes 
deutung, übergehen. 

Gleichzeitig mit diefen Männern, theils ihnen folgend, theils 
aus Ähnlichen Quellen fchöpfend, doch nicht mit gleicher Genialität 
auf die Stufe der Meifterfchaft ſich auffchwingend, ift nun noch 
zu nennen zunädft einer der bebeutendften aus der fädhltfchen 
Schule: der ald Mathematiker hochberühmte Abr. Gotth. Käftner 
(1719 — 1800), deſſen Epigrammen man ben fcharfvenfenven 
Mathematifer anmerkt; er ift beißend in feiner Kritif, beſonders 
gegen Zeitgenofien, und gegen den gefchraubten Stil der Poeten, 
doch auch allgemeiner gegen andre Thorheiten. (f. vermifchte Schriften, 
Altenburg 1755. 8., und ihre lobende Ankündigung von Leffing’s 
Schriften, Lachmann's ed. Bd. V. 54). 

Herner mehrere Dichter der Hallifhen Schule, die fih an ben 
Alten, Engländern und Franzoſen heranbildete: zunächft Ewald Kleift, 
der Dichter des Frühlingd (1715 — 59), der in eigengewählten 
Mugen Einngedichte fehrieb, die jedoch meift nur durch ihre Ueber⸗ 
ſchrift zu verftehen find, in gefügiger Sprache, Berner Joh. Gleim 
(1719 —1803), der einzelne Sinngedichte drucken ließ (82: ald Hands 
fchrift für Freunde 1792), meift auf Friedrich den Großen bezüglich, 
auch manche nad) fremden Muftern, in ziemlich geziertem Stil, etwas 
fimpel. Ebenfo unbedeutend ift der derfelben Schule angehörende Joh. 
Nicol. Goͤtz (1721 — 81), der vermifchte Gedichte (ed. Ramler 
Mannheim 1783. 3. 8.) edirte und aus der Anthologie, Martial, 
Aufon ꝛc. Sinngedichte nachahmte,und Eignes zufegte, alle nicht von 
befonderem Werthe. Auf gleicher Stufe fteht Joh. Ewald, geb. 1727 in 
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Spandau, den bie Zenien ben frömmelnden nennen, Berfaffer einiger 
wigelnder Sinngedichte. 

Bedeutender ift C. Wilh. Ramler (1725—98), doch weniger 
durch feine noch ziemlich fleifen und berechneten eignen Gedichte, 
als durch Sammlungen auf dem vorliegende Gebiete, durch Ebditionen 
epigrammatifcher Schriftfteller und Ueberfegungen, 3. B. des Martial. 

Um unbebeutendere, wie C. G. v. Murr, geb. 1733, und 
2. H. v. Nicolay (1737 — 1820), den Nachahmer Wieland’s, zu 
übergehen, wollen wir bier noch einen der Nachahmer Klopftod’3 ers 
wähnen, den Barden Rhingulf, C. Fr. Kretſchmann (1738— 1809), 
ber zwar feinen Meifter auch auf diefem Gebiete nicht erreichte, aber 
manches leibliche Sinngedicht in guter Spracde fchrieb, frei von 
Alerandrinern, doch viel gereimt: fie ftehen in der Geſammtausgabe 
feiner Werke, Lpzg. 1784, im zweiten Theile Auch er hält fi 
meift in Algemeinheiten und hat fi) die befannten Perſonen als 
Zielfcheiben feines Witzes auserſehen. 

Doc) einen neuen Anlauf nahm dad Sinngedicht, und wie in 
der gefammten Literatur, fo begann auch auf diefem Gebiete eine 
neue wichtige Periode durch den großen Dichter und Philofophen 
3. G. Herder (1744—1803), einen der Koryphaͤen des weimarifchen 
Muſenſitzes, defien großer Geift aus ben verfchiedenen Literaturen 
das Große ergriff, doch es felbitftändig ausbildete und zu feinem 
Eigenthbum machte. Im Epigramme, deſſen Literatur er bedeutend 
bereicherte, ift er faft ganz Anhänger der Alten: die meiften derſel⸗ 
ben, auch der Form nach antif, entfprechen duch ihren Inhalt ber 
ald Grundtypus aufgeftellten Idee, es ift in ihnen faft Fein Wis; 
denn oberflählic, allgemein gehaltene Satiren waren ganz gegen 
feinen erhabenen Standpunkt. Dagegen enthalten diefe Gedichte vie 
intereffanteften Reflerionen eined philofophifch gebildeten Geiſtes über 
Kunft, Wiſſenſchaft und öffentliches Leben, nad) Art feiner Epode 
machenden Ideen zur Geſchichte ꝛc. Solche Ieidenfchaftlofe Ruhe 
des Weifen zeigt 3. B. folgendes Gedicht: 

Willſt, o Sterblicher, du das Meer des gefährlichen Lebens 
Froh durchſchiffen und froh landen im Hafen dereinft, 
Laß, wenn Winde dir heucheln, Dich nicht vom Stolze befiegen. 
Laß, wenn Sturm dich ergreift, nimmer dir rauben den Muth. 
Männliche Tugend jei dein Ruder, der Anker vie Hoffnung ; 
Wechſelnd bringen fie dich Turch die Gefahren ans Land. 
Wir Fönnen feinen würbigeren Nachfolger dieſes großen Geifted 
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fchildern als den, der wohl der geiftuolifte deutſche Dichter, als ech⸗ 
tes univerfelles Genie fein Bad) ergriff, ohne Ausgezeichnetes darin 
zu leiten: J. W. Söthe (1749 — 1832). Ein Ergebniß feiner 
italienifchen Reife, erfchienen in denfelben Jahre mit dem Yauft bie 
zuerft im Mufenalmanad) für 1796 veröffentlichten Epigramme von 
Benedig, hundert und drei im antifen Sinne unfchuldige, meift ein- 
fach befchreibende Gedichtchen in Diftihen, Schilderungen von Sees 
lenzuftänden, doch auch witzige. Ihre Tendenz zeigen: 

No. 59: Epigramme, feid nicht fo freh! Warum nicht? wir find nur 

Ueberſchriften, die Welt hat die Kapitel des Buche. 


61: Ob ein Epigramm wohl gut fei? wer kann es entfcheiden? 
Weiß man Doch eben nicht ſtets, was er fih Dachte, der Schall. 


62: Je gemeiner es ift, je näher dem Neide, der Mißgunſt, 
Deſto eher begreifft Du das Gevichtchen gewiß. 

Wie aber der Goͤthe'ſche Genius erft recht zu Tage trat feit 
ver Bereinigung mit Schiller, fo entfprangen auch die fchönften Epis 
gramme biefer fo heilbringenden Verbindung: es brach audy hier 
eine neue Morgenröthe an. Schiller veröffentlichte jeit 1796 in 
feinem Muſenalmanach eigene und Göthe'ſche Sinngedidhte, uud bie 
Sahrgänge von 97 und 98 gaben mannigfaltig Zeugniß ihrer aud) 
auf diefem Felde thätigen Geiſter: fo die 97 edirten tabulae votivae, 
geiftreiche Charakteriftifen und Lebensregeln; vor allem denkwuͤrdig 
find aber die 1797 erfchienenen Xenien, martialifch gegen beutjche 
Zuftände, Zeitichriften, Autoren, feharf, doch wahr gegen alle Zeit 
genofien, beſonders gegen alles Leere und Abgefchmadte auf 
den verfihiedenen Gebieten des Geiftes, von denen Gervinus erklärt, 
er würde fie ald Mufter der Epigrammenpoeftie anfehen, wenn fie 
nur mehr formellen Werth hätten. Diefer ift freilich bei den Heinen 
Diftichen oft den Gedanken nicht adaequat; wie ja aud in ben 
gegen die Zenien zu Fulda 1797 erfchienenen Antirenien dieſer Punkt 
befonders urgirt wurde; fie enthalten dad befannte Epigramm: 

In Weimar und Jena macht man Hegameter wie der; 

Aber die Pentameter find doch noch excellenter. 
E Hervorzuheben find befonders ber Thierfreis und bie Sternbilder, 
wie die Scenen aus berZlinterwelt, beißend gegen beutfche Orte und 
Gelehrte, manches zu beherzigende Wort. 

Immer werden aber die Zenien, deren Namen ironifch tem 13ten 
Buche der Martialichen Cpigramme entlehnt ift (bezüglich auf Ges 
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genftände, die ald Gaftgaben vertheilt wurden, cf. Martial XIIL 3) 
nebft den einzelnen Goͤthe'ſchen und Schillerfchen Sinngedichten einen 
der erften Bläge auf dieſem Gebiete einnehmen; mögen bier nur 
einige dad Geſagte darthun: 


Diefe Gondel vergleich’ ich der fanft einſchaukelnden Wiege, 
Und das Käftchen darauf fcheint ein geräumiger Sarg; 
Recht fo! Zwifchen der Wieg’ und dem Sarg wir ſchwanken und fehweben 


Auf dem großen Kanal forgtos durchs Leben dahin. 
G. Venet. Ep. 


Glücklicher Säugling! dir if ein unendlicher Raum noch die Wiege; 

erde Mann, und dir wird eng die unendliche Welt. 

Todte Sprachen nennt ihr die Sprache des Flaccus und Pinder, 

Und von beiden nur fommt, was in der unfrigen lebt. Sch. 

Um ihre Beſprechung hat ſich beſonders Boas (Schiller und 
Goͤthe im Xenienkampf, Stuttgart 1851) verdient gemacht; uͤbrigens 
gilt in Bezug auf die verſuchte genauere Scheidung der zuſammen 
erſchienenen Gedichte Göthe's Ausſpruch: Eckermann 42. II. „Die 
Deutſchen können die Philiſterei nicht los werden. Da quaͤn⸗ 
geln und ſtreiten fie jetzt über verſchiedene Diſtichen, die fie bei 
Schiller gedruckt finden, und auch bei mir, und ſie meinen, es waͤre 
von Wichtigkeit, entſchieden herauszubringen, welche denn wirklich 
Schillern gehören und welche mir. Als ob etwas darauf anfäme, 
ald ob etwas damit gewonnen würde, und ald ob ed nicht genug 
wäre, daß die Sachen da find! Freunde wie Schiller upd id, 
Sahrelang verbunden, mit gleichen Intereflen, in täglicher Berührung 
und gegenfeitigem Austaufch, lebten ſich in einander fo fehr hinein, 
daß überhaupt bei einzelnen Gedanken gar nicht die Rede und 
Trage fein. konnte, ob fie dem Einen gehörten oder dem Andern. 
Wir haben viel Diftichen gemeinfchaftlich gemacht, - oft hatte ich bie 
Gedanken, und Schiller machte die Verfe, oft war das Umgekehrte 
der Fall, und oft machte Schiller den einen Vers, und ich den andern... 

Nach diefen beiden Koryphäen ift wohl der geeignetfte Platz, 
mehrere Dichter einzufchieben, die neben andern poetifchen Erzeugnifien 
fih aud in Epigrammen verfucht Haben, ohne jedoch etwas Großes 
darin zu leiften, welche aber paflend als Trabanten jener zwei heilen 
Planeten angeführt werden, wenn fie auch in verfchiedenartiger Manier 
arbeiteten. Den Reigen biefer, von welchen feiner wenigftens auf 
biefem Gebiete die aurea mediocritas überwunden hat, möge Clau⸗ 
bius eröffnen, der Wandsbecker Bote (1740—1815), dann Pfeffel, 
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ber neben Fabeln auch einzelne witzige Epigramme im abeltone 
ſchrieb (in feinen poetifhen Verſuchen A Be. 8., Bafel 1789), 

Heut rühmte ſich ein junger Aesculap, 

Die Scheidekunſt ſei feine größte Stärfe; 

Er fagte wahr, das zeigen feine Werke: 

Er ſcheidet Seel’ und Leib bei feinen Kranken ab. 
Ferner L. Fr. v. So dingf (1748-1828), Thümmel (1738—1817), 
Friedrich (1776—1819), bekannt durch feine drei fatirifchen Feld⸗ 
züge; ferner Joh. Beni. Michaelis (1746— 1772), der Kabeln, 
Lieder, Satiren, Sinngedichte (ed. poetifche Werke, Gießen 1780) 
naiv, nie wäfltig weitfchweifig, in zwar nicht ganz correcten Metris, 
doch fehr geläufigen Reimen fchrieb; Moſes Kub, geb. 1731, um 
Andere, wie Heudler, Eberhard, Gramberg, Zebelein, 
Kruft zu übergehen, die fih aud in einzelnen Sinngebichten vers 
fucht haben. 

Bedeutender ift der eutinifche Leu 3. H. Voß, ben man aud 
in feinen Epigrammen (f. fämmtliche Gedichte, Kgsbg. 1825. A Bde. 
8.) ald den Ueberfeger des Homer und ald Autor ber Luife fogleich 
beraußerfennt, in ferniger, oft etwas zu derber Sprache, dad Metrum 
nicht grade immer antifen Ideen entiprechend, etwas unbeholfen; 
feine 57 Sinngebichte find faft alle ſtachlig. Als Beifpiel diene: 
No. 24: Interpret? Was iſt das? Ein Dollmetfch. Aber ein Dollmetſch? 

zäßt die Gedanken in Rub, Worte zermetfcht er für toll. cf. 47, 87. 

Wie er Philologe, doch in ganz anderer Manier arbeitend, ift noch 
bier Sr. Jacobs zu nennen, geb. 1764, + 1848, der bejonders 
durch treffliche Meberfebungen bie griechiiche Anthologie, deren Urtert 
er edirte, auch ungelehrten Deutfchen zugänglich machte, 

An ihn fchließt ſich würdig ein Dichter, welcher, fein geborener 
Deutfcher, fih in unferm Baterlande eingebürgert hat und in elegis 
fchem Maße ganz nach antifer Weife drei Bücher Arabeöfen fchrieb, . 
welche ber erften Gattung der Sinngebichte entfprechend, nie wißig, 
meift nur ſtizzirte Handzeichnungen einer philofophifchen Mufe find, 
die ihre Empfindungen durch den befeelenden Hauch einer fietd eben 
Sprache noch zu erhöhen ftrebte: C. G. v. Brinkmann aus Stod» 
holm, 17671838, (f. Gedichte, Berlin 1804, 3 Bde.) Durch feine 
ganze Poeſie geht ein wehmüthiger Zug ber Refignation, dabei eine 
unbegrenzte Verehrung Goͤthe's, an defien tabulae votivae feine Ge⸗ 
dichte fehr nahe heranftreifen. 


Archiv fen. Sprachen. XV. 25 
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Arab. 1,28. Beiden Geichlechtern verlich die Ratur obflegende Stärke, 
Ihrer zerfiörenden Macht gleicyet Ter männliche Trotz; 
Wie vie erhaltende Kraft der Unſterblichen, Alles beſeelend, 
Sanft, wie des Frühlings Hauch, wirket der weibliche Sinn. 

4, 65. Jünglinge, Pränzet Das Haar! doch wählt — es verbleichet Die Lode 
Unter dem Lorbeer fpät, unter der Myrte geſchwind. 
2. Holde Mufll, vu wedit in der Unſchuld Buſen vie Liebe; 

Bo dir die Hoffnung horcht, wird fie zur Freude beraufcht. 
Aber in Wehmuthsthraͤnen zerfließt dein lieblichſter Tonhauch, 
Denn fi die Seele zurück ſehnt nach verloruem Genuß. 


Sein Antipode ift Joh. Ehr. Haug (1761—1828), einer der 
erfien neueren &pigrammatiften, vorzüglich groß in Wortwigen, 
durch die er bei der Achnlichkeit der Klänge mit Bligedfchnelle die 
überrafchenditen Gedanken hervorlockte; doch wurde fein Wi nie zum 
Stachel und wirkte nur auf die Lachmuskel. H.'s Gedichte, in gereimten 
Berfen, haben die gewöhnlichen allgemeinen Themata, beſonders fpielt 
Herr Harpagon eine große Rolle, doch entfprechen fie den Anforbes 
rungen an das Epigramm auch durch eine lebendige Sprache. (ſ. 
Epigr. und vermifchte Gedichte, Berlin 1805. 2 Bde. X ib.) z. B. 

VI. 79. Strafgedicht — Sinngedicht, 
Jenes haut, dieſes flicht. 
L 8. Des dummen Wanderns ift auf Erden ſchon genung (fagt Piger), 
Bewahre mid, mein Gott, vor Seelenwanterung. 
1V. 25. Mir ward ein hohes Alter befchieden, 
Ich überlebte zwei ewige Frieden. 


Freilich gehen viele über die engen Grenzen eines Epigramms hinaus 
und haben von ihm nur die Pointe bei Mangel an Präcifion, 3.8. 
Minifter: Brav, meine Her! das nenn’ id wahre Proben 
Bon unterthänigiter Devotion! 
Mein Gnäpigfter wird in Perfon 
Euch allerhuldreichſt noch beloben ! 
Denn — Beine, Speifen aller Art! 
Mufit! Das Feuerwerk füperb gerathen. 
Ihr thatet Alles, was ihr fchuldig wart! 
Bürgermeifter: Und find no Alles ſchuldig, was wir thaten. 


Unter denen, welche in die neuefte Zeit hineinreichen, find beſonders 
noch drei zu nennen, alle bedeutend in ihrer Art: Fr. Weißer 
(1761 — 1833), der in feinen zerfireuten Blumen (35 Ep.), feinen 
Pinfelftrihen (3 Bücher), und feinen Lob» und Chrengebichten auf 
ben Meffert (18 Ep.), größtentheild witzig Lächerlichleitn und Jaͤm⸗ 
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merlichkeiten vor fein Korum zieht und ſich gegen fchlechte Poeten 
und fchlechte Frauen fehr bitter ausläßt; auch die Langnafigen müffen 
nebenbei viel leiden: die Sprache ift gut, bie Verfe gereimt, wenige 


Diftichen. 
Blumen 8. 


Blind iſt dad Glüͤck! fagt ihr. Ich raum’ es willig ein, 
Doch iſt's dem Klugen leicht, fein Augenarzt zu fein. 
Pinſelſtr. 4, 71: Rafender Roland. 

In Meifter Lupwigs Lied, Das ich als göttlich preife, 

Raſt nur ver Held, Doch der Poet ift weife. 

In manchem deutfhen Sang, du weißt ed, Gott Apoll, 

Bleibt bei Verftand ver Held, doch der Poet iſt toll. 
Die zuerft erwähnten zerftreuten Blumen unterfcheiden fid) von bem 
andern durch Ernft und eine gewiffe fchwärmerifch traurige Lebens⸗ 
anficht (ſ. ernfte, fröhliche und ſcherzende Mufe: Halle 1826. 2 Bde. 8.). 

Wichtiger noh iR A. W. Schlegel (1767 — 1841), ber 
außer geiftreichen Charakteriftifen in Derametern befonder& durch feine 
Polemik in elegifchem Maße gegen Kotzebue's Stüde ſich auf dem 
Felde des Sinngebichtes ausgezeichnet hat, indem er in zwei Zeilen 
furz aber treffend die einzelnen Stüde durchnimmt, 3. B. 
No. 7: Weil er nicht ſonderlich it, Heißt Eonderling Brüderchen Morig, 
Wie der Poet ein Genie, weil er fi nimmer genirt. 


47: Zalfhe Schaam, wie bift du befchämt! da felber der Autor 
Sich nicht ſchaͤmet, von dir fälfchlich den Titel zu leihn. 
(ſ. Schlegel's poetifche Werfe, 2 Bde. 8. Heidelberg 1811.) 

Doc der bedeutendfte feit Goͤthe und Schiller ift Platens 
Hallermünde (1796—1836), deſſen Epigramme, wie die erften 
Goͤthe'ſchen in Venedig entitanden, den Haffifchen Boden durch Ins 
halt und Form verrathen, in glänzender Sprache; der Dichter hat 
faft zu Angftlih auf Conciſton gefehen. Es find Sharakterffigen, 
Naturs und Reifebilder, Anfichten über Kunft und Wifienfchaft, Er⸗ 
güffe eines edlen freiheitsliebenden Geiftes, der auch feinen eigenen 
Werth fühlt, alle in elegiſchem Maße. Man fehe: 


Bloß Auffchriften ja find Epigramme, vie Treue der Wahrheit 
Aber verleiht oftmals Heinen Geſaͤngen Gehalt. 


Wahre Geſchichte, bedeutend und groß, voll ſtrenger Fabwidlung, 
Hatten die Römer allein unter den Voͤlkern der Welt. 





Baukunft nenn’ ich die Kunſt des Geſchmacks, weil zwar ein Gedicht wohl 
Ohne Geſchmack oftmals, nie ein Gebäude gefällt. 
25* 
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Freiheit, felbft wenn ſtürmiſch und wild, wedt mächtigen Genius: 
Mög’ es bezeugen. Athen, mög es bewähren Florenz: 

Wo man, während fie ſtand, aufwuchern Zalent an Talent fah, 
Aber fie fiel und zugleich alle Talente mit ihr. 


Wenn wir aud) feit Haug feinen eigentlichen Epigrammatiften ges 
habt haben, fo finden ſich doc) einzelne zerftreute Epigramme unter 
den Gedichten einer großen Zahl neuerer deutſcher Poeten, aus denen 
wir zum Schluffe noch einige herausheben wollen. In Rüdert’d 
Liebesfrühling ift mandjes Epigrammen = Ahntiche, ebenfo unter ben 
Bierzeilen manche Sentenz in ber Weife der Priameln; aus ben eis 
gentlihen Sinngedichten nennen wir z. B. 

Körner, Schulz’ und Müller und Hauff find unfterblich geworten, 
Weil fie den Sterblichen frühzeitiger Tod hat entrafft. 


Sterbe, wer wünfchet wie fie Unfterblichfeit! aber es veizet 
Mich Unfterblichkeit nicht, die ich erleben nicht fol. 
und aus den Vierzeilen: 
Dann erft die Rofe dieſer Erden 
Frei wird vom Dorne der Beſchwerden; 
Wann erſt Dad N binweggefchmofzen, * 
Dann wird aus Erden Eden werden. 

Unter Uhland's Gebichten finden wir etwas uͤber ein Viertelhun- 
bert Sinngedichte, die diefen Namen mit Recht tragen, und alle ben 
gemüthvollen, tiefempfindenden Mann zeigen. Sie halten fich ernſt, 
ähnlich) denen Baggefens (1764—1826), aus denen hier eind 
Platz finden möge, in ber Weife der griechifcyen Anthologie. 

Ründung. 
Alles, vom Zropfen zur Sonn’ ift rund, was. vollendet und fchön if — 
Rund ift die Rof’ und der Welt himmlische Wölbung ift rund. 


Und Epigramm und Gedicht, das Kleinſt' und Größte der Kunft, Vie 
Spiegelt die Perl! und dad Meer, follten geründet nicht fein? 


Geibel hat unter feinen Zuniusliedern im „Buch ber Betrachtung“ 
13 ernft gehaltene Epigramme in Diftichen, im Herder'ſchen Stile, 
und 14 zweizeilige Gnomen, anfpruchslofe Kleinigkeiten; von ent 
jhieden gnomifchem &harafter find aud) bie Sinngedichte unter 
Sallet's Poeſien, z. B. 
Sei rauher Fels, verſchwende keine Gabe, 
Tief in der Bruſt verbirg den friſchen Quell; 


Doch trifft ein Moſes dich mit ſeinem Stabe, 
Dann ſpende deine Schaͤtze rein und hell. — 
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Das iſt Me Achte Demuth nicht, 

Daß man fich glaubt ein ſchlechter Wicht; 
Die aͤchte Demuth der nur hegt, 

Der ächten Stolz im Bufen trägt. 

Ebendahin gehören ferner die vom Dichter felbf mit dem Namen 
Sprüche bezeichneten Fleinen Gedichte Kinkel' 8, voll Selbftbewußt- 
ſeins und frifhen Muthes, z. 2. 

27. Niemals nur in Kunft und Leben 
Schlechtem, Halbem Raum gegeben: 
Popufär darf der nur heißen, 

Der zu feiner Hoͤh' kann reißen. 

3. Sie fhwagen von Befcheidenheit. 

Mich dünkt, das ift ein fledig Kleid! 
- Der bat nad) Rechtem nie getrachtet, 
Der nicht die eigne Arbeit achtet. 


Daſſelbe Element überwiegt in den „Sprüchen und Scherzen“ von 
Alex. Kaufmann, z. B. 
Der unter Menſchen leben will, 
Der höre manches und ſchweige ſtill; 
Es ift ein ganz unleidliher Gaft, 
Ber jedes Wort beim Schopfe faßt. 
und in ben XZenien von P. Heyfe, deren Sinnigkeit öfter in Wip 
umfchlägt: 
Ein ſcheues Wild die Gedanken find. 
Macht einer Jagd, fliehn fie gefchwind. 
Sieht man fie heitern Auges an, 
Zutraufih wagen fie ſich heran. 
Ein stiller Wandrer kann fie zähmen, 
Das Zutter ihm aus der Hand zu nehmen. 
Die Weiber thäts von je ergeben, 
Mythifh vom Dreifuß ber zu ſchwaͤtzen. 
Man meint, prophetifcher Vapor wär's; 
Sind nur gewöhnliche Vapeurs. 
Wir erwaͤhnen endlich mit Mebergehung ber wibigen Sinngebichte 
Bobrif’s die nah Art der Goöͤthe⸗Schiller'ſchen Xenien ſcharf aburs 
theilenden, politifcher Anfpielungen vollen Zenien Herweghs, und 
die in Heine's Reifebildern (Bd, IL. S. 118 ed. Hamburg 1827) 
eingeftreuten Immermann'ſchen Xenien, die fi) etwas derb gegen 
Poeten und Dichterinnen, befonders gegen Platen ergehen, 3. B. 
Bon den Früchten, die fie aus dem Gartenhaus von Schiras ftehlen, 
Gfien fie zu viel, die Armen, und vomiren dann Ghaſelen. 
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Auch hier wie bei Owen und Göthe folgt dann die Entfchuldigung: 


Sag, wie kommſt du nur zu Worten, die fo grob und ungezogen? 
Frennd, im wäften Marktgetränge braucht man feine Ellenbogen. 


Für die Bearbeitung bes beutfchen Epigramms ift biöher we 
nig gefchehen: Anthologien find begonnen, wie bie epigrammatifche 
Blumenlefe, Offenbach 1776, und „Sinngedichte der Deutfchen“, 
Leipzig 1780. 8., ferner eine epigrammatifche Anthologie von Schüß, 
Halle 1806, von der aber nur ein Band erfchienen if. inzelne 
Notizen enthält außer Erfch und Gruber's Encyclopädie noch Sulzer's 
Theorie „Sinngediht” und Gervinus an verfchiedenen Stellen 
feines Handbuchs. 


Berlin. Sachs. 





Genien der deutſchen Poeſie. 
III. Sölty. IV. Matthiſon. 





Wenn wir die Morgenröthe unferer Literatur, bie nad) ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts allmählig aufging, und vergegen- 
mwärtigen, fo laflen wir und gern an einige ©eftalten erinnem, in 
denen ſich das idylliſche Behagen und zugleich die vom Weltenges 
tümmel abgeſchiedene, wehmuthsvolle Schwärmerei verkörpert. Wir 
leben uns dann in Zuftände hinein, die bei aller burchherrfchenben 
Sentimentalität doch einen vollfommen naiven Eindrud machen; ja 
beide Grunbftimmungen der Poeſie erfcheinen bier fo innig mit ein, 
ander verwachien, daß wir fie kaum zu trennen vermögen. Allerdings 
entiprang bie Begeifterung jener Dichter aud dem Bewußtſein des 
Gegenſatzes zwifchen der urfprünglichen Ratur und den Yorberungen 
der Givilifation, und in ber geftörten Einheit dieſer Momente hat 
ja gerade nad) Schillers befannter Begriffsbeftimmung bie Sentimens 
talität ihre eigenthümliche Stelle. Indem aber foldhe Dichter das 
im Gegenfage geſchaute Natürliche doch eigentlich nur auf die außer 
halb des Menſchen liegende, unfreie Schöpfung bezogen und auf bie 
Raturelemente ded eigenen Innern weniger aufmerffam wurden, ins 
dem fie ferner die Rühnheit nicht hatten, fich mit ben verfchrobenen 
Zuftänden ber Gefellfehaft in einen Kampf einzulaflen, indem fie 
vielmehr, ohne die umbildende Hand an ſolche Berhältnifie legen zu 
wollen, ihre ganze Beruhigung im ftillen Frieden der Natur fuchten, 
die ihnen nur fompathetifche Antworten gab, fo blieben fe, auch wo 
ber Unmuth und Schmerz über die peinlichen Schranken ber Convenienz 
in ihren Dichtungen fich Außert, doch in einem gemüthlichen Zuſam⸗ 
menflange mit ber betwußtlofen Welt, in ber fie ihre Zufluchtsftätte 
fanden, und fo ftellte fi) immerhin ein naives Seelenleben in ihnen 
dar. Ja es bemädhtigte fich ihrer mehr und mehr die ängftliche 
Schen, mit den fittlichen Bewegungen bed Lebens, bie ihnen bei 
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der harınlofen Entfaltung ihres zärtlichnaiven Sinned nur im Wege 
ftanden, in Berührung zu fommen. Bon unferer Zeit aus begreift 
man e8 kaum, wie foldhe Menfchen mit ihrer brahmanifchen Ruhe 
ein ganzes Xeben hinbringen konnten, und wie es ber rauhen Wirf- 
lichkeit gar nicht gelingen wollte, fie aus ihren weichlihen Träumen 
aufzurütteln. Je derber und rüdfichtölofer aber diefe objective Macht 
des Lebens und Schickſales der Entfaltung des individuellen Lebens⸗ 
feimes entgegentritt, deſto machtvoller und unerjchütterlicher arbeiten 
ſich energifche Verfönlichkeiten durch, die in der Tapferkeit die Seele 
der Tugend erfennen. Für biefe darf ed gar Feine Schranke geben, 
die fie nicht zu überwinden vermöchten. Dagegen ziehen füch bie 
weiblichen Dichterfeelen bei jedem Angriffe, ber fle von Außen be 
droht, in ihre gemüthliche Abgejchiedenheit zurüd, weben ſich in ihre 
particulären Zuftände hinein und maden am liebften die Natur zu 
‚ihrer Freundin, von ber fie für jede zarte Stimme bed Herzens nur 
die ſchonendſte Antwort erwarten Eönnen. Indem fie in diefer Täw 
fdyung über ihre fittliche Lebensbeſtimmung ſich abfichtlich erhalten 
und jedem entichiedenen, männlichen Bemwußtfein ausweichen, finfen 
fie. auf die Stufe des fchüchternen, verſchloſſenen Pflanzenlebens her 
unter. Die Trübfeligfeit ihrer vereinfamten Exiſtenz wirb ihnen 
nicht zum Antriebe, ſich in die Welt hineinzuftürzen und fich dort 
ein genügendered Dajein zu erobern; vielmehr halten fie ihren Schmerz, 
ihre Bein mit beharrlichem Eigenfinne feſt und gewöhnen fich daran, 
den füßen, aber gefährlichen Kern biefer bitteren Schale zu Eoften 
und lieb zu gewinnen. 

Sie machen fich felbft am Gegenftande des thränenreichen Mit: 
leids; fie tänfchen fi) eine Sehnſucht nach dem Tode vor, beflen 
voirkliche Gegenwart ihre fchlaffen Sehnen am furdhtbarften durchbe⸗ 
ben würde, Weil dad Leben um fie ber, fo oft fie genöthigt werben, 
ihm in die Augen zu fchauen, Alles zu vereinigen ſcheint, woburd 
ihr zärtliches Gemüth nur gefränft werden kann, weil fie von jedem 
Drude der VBerhältniffe eine unheilbare Wunde empfinden, fo bleibt 
der einzige Gegenftand, den fie mit Zutrauen umfaflen, ver Tod, 
und fie verfammeln alle Bilder ihres Innern, um die Schreckensge⸗ 
ftalt defielben mit einem trügerifchen Reize zu umkleiden. So ent 
wickelt fich, oft mit einer Erankhaften Schönheit der Form, eine Poeſie 
der Audzehrung und des Siechthums, die auch den Leſer daran ge 
‚wöhnt, in füßen Schmerzen ber Sehnfucht nach dem Tode feinen 
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Genuß zu finden. Für die Erfenntniß der Serienfranfheiten ift bie 
genaue Zergliederung folder Perfönlichkeiten überaus belehrend; von 
dem äftbetifchen Standpunkte aus kann ihnen nur eine phänomenos 
Logifche Bedeutung zuerkannt werben.. 

Bon dieſer erfünftelten Sentimentalität, die wir als eine moras 
liſche Entartung zu betrachten haben, war das frühverblühte Leben 
des liebenswürdigen Hölty weit entfernt, und nur in der Außerlichen 
Sorm der Sprache erinnert er und an die unnatürliche Richtung, 
vie fo manchen feiner Zeitgenofien beherrſchte. Was andere Dichter 
durch ihre Schwäche verfchuldeten und mit Berleugnung ihrer maͤnn⸗ 
lihen Würde abſichtlich bervorriefen, die Schwärmerei der Wehmuth, 
das Schwelgen in lieblichen Todesbildern, das zeigt fich bei ihm, 
der den Keim eines frühzeitigen Unterganges in fich fühlte, als eine 
traurige Folge feines Schidfales. Er gewinnt durch die Wahrheit, 
womit ſich dieſes Schidfal in feinen Liedern abfpiegelt, unfere unbe 
dingte Liebe, unfere volle Theilnahme; ja wir koͤnnen ihm unfere 
tieffte Achtung nicht verfagen, wenn wir aus ber Lebensgeſchichte und 
den Liedern dieſes Dichterd erfehen, daß er den Wanbel eines reinen 
und braven Yünglinges führte, und daß er, ohne die Vorbereitung 
auf feinen bürgerlichen Beruf im’ Geringften zu vernadhläffigen, mit - 
einer zarten Beicheidenheit fein jchöned Talent zu entwideln fuchte, 
Ungeheudyelt ift die Sehnfucht nad) dem Tode und die wehmüthige 
Berflärung befielben, die den Grundton feiner Dichtungen bildet, und 
wir ftärfen unfer Herz durch die Betrachtung biefer unverborbenen, 
fich allmählig-entfefjelnden Seele zu frommen Borfägen und zu freu- 
digen Hoffnungen, Ja, wir dürfen ihn beneidenswerth finden, daß 
er in ungebrodyenem Frieden mit fich felbft und mit der Gottheit 
abgerufen wurde, daß er ein fo reined Bild der Sittfamfeit, ber 
Treue und Reblichfeit ven kommenden Gefchlechtern zurüdließ. 

In einem bannöverfchen Pfarrhaufe geboren, zeigte Hölty ſchon 
bei feiner erſten Entwidelung «ine feltene Regfamfeit der geiftigen 
Kräfte; er zeigte fogar ein auffeimendes Talent zur humoriftifchen 
Auffafiung, das freilich bei’ der einförmigen Stille feines Lebens, 
bei dem Ernfte bed gewählten Berufes und bei ber frühzeitigen Ah⸗ 
nung bes ihm bevorftehenden Schidjales, nicht zur Reife Fam. In 
feinen Sünglingsjahren erinnerte er fich wehmuthsvoll an bie ſchwere 
Krankheit, durch die er ſchon fo frühe ber angeborenen Schönheit 
beraubt und an die Echwelle bed Todes geführt worden war. 


—4 
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Einem ſo zart gebildeten und ſo fruͤhe bedrohten Knaben konnte 
es nur zu großem Nachtheile gereichen, daß er mit einem unnatuͤrli⸗ 
chen Fleiße den Arbeiten der Schule ſich hingab und namentlich bie 
Zeit des nächtlihen Schlummers abkürzte. Dabei bewahrte er das 
mals freilich noch ein heiteres Gemüth und begegnete ben geliebten 
Seinigen mit jener Zärtlichkeit und Sanftmuth der Xiebe, aus deren 
Boden die zarte Pflanze des fittlichen Lebens am fchönften und lieb 
lichften fich entfaltet. Dabei aber zeigte er ſchon damals den bebenf- 
lichen Hang, fi) von ben Menſchen zurüdzuziehen und das jugend» 
fiche Herz der einfanen Natur aufzuſchließen. Der bunfele Hain 
war fein Lieblingsaufenthalt, und er fcheute fidy nicht, in ber ein 
famen Nacht über die Gräber zu gehen. Nachdem er feine Borbil- 
dung durch den Schulunterricht auf's befte begrünbet hatte, erwarb 
er fih auf dem Gymnaſium die allgemeine Liebe und Achtung und 
bildete fich in Göttingen mit der größten Gewifienhaftigfeit für den 
geiftlichen Beruf. Während er aus Liebe zu feinem Vater fich dort 
zugleich durch Privatunterricht feinen Lebensunterhalt erwarb, fühlte 
er fih durch den freundfchaftlichen Umgang mit den talentvollen 
Dichten des Hainbundes zur Entfaltung der eigenen Poeſie begei- 
ftert. Obgleich er fich feines bichterifchen Berufes bewußt war, fo 
hinderte ihn doch feine liebenswürdige Befcheidenheit, auf diefe Na⸗ 
turgabe fein einzige Bertrauen zu feben; vielmehr fühlte er bie 
Nothwendigkeit, das Wachsthum derſelben durch ein fortgefebtes, 
eifriges Studium der Griechen, bie ihm als höchfte Meifter ver 
Schoͤnheit voranleuchteten, zu befördern, Auf ber anderen Seite 
widerftrebte es dem reblichen Ernfte des Juͤnglings, das koſtbare 
Pfund feiner Zeit und Kraft an mittelmäßige Leiftungen zu ver 
ſchwenden, und er faßte deßhalb ben Entſchluß, entweder Schöpfun- 
gen von bleibendem Werthe hervorzubringen oder die Neigung zur 
Poefie in fi) zu unterbrüden. Außerdem lag es in bem ebeln 
©eifte, von welchem bie befieren Kräfte jenes Zeitalters befeelt wur- 
den, daß er die fittliche Bedeutung und Wirkung ber Poeſie mit 
großer Gewiſſenhaftigkeit in's Auge faßte. Es erfchien ihm als ber 
höchfte und letzte Zwed feiner poetifchen Thätigfeit, Liebe zu Gott 
und feiner Natur, Treue und Einfalt, Freiheit und Unſchuld, deutſche 
Tugend und Reblichkeit, wie eine heilige Slamme, in ben Herzen 
der Mits und Nachwelt zu entfalten. Auch in dieſer Lebensperiohe 
beherrfchte ihn bie Schnfucht, aus dem ftäbtifchen Gewimmel fidy in 








Genien der deutſchen Poeſie. 395 


den einfamen Frieden ber Natur zu flüchten, und namentlich fuchte 
er dort fein zarted Gemüth zu befchwichtigen, wenn bie finfteren . 
Ahnungen einer unbeilbaren Krankheit in ihm aufftiegen. Mit einer 
lieblichen Schwärmerei verweilte er in feinen Xiebern bei dem Bilde 
des Mannes, den die Himmliſchen des großen Borzuges gewürdigt 
hatten, fein ganzes Leben in ber ländlichen Stille verbringen zu 
dürfen. So wandelte er denn, von den Menfchen abgefchieden, träus 
meriſch über die duftenden Wiefen dahin und horchte auf die Ges 
fange der Nachtigall, bie feine eigene Schwermuth vergegemwärtigten 
und in lieblihe Melodien auflöften. Auf den grünenden Rafen hin- 
geftredit, verweilte er am liebften bei dem Anblide des Abenpfiernes, 
der ihm zu den Gefilden des Fuminerlofen Friedens hinüberwinfte, 
ober bei der Ericheinung bed Mondes, der wie ein tröftender Bruder 
durch die fanft erregten Wipfel der Bäume nad ihm herniederſchaute 
und feine trauernde Seele mit fanften Kühlungen umfloß. Indem 
fidy die reinfte Sehnſucht nady einer weiblichen Hälfte mit feinen 
Todesahnungen paarte, erfchien es ihm als eine entzädende Ausficht, 
an der Hand eines gleichgeftimmten Mädchens in jene Gegenden 
hinüberzuwandeln, wo bie Schreckniſſe des Todes aufhören, 

Als ein moderner Dichter konnte Hölty, felbft im Hinblide auf 
einen frühzeitigen Tod, dem Ideal der Liebe nicht entfagen, das freis 
lic bei der zunehmenden Gewißheit feines baldigen Heimganges 
mehr und mehr fi) verförperte und zur Geiftergeftalt wurde, “Die 
träumerifche Einfamfeit feines Raturlebend war ganz bazu geeignet, 
diefe wehmüthig»lächelnden Phantaſien fortzubilden und zu erhöhen. 
Wir beobachten hierbei mit inniger Freude, daß bie Reinheit feiner 
Liebesbilder durch feinen unfittlichen Anhauch getrübt wurbe, daß er 
wie Genien des Himmel dieſe Geftalten in die unentweihte Tem⸗ 
pelftätte feines Herzens aufnahm. Wir laufchen mit ungetheilter 
Luft feinen begeifterten Tönen, wenn er dad Bünbniß ber Liebe mit 
dem Leben ber Engel vergleicht, wenn er im böchften Jubel ausruft, 
einer folchen Seligkeit vermöcdhte er allen Glanz bdiefer Erbe und 
ſelbſt den prachtvollen Schimmer einer Koͤnigskrone aufzuopfern. Bon 
einer fehr zarten und. fchwärmerifchen Art war das erfte Erwachen 
diefer Empfindungen. Am Srohnleichnamstage feffelte nämlich ein 
Mädchen, deſſen Auge vol Andacht, Sittfamfeit und Milde ein 
Marienbild in feinen Händen unverwandt betrachtete, das arglofe 
Herz des Knaben. Er meldet uns in einem fpätern Geſange, wie 
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er damals unter Thränen die von dem Kleide des Mädchens be 
rührten Knospen und Blüthen geküßt habe. ine tiefere Neigung, 
die unfern Dichter bis zum Grabe begleitete, wurde nody vor dem 
Beſuche der Hochſchule in dem heranreifenden Jünglinge gewedt. 
Die majeftätifche und anmuthreiche Geftalt, das lieblich blühende Antlitz, 
das große, blaue Auge und der reine Seelenadel eines Mädchens 
riffen ihn damals zur höchften Begeifterung bin, ohne daß er ein 
Geſtaͤndniß gewagt hätte Auch war er fo gewiflenhaft, in ber 
Folge, ald die Geliebte einem anderen Manne die Hand reichte, jebe 
Sehnfucht nach) ihr zu verbannen, obgleidy er furz vor feinem Tode 
fih die wehmüthige Freude nicht verfagen Eonnte, ihrem Andenken 
ein zarted und frommes Lieb zu weihen. Da jeboch bei dem wach—⸗ 
fenden Eörperlichen Siechthume des Jünglings, nach einem Bürgeris 
fchen Ausdrucke, fein Herz nicht altern wollte, und ba fein poetifches 
Ideal von ber erotifchen Richtung nicht zu trennen war, fo ließ er 
fich durch jene. unglüdliche Liebe nicht abfchreden, feine Entdeckungs⸗ 
reife durch das Reich der Schönheit fortzufeten. Aber bei der tiefen 
Krankheit feines Gemüthes und bei ber Naͤhe ded Todes, bie er em 
pfand, Tann ed uns nicht Wunder nehmen, daß er mit befonberer 
Vorliebe bei jenem aus Wolfen ded Himmeld geformten Bilde ber 
künftigen Geliebten verweilen mochte. Wenn fein vertrautefter Freund, 
wenn der Mond durch die Gefträudye hinblidte, wenn die Stimme 
der Nachtigall ihre tiefen Klagelaute durch die Gebüfche ertönen ließ, 
wanbelte ber traurige Jüngling mit dem edlen, bleichen Angeſichte 
umber und erleichterte fein beflommened Herz unter den bunfleren 
Schatten durch Thranen. Aus diefer Nacht des Innern tauchte 
dann, gleich der fanften Röthe des Morgens, das unentweihte Bild 
feines Mäpdchend auf, und feine Seele durchwandelte ber Jiebliche 
Traum, daß den Gefilden der Seligen dieſes leuchtende Bild ent 
ſchwebe, und daß er ed an feinen Flopfenden Bufen drücke. In folk 
hen Momenten lebte die Natur fchöner und verklärter vor ihm auf; 
ja der Garten jchien ihm vor Freude zu taumeln und ein erhöhtes 
Abendroth ſich über die Blätter zu verbreiten. 

Unter diefen Tieblichen Traͤumereien befchlih ihn mit zunehmen 
der Klarheit die Ahnung feines- frühzeitigen Endes, und fein from⸗ 
med Gemüth machte fich mit diefem Gedanken vertraut, indem es 
den Tod als Erlöfer aus dem Drude des irbifchen Lebens willfom: 
men hieß. Zum fehwermüthigen Entzüden fteigerte fi diefe Stim 
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mung, wenn er dad Bild feines Hellandes in ber letzten, härteflen 
Stunde berniederfchweben und fein brechended Herz durch die erlös 
fenden Todeswunden fHärfen ſah. Er fah die Krone der Ueberwin⸗ 
bung in ben Händen feines Engeld blinken, und welch eine befelis 
gende Ausficht, mit feiner Mutter und feinen Brüdern, bie zur Heis 
math der Seelen ihm vorangegangen waren, bort auf ewig vereint 
zu werben! Er wünfchte fih, auf einem grünen Anger, am Rande 
der murmelnden Quellen, unter Bogelgefängen des Maien entfchlums 
mern zu bürfen, . 

Da er, von feinen geliebten Freunden entfernt, fich ber Arztlis 
chen Pflege unterwerfen mußte, wandelte er oft in tiefer Einſamkeit 
auf dem Kirhhofe umher und betrachtete ſich die Kreuze mit ihren 
wehenden Todtenkraͤnzen und las bie tröftenden Bibelfprüche auf 
den Srabfteinen. Aber feine angeborne Heiterkeit geflattete ihm auch 
jest noch, da fein Haupt ſchon den Todesgoöttern geweiht war, mans 
ches nedifche und lebensluſtige Liedchen der dunkeln Parze abzuſtehlen. 
In ſchoͤnen Stunden ber täufchenden Hoffnung, womit ihn bie gütige 
Natur über die Gränzen des Lebens hinübertrug, ſchwaͤrmte er noch 
von den rofigen Freuden ber Gefelligfeit, des Weines und der Liebe; 
freudiger als je ſchloß die Seele des Dichters den irdifchen Lebens 
reizen fich auf und fchwelgte in dem Becher der Freude. Ein jugend> 
licher Lenz breitete fi vor feinen Bliden über bie Erbe aus, bie 
alle Seligkeiten des Himmeld in ſich aufzunehmen fchien. Auf 
feiner eier fanden ſich noch bie fchalfhaften Töne der tändelnden 
Liebe, und im Angeficht des Todes befeligte ihn die Hoffnung auf 
den Befig eines holdfeligen Maͤdchens. 

Obgleich Hoͤlty's Poeſie auf der Bildung turch die Alten bes 
rubte, fo fand er doc fein nächſtes und beſtimmendes Mufter an 
Klopſtock, wie es denn liberhaupt in feiner befonnenen und pietaͤts⸗ 
vollen Natur lag, an dem Faden feftzuhalten, der ihn mit dem His 
ftorifchen verfnüpfte. Dabei gewann er es jedoch volllommen über 
fich, die Einfeitigfeiten jenes kühnen und edeln Geiftes zu überwinden, 
Obgleich auch feinen Dichtungen ein Zug der fchauerlichen Erhaben- 
heit, die feinem Borbilde eigenthümlich war, fich einwob, und obs 
gleich er vol fchwärmerifcher Sehnfucht bei der Anfchauung eines 
ungetrübten Lichtreicheö verweilte, fo bannte ihn doch fein gejunder, 
frifcher Blick an die ſchoͤne Wirklichkeit deö Lebens und namentlich) 
an bie ſtillen Reize der Natur. So ging denn von Klopſtock eigent- 
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lich nichts in feine Dichtungen über, als bie gefaßte, fittliche Würde, 
als die confequente Abneigung gegen bie Gemeinheiten des Lebens, 
und ’namentlidy begleitete er feinen Meifter auf jenen Wegen, die ihn 
der Verwirklichung feiner feligften Hoffnungen immer näher entges 
genführten. Dabei befreite ihn fein plaftifcher Sinn von Klopſtocks 
reflectirender Berftändigkeit fo vollfommen, daß alle feine Gedanken 
fi) an ver Anfchauung des Individuellen und Einzelnen erzeugten. 
So trug denn bie Methode feiner Darftelung weit entfchiebener, 
als dieß bei Klopftod der Fall war, den Charakter des Poetifchen 
an fi, wenn ihm auch die Blitze der Begeifterung fehlten, vie ſich 
bei Jenem aus den Wolfen der Reflerion manchmal kühn und präd; 
tig entluden. Die einzelnen Momente der poetifchen Kraft, Phantaſie, 
Gefühl, Wille und Einfiht finden ſich in dieſer befcheidenen Perſoͤn⸗ 
lichkeit ohne Zwiefpalt vereinigt, Faßt man 3. B. feine Liebesge⸗ 
dichte zufammen, fo findet man kaum, daß in ihnen das erotifche 
Ideal um eine Eeite verfürgt oder vernachläffigt wird; er giebt fi 
der unmittelbarften Liebe zur gegenwärtigen Schönheit bin, verliert 
felbft in feinen Träumen die finnliche Geſtaltung nicht aus den Augen 
und betrachtet doch das irdifche Bild der Anmuth und Liebenswüͤr⸗ 
digfeit ald einen Genius, der ihn zur innerften Verklärung hinleitet. 
Auch das muflfalifche Element feiner Lieder hinterläßt einen weit ers 
quidenderen Eindrud, ald die eintönige und oft gewaltfame Erhas 
benheit des Klopftodifchen Geſanges. Wenn er auch mit‘ weniger 
fühnen Schlägen feine Harfe berührt, ja wenn fich feine Melodien 
ganz auf die fanfte, liebliche Tonart befehränfen, fo fprechen fie doch 
weit befriedigender und wohlthuender unfer Herz an, weil fie nir⸗ 
genbs über den Horizont perfönliher Kraft binausftrebten und nirs 
gends eine Disharmonie zurüdließen. Wenn bie Rhythmen der 
Klopftödifchen Oben oft nur em Werk der fprachgelehrten Mebung 
find, fo erwuch® bei Hölty aus dem Frieden, aus der ruhigen Fülle 
feines Gemüthes bie reizendfle Leichtigkeit des poetiſchen Maßes und 
eine freie Beweglichkeit der Sprache, bie ohne hörbare Mühe den 
Kreis ihrer Anſchauungen und Empfindungen durchlief und ausfüllte. 
So bleibt Fein fremdartiger Hauch des Angelernten in der Zorn zu 
rüd, glei als wären diefe Rhythmen zum erſten Male aus dem 
Buſen des Dichterd entfprungen. Einen befondern Reiz empfangen 
aber feine Lieder dadurch, taß er dad Bildende mit den Muſikali⸗ 
ſchen vollfommen auszugleichen wußte. Sie machen das Berfchweben 
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der Anſchauung in bie formloje Allgemeinheit der Tone durch bie 
klare und gediegene Eichtbarkeit der Bilder unmöglich und hindern 
zugleidy die Ueberladung mit unverarbeiteten Farben durch die Kraft 
des Rhythmus, die den Dichter zwingt, fi) auf das Nothiwendige 
zu concentriren. Wollen wir unfen Dichter, um feine biftorifche 
Stellung noch weiter zu beftimmen, mit einem verbündeten Kunſt⸗ 
genoflen vergleichen, fo unterfcheidet er fi von Bürger durch einen 
bimmlifchen Reiz der Jungfräufichkeit, der durch alle feine Zeilen 
athmet. Wie der blaue, wolkenloſe Himmel eines Pfingfitages, an 
dem der Geift über die blühente Erde fommt, breiten fich feine Ges 
dichte vor unjern Bliden aus. Wir fehen weißgekleidete Kinder 
unter harmlofen Gefängen vor und vorübergehen und ihren Pfab 
mit Rofenblättern beftreuen. inter dem flilen Bolfe zeigt fich ein 
Jüngling mit bleichem, friedlichem Angefidhte, der aus dem Anblide 
der Kinder und dem Dufte der Blumen die Erquidung für fein 
krankes Herz zu faugen, ber darüber im Etilen zu Hagen fcheint, 
daß ihn die Kirchengloden fchon fo bald zu Grabe begleiten werben. 
Daß ihn übrigens feine feige Furcht vor dem Tode anwanbelte, daß 
er fih ruhig in die höhere Schidung fügte, war eine nothwendige 
Folge feiner fittlihen Reinheit, feines unerfchütterlichen Glaubens. 
Es gelang feinem fchönen Gemüthe, den ftillen Kummer über das 
Unabwenbbare durch Liebliche Bilder des verklärenden Dichtergeiftes 
zu befchwichtigen, und namentlich hörte die allgemeine Mutter deö 
Lebend nit auf, ihm den labenden Trunf der Vergeſſenheit aus 
der Quelle ihrer unfchuldigen Freuden zu reichen; bie immer wieber 
erwachende Schönheit der Natur ließ ihn das Hinwelfen der eigenen 
Jugend vergeffen. So lange ber Frühling noch bie frifche Blüthe 
einer Rofe bringt, kann es einem folchen Herzen an der Zabung 
nicht fehlen; jeder Bach, jeder Wiefengrund, jedes dunkle Gebüſch 
bewahrt ihm noch ein Gluͤck, eine Seligfeit auf. Die Liebe zur goͤtt⸗ 
lichen Schöpfung, die. fi ahnungsvoll und träumerifch vor ihm aufs 
fchließt, reicht ihm einen Troft, den ihm keines Menſchen Wort bes 
reiten könnte, Dem Eindlichen Gemüthe muß fchon hier der Himmel 
ſich aufthun, und follte er einem Jünglinge verfchloffen bleiben, der 
eine fo herzliche Freude an den Stimmen ber Natur hat, wie cin 
Kind, wenn es ein Mährchen anhört? Eo Hein die Welt fein mag, 
die feine Phantafie umfpannte, eben fo rein war der Kryſtall feines 
Inneren, worin fie ſich fpiegeln durfte. Daher das leichte Gefieder, 


400 Benien der Dentfchen Poefie. 


auf dem feine Gefänge, frei von dem Drude der gemeinen Welt, frei 
von der Bürbe des böfen Gewiflens, dahin fchweben. Wie Eönnte 
das reichere, aber ſchuldbewußte Dichterleben unſeres Bürger ſich mit 
dieſem barmlofen Frieden einer unbefledten Seele vergleihen? Wel⸗ 
hen Vorzug der Menſch durch die Reinhaltung feiner Sitten, durch 
die Bezähmung feiner Begierden erlangt, dad erkennt fi) auf eine 
erfchütternde Weife an biefem bedeutungsvollen Gegenfape. 

Wir haben aus den biöherigen Beobachtungen erfehen, Daß die 
Sentimentalität unſeres Dichters ihren unentbehrlihen Hintergrund 
an der Stille des ländlichen Lebens hatte, und ed lag ganz in dem 
Geſchmacke feiner Zeit, daß beide Momente mit der größten Innig⸗ 
feit auf einander bezogen wurben. In ber idylliſchen Richtung fand 
Hölty einen waderen Borgänger an Kleift und einen mitfitebenden 
Kunftgefährten an Voß. Wenn aber ver Erftere, bei großer Em- 
pfänglichkeit und Reizbarkeit des Gemüthed und bei dem reinften 
Adel der Empfindungen, fich weder zur muſikaliſchen Fülle des Iyri- 
ſchen Gedichtes emporzufchwingen, noch die forgfältig beobachteten 
und gefammelten Naturbilder dur den Hauch ver fchöpferifchen 
Wiedergeburt lebendig zu vereinigen wußte, fo brachte es bie rüftige 
und fchroffe Arbeiternatur des legteren nicht weiter, ald zur getreuen 
Nachahmung der Wirklichkeit, die er mit einem ſcharfen und pünftlis 
den Sinne, aber ohne das Organ für die feineren Wellenlinien 
und geheimeren Reize des Dafeins nachbilvete. Dagegen leidet es 
feinen Zweifel, daß Hölty mit einer bezaubernden Leichtigkeit bie 
ächten, unverfälfchten Farben bes beutfchen Landlebens wiebergab. 
Diefer Borzug vor feinem gelehrten Freunde ging daraus hervor, 
daß er die Reize der idylliſchen Natur nicht etwa bloß nach vollendeter 
Arbeit auffuchte, um fi an ihnen halb vichterifch, halb philologiſch 
zu erholen, daß vielmehr die dörfliche Stille feinem gebrochenen Hers 
zen eine heilige Ruhes und Tempelftätte aufſchloß. Will man bie 
reinfte Luft des ländlichen Leben einathinen, will man in ihr von 
bem Drude der ftäbtifchen Atmoſphäre genefen, fo öffne man fein 
Ohr dieſen Gefängen, vie fi, von Abfichtlichkeit und gelehrter Nach⸗ 
ahmung frei, dem urfprünglichen Volksgeſange weit mehr, als bie 
burfchifofen und bänfelfängerifchen Lieder Bürgers annaͤhern. 

Die leichteren Dichtungen, worin der durch Eörperliche und gei⸗ 
flige Leiden des Dichterd unterbrüdte gefellige Humor in glücklichen 
Stunden feinen Ausdruck fuchte, haben es hauptfächlich ihrer An- 
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fpruchsloflgkeit zu verdanken, daß man ihnen eine geringere Beach⸗ 
tung fchenfte. Es ift manches nedige, frohfinnige Liedchen Darunter, 
das durch bie Anmuth feiner Bilder und bie fprachliche Zierlichkeit 
unfer Herz gewinnt. Man bedenke, wie wenig dieſe Gattung in 
Hoͤlty's Zeit unter und zur freieren aͤſthetiſchen Enhwidelung gekom⸗ 
men war, mit ‚welcher Scywerfähligfeit der jprachlichen Formen uns 
fere gejellige Charis zu kaͤmpfen hatte, und wie ihr namentlich bie 
fhwerften Feſſeln von: dem franzöflichen Modegefchmade angelegt 
wurden. Wenn einer unferer Dichter zuerkt eine Ahnung von der 
ebenjo gebildeten, ald natürlichen Grazie des Horaz und Anafreon 
wieder erwedte, fo war ed doch Hoͤlty. Bergfeichen wir darin feine 
Borgänger, jo fehlte e8 dem waderen Hagedorn bei aller Munterkeit 
doch ganz und gar an dem poetifchen Aufichwunge; die Glätte umd 
Zierlichkeit feiner Yormen, die fich übrigend dem Drude des peban- 
tifchen Moralifirene nicht ganz entraffen-.fonnten, boten feinen Er 
fas für den Mangel an genialer Lebensverflärung. Noch viel wes 
niger war Gleim, deſſen ganze Poeſie auf bie Findliche Hingabe an 
Friedrich's Heldengröße ſich beichräntte, dazu gejchaffen, die Leichtigs 
feit, die Anmuth, die geiftige- Fülle und ben Farbenzauber des ana⸗ 
Ereontijchen Liedes in die Gärten der deutfchen Mufe zu verpflanzen; 
mit feinen ſüßlichen Zänbeleien hatte man Geduld und Rachficht, 
weil man die Ehrlichkeit und Menfchenliebe des Charakters mit 
Recht hochſchätzte. Wie kalt und fleif ind außerdem die Melodien, 
in welchen ber fireng correcte Uz bie Töne des Horaz nachfingen 
wollte! Wo ber begabtefte und frifhefte unter den Lyrikern des Hain⸗ 
bunbed, mo Bürger die Saiten ber gefjellfchaftlichen Laune zu rühren 
verſuchte, ſank er am meiften in feinen gefünftelten und zugleich ges 
meinen Ton herunter, und am wenigften vermochte er es, den Lies 
bern, bie er dem Weingotte widmete, dad Siegel der Schönheit aufs 
zubrüden. Um fo mehr erfreut und bie ungeſuchte Zierlichfeit und 
edle Heiterkeit, von denen wir die leichteren Geſaͤnge Hoͤlty's durch⸗ 
drungen finden. In manchen gelang es ihm, den Drud feines Ges 
müthes vollflommen zu befiegen und bie Bilder bed Lebens in einem 
rofenhellen Lichte des Frohſinnes wiberftzahlen zu laflen. 

Da bie Bildung unſeres Dichterd aus einer fehr firengen Schule 
hervorging, fo verdient am Schluffe diefer Characteriſtik auch das 
Eigenthündliche feiner Correctheit beachtet zu werben. Obgleich er 
nicht mit berfelben Kraft, wie Bürger, das hormelte jeher Schul 
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überwand und zum !Brofile der eigenen Berfönlichkeit umfchuf, fo 
hat er doch den Borzug, dag man bei ihm nicht, wie bei jenem 
Dichter, die peinvolle Thätigkeit der Feile empfindet. Es laͤßt fich 
uicht laͤugnen, daß bei Bürger dieſes ängftlihe und allzu gründliche 
Berfahren mit der flärferen Originalität feiner Natur zufammenhing, 
die ſich durch Feine überlieferte Form ganz befriedigt fühlte, und für 
ihre pathologifchen Bewegungen nady den bezeichnenden Ausbrüden 
oft lange fuchen mußte. Dagegen treten bei diefem Dichter die über⸗ 
triebene Correctheit und wilde Natürlichkeit nicht felten auf eine ganz 
unäfthetifche Weife auseinander, während die friedliche Verföhmung 
von Natur und Kunft bei Hölty einen mächtigen Zauber ausübt. 
Sein Streben nad) der Außerlichen Abglättung der Sprache und nad) 
der Reinhaltung des Versmaßes hat allerdings eine fchulmäßige, 
pedantifche Seite; indeſſen entfprang es doch vorzugsweiſe aus ber 
reinen Schönheit feiner Seele, die ihre Gedanken und Empfindungen 
in ein ungetrübtes, eryftallened Gefäß niederlegen wollte. Jedenfalls 
waren Hoͤlty's Gedichte, was Bürgern fo oft fehlte, in ihrem 
Urfprunge correct; fie ermuchfen aus der reinften Stimmung, 
bem innigften Frieden der Seele, und fo erfcheint und bie von Hölty 
angewendete Feile ald Symbol der beflernden Hand, womit er be- 
ftändig an dem fittlihen Zuftande feines Gemüthes arbeitete. 


— — 





Die ſentimentale Schwermuth, die bei Hoͤlty aus einem hin⸗ 
ſiechenden Körper und der Ahnung eines frühzeitigen Todes natur⸗ 
gemäß hervorging, verbanfte Matthifon der felbft verfchuldeten Weich⸗ 
lichfeit feines Gemüthes und der Unfähigfeit, ein äußerlich verblühtes 
Leben durd) die Macht ded Willend und Gedanfend wiederherzuftellen. 
In einem Zuftande, der doch nur den Üebergang zu einem wahren 
und gefunden bilden durfte, ſehen wir dieſen Dichter bis zu feinem 
Ende verharren. Er ſuchte den Frieden feiner Seele auch da noch 
in der ftillen, klagevollen Einfamteit, als die Reife des Mannesaltere 
ſchon längft berechtigt war, die befonnene und rüftige That von ihm 
zu verlangen, Leider war es nun die Macht der Gewohnheit, bie 
ihn mit einer Art von Nothwendigkeit beflimmte, das palfive Schwel: 
gen in lieblichsfchmerzlichen Empfindungen fortzuſetzen. Wir tragen 
fein Bedenken, ihn die Fähigkeiten zu einer objeetiven und frifchen 
Entfaltung. der. Poeſie beizulegen; um fo tiefer beklagen wir es, daß 
er dem Streben entfagte, Sich aus ber trübfeligen Innerlichfeit heraus 
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zuarbeiten, Während auf diefe Weife ber Einn für die marfige 
Fülle des wirklichen Dafeins in ihm fich abfchwächte, verfäumte er 
es, biefen Diangel durch ein tiefered Eindringen in die Gedankenwelt 
zu erfegen. Unermüdlich drehte er ſich im dem Bereiche feiner elegis 
hen Ideen herum, und wenn er einen Blid über die Grenzen ders 
felben hinaus wagte, fo geſchah es nur durch die Reproduction ber 
antifen Weltanfiht. So gewähren uns denn feine Gebichte, bei ınans 
cher unverfennbaren Einzelfchönheit, im Ganzen ven traurigen Blid 
in ein verwelfted und verfommenes Leben. “Die von Schiller gerühmte 
contemplative Schwärmerei des Dichterd zeigt fich bei näherer Des 
trachtung als die Franfe Ueberzartheit einer Eeele, die fich mit den 

irdifchen Berhäftniffen durch ein träumeriiches Idealiſiren zu verſoͤh⸗ 
nen glaubte, In diefer phantaftifchen Welt gelangte dann vor Allen 
der trübfelige Gedanke, daß. mit dem verjagten Liebesglücke das irdifche 
Leben alle Schönheit und Freudigkeit für ihn verloren habe, zur 
Herrſchaft. So trauerte er befländig wie ein einfamer Vogel auf 
herbftlichen Zweigen und fuchte fih, von einer Sehnfucht ohne Ge 
genftand bewegt, durdy ben fügen Fall feiner Töne in Vergeſſenheit 
einzumiegen, Daß ein fehr reines, andachtsvolled und glänzendes 
Ideal der Liebe in feinem Buſen wohnte, gab er ſchon im ficbenzehn- 
ten Lebensjahre durch feine Ode an die Betende zu erfennen. Mit 
herzlicher Sreude fehen wie ben SJüngling, die Seele voll des reinften 
Entzüdens, dieſes Morgenopfer feined Genius im rein ſchimmernden 
Graziengewande barbringen, und nicht ohne bittere Wehmuth begleis 
ten unſere Blicke den trübfeligen Tag, ber auf biefe ftrahlende Mor⸗ 
genröthe folgte, Wahrſcheinlich feierte dieſes Gedicht die erfte Liebe, 
ver das frühzeitige Ableben der Geliebten ein baldiges Ziel der Hoffz 
nung feßte. Das fpätere Verhaͤltniß unſeres Dichters zu der jugend» 
lich bfühenden Sängerin Friederife Brun trug im Anfange den Cha⸗ 
rafter einer ſchwaͤrmeriſchen Freundſchaft an ſich und ging unmerklich 
- in das erotiſche Gefühl über, Nachdem beide Seelen, die zur Verei⸗ 
nigung beftimmt zu fein fchienen, durch ein herbes Schidfal von 
einander getrennt worden waren, hörte ber Dichter nicht auf, bem 
geliebten Gegenftande eine eben fo treue, als hoffnungsvolle Neigung 
zu bewahren; und er befchwichtigte feinen Gram durch die füße Hoff 
nung, bereinft in ben Gefilden der Seligen das Ziel feiner Wünfche 
zu erreichen. Bon biefer Zeit an blieb denn auch feine Seele der 
Einſamkeit, der Klage, der überisdifchen Sehnjucht gewidmet, Indem 
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er fi) mit dein Gedanken vertraut machte, daß ihm der Befig einer 
gleichgeftimmten weiblichen Seele für fein ganzes Leben verfagt fei, 
befchloß er, fich eine Welt im Innern aufzubauen, die durch einen 
folden Mangel nicht beeinträchtigt werden koͤnne. Er glaubte, 
für den welfenden Myrthenkranz, den der Flüchtige Liebesgott ihm 
verweigerte, durch Apollo's Lorbeeren fich entfchädigen zu Fönnen, 
Aber in Matthifon’d weiblichen Gemüthe lag die Kraft nicht, einen 
‚Entfchluß durchzuführen, der ihn zur Strenge, ja zur Härte gegen 
fich felbft genöthigt hätte. Nach feiner enthuflaftifchen Dichternatur, 
bie ohne Leidenſchaften fich nicht leicht entfalten konnte, glaubte er 
nicht lange an die Möglichkeit, außer dem Lande der Myrthen ben 
Lorbeer zu erobern. Zu fpät ertönte feine Wehllage darüber, daß 
er fein liebenbed Herz an das feinige gefeflelt habe, daß eine kalte 
Mierhlingshand fein brechendes Auge fchliegen werde. Mit einer 
bittern Wehmuth legte er fi jetzt das GSeftäntniß ab, daß die um- 
zertörbare Ruhe tes Gemüthed nur in dem Heiligthume ber bes 
fchränften Häuslichfeit zu finden ſei. Wie tief erfchüttern uns bie 
Klagelaute, mit welchen er das Elend eines von der Liebe verlaffenen 
Herzens in feiner „Nonne* und in feinem „Kloſter“ ſchildert! 

Für diefen Mangel konnte ihm denn auch die Freundſchaft Feis 
nen genügenden Erfaß bieten, obgleich er mit großer Treue an ſei⸗ 
nen lebenden und abgefchiedenen Freunden hing. So meinte er in 
hoffnungslofer Sehnſucht einem früh verblühten Iünglinge nad) und 
brachte Todtenopfer unter der Eyprefle feines Grabed. Unter den 
fpäteren Freunden ftanden Salis, Bonftetten und Bonnet feinem 
Herzen am nädften. Als der Erftere, ein männlicher Geift mit 
findlichem Herzen, im Alpenthale die Liebe, den Frühling, die Uns 
ſchuld befang, da lächelte die Wehmuth im Herzen unferes Dichters, 
und fein büfterer Gram wurde wie fliehender Nebel von rofiger 
Hoffnung aufgehelt. Mit Bonftetten, einem vichterifchen, anmuths 
vollen Geifte, der ihm das große Buch der Wahrheit entrolfte und 
in feinem Herzen ben Glauben an bie Unfterblichkeit wie feftliche 
Gluth anfachte, ſchloß er ein Buͤndniß erhabener Seelenverwandtſchaft. 
Von dem redlichen Bonnet ruͤhmte er, daß er ihm viele Hieroglyphen 
im Buche der Menſchheit gedeutet habe. 

Daß die einſame Natur ſeine treueſte und vertrauteſte Freundin 
wurde, ging mit Nothwendigkeit aus der ganzen Entwickelung ſeines 
Genius hervor. Schon im Zrühlinge des Lebens hatte er ihr bie 
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zarteften Seelengeheimniſſe anvertraut. Er wählte fie au in Man⸗ 
nesjahren zur Zeugin feiner Klagen, feiner Schufucht, und bis zum 
Grabe fjollte fie ald eine treue Gefährtin ihm nicht yon der Eeite 
weichen. Er betrachtete ſich als einen Prieſter der Stille, er fuchte 
die Erinnerung an dad Weltgewimmel in ſich auszulöfchen und vers 
weilte mit befonderer Vorliebe bei dem Gedanken, in einer Heinen 
Gartenhütte dem Tode in Freundesarmen entgegen zu baren. Die 
fentimentale Auflöfung feines Gemuͤthes zeigte ſich beſonders darin, 
daß er eine fo innige Sehnfucht nad den Yluren feiner Kinderjahre, 
nad). den Reben, nach dem Heerde des DButerhaufes empfand, daß 
ibm der Friede fo gerne in ber Geftalt des Todes und ber Kinpheit 
fih zeigte. Man erkennt überall die Schen des verzärtelten Gemü⸗ 
thes, mit den Gegenjägen bed wirklichen Lebens, bie ber Kindheit 
feinen langen Beftand erlauben, in Berührung zu treten. 

Wer die Ausfüllung feiner inneren Leere auſchließlich ober 
vorzugsweife in der Natur zu finden glaubt, der verfennt ihre wahre 
Bedeutung für die menfchliche Seele und namentlich für die Seele 
des Dichters. Die Natur ift ein Vorbild und eine Prophezeihung 
der menfchlichen Freiheit; fie zeigt und bie gefammte Fülle unſeres 
Dafeind in einer reizenden Knospe, und wenn wir vom fittlichen 
Lebenskampfe ermatten, weilt unfer Blick fo gerne auf ihren ahnungs⸗ 
vollen Bildern und fieht in ihnen die Einheit und Berföhnung, die 
das Endziel unſeres Etrebens ift, verkörpert. Aber dem Herzen, bad 
nad Mitgefühl fi fehnt, giebt fie auf die Dauer feine Antwort, 
wenn ed nicht die Erfüllung mit der Schönheit des Menſchen⸗Daſeins 
ihr entgegenbringt. Wie reizend hält fie dann uns ben verklärenden 
Spiegel vor; mit welcher geheimnißvollen Macht läßt fie auf ihrem 
Nefonnanzboden die Töne des überfchwellenden Gemüthes weiter 
zittern! Sie wird ihm zu einem entzüdenden Echo und wieberholt 
in taufendfachen ©eftaltungen feine heitere Luft, feinen wonnevollen 
Schmerz und feine göttliche Begeifterung. Mit dem feligflen Lächeln 
träumt aber die Liebe ihren Himmel in dieſes Reich des zauberi- 
ſchen Helldunkels hinein; mit dem Stabe des Magierd wedt fie uns 
zählige Formen der lieblichften und erhabenftien Schönheit und ums 
Leuchtet fie mit einer Morgenröthe, von der die Schauer. bed ewigen 
Lebens ausgehen. Wie dem geklendeten Tirefiad, wird dem Lieben⸗ 
den ein anbered Auge geöffnet, das durch die harten Formen ber 
Mirklichkeit in das Herz, in die Lebensquellen der Natur hineinblickt. 
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Und wie jenem Seher, wird feinem Ohre ter Gefang der Bögel, 
das Rauſchen der Flüffe, die mächtige Stimme des Sturmwinbes, 
das majeftätifche Rollen des Donners verftändlih. Wie der Schlüflel 
zu jeder tieferen Wiffenfchaft nur in die Hände der Liebe gelegt ift, 
fo thut vor ihr allein die Natur ihre verborgenen Schachte auf, um 
fie in die Wurzeln aller Schöpfung bliden zu laſſen. Todte Buche 
ftaben bleiben die Zeichen der Schöpfung für den Dichter, der das 
eine Wort des Raͤthſels, das Wort der Liebe, nicht ausfprechen 
fann. Und wohin firebt bei dem mobernen Dichter alle Thaͤtigkeit 
der Phantafle, als nach der Bergötterung geliebter Gegenftände? 
Die Natur wird ihm zum Kleide der Geliebten; die grüne, gefchmücdkte 
Erde zum Teppich ihrer Füße, die Sterne zum Strahlentranze um 
ihre Haupt, die Sonne zum Diadem, das ihre Stime fchmüdt. 
Der Ban, der alle Wälder und Auen, alle Blumen und Kräuter, 
alle Berge und Flüffe, der dad Blau des Himmels befeelt, ift vie 
allgegenwärtige Geftalt der Geliebten, „Als fpielhaltende Sklavin“, 
ruft Platen dem angebeteten Gegenftande zu, „gewahre bie ganze 
Welt! * 

Indem aber Matthifon das in der Natur fuchte, was nur in 
fie hineingelegt werben kann, verirrte er fich in bie Lyrik einer Falten 
und ftarren Landfchaftömalerei, die ed, wenige Ausnahmen ausge⸗ 
nommen, nicht weiter, ald zur Zufammenfegung einzelner Bilder bradıte. 
Diefen Gemälden fehlt es durchaus an ber inneren Unendlichkeit, 
an ber geheimnißvollen Symbolik, an der magifchen Gewalt, fich im 
Geifte des Leſers fortzudichten. Je mehr aber unfer Dichter in ber 
von und befchriebenen Stimmung bei dem Anjchauen der Natur vers 
weilte, defto weniger fand er, was er darin gefucht hatte. Mit un- 
geftümen Händen aus der Weichheit feiner Träume aufgerüttelt, in 
- ter fchauerlihen Stille feiner Einfamfeit durch die Bewegung bed 
Menfchenlebend geftört, erkannte er mit erhöhtem Schmerze die Ber 
gänglichkeit, der unfere Freuden anheim fallen, und vie anhaltende 
Dauer unferer Leiden. Er betrachtete e8 nun mehr und mehr ald 
ein eitle8 Streben, in dem Lande der Täufchungen, das und zum 
gegenwärtigen Aufenthalte beftimmt ift, nad) dem Frieden ber Seele 
zu ringen. ber nad) Oben wenbete ſich fein vertrauungsvoller 
Blick, indem der füße Glaube ihn ftärfte, daß über den Sternen alle 
unjere Wunden geheilt werben, daß wir im Lande der Vollenbung 
die Seligfeit des Wiederfehend, die untrennbare Vereinigung ınit 
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gleihgeftimmten Seelen zu erwarten haben. Das Grab erichien 
ibm als der einzige Hafen ber Ruhe, der Tod ald der Befreier aus 
ker Berbannung, ald der lächelnde Genius, der die gebundene Seele 
von ihren Ketten frei mache. 

Diefe völlige Abgeftorbenheit für das gegenwärtige Leben, biele 
wehmüthige Sehnfucht nach dem Tode fleigerte fich fogar zu dem 
düfteren Berlangen, aus der Quelle des Vergeſſens trinfen zu dürfen, 
Voͤllige Entförperung, bewußtlofes Hinfchwinden in die Allgemeinheit 
ded Schattenlebens erfchien dem unglüdlichen Dichter ald der entzüs 
ckendſte aller Zuftände, und zur Schönheit des Todes verklärte ſich 
diefe Anfchauung in feinem „Elyſium“. Diefed mufifalifche und zus 
gleich malerifche Gedicht, in welchen wir den ibealifirten Styl Bürs 
gerd und Wielands gereinigte Grazie mit dem Scillerifhen Pathos 
auf eine geiftreiche Weiſe verfchmolzen finden, ift ber treue Spiegel 
einer reinen Seele, bie das Schöne mit dem Guten ausgleichen, 
die ben Kelch des Platoniſchen Genius mit ben Roſen heiterer 
Weisheit umwinden wollte, die aber, beftändig an die Grenzen der 
Entförperung anftreifend, nach und nach ſich ſelbſt auflöft. 

Da es ihm feine weichlihe Natur nicht verftattete, in ben 
Kern der neueren Weltanficht einzubringen, fo zog er lich in das 
oberflächlich erfannte Ideal der griechifchen Schönheit zurüd, dem er 
mit großer Treue Huldigte und namentlich ein ruhmvolles Streben 
nach ber Außeren Bormvollendung widmete. Bon ben Griechen bes 
geiftert, opferte ex den Grazien und rief fie an, die Breundfchaft, 
die Liebe, die Natur, den Geſang und den Becher durdy ihr Lächeln 
einzuweihen. In feinen heiteren Stunden offenbarte ſich die unver- 
dorbene Seele des Manned dadurch, daß er die Freude nur im 
Fluge umarmen und ihr anmuthig leife die Lippen berühren wollte, 
und als er noch am enferfee weilte, da wurde ihm von fofratifch 
milder Heiterkeit die unbewölfte Stirne befränzt. Dieſe priefterliche 
Srömmigfeit gegen die Grazien wurde dem Dichter durch manche 
zarte und anmuthoolle Born feiner Gefänge belohnt, wie namentlid) 
in der „Nachtigall, wo ein leife verzitternde®, kaum hörbared Ges 
fühl wie in einem Zaubernege der Sprache gefangen liegt, Weit 
feltener fonnte ihm ber Ausdruck männlicher Würde gelingen, obgleich 
fie in einzelnen Kraftworten mächtig hervortritt und im „Genferſee“ 
und im „Klofter” fogar den Gipfel des Erhabenen erſteigt. Wenn 
er übrigend auch vorzugsweiſe an den Alten ſich bildete, jo unterlag 
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er doch nicht felten den Einwirkungen feiner Zeitgenofien und verlor 
alsdann beinahe feine Selbftftändigfeit. Die von Schiller gerühmte 
nuftfalifche Vollendung ift nur in wenigen Gedichten von wahrhaft 
innerlicher Art; in den meiften entftammt fie nicht fowohl der 
Fülle des Empfindungslebend, die ihre Gegenfäge in Tönen aus⸗ 
gleicht und verföhnt, als bem abftracten Durchfühlen und Abrunden 
überlieferter Tonformen, deren Inhalt als ein abgefchloffener bereits 


vorausgeſetzt if. 
Worms. Dr. G. Zimmermann. 








Scheiden und Meiden 





Die Synonyma „Scheiden” und „Trennen“ find technifche Auss 
drüde geworden, das eine beim Chemiker, das andere beim Schneider; 
jener ſcheidet die Urftoffe, die fich zu einem Ganzen burchbrungen 
haben und ineinander find, auseinander, biefer trennt Aus 
Berlih aneinander gefügted® voneinander Verlaſſen wir nun 
biefe bloß technifche Sphäre, fo dürfen wir fagen: das Trennen iſt 
bie gleichgültige Aufhebung des gleichgültigen Ans und Nebeneinander, 
des Aggregatzuftandes; während dad Scheiben die Aufhebung einer 
Durddringung und innerlihen Verbindung von Elementen und darum 
nicht gleichgültig, fondern vielmehr die Zerftörung eines Ganzen, einer 
Weſenheit it. Im Lateinifchen würben dem Trennen die Compoftta mit 
ber untrennbaren Bräpofition se-, dem Scheiben die mit dis- entfpres 
chen; und zwar bie erfteren in der Conftruction mit a, wie 3. B. Gallos 
ab Aquitanis Garumna flumen sejungit; die anderen in ber Con» 
ftruction mit doppeltem Obfecte, wie: Gallos et Aquitanos Garumna 
flumen disjungit. Denn auf legtere Art verbunden bilden die Galli et 
Aquitani ein lofes Ganze, das in feine Theile gefchieden wird, während 
im erfteren Sage nur die Trennung und Entfernung, in feiner Weife 
aber die Beziehung der beiden Seiten zu einander angebeutet ift. 

Daher ift das Scheiden im Allgemeinen tiefer einfchneidend und 
eindringlicher wirffam; fein Schnitt geht dur den Mittelpunft, den 
Kern, oder im Menfchenleben mitten durch da® Herz, wie bei Heine 
der Weltenriß. Diefes Wefen unferes Wortes macht ſich auch laut⸗ 
lich fühlbar durch das braftifihe Sch, das fih aud im Griechiſchen 
und Lateinifchen mit derfelben Wirkſamkeit fintet bei den verwandten 
Wörtern oxilo und scindo. Der Raturlaut zifcht hier wie ein ges 
ſchwungenes fehneidendes Schwert, und wie gut das Bolf diefe Wir⸗ 
fung des Lautes empfand, mag folgende Stelle aus einem ziemlich 
befannten Volksliede beweifen: 

Ah Scheiden, ach Meiden du ſch neidendes Schwert, 
Haft mir mein junges Herze werfehtt....... 


410 Scheiden und Meiden. 


(Simrod, die deutfchen Volfsbücher 8. Bd. S. 203. — Wunderhorn 
III, 126.) 

Andrerſeits ift auch das vocalifche Element ded Wortes nicht 
zu überfehen, infofern dadurch feine Reimfippfchaft mitbebingt if. 
Es liegt auf der Hand, daß die häufige Reimverbindung von. Scheis 
den und Meiden, oder Scheiben und Leiden felbft die Begriffe der 
Wörter einander näher gebracht hat und fo allmählich zu einer fies 
henden Formel, zu einem und allgemeinen Klange geworben if. 
Und welche Ruhe und Innerlichfeit der Wehmuth erhält nicht das 
Wort in diefer Geſellſchaft, unterftügt allerdings durdy die Ruhe des 
Diphthongen und durch die Weichheit der darauf folgenden Media! 
Scheiden ift Leiden, fagt man in und außer dem Reime, felten je 
doch: Scheiben ift Schmerz, weil die rafche Bewegung des letzteren 
Wortes nicht der Tiefe und, fo zu fagen, Beſchaulichkeit der zu be 
zeichnenden Empfindung entfpridt. Dagegen ift Trennungsfchmer; 
eine geläufige Zufammenfegung und Trennen, das übrigens einer 
fo natürlichen Reimgengfienfchaft entbehrt, und? Schmerz zuden 
fehnell an unferer Empfindung hin, wie ein Etreidy, der wohl trifft, 
deſſen Weh aber mit ihm felbft vorüber ift.*) 

Sp waren die Wörter Scheiben und Meiden deffen würbig, baß 
ihnen das fingende Volk fein tiefftes Leid, feinen trauteften DBefig, 
das Weh feiner Liebe anvertraut. Denn im Menfchenleben ift 
Scheiden nicht ohne Liebe, mag uns diefe an Perſonen oder an 
Orte fetten; nur wo dad durch die Bande ber Liebe zu einem Gans 
zen, zu einer Einheit Verfnüpfte, auseinandergeht, fprechen wir von 
Scheiden, jede andere Trennung ift zu gleichgültig für das Wort. 
In welcher Form die Liebe erfcheine, ob fie Pietät, Heimathliebe, 
Patriotismus, oder ob fie bräutliche und eheliche Liebe heiße: — 
wenn fie nur wahrhafte Liebe, eine geiftige Potenz ift, die nicht mit 
der Aufhebung des leibhaftigen Genuſſes, des äußeren Befites ſelbſt 
aufgehoben wird. Sie muß vielmehr wohl aufgehoben bleiben in 
ber Yorm der Erinnerung, die wiederum Keim und Grundlage ber 
Sehnfucht ift. Erinnerung und Sehnfucht find nur verfchieden ale 
Stufen und Momente, weldye beide zu conereter Einheit aufgehoben 
find im Genuß, oder Beſitz. Wo daher dem Oenuffe diefe, beiden 


— — —— — — 


*) So bedeutet Schmerz nah Grimm Myth. ©. 801 urſprünglich Todes⸗ 
pein, aljo die acute Qual, die raſch der Krifis entgegengeht. 
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Momente fehlen, da hat er mit der Liebe nichts zu thun, noch mit 
dem Scheiden, das er ja nie und in feiner Form überleben koönnte. 
Es ift das die alte Geſchichte aus Plato's Phaͤdrus, wo fich ebenfo 
aus avaurmors und Tuegog der Egws entwidelt. Die Sehnfucht hat 
die Richtung auf die Zukunft, in deren unermeßliches, unbeftimmtes 
Gebiet fie ihre Regungen bineinfchweifen läßt. Darum bat W. v. 
Humboldt*) fo treffend als geiftreih den Baum als Sinnbild der 
Sehnſucht hingeftellt, den Baum, ber feine Zweige wie verlangende 
Arme ebenfo ind Blaue ftredt, fo daß die Zweigbildung gleichfam 
die plaftiiche Darftelung der Klage über die allzu fefte, unerbittlich 
feffelnde Wurzel wäre. Wir fönnen dad Bild fortfegen, wenn auch 
nicht ohne es zum Theil wieder zu vernichten; die Wurzel nämlich 
bietet diefer Vergleihung noch eine andere Seite dar, fie ift die Er⸗ 
innerung, aus der die jchweifende Sehnfucht immer neue Nahrung 
zieht. Sie treibt ihre Fäden in ben Boden ber Vergangenheit hin» 
ein, während die Sehnſucht ihre Zweige in das blaue, duftige Reich 
der Zukunft ſtreckt. Zwifchen der Wurzel aber und dem Stamm, 
auf der Scheide von Licht und Finſterniß liegt der wahre Mittelpunft 
des Baumes, der Samenfern, in beflen engem Schoße noch die ver 
fchiedenen Kräfte in tiefem Genügen bei einander ruhten, bis im 
Laufe der nothiwendigen Entwidlung bie Hülle fprang, bie Kräfte 
ſich Ichieden in Wurzel und Sproß und raſtloſes Doppelftteben an 
die Stelle zufriedener Ruhe trat. So ſchlummern Erinnerung und 
Sehnſucht im Genuß der Liebe, bis die Nothwendigkeit des Scheiben 
ihn zerſtoͤrt. Der Genuß entfpricht der Gegenwart; und wenn nun 
die Sehnfucht ed wieder und wieder zum Genuſſe brädyte, fo fann 
fie doch die alte Gegenwart nicht wieder gewinnen, noch in ihr ben 
alten Genuß. Der neue Genuß kann Keim neuer Erinnerung und 
neuer Sehnfucht werden, aber ihr urfprüngliches Ziel, fich felbft und 
ihre Wurzel hat die Schnfucht nicht wieder ergriffen, eben fo wenig, 
wie die Zweige bed Baumes, bie jährlich ihre Früchte, die Saat 
neuer Bäume bringen, ihren eigenen Kern und ben Srieden in dem⸗ 
felben wiebergewinnen. So zeriprengt alſo das Scheiben die Form 
der Gegenwart, in welcher fich die Liebe befand, und zerlegt biejelbe 
in die Formen der Vergangenheit und Zufunft; und weil ſich im 
Moment des Scheidend Vergangenheit und Zufunft im Bewußtiein 


- %) In feinen Briefen an wine Zreundin. 
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berühren, Grinnerung und Sehnfuht noch einmal fih im Genuſſe 
umarmen, in den jene alle beglüdenben. Momente ber Vergangenheit 
zufammenbrängt, während bie Sehnfucht ein mildes, wehmuͤthiges 
Licht über das Ganze breitet: darum ift dieſer Moment fo reich, fo 
unermeßlich reich, daß er trog der Taufende von Scheibeliebern nie 
mald erfchöpft werben Tann. Mit überrafchender Einfachheit und 
Kürze drüdt Uhland dieſes Wunber des Scheidend, das im Schmerze 
Genuß, im Genuſſe Schinerz ift, aus in feinem Liedchen „Scheiben 
und Weiten“, (Octavs Ausgabe S. 79.) 

So foll ih nun dich meiden, 

Du meined Lebens Luft! 

Du küfjeft mich zum Scheiten, 

Ich drüde dich an die Bruit. 

Ah Liebchen! Heißt dad meiden, 

Wenn man fi herzt und füßt? 

Ad Liebchen! heißt das fcheiten, 

Denn man fich feſt umſchließt? — 

Sicherlich Haben Taufende über dies Liedchen hinweggelefen und 
Taufende werden ed noch thun, ohne zu begreifen, wie ein Uhland 
fo ein gewöhnliches, nichtsfagendes Lied habe dichten koͤnnen; und 
doch Liegt in biefer wundervollen Einfalt die ganze Tiefe und ber 
ganze Reichthum des Abſchiedsmoments umfchlofien. Der Scheidende 
ſelbſt erfchriddt davor und faßt es nicht, wie fein bitterftes Weh bie 
Horn des füßeften Genuſſes haben könne, und wie er diefen Wider 
fpruch in Form ber Frage ungelöft und unbezwungen audfpricht, ge 
winnt das Lieb diefes echt Iyrifche Weiterleben im Denken und Füh- 
len des Hörerd oder Leſers. Und biefed fpreche ich mitten aus ges 
genwärtiger Erfahrung heraus, der ich gern befenne, daß ich durch 
biefe Verſe Uhlands zunächft darauf geführt bin, dem Scheiben und 
Meiden nachzudenken, und während ich es bier verfuche, die Ergeb 
niffe diefes Nachdenkens mitzutheilen, fühle ich bei jeden Worte 
Harer, daß ich wenig Wefentliches werde fagen Fönnen, bad nicht in 
ben obigen Verſen als Keim enthalten wäre. 

Doch zurüd zur Sache. Im Vorſtehenden haben wir gefehen, 
daß die Grfheinumgsformen ber Liebe, Genuß, Krinnerung und 
Sehnfucht den Formen ber Zeit, Gegenwart, Vergangenheit und 
Zukunft entiprechen und haben demnach den Abfchied als die Schrei 
dung der Gegenwart in Vergangenheit und Zukunft beftinmt. Run 
bat freilich die Zeit, als objective Form ber Gefchichte, nie und nir⸗ 
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gends einen Punkt, in welchen fie ſich aljo in Theile zerlegte; aber 
das Subject mißt diefelbe nach ihrer Erfüllung durch die Geſchichte, 
nach der Zahl und Tiefe der Eindruͤcke, die es in ber Zeit empfan⸗ 
gen bat; woher ed kommt, daß unſerer Crinnerung bie Zeit am 
längften duͤnkt, die am reichften geweien if. Das beweifl am beuts 
lichften dad Wort momentum, wie ed von der Bedeutung des bewe⸗ 
genden Ausſchlag gebenden Gewichtes übergeht in ben Begriff der 
buch ein ſolches Gewicht erfüßten und beflimmten Zeit, d. b. des 
Zeitpunkt. Das Moment hebt die Kontinuität der Zeit auf und 
wird der Moment; das Congrete bethätigt fih an der Zeit ale 
das Discrete. Bon jelbft verficht es fich, daß diefe Meffung nur 
unjere Erinnerung an der Vergangenheit vornehmen Tann, da bie 
Zufunft nothwendig unermeßlich und unbeftimmbar, die Gegenwart 
aber der Punkt ift, defien Weſen barin befleht, immer und immer 
überzugehen in die Vergangenheit und mithin fein Weſen zu haben. 
Die Gegenwart ift aber die Form ded Genufles; nun fagt der Dich⸗ 
ter „dem Glüdlichen, d. b. dem Genießenden, fchlägt Feine Stunde“, 
was fo viel fügen will, als daß man weder in Genuffe fich ber 
Gegenwart, noch in der Gegenwart ſich bed Genuſſes bewußt werbe. 
Das Bewußtwerden der Oegenwart, als ber Form des Genufles, ift 
unmittelbar die Aufhebung bed ledteren, denn erft in dem Verluſte 
ſtellt ſich dies Bewußtfein ein. Es ift ein uralter Glaube, daß das 
Bewußtſein bed Gluͤckes, namentlih das Ausfprechen diefed Bes 
wußtfeins unmittelbarer Vorläufer des Ungluͤcks fei, ohne daß das 
ethiſche Moment der Ueberhebung und des Uebermuthes dabei fac⸗ 
tiſch in Anſchlag zu kommen braucht. So beſtimmt ſich das Schei⸗ 
den ferner pofitiv als das Bewußtwerden ber Gegenwart und des 
Genuſſes. Ich kann hier nicht umhin, an die Nornen und griechi⸗ 
fcherfeitd an die Mören zu erinnern. Wenn in den Ramen ber ers 
fteren: Urdr, Verdandi und Skuld, felbft fchon die Beziehung auf 
Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft ausgeprägt ift, fo heißt es von 
den lepteren bei Plato (Staat 617) ausdruͤcklich, daß Lacheſis za 
yeyovoza, Klotho va Orte, Attopos za ueilorse finge. (Bgl. Grimm 
Mythol. S. 386.) Was ift nun dad Scheiden anders, ald ber 
Fabenfchnitt der Atropos, der der genießenden Gegenwart ein Ziel 
und eine dunkle Zukunft an deren Stelle feht? Wir können den 
Moment des Scheidens auch einem Wefen vergleichen, dem jede der 
Nornen dad ihrige verleiht; Urbr bie Erinnerung, Verdandi ben 
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Genuß, — dann kommt die dritte und bringt dad Böfe und Harte 
wie immer; das iſt der Zug der unabänderlihen Nothwendigkeit, 
den das Scheiden von der Skuld empfängt, die, wie wir eben ges 
fehen, ver Zufunft entſpricht. Wie aber Zukunft und Rothwendigs 
feit zufaimmenhängen, liegt auf der Hand, aud wenn es nicht in 
Berbalformen, 3. B. ber lateinifchen Sprache, oder in dem shall bee 
englifchen Futurs and Licht träte. Wir fprechen wohl von dem, was 
und die Zufunft bringt, das ift aber nichts anders, al& das Noth⸗ 
wendige. 

Diefe Nothwendigkeit ift ein Grundzug des Scheidend, als ob⸗ 
jectiven Factums, den wir nad) feinen verfchiedenen Formen zu bes 
trachten haben. Auf Seiten der Natur zunächft ift dad Scheiben, 
in welchem wir der Rothwendigfeit erliegen; der Tod, das leibliche 
Sterben.*) Daher find die Wörter Verfcheiden und Hinſcheiden 
lediglich in dieſe fpecielle Bedeutung übergegangen, während felbft das 
Berbum abfcheiden, wovon wir unſer gebraͤuchlichſtes Subftantiv zu 
Sceiden, „ber Abſchied“, bilden, vorzugsweife dad Scheiden aus 
dem Leben bezeichnet. Aber der Tod ift nicht bloß ein Scheiten, 
fondern das Sceiden ift audy ein Tod; denn wie im Sterben ber 
Leib entrüdt wird, fo ſchwindet auch im Scheiden das, was an uns 
ferer Liebe war wie der Leib, d. b. der Genuß, ber fih nunmehr 
und noch in der geiftigen Geftalt der Erinnerung‘ erhält, Die Ers 
innerung ift der ewige Geiſt der Liebe, ber auch über das Scheiben 
hinaus lebendig bleibt; und biefen Geiſt der Liebe bezeichnet ja urs 
fprünglih und wörtlich die Frau Minne. Diefer Uebergang vom 
feibhaften Genuß zur geiftigen Minne ift daher vorzugsweife ber 
Punkt, wo diefe realiftifche Kiebe zur Poeſie wird, es ift der Todes⸗ 
fehmerz wie beim Schwan, der wehmüthig erklingt. Doch hierauf 
fönnen wir erft fpäter eingehen; wir kehren zurüd zum Tode, ale 
der natürlichen Form ded Scheidend. Nun hat man ben Tod an 
der empfindungslofen Natur zu allen Zeiten im Winter angefchaut. 
So tragen die Slaven den Tod aus an ihrem leto, dem Sonntag 
Lätare, der ihnen Anfang des Sommerhalbjahred war; fo wird in 
manchen Gegenden Deutſchlands bei der Feier des Sommeranfangs 


*) Die Griechen deuteten das Scheiden des Todten dadurch an, daß fie den: 
felben zu Pferde darftellten und die Thür im Todtenhauſe öffneten, wie wir noch 
jegt das Zenfter. Vgl. Grimm Mythol. S. 801. 
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ber Tod gerabezu_ald Gegenfag des Sommers behandelt, wie in 
ben Berfen, die 3. Grimm in feiner Mythologie S. 726 mittheilt: 
Wir haben den Top hinaudgetrieben, 
Den lieben Sommer bringen wir wieder, 
Den Sonmer und den Meien 
Mit Blümlein mancherleien. 


(Vgl. über diefe Gebräuche I. Grimm a. a, DO.) 

Wie aber audy noch jest die Vorftelung lebt, daß der Tod in. 
ber Weife des Winterd Gras, Blumen und Bäume angehe, mögen 
einige Stellen aus Uhland’8 Gedichten beweifen. Da heißt es in 

Lodesgefub (Octavausgabe ©. 169.): 
Wie? oder ging vorbei der Todesengel? 
Die Blumen, die am Abend frifh geblüht, 
Sie hängen hingewelket dort am Stengel. 
S. 266 vom ſchwarzen Rittr: S. 263 Drei Fräulein: 
Zanzt im ſchwarzen Kleid von Eifen, „sh komme zu der Linde, 


Tanzet fchauerliche Weiſen, Wie ich dem Lieb verhieß.“ 
Schlingt ſich kalt um ihre Glieder. Da ſtieß ſie gar geſchwinde 
Von Bruſt und Haren In ihre Bruſt den Spieß. 
Entfallen ihr die klaren Sie ruhten bei einander kühl, 


Blüͤmlein welk zur Erde nieder. Waldvvoglein fangen droben, 
Grün Laub herunter fiel. 


Zu vergleichen ft auch ©, 264: 

Aufs DBlündein fah fie bleich und krank, ‚ 
Bid daß ihr Blümlein welkte, 
Bis daß fie niederſank. 

. Die beiden legteren Stellen deuten allerdingd weniger auf eine 
unmittelbare Einwirkung des Todes auf Laub und Blümlein, als 
vielmehr auf ein Mitleidven der Linde und Lilie hin, die mit ihrer 
Lebensfrifche gleihfam die ftille Trauer zu flören fürchten. Beſtimm⸗ 
ter ift diefer Gedanke bei Wilhelm Müller in den 77 Liedern eines 
reifenden Waldhorniften ausgefprochen, wenn es heißt: 

Wo ein treued Kerze 
In Liebe vergeht, 
Da welten die Lilien 
Auf jedem Beet. 

Srifche Blumen und grüne Kränze ziemen ber glüdlichen Liebe, 
der hoffenden Braut, dad Hinwelfen und Abfterben aber entipricht 
der Richtung besjenigen Gemüthes, das fein höchfted Lebensglüd 
auf ewig verloren fieht. Darum wählt fich die Turteltaube, die ja 
fo häufig Sinnbild zärtlicher Gattenliebe ift, nad einem in unferer 
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Altern Dichtung oft wieberfehrenden Zuge einen bürsen Akt, um bar 
auf ben verlorenen Gatten zu betrauern. So heißt es in einem 
befannten Volksliede (bei Uhland Nro. 116.): 

Und Tann er mir nicht werden, 

Der liebft auf diſer erden, 


Sp will ih mir brechen meinen mut, 
Gleich mie Das turteltäublein tut. 


Es ſetzt fi auf ein dürren aft, 
Das irret weder taub noch graß, 
Und meidet das brünnleln file 

_ Und trinkt das waſſer trübe. 


Hier ift nicht mehr vom Tode die Rebe, fondern vom Scheiben 
und Meiden des lebenden Liebſten, aber dad Abſchiedsweh wählt 
fih die nämlichen Attribute, wie die Todtentrauer, denn auch ber 
verlafienen Braut ift alle Lebensfreude abgefallen, wie bie Blätter 
vom Afte,*) Diefer bürre Zweig ift für die Turteltaube, was das 
Klofter für die trauernden Menfchen, namentlich für die, fei es burd 
den Tod, fei es durch ein anderes Verhängniß, verwittweten Frauen 
und Bräute; eine DVergleihung, die und befonderd durch. eine auch 
fonft fchon**) von mir citirte Stelle des jüngeren Titurel nahegelegt 
wird, wo Sigune nad Tfchionatulanderd Tode dem Turteltäublein 
gleich auf einem bürren Lindenzweige figt. Und wie forglich bat fie 
ſich nicht den freudlos bürren Ort gefucht! 

Wie vil des loubes hing de an der linden, 
Ein dürre bet fy funden... 
„Denn“, heißt es im Volksliede (bei Simrod Nro. 143.): 


Denn was hilft ein Blümclein, 
Wenn es heißt ind Grab hinein! 
Ah was Hilft ein Roͤslein roth, 
Denn es blüht nach Liebes Tod! 


Achnli im Tageliede Walthers von der Bogelweide von einem 
Abſchied auf Furze Zeit, nad Simrocks Ueberfegung, die mir in 
dieſem Augenblide nur zur Hand if: 


Mad helfen Blumen rot, 
Wenn ich von binnen fol! 


*) ol. auch den Baum im Odenwald, 
”) Programm des Gymnafiums zu Brandenburg, 1852, 
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Und wieberum bei Simrod (Volkslieder Nro. 150.): 
Saßen einft zwei Turteltaͤnbchen 
Dort auf einen duͤrren Aſt, 
Wo fi zwei Verliebte feheiden, 
Da verwelket Laub und Gras. 


Haben wir nun ſchon oben Tod und Scheiden als ibdentifch ger 
iehen, fo finden wir fie bier wieder im Bilde des Winters fih ber 
rührend. Der wahre Einheitöpunft aber, in welchen die drei, das 
Scheiden, der Tod und der Winter, zufammentiegen, ift die Nothwen⸗ 
digfeit, ebenfo wie bie Gegenfäbe, Genuß, Leben, Sommer oder 
Srühling den Charakter der Freiheit, der ungehinderten Entfaltung 
tragen, Gegen biefe Kinder ber Freiheit nun fendet bie Nothwen⸗ 
digkeit ihre drei Kämpfer, rüftet fie aus mit ihren Waffen, ja läßt 
fte zum Theil unter ihrem eigenen Namen ftreiten. Wer kennt nicht 
bie saeva necessitas, Die aequa lege sortitur insignes et imos, 
oder die Eiucpuevn, die daſſelbe Amt bei den Griechen hatte, deren 
Oavaros im eifernen Herzen einen eifernen Sinn befaß. Denn 
eifern ift alles an der Nothwenbigfeit, die wir deßhalb gern felbft 
die eiferne nennen, d. h. die unabmwendbare, unverrüdbare, unerbitts 
lie. Claros trabales et cuneos*) manu gestat aena, nec seve- 
rus uncus abest liguidumque plumbum. Figit adamantinos.... 
diva necessitas clavos etc. AU die8 Geräth und Gewaffen dient 
zum Feſſeln, Hemmen, zu welchem Zwede «8 auch Tod und Winter 
von ihrer gemeinfchaftlihen Mutter empfangen; denn bei beiden find 
wir feit lange gewohnt von Banden zu fprechen. Bom Tode heißt es 
Wigal 7793: We dir Töt! din slöz und din gebende bindet 
und besliuzet. Mehr ver Art ſ. Grimm Mythol S. 805 f. Ge 
läufiger noch find und die Bande, in die der ftrenge Herr Winter 
bie vor feiner Herrfchaft ſich frei entfaltende Natur fchlägt. “Diefer 
Gegenſatz der jugendlichen Erdenblüthe ift in der altnordifhen Mys . 
thologie audgedrädt in der Perfon des Lofi, der zunächſt in ben 
Mythus von Iduns Auslieferung an bie Eisriefen nur ald Vernich⸗ 
ter des Feimenden Lebens erfcheint, Diefe Bernichtung bes Feimen- 
den, jugendlichen Zebend, bie wiederum an ben Tod erinnert, ber 


2) Wohl könnte man gerade hier, wo wir von der Nothwendigkeit in Bezie⸗ 
hung auf das Scheiden fprechen, in Verſuchung kommen in den euneis die An- 
fhauung des Spaltens und Trennens hervorheben zu wollen, wenn nicht der ganze 
übrige Apparat der mecessitas dem Befeſtigen Tiente. 

Archiv f. an. Sprachen. XV. 27 
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als fchwarzer Ritter bei Ubland den Greis abweift mit den Worten: 
„Greis, im Frühling brech ich Rofen“, diefe Vernichtung, fage ich, 
it, infofern fie fih gerade gegen dad werdende, aufblühende Leben 
richtet, nicht anders zu faflen, als daß fie um ihrer felbft willen, 
um ber Freude am Berneinen willen vorhanden fei, und fo ift bie 
Vorftellung des Wintergotted naturgemäß übergegangen in die Bors 
ftellung von einem mißgünftigen, ſchadenfrohen Gott, der ſich darin 
gefällt, nicht bloß den Außern, fondern auch den innern Brübling zu 
zerftören, d. h. dem innigen Herzendwunfche entgegenzutreten. (S. K. 
Weinhold in Haupt's Zeitfehrift Bd. 7. ©. 45.) 

Faſt der nämliche Uebergang von der Naturnothwendigkeit zu 
dem Gebot einer mehr oder minder perfonificirten, neidifhen Schid: 
falsınadht läßt fich in der Poeſie des Abfchieds erfennen. Urfprüngs 
lich und für die idylliſche Welt ift ber Winter felbft das fchneidende 
Muß, das die Bande der Liebe trennt, wenn ed dad gemeinfae, 
frei offene Hirtens und Feldleben aufhebt, jeglichen unter fein heimi⸗ 
fched Dach fcheucht, wo nun die Mädchen Hinter dem Roden und 
unter den Augen von Vater und Mutter der Schnfucht ihrer Hirten 
entzogen find, 

Und nehm ichs Herz in die Hände 
Und geh hinauf ind Haus: - 
Sie fipt zwiſchen Bater und Mutter, 


Schaut kaum zu den Aeuglein heraus. 
(Uhland, des Hirten Winterliev.) 


Dagegen heißt es im Bolfsliede, bei Simrod S. 203: 
Im Maien im Maien da freuet man fich, 
Da fingt man, da fpringt man, va iſt man fröhlich, 
Da kommt fo mandyes 
Liebchen zufammen. 
Und wie Häufig ift demnäcft der Winter zum Bilde der Tren⸗ 
nung, ber Frühling zum Bilde der Vereinigung geworden! Wie wenn 
Goͤthe an die Entfernte fingt: 
Früͤhling ift es, liebes Fraͤnzchen, 
Aber leider nicht fuͤr mich. 

Wo daher der Abſchied lediglich durch den Winter bedingt if, 
da hat ſein Lied noch den einfach elegiſchen Ton klagender Ergebung 
in den ewig gleichen Gang des Naturgeſetzes; anders muß das 
werden, wo die Liebe mit einem complicirteren Leben verwachſen iſt, 
und wo daher mannigfache Pflichten und Gewalten ihrem freien 
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Willen, ihrem . innigften Zuge entgegentreten. Da wird bie Scene 
bramatifch: Noch fehen wir dad Abenbroth des Genuffes, der Ber 
einigung, darüber aber thront fchen die unerbittliche Nothwendigkeit 
und verhängt den „bittern Scheidensfchluß”. Und dann wirb vieler 
zur That, zur fchmerzvollen That, wie ber Genuß zur Erinnerung, 
die ebenfowohl wieder heftige Sehnſucht if. Aus biefer aber Fampft 
fich endlicdy die Hoffnung hervor, der Troſt eines bereinftigen Wies 
berfehens, und waͤr's auch erft da, we bie Frommen fich alle wiebers 
finten. Aber jenes Muß fehlt fait nie, durchweg tragen es die Abs 
fchiedslieder an der Stim: „Insbrud ih -muß dic laflen 20.“ 
„Daß ich dich, lieb, muß meiden, darzu zwingt mich gewalt.“ 
(Uhland Bolkslieder Nro. 84.) „Morgen muß ich fort von hier.* 
„Muß ich denn, muß ich denn zum Stäbtel hinaus” „Morgen 
müffen wir verreifen.” (Hoffmann v. Fallersleben. „Euer Sohn 
ber muß marſchiren Ins weite breite Feld.“ „Straßburg, Straßs 
burg muß ich laſſen 20. 20.“ 

Je verfchiebenartiger nun im mehr und mehr entfalteten Leben 
bie Forderung ded Scheiben ſich geltend machte und je ficherer bie 
verfchiedenften Seiten bed Lebens von ihr betroffen wurden: um fo 
mehr mußte man geneigt fein, hierin die Bergänglichkeit alled irdi⸗ 
ſchen Gluͤckes, die Endlichkeit zeitlicher Segnungen zu erkennen. 
Darım- fingt Feuchtersleben: 

Es iR beſtimmt in Gottes Rath, 
Daß man vom liebften, was man bat, 
Muß fcheiden. 
Und wenn er dann fortfähtt: 
Obwohl doch nichts im Lauf der Welt 
Dem Herzen ad fo fauer fällt, 
Als fcheiden: 
fo liegt eben in biefer tief fchmerzlichen Natur des Scheiben 
der Grund, daß man den „Scheidensſchluß“ ald dad Verhängniß 
einer neidifchen Macht, eines Loki, gedacht hat. Iſt man doch nies 
mald mehr gerieigt zur Ungerechtigkeit, ald im Unglüd und in ber 
Reizbarfeit des Schmerzes. Dazu kommt, daß die Liebe nicht fein 
fann ohne das Gefühl göttlicher Berechtigung, dem fich eben darum 
um fo eher die Vorftellung eines vwerneinenden Geiſtes zugefellt, ſo⸗ 
bald die Liebe, diefe Himmelsblume, in ihrer freudigen, ruhigen 
Entfaltung durch den eifigen, eifernen Zwang bed Äußeren Lebens 


gehemmt wird, Nicht felten wird daher dad Sceiden bargeftellt als 
27* 
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ein Abfall von der glüdfeligen Hrfprünglichfeit, von einer harmoni⸗ 
fhen Unmittelbarkeit etwa in der Weiſe des verlorenen Paradieſes, 
oder goldenen Zeitalter. So Tibull im Anfang ber 2ten Elegie bed 
3ten Buches: 
Qui primus caram juveni carumque puellae 
Eripuit juvenem, ferreus ille fait. 
Oder Wilh. Müller, 77 Lieder S. 76: 
Wer bat das Wandern doch erdacht, 
Der hatt’ ein Herz von Stein. 

So ift das Scheiden durch menfchliche Bosheit er in Die Welt 
gebracht, wie der Top, an befien eifernes Herz wir ohnehin durch 
vorftehende Stellen erinnert werben, und wie der Winter, Mag ins 
beffen der Urfprung des Scheibens in der Sündhaftigkeit bed Men⸗ 
fehen gefucht, ober, was allgemeiner, als eine daͤmoniſche Gewalt 
perfoniflcirt fein; die Furcht davor ift fo allgemeine Grundlage, bie 
Ahnung ded Scheidens ift ſo unmittelbared Zubehör ber Liebe des 
Volkes, daß man, je heißer man zu lieben glaubt, befto näher und 
ſicherer den Abſchied vorausſteht: 

Da ich dich ſo ſehr geliebt 
Ueber alle Maßen, 
Muß ich dich verlaſſen. 
Oder: 
Und hat dir Gott ein Lieb beſcheert, 
Und haͤltſt du fie recht innig werth, 
Die deine: 
Es wird wohl wenig Zeit noch fen, 
Da laͤßt fie dich fo gar allein x. 
Darum warnt dad Volkslied (bei Uhland S. 79. ff.) 
Und wer ein ftäten bulen hat, 
der halt in lieb zumaßen! 
und wann es an ein feheiden gat, 
daß er fan von im laßen. 

Hieraus gewinnt das Abſchiedolied diefen tief wehmüthigen 
Ton, der ed zur Tragödie im Drama der Liebe macht, bie fich im 
fiegreichen Kampfe des äußeren Lebens. und feiner Forberungen gegen 
das innerliche Süd und den innigflen Herzenswunſch des Menſchen 
vollzieht. Es iſt der Kampf des Objecis und bed Subjects, bed 
Müffens und des Wollens, in ˖welchem das lebtere um fo ficherer 
unterliegt, je ftärfer und je heftiger es if. 
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Wir haben im Obigen den Abſchied als die Scheidung bes 
Genuffes in Erinnerung und Sehnfucht, ober der Gegenwart in 
Vergangenheit und Zukunft beftimmt, mithin die Liebe in ben Formen 
ber Zeit betrachtet. Wir haben ferner gefunden, daß das Scheiben 
ein Berwußtwerden der Gegenwart, alfo ein Eindringen der Zeit in 
das menſchliche Bewußtfein it und wir haben endlich Tob und Ab⸗ 
ſchied zufammengeftellt, weil fich in beiden biefelbe Macht ver Zeit 
über das Zeitliche bier, am Organismus bort an der Liebe bethätigt, 
Diefe Macht der Zeit nannten wir Nothwendigkeit, die wir in allen 
Abfchiedsliedern als das negative Princip neben dem pofltiven ber 
Liebe zu finden glaubten. Nunmehr fragt e& fi, welche Stellung 
der Raum im Sceiten und Meiden zur Liebe einnimmt, “Der 
Raum, als die Grundlage aller Trennung und Entfernung, bebarf 
gewiß ebenjowohl der Betrachtung, wie die Zeit, nur daß er in ſei⸗ 
ner Ruhe, in feinem ewig gleichen Borbandenfein nichts mit ber 
gegenwärtigen Handlung ded Scheidens, fondern erſt mit ber vollens 
beten Handlung, mit dem Gefchiedenfein, zu fchaffen hat; dieſes 
Geſchiedenſein aber wollen wir mit dem zweiten Stichworte unferer 
Meberfchrift das Meiden nennen, ohne bemfelben damit fein patho⸗ 
logiſches Element rauben zu wollen, das wir vielmehr mit größtem 
Danfe hinnehmen. Denn das Meiden ift eben dad Empfinden bes 
Raumes, wie dad Scheiden das Eindringen der Zeit in bad Bes 
wußtfein war. Natürlich aber laͤßt fi ebenfo wenig ber Raum, 
als diefe abftracte Form des Nebeneinander, empfinden, als wir 
zuvor die Zeit als abftracte Borm der Gefchichte betrachtet Haben, 
Wie wir diefe im Winter und in den andern Formen der Nothwen⸗ 
digkeit concret werden fahen, wenn anberd meine biöherige Darftellung 
mir nicht ganz mißlungen ift, fo fann audy ber Raum hier im Ges 
biete der Dichtung nur als concrete Dertlichkeit angeſchaut und erft 
dadurch zu einer Macht werden, daß ihm ein böfed Wollen, ein 
neidiſches Zuwidertrachten ald mehr ober minder perfönliches Princip 
untergelegt wirb. 

Zunähft finden wir audy hier wiederum in einer noch mehr 
idylliſchen Welt den Winter, von feiner räumlichen Seite angefehen, 
d. h. als eine Madıt, die durch Schwierigkeiten des Weges. bie 
Entfernung vergrößert und die Trennung verlängert. Das ift ber 
„verfchneiete Weg “ dem. wir im Volksliede * begegnen, bei Uhland 
Aro. 43: . 
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Es ift ein fdme gefallen 
wan es iſt noch nit zeit, 
ih welt zu meinem bulen gan, 
der weg ift mir verfihneit. 
Achnlich ebendafelbft Nro, 44. Mit diefer Anfchauung vom ver 
fchneieten Wege hängt dann wohl das Lied zufammen vom Son 
nenfchein (bei Uhland Nro. 31.): 
Schein und, vu liebe Sonne, 
gib uns ein hellen ſchein! 
fihein uns zwei lieb zufammen, 
in Die gerne bei einander wollen fein! 
Dort ferne auf jenem berge 
leit fi ein kalter fchne, 
ver ſchne kann nicht zuſchmelzen, 
denn gottes wille der muß ergen. 
Gottes wille der iſt ergangen, 
zuſchmolzen iſt uns der ſchne. 
gott gſegne euch, vater und mutter! 
ich ſeh euch nimmermer. 
Darum fo oft dad Verſprechen, mit dem Fruͤhling wiederzukeh⸗ 
en, mit dem Frühling, der gleichſam ein großes Weltenfeſt des Wie⸗ 
derſehens ift, wo bie Blumen wieberfommen und die Wandervögel, 
wo der Storch vom alten Nefte herab die bekannten Menfchenfinder 
begrüßt, wo die Schwalbe die alte Heimath wieder neu aufrichtet 
und die Nachtigall aus demfelben Buſche fingt, aus dem fie immer 
fang. So heißt e8 bei Hoffmann von Fallersleben: 
Denn der Winter ift vorüber 
Und der Frühling zieht ins Feld, 
Bill ich werden wie ein Böglein, 
Fliegen dur die ganze Welt; 
Dahin fliegen will ich wieder, 
Bo mird wohl und heimiſch war x. 

Man darf wohl diefe allgemeine - Wanderluſt, dieſen unbeſtimm⸗ 
ten Zug in die Welt hinein, den der Fruͤhling der Menſchenbruſt 
mitbringt, und der in ſo vielen Wanderliedern durchklingt, als die 
Sehnſucht nach jenem allgemeinen Feſte des Wiederfindens bezeichnen. 
Wie oft auch dieſer Drang eine zielloſe, unbeſtimmte Sehnſucht ine 
Blaue zu ſein ſcheint und ausdruͤcklich ſo betrachtet ſein will, was 
liegt ihm denn anders zu Grunde als die Hoffnung, hinter jenen 
blauen Hügeln Verwandtes, Anklingendes zu finden, das irgend eine 
Lücke, irgend einen bisher unverftandenen, einfamen Zug unfered 








Scheiden und Meiden. 423 


Weſens ausfüllen und befriedigen wird? Schön und tief fagt des⸗ 
halb Xenau: 


Die dunkle Ferne ſandte leife Wie manchen Zauber.mag ed geben, 
Die Sehnſucht, ihre Schweiter, mir, Den die Ratur Auch Dort erfann; 

Und raſch verfolgt ich meine Reife Wie mander Biedre mag dort leben, 
Den Berg hinab, zu ihr, zu ihr: Dem ich die Hand noch drücken kann. 


Reben dieſen Hinderniſſen des Winters, die jeder Frühling aufs 
hebt, ift e8 vor allem andern faft ausfchließlih das Clement bes 
Waſſers, das räumlich fcheidend zwifchen die Liebenden tritt. Typiſch, 
fo zu fagen, ift für diefe Situation feit Schiller die Romanze von 
Hero und Leander geworden, aber wir brauchen uns keineswegs fo 
weit aus dem Kreife urſpruͤnglich vaterländifcher Dichtung zu ent 
fernen, um das naͤmliche Motiv vielleicht in wahrerer, jebenfalls in 
einfach rührender Darftelung zu finden. Ic meine vorzugsweife 
das in neuerer Zeit vielfach abgebrudte Volkslied, das Uhland durch 
Fräulein Anna von DroftesHüldhof in der Mundart des Münfter 
landes mitgetheilt ift, und das bei ihm anhebt: 

Et wafien twe kuͤnigeskinner, 
: de hadden enanner fo lef, 


ve konnen to nanner nicht fummen, 
dat.vater was vil to bred. 


Auch Hier fucht dann wie in dem Scillerfhen Gedichte ber 
Mann das Element mit der Kraft feiner Arme zu überwinden, auch 
bier erliegt er und zieht durch feinen Tob die Geliebte, die hier wie 
da ihren Antheil bat an dem unternommenen Wagftüd, mit hinab 
in die Wellen. Ein wefentlicher Unterſchied zwifchen beiden Gedich⸗ 
ten liegt aber in dem Auftreten des böfen, neidifchen Princips, das 
den. Untergang herbeifuͤhrt. Während im Volksliede eine „falske 
nunne” die „Eesfes utbömpt”, bie dem Schwimmer als Leitſtern dienen 
ſollen, ift e8 bei Schiller das treulofe, falfche Element felbft, das 
erft durch feine glatte Ruhe den SJüngling verlodt, den ed ſodann 
mit feinen Sturmeswellen nieberringt.*) Das Wafler ift wohl durch 
die PBhantafie aller Völker mit den mannigfachften theild graufigen, 
theils verlockenden Geftalten bevölfert, namentlich entbehrt unfere 
beutfche Mythologie keinesweges ber Waflerweiber, Nire u. dgl.; 
ia felbft Loki, den-Wintergott, finden wir hier wieder ald Waſſergott, 


*) Doch heißt bei Mufäus v. 303 auch die Leuchte der Hero vnAsıns al 


dRıores. 


’ 
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wie ſchon in dem belannten Mythus angebeutet iR, nach welchem 
Lofi der Berfolgung und Strafe für Baldurs Tod ald Lachs zu 
entgehen ſucht. (S. 8. Weinhold in Haupt's Zeitfhrift Bo. VIL 
S. 18. f.).”) Auch hier fcheint fi alfo die Poeſie des Scheidens 
und Meidend halb und halb auf einen mythologifchen Grund zurüd- 
zulehnen, auf welchem allerdings nicht mehr Perfonen und beftimmte 
Beftalten auftreten, fondern der als elementarifche Gewalt in bie 
Menfchenwelt hineinragt. Dieſelbe Situation vwieberholt ſich oft 
genug; 3. 3. in ben Lieben von Eislein, bei Uhland Nro. 45 u. 46: 

Ad Elslein, liebes Elslein, 

wie gern wär ich bei dir! 

fo fein zwei tiefe wafjer 

wol zwifchen dir und mir. 

Geßnern gab diefe Situation Veranlaffung zu feinem „erften 
Schiffer“, dem wunberlidhfien Stud feiner Idyllendichtung. Da ift 
eine Infel vom Feſtlande loögerifien, auf der eine Wittwe ihre ein- 
zige aufblühende Tochter erzieht. Auf dem Fefilande aber wohnt ein 
Züngling der Infel gegenüber, dem fein Bater von der Frau erzählt 
und von deren vielverfprechender Tochter, die nun feit vielen Jahren 
durch ein gewaltige Raturereigniß von ihren alten Nachbarn getrennt 
find auf NRimmerwiederfehen. Run treibt den Züngling ein ahnungs⸗ 
volles Sehnen an den Meeresftrand, und fiehe, da fommt ein hohler 
Baumſtamm geſchwommen, in welchem ein Kaninchen feine Zuflucht 
gefucht bat; und wie bied unter den Kaninchen, fo wurde nun ber 
Züngling unter den Menfchen der erfte Schiffer. Offenbar geht hier 
bie Idyllendichtung aus ſich heraus, infofern fie Handlung in ſich 
aufnimmt und einen großen, folgenſchweren Sieg der menfchlichen 
Bernunft über dad Element darftellt. Wenn das Motiv zur That, 
die Liebesſehnſucht, noch vallig in das Gebiet der Idylle hineinpaßt,**) 
fo nimmt fich doch der Fräftige Entfchluß und die unerfchrodene Auss 


— 








*) Auch in Mufäus Hero und Leander find Winter und Deer im Bunde, als 
fie den fühnen Schwimmer bezwingen, S. v. 29%: HAN öre naxpnsvros IngÄude 
zeluatos on etc. od. v. 303 8q.: — ogelds Ös Övouogos "How xeinaros 
iorautvoıo ulvew anavevds Asavdoov. Ovid. Heroid. XVII. 183 sq. Ergo 
ego te nunquam, nisi cum volet unda tenebo, Et me felicem nulla videbit 
hiems? — ) ” 

=) Aber fchon die Liebe zu einem nie gefehenen Weſen verlangt eine Span: 
nung Der Phantafle, wie fie in Dem ſuß finnfichen Leben der Idylle nicht beftehen 
kann, 
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führung beffelben frembartig genug aus in dieſem weichlihen Schaͤ⸗ 
ferleben mit feinen butterweichen Berfonen. Die Schifffahrt wäre 
wohl ewig unerfunden geblieben, wenn ein Geßnerſcher Schäfer fie 
hätte erfinden follen. Angefichts dieſer Meeresfluth, viefer ihm 
unbezwinglichen Raturmacht, würde demfelben das Wiffen zum from« 
men Wunfche und biefer zum Liebe geworben fein, das er unter ber 
nächften Eiche oder Rüfter hätte fingen mögen, Unſere volfäthüms 
liche Dichtung bat für dieſe Art des frommen Wunſches die befannte 
Formel: „Wenn ih ein Böglein wär!" Mer hätte nicht fchon bie 
Bögel um ihren freien, ftolzen Flug in den ätherreinen Lüften bes 
neidet? wer hätte fich nicht ſchon mit tem Balken (mit Dietmar von 
Aiſt dei W. Wadernagel ahd, Lefebuh S. 211), ober mit bem 
Schwan (wie im Bolfsliede bei Uhland S. 187) hinausgefchwungen 
aus der Enge und den Drangfalen dieſes Lebens, um zu fernen glüds 
feligen Thälern der Ruhe und des Friedens zu fegeln? Die Liebe aber 
wählt ſich vorzugsweiſe das „DBöglein“, das fo vertraute Heine Walds 
vöglein, die Nachtigall, zum Träger ihrer Sehnſucht und zu ihrem 
Boten, wenn gleich auch ber Allerweltövogel Kuduf in biefem Ges 
idhäftsfreife erfcheint. (Uhland's Volkslieder Nro. 15 ff. Simrod’s 
Volkslieder S. 221 ff.) 

Der Wunfh: „wenn ih ein Voͤglein wär!“ ift bezeichnend 
für den Ton unferd Abſchiedsliedes. Er ift fo naiv, vielverlangend, 
daß er naturgemäß von vornherein ohne allen Anfpruh auf Erfüls 
lung ausgeſprochen wird; darin aber läßt ſich eben erkennen, wie 
tief fcehmerzlich, wie troftlod das Lied der Trennung fein mußte, das 
in diefem obnmächtigen Wunfche fein Verzagen, zugleid aber, infos 
fern es ja doch ein Wunſch ift, feine Unfähigkeit zu entfagen aus» 
reiht. Es fragt fi nun, worin liegt diefer Widerfpruch begründet? 
woher kommt es, daß die Seele der Sänger biefe zwielpältige Stim⸗ 
mung nicht zu bewältigen vermag? Es gäbe zwei Mittel Dagegen: 
einmal bie Entfagung und dann die That, ald bie Veberwindung 
der räumlichen Schwierigkeiten. Daß beide Mittel nicht zur Anwen⸗ 
dung kommen, daß mithin das Muß des Scheidend zur Entfernung, 
das Scheiden felbft zum Meiden erftarrt, dieſe Unfähigkeit entweder 
geiftig, im Entfagen, oder Außerlich in wirklicher Wiedervereinigung 
diefe räumliche Rothwendigfeit zu überwinden, dies alled muß ebenfo 
wohl wie das ewige Muß bed Scheidend, von dem wir gaben ges 
fprochen haben, dazu beitragen, und die Sphäre zu beflimmen, aus 
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welcher heraus vorzugsweife unfere Abſchiedslieder gefungen werben. 
Das Volk ift e8, das biefe Lieder fang und noch fingt, das heißt: 
Menfchen aus denjenigen Lebensfreifen, daß fie nicht frei über ſich 
verfügen, noch nad) ihrem Gefallen leben können; Menfchen die ber 
Arbeit, dem Erwerb, oder der Fahne nachziehen, kurz ben Umftänden 
fich bequemen müffen, nicht dieſe ſich zu fchaffen vermögen; die ber 
Wirklichkeit im eigentlichften Sinne des Worte angehören, gleid- 
fam Hörige der Welt, die mit dem Leben um ihr Leben zu ringen, 
zu fechten haben, wie «8 bie Wanderburfche heißen. In dieſer 
Lebensfphäre wiederholt fi) dad Muß des Scheidens täglich: wenn 
der Winter eintritt, wie wir oben gefehen haben, oder die Trompete 
zum Abmarfch biäft, oder der Burfch in die Fremde muß. Aus 
unferer Zeit Fönnte man noch die Auswanderung mit anführen; doch 
ift mir eine Abfchiedsliteratur derfelben nicht befannt. 
Wie anderd war dagegen bie Lebensftellung der Minnefänger, 
bie es einem Ulrich von Liechtenftein möglich machte, feiner Frau auf 
den Buße zu folgen, wohin fie immer gehen modte! Doc, liegt 
ed mehr in dem Weſen der Minne und ihrem Unterfchiede von ber 
Liebe des Volks begründet, daß ſich hier der Klang des Scheidens 
nur vereinzelt und nie mit biefer eigenthümlichen Wehmuth findet, 
die aus dem Gefühle fließt, daB man mit feinem fehnlichften Wunſche, 
mit feinem reinften Trachten dem Gebote einer unbarmberzigen Aus 
Beren Nothwendigkeit unterliegt, Minne ift, wie fihon der Rame 
beweift, Erinnerung, die, wie wir oben befprochen haben, Wurzel 
und Quell der Sehnſucht iſt. Im Angedenfen und im Sehnen alfo 
erfüllte und befriedigte fich urfprünglich diefe Liebe, die ohne Ber: 
langen, ohne die Forderung des Befiged auftrat; nur das Geiflige 
liebte, nur das Herz gehörte der rau, nicht ber. ganze. Menfch mit 
feinen unreinen Trieben und feiner Leibhaftigfeit, Symbolifch if 
dies Berhältniß in dem Vermaͤchtniß Coucy's und fo vieler andern 
Ritter ausgefprochen, die den Leib in fremder Erbe beftatten, das 
Herz aber, das allein, aber audy völlig ber Dame gehört, dieſer 
überbringen laſſen. Leber eine Liebe von diefer idealen Richtung Haben 
Raum und Zeit Feine Macht, für die geiftigen Potenzen der Minne 
giebt es daher Fein Scheiden und Meiden. Die Erinnerung trägt 
den Geift in ferne Zeiten, die Sehnfucht trägt ihn an ben fernen 
Ort, und fo findet biefe Liebe im dieſer geifligen Vereinigung 
ihren Frieden; und ihre Erfüllung in den Minneliedern, bie reiht 
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eigentlich Kinder dieſer geiftigen Ehe find. So fingt Hartmann 
von Aue: 
Möht ich der ſchoenen minen muot 
nach minem willen fagen, 
ſo liege ich minen fanc. 
Na ift min faelde nicht fo guot: 
da von muez ich ir Magen 
mit fange, din mich twane. 
Swie ferre ich fi, 
ſo fende ich ir den boten bi 
den fi wol hoeret unde niene fiht: 
dern meldet min da nibt. 

So fann man die Minnelieder Triumphlieder nennen, die den 
Sieg des Geiftes, geiftiger Liebe über Raum und Zeit verherrlichen; 
wie im neuefter Zeit biefer Triumph in dem heiten Tone des voll 
ften Siegesbewußtfeind gefungen ift von Emanuel Geibel in feinem 
„Spielmannslied“: 

Und legt ihr zwifchen mich und fie 
Auh Strom und Thal und Hügel, 
Geftrenge Herrn, ihr trennt und nie, 
Das Lied, das Lied hat Flügel ꝛc. 

(Bergleiche auch das Lied von der Prager Mufifantenbraut in 
ben ſiebenundſiebenzig Liedern von W. Müller.) 

Diefer Sieg über Raum und Zeit wird aber ein Sieg über 
bie volle Wirklichkeit, wenn der Sänger in erhabener Ueberwinbung 
feines irdifchen Selbft von der Fraufnminne zur Gottesminne und 
zugleich vom irbifchen Rittertfum zum hbimmlifchen fi) emporrafft. 
Das ift auh ein Scheiden, aber ed klagt nicht um den Berluft, 
fondern jubelt über den Gewinn. . 

Ich wil mich rüemen, ich mac wol von minne fingen, 
fit mich diu minne hat und ich fi han. 

So fingt Hartmann von Aue, ald ihm dieſer Webergang zur 
rechten Minne gelungen if. Sind aber auch Andere, benen dies 
Entfagen nicht fo rein gelang, deren Herz daheim im Baterlande 
blieb, während ihr Leib im Morgenlande wider die Heiden focht, 
wie Friedrich von Haufen von ſich fagt: fo liegt eben in dieſer 
Wendung ſchon ausgedrüdt, daß der Liebe felbft Fein wefentliches 
Reid geſchah; fie blieb, was fie geweſen, inniges herzliches Sehnen. 
Es liegt fein Todesfchmerz in biefem Scheiben, wie, wenn die Liebe 
des Genuſſes und der Gegenwart davon betroffen wird. Dieſes 
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bitterliche Weh des fterbenden Genufles, wie ich es nach dem Vor⸗ 
hergehenden wohl nennen darf, findet man bei den Minnejängern eben 
nur da, wo die Minne aus ihrer idealen Sphäre zur verlangenden, 
genießenden herabgefunfen ift, wie ſich das am beften in den Tage 
liedern zeigt, in denen bie bittere Nothwenbigfeit, die mit der Mor⸗ 
genröthe herauffteigt, den füßen Genuß hinmordet. Aber wohl zu 
ınerfen ift, daß hier der ernfte Hintergrund fehlt, den in der Xiebe 
des Volks die Ehe bildet. 

Wenn man nämlich die Minnebichtung mit allen Reizen ber 
Jugendlichkeit gefchmüdt findet, wie denn die idealiftifche Welt» und 
Lebensanfchauung felbft ein glüdliched Vorrecht der Jugend ift: fo 
ift im Volksliede die Liebe eine gute, volle Stufe reifer, mannbarer 
und darum realiftifcher. Diejenigen, welche von Jugend auf unter 
dad Joch der Wirklichkeit geftellt find und ihr Leben lang einem 
derb reellen Ziele nachftreben, dem Befige, wenn auch vielleicht nur 
ihres Lebens, die machen natürlich audy auf der Sonnen» oder Sonn 
tagsſeite des Lebens zu ihrem Princip den wirklichen Beſitz und 
Genuß. Nicht den Genuß, d. h. den geiftigen Reiz, den. jene ideale 
Richtung 3. B. in Sehnfucht und Erinnerung findet, fondern den 
Genuß, ber die Form der Gegenwart hat. In ibm nur werben 
diefe adscripti der realen Welt ihres Joches ledig und frei, im ihm 
nur fchüttelt ihre Wirklichkeit die Schwere des materiellen ab und 
erhebt ſich aus der Paſſivitaͤt zu einem mehr Fünftlerifchen Daſein. 
Daher ift die Volkspoeſie die Poeſie des Genufles, wie er Feimt, 
biüht und hinwelft im Scheiden und Meiden. 

Hieraus erkläre ich mir zweierlei: einmal bad ewig „ſchwarz⸗ 
bruune Mäpchen” in den Bolfsliedern, dad mit der Lebhaftigfeit 
feinned Barbencontraftes, mit dem mehr füdlichen Feuer in Blick und 
Tinctur, durch das auch die Formen berb gerundet find, allerbings 
einer Liebe des kecken und vertraulichen Genuſſes ebenfowohl ent 
fpricht, wie die nordifchen Schönen mit bem goldnen Haar, die ben 
Ausdruf einer gewiffen geiftigen Hoheit tragen, in bie ritterliche 
Dichtung und deren geiftiged Lieben bineingehören: 

Ferner erklärt fi) aus dieſer Richtung der Volkspoeſie ihre dra⸗ 
matifcher Charakter. Genuß und Drama berühren fih in dem Be 
griff der Gegenwart und Wirklichkeit. Das Moment bed Gegen» 
wärtigen im Drama nennen wir Scene, dad Moment der Wirklichkeit 
Handlung. Wenn nun fo oft die überganglofen Gebanfenfprünge 
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in den Bollslievdern bewundert ober wohl gar beflagt werben, fo 
liegt da® an nichts anderem, als daß man etwas erwartet bat, was 
man nicht Hätte erwarten ſollen, naͤmlich bie ruhige fichere Entfaltung 
eined Gedankens, das volle Austönen eines in ſich abgefchloffenen 
Gefühle, an deren Statt hier eben nur Scene an Scene, Handlung 
an Handlung gereiht wird, wie fie oft unvermittelt in der Erinnerung 
und Anſchauung ded Sängers vorhanden find. Wie fehr dies auch 
bei den Abfchiebsliedern ggade ber Yall if, mag ein Beifpiel zeigen 
bei Uhland Nro. 73: | 

So wünfh ich ir ein gute nacht, 

bei der ich war alleine, 

ein traurig wort fie zu mir ſprach: 

„wir zwei müfjen und fcheiden!“ 

„ich ſcheid nicht weit, gott weiß die Zeit, 

widertommen das bringt freude.” 

Und nechten da ich bei ir war 

ir angfiht ſtund vol röte, 

fie fach den knaben freuntlich am, 

ſprach: „daß dich gott beleite, 

mein fchimpf, mein fcherz! ſcheiden bringt fchmerz, 

das bin ich worden innen.“ 

Das megpdlein an dem laden ftund, 

hub Meglid an zu weinen: 

„gedenk daran, du junger knab, 

laß mich nicht fang afleine! 

fer wider bald, mein aufenthalt, 

1öf mich von fihwären traumen !” 

Der Inab wol über die heide reit, 

er warf fein röfjlein herumbe: 

„„nun gfegne dich gott, mein fchönes lich, 

wend deine red nicht umbe! 

befchert gott glüd, get nimmer zurüd, 

du bift meines herzen ein krone.““ 


Sp folgt Scene auf Scene, jede mit ihrer Handlung und 
Wechfelrede, und eigenthümlich ift es, wie der „Inab“ ſich felbft 
objectiv wird, vermuthlich dadurch, baß er fih in die Seele deren, 
von welcher er fcheidet, hineinverfegt, und nun mit ihren weinenden 
Augen ſich felber nachfchaut. | 

Doch zurück zur Sache. Die Volksliebe, fagte ich, hat bie 
Richtung auf das reale, auf Genuß und Beſttz, und darum giebt es 
in ihr eben ein Scheiden von biefer unfäglichen Bitterlichfeit, weil 
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Raum und Zeit, ober, ald deren Organ, eine äußere Nothwendigkeit 
hier einer tiefen und gewaltigen Gefühlsftrömung fchnurfiradd ent⸗ 
gegentreten und in faft tragiicher Weiſe das Herz überwältigen, bad 
diefer Strömung ſich anvertraute und im Grunde nur die Schuld 
trägt, ſich nicht von aller irdifchen Regung geläutert zu haben. 
Run muß man nicht glauben, es ließe fi) dies alles in der Formel 
ausſprechen: das Srdifche ift den Gefegen bes Irbifchen unterworfen; 
denn ber Verluſt des rein irbifchen, finnläghen Genufles Tann eben- 
fowenig Gegenftand und Inhalt wahrhafter Dichtung werden, wie 
diefer Genuß felbft. Aber diefer Genus, nad dem die Volksliebe 
firebt, wie benn ſolches Streben bei gefunder Entwidelung dieſer 
Liebe überhaupt nicht fehlen kann, biefer Genuß erhält feine Weihe 
und feine Rechtfertigung durch die Treue, bie durch flaatliche und 
firchliche Anerkennung und Betätigung zum Inftitut der Ehe wird. 
Die Ehe ift überall der ernfte praftifche Hintergrund in den Liebes⸗ 
liedern des Volks, felbft da, wo „loſe Reiter” die Mäbchen. betrügen, 
die eben nur deßhalb betrogen find, weil fie Treue erwarteten und 
die Ehe hofften, wo auf beides nicht zu rechnen war. rgreifend 
ift der Widerftreit zwifchen dem unmittelbaren Genuß und der ernften 
Anerkennung der praftifchen Forderungen zur ehelichen Gemeinſchaft 
ausgeiprochen in einen Volfsliede, das bei Uhland unter Nro. 70 fteht. 
Der Jüngling muß fcheiden und „weiß weber Stund noch Tag” 
feiner Ruͤckkehr; das erfchüttert dad „Frewlein” tief, und fie bittet 
fo innig, er folle bei ihr bleiben, „verzer Cbeföftige) dich Jahr und 
Tag”, doc) der „Knab“ redet ihr zu: 

Berzerten wir dein gute 

ein jar wär bald binfür, 

dennoch müßt es gefchieden fein. — 

Da bricht der heftige Schmerz aus bei dem Mädchen und fie 
will Gut und Ehr einfegen und mit dem Knaben ziehen, kein Weg 
iſt ihr zu tem. 

Der knab der ſprach mit züchten: 
„mein ſchatz ob allem gut, 

ih will Dich freuntlich bitten, 
fhlag folch8 aus deinem mut! 
gedent wohl an die freunde dein, 
die dir keins argen trawen 

” und tegli bei dir fein!“ 

„Do tert er ir den ruden“ und. ziehet bin, das Frewlein aber 
ſuchte die Einfamfeit und „weinte daß es ſchier verging“. 
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Es ift alfo nicht derjenige Genuß, den wir zum Princip der 
Bolksliebe gemacht haben, welcher ſich und feinen Gegenftand um 
fo fchneller verzehrt, je höher und intenfiver er ift — denn das ift 
Wolluſt, die ihr Weſen in ber Zerftörung und Selbftaufreibung 
Bat — ; fondern das Volk fucht den Genuß, ber feinen Gegenftand 
zu erhalten und fich felbft zur Lebensgemeinſchaft in Leid und Freube 
zu erweitern fucht. 

Daß ift die Liebe, das der Genuß, der im Allgemeinen den Liebes⸗ 
und Abfchiedsliebern des Volkes zu Grunde liegt; jene verzehrende 
Bluth, die wie dad Feuer nur in und durch Vernichtung befteht, 
ift zu krankhaft für den gefunden Sinn unferes Volfes, obwohl man 
ſich auf einer andern Eeite darin gefallen hat, auch diefe in unferer 
Literatur einzubürgern, gerade wie jene franfhafte, unwahre Empfind⸗ 
famfeit, die im Wefentlichen daffelbe Mebel if, nur mit halbverhülltten 
Symptomen und mit in eine andere Strömung übergeleiteten Aeuße⸗ 
tungen. Aus folcher Gefühlsverſtimmung könnte ja nie ein foldyer 
Klang vol wahrer Trauer, vol Reinheit, Treue und Glauben-fließen, 
wie er liegt in dem unvergleichlichen Liebe „Insbrud! ich muß dich 
laſſen“, mit deſſen letzter Strophe ich jebt mich beurlauben will: 

„Mein Zroft ob allen Weiden! 
Dein thu ich ewig bleiben, 

Stät, tren, der Ehren frumm; 
Nun müß dich Gott bewahren, 


In aller Tugend fparen, 
Bis daß ich wieder kumm!“ 


Rosleben. A. Steudener. 


Studien über Moliere 


Sechster Artikel. 





Die Poſſen. 


Der Bourgeois-gentilhomme. 


Diefe Comedie-ballet in fünf Acten und in Profa wurde 1670 
in Paris aufgeführt, nachdem fie vorher am Hofe zu Ehamborb als 
Feſtivitaͤtsſtũck gedient hatte, 

- Sie iſt in Form und Zufchnitt ein Seitnflüd zum Eingebils 
beten Kranfen, ift wie dieſer ein carrifirendes Charaftergemälpe, 
geht in eine burlesfe Poſſe über und ift mit Ballets und Muflls 
ſtuͤcken untermifcht, die hier auf eine gut motivirte und ziemlid un- 
gezwungene Weiſe eingefügt find. — 

Der Dichter verfpottet hier nicht eine nur einzelnen Individuen 
anhaftende Berfehrtheit, wie im Mifanthropen oder im Einge— 
bildeten Kranken, fondern die allgemeinfte Schwäche der Men⸗ 
chen, von ber Niemand frei it, am wenigften der Franzoſe, die 
Eitelfeit und fpeciel die Eitelfeit und das Vornehmthun eines reich- 
gewordenen Parvenüd. Herr Jourdain, der Bürgersfohn, fpielt den 
Edelmann und wird dadurch eine zu Moliere’8 Zeit häufig vorfoms 
mende lächerliche Perſon, während es im heutigen Frankreich ſich 
ereignen kann, daß nicht der reiche Bourgeoid den Edelmann, fondern 
der arme Edelmann den reichen Bourgeoid und Banquier fpielt. 

Ueber das ganze Stüd, befonders über bie drei erften Acte, die 
einen epifodifchen Charafter haben, ift eine Fülle von unendlich lu⸗ 
ftigen, im Grunde aber wahren und ber Wirklichkeit entlaufchten 
Zügen audgegofien, die alle die großartige Albernheit und Eitelkeit 
des Helden malen. | 

Herr Jourdain, der Sprößling eined reichgeiworbenen Krämers, 
will, wie der eingebildete Kranfe nur einen Mebdiciner, nur einen 
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Edelmann zum Scwiegerfohn und weift deshalb den jungen Eleante, 
den Liebhaber feiner Tochter, ab, Covielle, der verfchmißte Diener 
berfelben, erfindet eine Lift, die nur in einer ‘Boffe geduldet werden 
“und durch die nur ein Herr Jourdain mpyftificirt werden fann. — 

Er fommt im Auftrage des türfifchen Kaiferd und bittet für ihn 
um die Hand der Lucile, Die der über die Ehre entzürfte Vater ihm 
gern verſpricht. Schluß: Verlobung mit dem Sohn bed grand Turc, 
ber Niemand anders ift, als ber verfleidete Cleante, und Erhebung 
bed Herrn Sourdain zum Mama-Mouche unter allerlei burlesfen 
Geremonien. Neben diefer dünnen und poffenhaften Handlung läuft 
eine andere ber, die darin befteht. daß ein Graf Dorante und cine 
Marquife Dorimene, zwei vornehne Leute und gemeine Naturen, den 
Herrn Jourdain, den jene in fich verliebt macht, myftificiren und ihm 
Geld ausprefen, um einander heirathen zu fünnen. Wenn ver Held 
des Stüdes dad Einporftreben ber niederen Etände zu den höheren 
vorstellt, jo zeigen bdiefe beiden Perfonen, wie die Vornehmen, um 
zu Gelde zu fommen, ſich zum Pöbel herablaffen, was auch George 
Dandind Schwiegereltern thun, die ſich fogar durch eine Heirath 
encanailliren. — 

Diefe mit aller Schärfe gezeichnete Seelengemeinheit der Vor⸗ 
nehmen, von der die Memoiren der Zeit und mandyes Beilpiel aufs 
bewahrt haben, war ed, was den Hof fo ungünftig gegen bie 
Stüd ftimmte, da ihm fonft Herrn Jourdains Streben nady Vornehm⸗ 
heit und die Grimaflen, die er dabei macht, wohl luftig und jelbft 
ihmeichelhaft hätten erfcheinen fönnen. 

Wie im Malade imaginaire find auch hier alle Schlaglichter 
der Komik auf die baroden Helden des Stüdes gehäuft. — Herr 
Jourdain iiſt der Mittelpunft der Handlung, beherrſcht ale Situatios 
nen und verläßt faum die Bühne, die anderen Charaktere, obgleich 
der Dichter ihnen durch wenige Züge ein felbftftändiges Leben zu ges 
ben wußte, dienen nur ald Piedeſtal für ihn. 

Derfelbe nimmt, und damit beginnt die auch hier wieder vors 
treffliche Expofition, alle möglichen Lectionen in Muftf, Tanz, Fecht⸗ 
funft, Grammatik, Philoſophie u, f. w., um fih in aller. Eile für 
die vornehme Welt zu bilden und mit feinen vielen hochgeftellten 
Sreunden du bel air wetteifern zu fünnen. 

Die Art und Weife, wie er in feiner unruhigen Wißbegierde 
nach Allem haſcht, es falſch begreift und anwendet, die Freude, mit 
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der er etwas lernt ober zu lernen glaubt, mit der er feine Wiſſenſchaft 
ausframt, die Naivität feiner ragen, das unbewußte Zurüdkfallen 
in den fpießbürgerlichen Ton, der Stolz, mit dem er in immer neuer 
Kleiderpracht einher fehreitet, mit dem er bie von ihm provocirten 
Schmeicheleien, die er regelmäßig bezahlt, aufnimmt, die Blige von 
gefundem Menfchenverftand und Humor, die durch den Unfinn zuweilen 
hindurchleuchten, das Alles ift vol von unnachahmlicher, in hohem Grade 
wirffamer Komik, die jeden begabten Schaufpieler reizen muß. 

Er zieht feinen Schlafrod an, um beffer die Muſik hören zu 
fönnen, fagt aber glei darauf: „Attendez, je crois que je serai 
mieux en robe.* Später fragt er feinen Yechtmeilter: „De cette 
facon done sang avoir du coeur on est sür, de tuer un homme 
et de n’&tre point tué?“ was ihm fehr convenirt. 

Befonders drollig aber iſt er in der philofophifchen Lection; mit 
welcher Sreube begreift er, wie die Buchflaben durch die Mundorgane 
gebilpet werden, a e i o, cela est vrai, vive la science, und wie 
ftaunt er, daß er fchon feit AO Jahren Profa gefprochen hat, eine 
Bemerkung, die er gleich feinen Hausleuten wieder mittheilt. 

Diege Scenen haben viel Achnliches mit denen der Ariſtopha⸗ 
nifchen Wolfen, wo Sofrates den Strophiades unterrichtet, und Mo⸗ 
liere fcheint diefelbe vor Augen gehabt zu haben. Sie enthalten aber 
auch viele Anfpielungen auf die Pebanterie der Zeit, fo gebt der 
Philofoph auf den berühmten Rohaut und die Lehre von den Mund⸗ 
organen auf ein Werk bed Herrn von Cordemoi über dieſen Gegen: 
ftand, dad damals erfchien. 

Dod mehr noch ald um Bildung ift es dem Herrn Jourdain 
um Vornehmheit zu thun; wie freut er ſich, als Graf Dorante ihm 
ſagt, er habe von ihm mit dem Könige geſprochen, aber "wie bitter 
böfe wird er gegen feine Brau, (wie er denn überhaupt im Interieur 
den Tyrannen ſpielt), ald fie von feiner bürgerlihen Abkunft ſpricht, 
er nennt das geradezu eine Verläumdung, un coup de langue, ma 
fille, ruft er dabei atid, sera marquise et si vous me mettez en 
colere, je la ferai duchesse. — 

Auch in feiner Oalanterie gegen die angebetete Marquije ift er 
fehr drollig, während er feine Srau, die in ihrem derben und gefwis 
ben Menfchenverftand etwas von der Therefe Panca hat, vernach⸗ 
läffigt und fie zum Schluß giebt: & qui la voudra. 

Bei dem erften Zufammmenireffen mit Dorimene fagt er, ſich 
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feiner Tanzſtunden erinnernd: Gehen Sie ein wenig zurüd, Madame, 
damit ich meine Reverenz machen Fann. 

oe Die anderen, nur ffizzirten Charaftere haben body, indem fie fich 
zu ihm und untereinander vortrefflid) gruppiren, eine befondere Phys 
fiognomie. Bortrefflic gezeichnet ift der derbe Humor der Frau und 
ver Magd, einer Schwefter der Köchin in ben femmes savantes, 
eine Rolle, die Moliere einer feiner Schaufpielerinnen gab, welche 
ben Zachframpf hatte. — Monsieur je cr&verai si je ne ris: hi! 
hi hi! der Eigennutz der Profefforen, die Anfpiclungen auf beftimmte 
Perſonen, zum Beifpiel auf ben wenig ehrenwerthen Muſiker Lully 
zu fein fcheinen: I a du discernement dans sa bourse. Ses 
lonanges monnayés, fagt der Mufifmeifter. — In den Ecenen, wo 
fie fi) über bie Borzüge ihrer Kunft ftreiten und ber Tanzmeiſter 
natürlich das größte Gewicht auf die feine legt, wo ber Philofoph 
zur Mäßigung ermahnt und gleich darauf fich mit den anderen aus 
verlegter Eitelfeit balgt, ift viel Luftigfeit, ebenfo bei dem Mittags⸗ 
effen, daS der fchelmifche Dorante im Haufe und mit dem Gelbe des 
Herrn Jourdain feiner Marquife giebt und wobei er niederträchtig 
genug fein Opfer dem Gefpötte derfelben Preis giebt, der Liebeszanf, 
den wir auch hier wieberfinden, umd der auch bier durch das Bes 
dientenpaar in fpanifcher Weife parodirt wird, ift neu durch bie 
fein gemalte Eelbfttäufchung, mit der Eleante von der Siebe geheilt 
zu fein glaubt, während er noch tief darin ftedt. 

Wegen aller diefer Vorzüge darf man dieſes Stuͤck troß feiner 
pofienhaften Auswüchfe, der lockeren SIneinanderfügung ber Scenen 
und der Oberflächlichfeit, mit der in gezwungener Eile der Schluß 
gemacht ift, zu den beften und vor Allem zu den Iuftigften von Mos 
liere’8° Komoͤdien rechnen. 

Die eingeflochtenen Divertiffements, deren Iyrifche Partien nur 
bier und da einen poetifchen Werth haben, find eigenthümlich durch 
die Menge fpanifcher und italienifcher Couplets. 

Am Hofe mißfiel das Stuͤck aus ſchon angebeuteten Gründen, 
die eben für feine fociale Bebeutung zeugen, und bei denen man bes 
Dichters Kühnheit bewundern muß. Molioere iſt erichöpft, hieß es, 
er fällt zurück im die italienifche Farce. — Fuͤnf Tage nad der 
erften Aufführung wurde e8 wieder gegeben, und der König, ber fich 
noch nicht ausgefprochen Hatte, fand es vortrefflich und fehr unter: 
haltend. Es war nun eine Komoͤdie zu fehen, wie ben bis. dahin fo 
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fhwierigen Krittlern die Augen plöglih aufgingen für die Schön- 
heiten des Stüdes und fie in bemfelben .eine große vis comica 
entdedten. . 

Beim Lefen diefer Poſſe, der Voltaire vorzugsweile die Bezeich⸗ 
nung plaisant giebt, meint man viel ſchon Bekanntes zu finden, das 
fommt aber von den häufigen Nacahmungen, auch in Wiener 
Poſſen, denen dies Stück zum Mufter gedient. hat. — Holberg's 
Honette Ambition ift faft ganz demfelben entlehnt, ift aber bei 
ber fpiegbürgerlichen Weife dieſes Dichter bei weiten nicht fo leicht 
und luftig. Herr Hieronymus, der dänifche Iourbain, wirb vom 
weniger raffinirten Bebdienten Heinrich ftatt vom nieberträchtigen 
Marquis geprellt, dabei fällt aber die politifchsfociale Bedeutung, die 
Moliere in dieſes Stüd zu legen wußte, weg, denn obgleich ber 
Marquis, was Roufleau in feinem einfeitigen moralifchen Rigorismus 
mißbilligt, nicht beftraft wird, ſondern zum Ziel gelangt, fo ift er 
doc in den Augen des Publikums gebranbmarft, und das wollte 
Moliere. — Durch einen Zug fcheint mir aber Holberg überlegen 
zu fein. Hieronymus zieht nämlidy feine Anfangs verftändige Frau, 
der er die eigene Rang» und Titelſucht in die Schuhe jchiebt, allmaͤh⸗ 
lich. mit in feine Thorheit hinein und das ift pfuchologifch recht 
hübfch gedadyt und komiſch wirffam, dody liegt eine folche. Zerfplitte- 
rung des Intereſſes nicht in Moliere’d Manier. Derfelbe concentrirt 
gern alle fomifchen Schlaglichter auf ein einziges Individuum, wes 
nigftend in den fchablonenartigen Stüden, wo er ed auf eine ſtark 
Farrifirende Zeichnung anlegt. 


Der Medecin malgre lui. 


Diefe Poſſe ohne Ballet wurde 1666 auf dem theatre bes Palais 
royal aufgeführt. Der Stoff dazu ift einem alten fabliau entnom⸗ 
men, das 1756 zuerft gebrudt wurde. — Ein armer Edelmann, 
fo erzählt daffelbe, hat feine Frau einem armen Landmanne abgetres 
ten; dieſer, der ihrer Treue nicht ganz ficher ift, giebt ihr regelmäßig, 
ehe er auf den Ader geht, eine tüchtige Tracht Prügel. Die junge 
Frau trifft eined Tages zwei Boten des Königs, die nach England 
gehen, um für die Tochter deſſelben, welche eine Fiſchgräte verjchludt 
hat, einen Arzt zu fuchen. — Die Frau fagt ihnen, ihr Mann wäre 
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ein folcher und zwar ein fehr berühmter, der aber nur curirte, wenn 
man ihn durch Prügel dazu zwänge, Sie thun dies und führen ihn 
zum Könige, deſſen Tochter er durch feine Poſſen und Grimaſſen fo 
zum Laden bringt, daß bie Gräte herausfommt. Dies verfchafft 
dem Landmann den Ruf eincd großen Doctor, der von allen Seiten 
gefeiert und reich befchenft wird, — Diefen hübfchen Stoff hatte 
Moliere fchon früher zum Medecin volant und zum Fagotin be- 
nugt und machte daraus die vorliegende Poſſe, in ter Sganarelle, 
ber durch Prügel zun Arzt creirte Holzbader bes fabliau, Fräulein 
Lucinde curirtz fie fingirt nämlich, weil fie einen andern, als ihren 
Leander heirathen fol, ftumm zu fein, und unfer improvifitter Doc- 
tor bringt fie dadurch wieder zum Sprechen, daß er ihr den als 
Apotheker verkleideten Leander zuführt. Es ftellt fi) außerdem her- 
aus, daß berfelbe eine unerwartete Erbichaft gemacht hat, und nun 
willigt Zucindend Vater, Geronte, in die Heirath. 

Durch diefe heitere Bofle, in der von Anfang bis zu Ende ber 
luſtigfte Humor und eine wahrhaft fomifche Begeifterung herricht, 
hielt Moliere zuerft den Mifanthropen, auf ben er die Vorftellung 
berfelben folgen ließ, aufrecht. I fallut que le sage se deguisät 
en farceur, pour plaire & la multitude, fagt Voltaire. — In feiner 
feiner anberen Poſſen ift eine fuldye Xebendigfeit des Dialogs, der 
den Volkston vortrefflich wiedergiebt, und eine Menge wißiger und 
fpaßhafter Worte enthält, die, in dad gewöhnliche Leben überges 
gangen, nody heutige® Taged ald Sprichwörter gang und gäbe find. 

Obgleich die Späße hier oft derb und cyniſch find, fo halten 
fie do ein gewiffes Maaß und gehen wie immer bei Moliere un- 
mittelbar aus der Situation hervor. Selbft die hier wieder fo häufig 
vorkommenden Anfpielungen auf den Charlatanismus und Vie Un⸗ 
wifienheit ber Aerzte haben nichts Gezwungenes, Herbeigezogened. — 
Moliere legte auf diefe zum Theil wahrhaft genialifchen Poſſen bei 
Weitem nicht die Wichtigkeit, die fie verdienen und die dadurch für 
uns einen großen culturhiftorifchen Werth gewinnen, daß fie, wäh 
trend die Komödien ber anderen Zeitgenoffen und die Memoiren ſich 
nur immer mit den höheren Claflen befchäftigen, uns das eigentliche 
Bolf malen und uns ein buntes, belebted Gemälde vom Leben ber 
unteren Claſſen und felbft der Lanbleute des flebzehnten Jahrhunderts 
entwerfen, zu einer Zeit, wo Alles fich dem Höfifchen Geſchmack an- 
bequemte. — Obgleich unfer Dichter die Einfalt, die Habjucht und 


438 Studieu über Moliere. 


das Emporkömmlingswefen, überhaupt bie Verkehrtheiten der Gerin- 
gen ebenfo wenig, wie bie der Vornehmen fchont, fo hebt er body 
auch bei ihnen die hervorragenden guten Seiten: ben gefunden 
Mutterwig, ihren Humor, ihre Gutmüthigfeit und Bravheit mit befon- 
derer Liebe hervor und verleugnet troß feiner Stellung-am Hofe nie, 
baß er ein Sohn bes Bolfes if. Es verfteht fih, dag man an 
diefe in der Intrigue unwahrfcheinlihe und kuͤnſtleriſch ſchwach com⸗ 
ponirte Poſſe Feine höheren äfthetifchen Yorderungen machen barf, 
die Moliere in feinen Vorbemerkungen ftetd ablehnt. Es paßt auf 
biefes Stüd das Wort im Rabelais: 

Vrai est qu'ici peu de perfection 

Vous apprendrez, si non en cas de rire. 

Man machte auf daffelbe zur Zeit feines Erfcheinend folgendes 

hübfche Eouplet: 
Molietre, dit on, ne l’appelle 
Qu’une petite bagatelle, 
Mais cette bagatelle est d’un esprit si fin, 
Qu’il faut, que je vous le die: 
L’estime qu’on en fait est une maladie 
Qui fait, que tout Paris court au medecin. 

An eigentlicher Charafteriftif der in großen und derben Umriſſen 
gezeichneten PBerfonen, unter denen die ftandfefte, ihrem Manne Nichts 
nachſehende rau und die humoriſtiſche Jaqueline, die mit bäuerifch 
jentimentaler Beredtfamkeit die Liebeöheirathen gegen die Geldheirathen 
in Schug nimmt und mannichfach an Martine in ben femmes 
savantes erinnert, die bebeutendften find, nicht zu gedenken. — 

Unter der Fülle burlesfer Situationen und fomifcher Züge hebe 
ih nur einige hervor: 

In den vortrefflihh gezeichneten Zanf der Eheleute mischt fid 
der Nachbar und will die Frau vor den Prügeln ded Mannes fh 
pen; ba aber erwacht bad Chrgefühl berfelben, und fie fagt ganz 
troßig: Et si je veux, qu’il me batte, ein gewiß ber Wirklichkeit 
entlaufchter Zug, der eben fo komiſch ift, ald wenn Sganarelle glei 
‚darauf den @icero mit folgendem, von ihm verbrehten Sprichwort 
citirt: Entre Yarbre et doigt il ne faut pas mettre l’&corce. 
Diefe und Ähnliche Späße find dem Rabelais entlehnt, der beſonders 
viel zu dieſem Stüde beigefteuert hat, wie auch, wenn Sganarelle 
zuerſt als gravitätifcher Doctor auftritt und zum Geronte fagt: 
Hippocrate dit, que nous nous couvrions tous deux: Geronte: 
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Dans quel chapitre, e’il vous plait? Sganarelle: Dans son 
chapitre des chapeaux, oder wenn Géronte's Bediente fommen, ihn 
ald Doctor anreden und er ganz entrüftet fagt: Medecin vous 
möme, ober wenn er meint: cing ou six coups de bäton entre 
gens qui s’aiment ne font que ragaillarder l’affection, was eine 
ſehr freie Meberfegung des Terenzifchen: A montium irae amoris 
redintegratio est; auch died: Qui est ce sot là, qui ne veut pas 
que sa femme soit muette, plüt & dieu que la mienne eüt cette 
maladie, je me garderais bien de la vouloir guerir. — Er vers 
ordnet einer gefunden Amme, fi) zur Ader zu laflen, meinend: comme 
on boit pour la soif & venir, il faut aussi se saigner pour la 
maladie & venir. 

Als die Tochter plößlich fpricht, und zwar in einem folchen 
Redeftrom, daß ber erſchreckte Bater den Sganarelle bittet, fie wieber 
ſtumm zu machen, fagt diefer: Das Einzige, was ich zu thun ver 
mag, ift, die Zuhörer taub zu machen. Früher hatte er ſchon ges 
fagts Il ne faut pas quelle meure sans l’ordonnance d’un mede- 
cin und ihr verordnet: quantite de pain, trempe dans le vin, weil 
dies auch die Papageien effer und dabei fprechen lernen. Einer ber 
ftärkiten Späße dieſes durch Schläge zum Doctor creirten Holzhauers 
it der, daß er in feiner Rebe voll gelehrten Gallimathiad dad Herz 
auf die rechte und die Leber auf die linfe Seite febt. Auf biefe Ber 
fehrtheit aufmerffam gemacht durch Géronte deſſen Vertrauen in 
feine Gelehrſamkeit fie faft erfchüttert, fagt er: Oui, cela etoit autre- 
fois, mais nous avons change tout cela, was zum Sprichwort 
geworben if. Es ift died eine Anipielung auf einen Artikel der 
Gazette de France vom 17. Dec, 1650, worin ganz ernfthaft er 
zählt wird, man babe bei der Section eines hingerichteten Berbre- 
chers die Milz an der Stelle der Leber, an der rechten, flatt an ber 
linken Seite gefunden. — 

Der komiſche Glanzpunkt des Stüdes iſt aber bie Scene, wo 
Sganarelle die Complimente, die ihm als Arzt gemacht werden, auf 
ſeine Geſchicklichkeit als Holzhauer bezieht und dieſelben mit großem 
Behagen annimmt, bis er merkt, wofür fie ihn anſehen und fie für 
verrüdt hält, — * 

Ich erwähne zum Schluß noch folgenden Scherzed, zu dem dies 
Stück Veranlaſſung gab. Das hübfche Lied, welches der weinfelige - 
Sganarelle fo zärtlich an feine geliebte Bouteille fingt, uͤberſetzte ber 
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Präfident Rofe in wirklich Flaffifches Latein und behauptete gegen den 
verbugten Moliere, derfelbe habe es ihm geftohlen und es überſetzt. 
Text und Ueberfegung beißen fo: ® 

Qu’ils sont doux 

Bouteille jolie, 

Qu’ils sont doux, 

Les petits glous-glous 

Mon sort ferait bien des jaloux, 

Si vous etiez toujours remplie, 

Ah bouteille, ma mie, 

Pour quoi vous videz-vous? — 


Quam dulces, 

Amphora amoena, 

Quam dulces 

Sunt tuae voces 

Dum fundis merum in calices. 
Utinam semper esses plena! — 


— — — — 


Monsieur de Pourceaugnac. 
Comedie-ballet en trois actes. 


Diefe derbe Poſſe wurde 1669 zuerfi auf bed Königs Seheiß 
in Chambord aufgeführt. Sie iſt ganz im Geſchmack und Zuſchnitt 
der damals beliebten italienifchen Farcen verfaßt, die zu derfelben 
zugleich mit den Plautinifchen Menächmen einen Theil der Intrigue, 
der Situationen und ber Scyerze beigefteuert haben. — Es Handelt 
fich hier weder um Charakteriftift no um Durchführung eined Grund» 
gedanfens, fondern ganz einfach um die Erjchütterung unſeres Zwerch⸗ 
fels beim Anblick groteöfer Situationen und beim Anhören luſtiger, 
mitunter fehr handgreiflicher Späße. Wir geben und benfelben ganz 
unbefangen bin und laſſen die Frage, ob ed auch recht jei, daß kecke 
Verſchmitztheit fo ungeftraft über gutmuͤthige Einfalt triumphire, von 
vornherein daheim. — Was Moliere im Allgemeinen über jeine 
Poſſen fagt, paßt befonders auf dieſe: Je suis comedien aussi 
bien, qu’auteur, il faut rejouir le peuple et je suis quelquefois 
reduit & consulter Pinteröt de mes acteurs, aussi bien que ma 
propre gloire; er fpricht bei einer anderen Gelegenheit die Meinung 
aus, fein Publicum würde eine anhaltende Erhabeneit in Empfin 
dung und Styl kaum ertragen. 
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Dennoch ift Feine feiner Poffen, die nicht Züge, die der haute 
comedie würdig wären, enthielt, in die ſich nicht oft unwilfürlich 
eine feine Beobachtung, ein geiftreicher Witz einfchliche, und alle 
geben Zeugniß vom außerordentlichen Umfang feiner Begabung, durch 
bie er foldye Dinge und zugleich den Misanthrope, die Femmes sa- 
vantes ſchuf. — Diefe Bielfeitigfeit tritt in Frankreich, wo von je 
her die Gattungen mehr getrennt und viel ausfchließlicher von den 
Dichtern cultivirt wurden, um fo fchärfer hervor. Diderot meint: 
wenn man glaubte, es gäbe mehr Leute, die fähig feien, den Pour- 
ceaugnac, al8 den Misanthrope zu ſchreiben, fo täufche man fich 
ſehr. Dies kann man zugeben, ohne beshalb in Schlegel's Behaup⸗ 
tung einzuftimmen, das derbe, hausbadene Komifche gerathe dem Mo⸗ 
liere am Beften und fein Talent, wie feine Reigung hätten ihn ganz 
für die Poſſe enticheiden follen. 

Herr von Pourceaugnac, ein Limoufinifcher Edelmann, ber ſich 
ohne befondere Erfolge auch in der Rechtswiſſenſchaft umgethan, 
fommt nad Paris, um die ihm vom Vater Oronte verfprochene 
Sulie, die den jungen Ernft liebt, zu heirathen. Mit Hülfe des 
ſchlauen Neapolitanerd Shrigani und der Nerine, zwei verrufener 
Sntriguanten, bei denen es verlebt, daß die Liebenden fich mit ihnen. 
einlaffen, fuchen biefelben jene Heirat zu hintertreiben und machen 
fi) nebenher noch über den dien dummen Landedelmann luſtig. 
Beides gelingt ihnen vollfommen, wenn auch weniger zur Befriedi⸗ 
digung unſeres Gerechtigfeitögefühls, als unferer Lachluſt. Herr von 
Pourceaugnac, den Shrigani fchon vor dem Thore der Stadt aus» 
fpionirt und in deſſen Schwächen er fich einftubirt hat, wird auf ber 
Straße von dieſem Schelm aufgefaßt und in die Wohnung eined 
Arztes, ftatt in ein Gafthaus geführt. Nachdem der gejunde, fette 
Lebemann hier auf alle mögliche Weife mit Confultationen, Latwers 
gen und Kiyftieren verfolgt worden ift, gelingt e8 ihm, auf die Straße 
zu fliehen. Der als Blamländer verfleidete Shrigani, der dem 
Dronte weißgemacht, Pourceaugnac fei tief verfchuldet, trifft dieſen 
dort und macht ihn glauben, Oronte wolle ihm feine Zochter nur 
deshalb aufpringen, weil fie nichts tauge und er fie anderweitig 
nicht anbringen könne. — Julie beftärft ihn durch coquetted Weſen 
in feinem ſchon beginnenden Verdacht und er entfagt ihr, Gott dan⸗ 
fend, daß er fie 108 if. Darauf wird er von zwei als Weiber vers 
Kleideten Helfershelferinnen tes Shbrigani einer Picarde und einer 


442 Studien über Moliere. 


gimoufinerin, angefallen, die beide behaupten, er fei ihr treulofer 
Mann; die Kinder fommen hinzu, er macht fi los und entflicht, 
nachdem er gehört, daß er der Bigamie angellagt fei und gehängt 
werden folle; der größeren Sicherheit wegen verkleidet er fid; als 
Dame und bat als folche allerlei Unbill zu ertragen. Nachdem er 
befeitigt ift, wird auch Oronte geprellt. Julie ftellt fi, als vers 
achte fie den Ernft, da erwacht der Zorn des Alten, er verlangt mit 
Gewalt, fie folle ihn heirathen, und Ernſt befommt Dafür, daß er 
ed nach langen Bitten thut, zehntaufend Thaler Mitgift. — 

Gar luſtig ift die Scene, wo Sbrigani den Pourceaugnac 
glauben macht, fie feien alte Freunde — il dit toute la parente, 
fagt Pourceaugnac ganz erflaunt — und ſich in fein Vertrauen ein 
ſchleicht. Die Confultation der Aerzte ift voll ber pifanteften Satyre 
gegen den Eharlatanismus der Zeit. — Bon dem Augenblid an wo 
die Apotheker den Pourceaugnac mit ihren Klyſtierſpritzen verfolgen, 
geht das Stück immer mehr ind Poflenhafte über und nad Sitte ber 
italieniſchen Farcen wendet Moliere auch bier die verfchiebenen 
Volksdialekte mit großem Geſchick an. Vortrefflich ift die Erzählung 
bed armen, geprellten Pourceaugnac: Tout ce que je vois me 
semble lavement! Des medecins habilles en noir etc. Ne sens 
je pas le lavement? voyez, je vous prie ete. Luſtig ift auch bie 
Art und Weife, wie er fich der beiden Frauen erwehrt, bie beide bie 
feinige zu fein behaupten. Oui, il pleut des femmes ici dans ce 
pays et des lavements! und ähnliche Ausbrücde des Humors, bie 
von Seiten des Echaufpielers eine große mimifche Lebendigkeit vers 
langen. — Im dritten Acte fällt Pourceaugnac aus dem unbewußt 
Komifchen ins bewußt Komifche, Burlesfe und geberbet ſich wie ein 
Handwurft, beſonders dba, wo er ald Dame verkleidet, feine Späße 
macht. — 

Holberg hat diefe Poſſe in feinem Eilften Junius nachge⸗ 
ahmt. Dort ift Alles derber und handfefter und mit einer weniger 
leichten Hand behanvelt, obgleich die poetifche Gerechtigkeit dort beſſer 
geübt ift; denn die Prellerei, die Herr von Ochſendorf erleidet, ift 
eine mehr verdiente, derfelbe ift nicht allein ein Dummkopf, ſondern 
auch ein Seizhald und ein Wucherer, — 

Auch mandje deutfche, befonders Kotzebueſche Poſſe wie Pachter 
Feldkümmel und die Pagenſtreiche erinnern an dieſes Stud, 
bem fie zum Theil nachgebildet find, 
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Bielleicht ift hier der Ort, eine Bemerkung über die in Molids 
red Stüden fo häufig vorfommende Berfpottung der Aerzte anzu⸗ 
fnüpfen, die, wenn fie auch nirgends den eigentlihen Inhalt des 
Stüdes bildet, doch fo viel und ſtark accentuirt wird, daß man von 
feiner Seite perfönliche Gereiztheit, die man ihm oft vorgeworfen 
hat, oder ein Verkennen der Wiffenfchaft vermuthen Eönnte. Daran 
it aber nicht zu denken. Er felbft fagt in der Vorrede zum Tars 
tüffe: La medecine est un art profitable, chacun la rev&re comme 
une des plus excellentes choses que nous ayons; et cependant 
il-y-a eu un temps, ot elle s’est rendue odieuse, et souvent 
on en a fait un art d’empoisonner les gens. Daß Moliere bie 
Medicin von ihrer damals noch ſchwachen Seite auffaßte und fidh 
dieſes damals noch neuen, komiſchen Stoffes bemädhtigte, war ein 
BVorrecht des Dichters. — Diefe Wiflenfchaft war noch fehr mit je 
nem Gharlatanismus, der auf die Unwifienheit fpeculict, verſetzt, die 
Anatomie war noch wenig befannt, man wußte noch Nichts von ber 
Theorie des Blutumlaufs, fand im trinfbaren Golde noch ein Unis 
verfahmittel u. f. w., kurz die Aerzte waren nody zum Theil Quads 
falder und Wunderboctoren. Dabei machten fie fidy duch den Scans 
dal ihrer. Streitigkeiten und ihrer fehr groben Polemik, wie durch ben 
Bacultätöpedantismus gleich lächerlich und waren auch durch ihre 
äußere Erfcheinung, durch ihr Herumreiten auf Maulefeln, durch ihre 
enormen Perruͤcken, langen Talare, durch ihre großen Bärte und 
hohen Muͤtzen, durch ihre fcholaftifchen Ausdrüde, durch ihr barbas 
riſches Latein u. f. w. zur Karricatur geeignete, auf der komiſchen 
Bühne fehr brauchbare Subject. Bon biefer poffenhaften Seite 
Rellt fie Moliere auch meiftend bar und milvert durch bie Uebertreis 
bung die Bitterfeit des Angriffs, welche nicht der Wiſſenſchaft, fons 
dern ihren Auswüchfen und ihren unwürdigen Vertretern galt. Er 
hatte aber bafür viel von ben Aerzten zu leiden unb bedurfte oft bes 
Königlichen Schuges gegen diefelden. Ludwig XIV., obgleich er ſich 
nah damaliger Sitte wöchentlih vom Arzt Bayon purgiren ließ, 
ſcheint doch ein Freigeift in der Medicin gewefen zu fein und meinte 
einft: Die Aerzte machen uns oft-genug weinen, man darf fie alfo 
auch wohl einmal dazu gebrauchen, daß fie und lachen machen, und 
fie find jedenfalls ebenfo .nüglich, wenn fie auf der Bühne Heiterkeit 
erwecken, als wenn fie in ihren Cabinetten Recepte verfchreiben. 

Oldenburg. Dr. A. Laun. 


Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 


> Geſchichte ber deutfchen Nationalliteratur im neungzehnten Sahrhunbert, 
von Julian Schmidt. Erfter Band. Leipzig, Herbig. 1853. 


Das Geſchaͤft des Recenfirend und Anzeigend neuer Erfcheinungen ded Bücher⸗ 
marktes wird gegenwärtig in Deutfchland nicht fo ernft und gründlich betrieben, 
als vor etwa 25 Jahren; die Zuftänte des Buchhandels, die Maffenhaftigkeit der 
althalbjäßrlihen fiterarijchen Neuigkeiten, ver Mangel an großen kritischen Journa⸗ 
len, die Tagespreſſe und das Partelweien fcheinen die Hanptichuld dieſes gegen ru: 
bere Zeiten unläugbaren Rüdfchrittes in der edlen Recenfirkunft zu tragen, viel: 
leicht aber wirft diefer Rückſchritt weniger fhärlih, als man vermuthen follte. 
Denn die Gegenjäge auf den Gebieten der Politit, Religion, Nationalöfonomie 
und folglich auch der Literatur find in Folge des fünfzigjährigen Durchkãmpfens 
derſelben ſo ſcharf geſchieden worden, daß kein wiſſenſchaftlicher Streit mehr moͤg⸗ 
lich iſt, wenn man nicht in den wichtigſten Fragen auf demſelben Bodeu ſteht und 
das Aufeinanderplatzen der Geiſter nur dadurch ſegensreich für die Wiſſenſchaft wir: 
fen wird, wenn die Geiſter, nachdem fie längſt ihre beſonderen Dunrtiere einge⸗ 
nommen haben, ihre Burgen möglichit ausbauen und befeitigen für den Tag, wo 
die fortfchreitende Gefchichte Ter Menfchheit fie infpiciren und richten wirt. Bir 
bulten es deshalb für alle wifienjchaftlihen Parteien am beiten, wenn fie Die Werte 
ihrer Partei felbft recenfiren, Dagegen die der anderen nur anzeigen, und den Kampf 
gegen dieſelben durch vie Ausführung der cigenen und Bekämpfung der fremden 
Brincipien in befonderen Abhandlungen und Werken führen; uns wenigitens liegt 
nicht viel an der Lectuͤre einer Recenfion eines Werkes vom Standpunkte einer ans 
tern Partei. 
Unternehmen wir nun in Folgentem eine Necenfion des vorſtehenden Werkes, 
ſo verftcht es jich alfo, daß wir Parteigenoſſen des Verfaſſers find, und vie Recen: 
fion aud nur für Partetgenofien abgefragt haben, von denen wir vorausſetzen, Daß 
fie dad Buch gelefen haben over leſen werben. 
. Der Inhalt des Buches iſt alſo elngetheilt: Cap. 1. Einfeitung. — Rüdblid 
aur die Zeit vor Scillerd Tod. — Die Kantſche Philoſophie und tie Dichtkunſt. 
Gay. 2. Die romantijche Doctrin. — Gleichzeitige Empörung der Nationalitäten 
gegen die franzöfifche Bildung. Burke, W. Scott. — Chaleaubriand, Frau v. 
Stael. — Fichte, Schelling, Schleiermacher. — Die beiden Schlegel: ibre revolu⸗ 
tivnaire und ihre reactionaire Periode. — Die politifche Reaction: A. Müller, 
L. v. Haller. Cap. 3. Die romantische Kunſt. — Novalid. — Wackenroder. — 8. 
Tieck: romantiſche, kritiiche, novelliſtiſche Periode. Cap. 4. Die Schickſalstragoͤdie 
— 3. Berner. — Einfluß Calderon's, Schiller's und der Oper — Koßebue — 
Müllner, Houwald, Raupach, Grillparzer, Zedlig. Cap. 8. Dichter ohne Schule. 
— J. Paul. — Arnim. — Hölderlin. — H. v. Kleiſt. — Brentano. Cap. 6. 
Die Naturphilofophie und Myſtik. — Schelling, Schubert, Steffens. — Erenzer. 
— Görred. Cap. 7. Der Einfluß der Zreibeitskriege auf die Literatur. Cap. 8. 
Die hiſtoriſch⸗kritiſche Schule. Eriter Abfchnitt. — Ginfluß ter kritiſchen Philoſo⸗ 
„bie. — F. A. Wolf. — Niebuhr und feine Schule, — Savigny und feine Schnule. 
Cap. 9. Die Hiftorifchekritiiche Schule. Zweiter Abſchnitt. Die vergleichente Eprad: 
torfhung und Die dentfche Philologie. Cap. 10. Die Hiftorifchskritiiche Schule. Dri: 
ter Abſchnitt. L. Ranke und die deutfche Gefchichtöfchreibuug. Cap. 11. Die Hegel: 
iche Philoſophie. Cap. 12. Der Einfluß der Gefellichaft und der Frauen auf bie 
Literatur. — Die Frauen in Weimar. — Fr. v. Stacd. — Rahel, Levin, Bet: 
tina von Arnim. Gay. 13. Norditernbund und die Schwaben. — N. v. Chamiſſo. 
5. Tela Motte Fouque. —N. Debleufchläger. — C. T. A. Hoffmann. — 8. Uhland. 
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— 3. v. Eichendorf. Gap. 14. Der vaterlännifhe Roman. Cap. 18. Auflöfung 
der Romantit. — K. Immermaunn. — A. v. Platen. — F. Rüdert. — 2. Sche⸗ 
fer. C. Mörike. 

Der Verf. beginnt fein Werk mit dem Satze, daß ein literarifches Merk, das 

für unfere Zeit Nutzen ftiften fol, vor Allem eine ftrenge, unerbittliche Kritik aus: 
üben muß”, einem Sage, dem wir natürlich eben fo vollftäntig beiſtimmen, als 
wir uns En denfelben Principien der literarifchen Kritik bekennen, den Principien des 
Buten, Bahren und Schönen; aber dagegen theilen wir nicht die Anficht des Ver⸗ 
faſſers, Daß diefe Principien allgemein gültig, unerfchütterlich feſtſtehen, fondern 
wir glauben vielmehr, daß es gerade Die Unficherheit in ver Begründung diefer Prins 
cipien war, welche fo viele edle Herzen und gute Köpfe auf falfche Lehren getrieben 
bat. Mit ver gewonnenen religiöjen Aufklärung entfielen ven Meitten auch Die Stüs 
pen der Sittlichleit, Da Die Wiltenfchaft nicht im Stande war, Vorfchriften derſelben 
anfzuftellen, teren Allgemeingültigfeit aus ihrem eignen Weſen und Inhalte folgerte. 
Denn dazu hätte man einer anderen ald der cmpiriichen und Bermögenspfuchologie 
bedurft, nämlich Der mathematifchen, die allein im Stanve it, vie Genefis und 
damit die Allgemeingültigkeit der fittlichen Jreen nachzuweifen. Hr. Dr. Schmidt 
ſteht nicht auf den Boden der Herbatt'ſchen Philojophie, ja erwähnt ihrer nicht eins 
mal, und wir können ihm Tiejes, fo nachtheifig es auch für eine richtige Titerarshiftos 
vifche Beurtheilung ift, nicyt zun Vorwurf machen, da dieſe Philofophie erſt in der allers 
neueſten Zeit begonnen bat, auf weitere Kreife und dadurch auf Die deutſche Litera- 
tur int Ganzen und Großen Ginfluß zu gewinnen. So lange aber der Berfafier 
nicht auf Dem Boden der mathematifchen Piuchologie fteht, wird er nicht im Stande 
fein, vie Allgemeingültigkeit ter fittlichen Begriffe aus ihrer Genefld und ihrem Ins 
halte zu beweifen, ſondern ſich mit dem Beweiſe begnügen müfjen, welchen eine vers 
ſtaͤndige Betrachtung ter Natur und Des menschlichen Dajeind, forwie vie Gefühl—⸗ 
abnung von dem Beitehen allgemeingültiger Sittlichkeitäbegriffe zu geben vermögen. 
Dieſe legteren befaßen alle höher denkenden Getiter, geriethen aber gerade in Folge 
diefer Dunkeln Ueberzeugung auf die verichiedenartigften Irrwege, un diefelben vers 
ſtandesmäßig zu begründen, und verloren über dieſe vergeblichen, weil ohne Hülfe 
der mathematiſchen Pfychologie begonnenen Unterfuchungen auch diejenige Ueberzeus 
gung von der Wahrheit ver fittlichen Begriffe, weldye ihnen das Gefühl und die 
natürliche Betrachtung Der Dinge gegeben hatte. So ward denn vie Aufflärung 
ur Berterberin der Sittlicyfeit und Die Urſache jener zahlloſen Extravaganzen, welche 
ih fo viele audgezeichnete Köpfe in Der Literatur zu Schulden kommen ließen. Hätte 
nun der Berf. viefen pſychologiſchen Maßſtab nebſt ſeinem ethiſchen beſeſſen und 
ehandhabt, jo würde fein Urtheil oft tiefer, begründeter und auch milder ausge⸗ 
—* fein, als es jetzt bei der pſychologiſch unmotivirten, nackten, ethiſchen Beur⸗ 
theilung der Fall it. 68 Haben Deshalb viele Lejer an dem Herben und Schroffen 
in den Urtheilen des Verf. dieſes Buches Anſtoß genommen, und wenn aud) einen 
objectiv ungercchtfertigten, fo Doch einen fubjectiv fehr zu entſchuldigenden, fo kanye 
x —B Theil der ethiſchen Beurtheilung ſo wach ift, wie er in dieſem 
Buche erjcheint. . 2. 

Wenn wir nun von diefen Mangel einer richtigen piycholoniihen Begründung 
der ethiſchen Beurtheilungen abjehen, fu fönnen wir, als mit der Tendenz des Buches 
nur völlig einverftanden, aud) ihre Durchführung nur als eine durchgaͤngig gelungene 
bezeichnen. Sollte deshalb Das Werk weniger allgemeinen Beifall finden, als wir 
erwarten und wäünjchen, jo iſt Das nur cin Beweis, Daß die Deutjchen Gebildeten 
noch immer nicht mit Dem Beſitze des Schönen, Guten und Wahren zufrieden fein 
können, fondern noch aufregungsberürftig find. Aufregung aber it weder bei der 
Schönheit, noch bei ver Tugend, nody bei der Wahrheit zu finden, und muß des⸗ 
halb auf Gebieten erjagt werden, die weder vor der aͤſthetiſchen noch der morali⸗ 
ſchen Kritik beſtehen koͤnnen. Da nun aber ſowohl gluͤckliche Naturanlagen als 
hohe Geiſtesbildung dazu gehoͤren, um zu erkennen, daß ſowohl auf dem Gebiete 
der Kunſt als der Moral die höchſten Güter nicht auf den Gebieten ver Aufregung, 
des Gefühle, Der Leitenfchaft, fondern auf ven des ſcharfen Urtheils Ad der finni: 
gen Betrachtung liegen, fo kann es nicht fehlen, Daß das Buch des Herrn Dr. 
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Schmitt viele Gegner finden wird; vie Zahl feiner ar wird aber der Map: 
ftab für vie aͤſthetiſche und fittlihe Bildung feiner Leſer fein; es wird fich fragm, 
wie weit das deutſche Publitum es in der Erfenntnig gebracht hat, Daß das gang 
Gebiet der menfhlichen Verhaͤltniſſe und Seelenzuftände dem Künftler und Dichter 
zur Benußung offen ſtehen, dieſe Benußung aber feine andere fein dürfe, als die 
ethifche, und zwar nicht deshalb, weil vie Sittlichkeit von außen her geboten, fondern 
weil fie eine innere, eine piychologifche Nothwendigkeit ift, die nur aus falſchem 
Caleül und Vorurtheil verdunkelt wird, Die aber in helles Licht zu feben, der Ruhm 
des Künſtlers und Schriftitellers ift, und nicht etwa ein nur moraliicher, von dem 
äfthetifchen zu trennenter, fondern Diefer ſowohl als jener, weil beide fo gewiß eins 
find, als fie, wenn auch auf verfchiedene Verpältniffe angewandt, doc, denjelben 
pſychologiſchen Nrfprung haben. 

Gehen wir nad diefen, unfere Auffafjung rechtfertigenden Bemerkungen zu der 
Beurtbeilung des Einzelnen über. 

Der Kern der fittlihen Kritik der deutfchen Literatur Tiegt in dieſen Worten 
©. 26. ausgefproden: „Wir müfjen endlich einjehen, daß die heidnifche Vergötterung 
des inrividnellen Lebens nichts anderes iſt, als ein vergeiftigter Epituräismus. So 
lange und jene Ideale beherrfhen, die einfeitige Sehnſucht, fchön zu leben, md 
und höchftens durch Refignation mit der Tragie der Berhältnifie abzufinden, fo fange 
bleibt Deutfchland als Ganzes eine unproductive Nation, die Teiner Elgſticität, 
keines biftorifchen Auffhwunges fähig if.” — „Deutfchland’3 nachfolgende Erhebung 
bat zu der claffifchen Periode feiner Dichtung nicht die geringite Desiehung. _ 

Dieſes Beziehunghaben der politifchen Entwidelung der Nation zur Literatur 
iM ein Hauptgefichtöpunft ver Beurtheilung - für den Verfafler, und nach unſerer 
Anficht oft einjeitig aufgefaßt. Nicht, als ob wir im Geringften behaupten wollten, 
Hr. Schmidt fordere eine politifche Dichtung in dem gewöhnlichen Sinne diefed And: 
druds! Er iſt weit über diefe Einfeitigfeit und Verkennung des dichteriſchen Schaf 
fens erhaben; er faßt Politik hier in Dem höheren Sinne der Darftellung der geſamm⸗ 
ten en Entwidelung eines Volkes und der Denfchheit, zu ver mitzumirten 
zweifelsohne eine fittliche Verpflichtung jedes Binzeluen ift, deren richtige ph 
und Erfüllung gewiß auch ein Mapftab der literarifchen Kritik fein fol. Aber diel 
Pflicht iſt eine wefentlich verfchierene je nad der Fähigkeit, die man zu ihrer Erfüb 
lung mit fi) bringt, und Mancher hätte vielleicht viel etbijcher gehandelt, wenn et 
fid) weniger um vie politifchen Geſchicke feines Volkes, und mehr um ſolche Seiten 
des Volkslebens gekümmert hätte, zu denen erfolgreich mitzuwirken in feiner Faͤhig 
feit lag und deshalb feine Pflicht war. 

Zu entſcheiden, wie man feine Thätigkeit zum allgemeinen Beſten verwenten 
folle, ift_oft eine ſchwere fittlihe Frage, am ſchwerſten oft gerade für die begabte 
ften Geifter_ und edelſten Herzen. Wo fih Deshalb ein fo großer Geift wie Bote 

egen die Schickſale feines Volke anfcheinend fo paffiv verhielt, wie zur Zeit det 
eiheitöfrtege, verlangt die Wahrheit der ethifchen Kritik eines ſolchen Geifted die 
— Erforſchung der ſittlichen Gruͤnde, weiche ihn zu einer ſolchen, oft mt 
heinbaren Paffirität beftimmt haben; daß teren aber gerade bei Göthe mehret 
aufzufinden find, Durch die feine Auffaffung der Dentfchen Freiheitskriege und Kape— 
leon's wenigſtens entſchuldigt, wenn nicht fittlich gerechtfertigt werden fann, IR hen 
oft nachgewiefen, und hätte von dem Verfaſſer mehr als gefhehen berüdfichtigt oder 
doch einer Widerlegung werth gebalten werten müfjen. Der Grund davon liegt 
aber wiederum in der irrigen Anficht defielben von der Allgemeingültigkeit der etbi⸗ 
ſchen Segen, indem Daraus der zweite Irrthum folgert, ais gäbe es nicht fehr ei 
etbiiche Gonflicte, ein Irrthum, der überall Dort entftchen muß, wo man Ne ei 
[hen Begriffe aus einem Princive, aus einem allgemeinen Grunte, einer allgemein 
gültigen Formel herzuleiten fucht. Die Sittlichleit der Menfchen liegt und bemat 
fih_auf mehreren verfchiedenen Gebieten des Denkens und Handelns, die alle gleid 
ot anzubauen ver geradefte Weg zur Tugend ift, aber nicht für Jeden der fürgeft 
und ficherfte, ja welche einſeitig anzubauen oft eine höhere Erkenntniß der Ethik ur: 
ar als die gleichmäßige, die Kräfte ficher überfteigenne. Wenn deshalb Herr 
zmidt in Bezug auf Goͤthe fagt: „Die öffentlichen Angelegenheiten find der Prif⸗ 





Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 47 


ftein für Den Werth des Menfchen”, fo müſſen wir einer folchen Ethik auf das Ent: 
fchiedenfte widerfprechen, indem gerade im Gegentbeil die innere fittliche Ausbildung 
unferes Charakters Die Hauptſache, Die Projicirung deſſelben nach der Außenwelt 
nothwendiger Weiſe nur eine untergeordnete Pflicht fein kann. Man muß vor allen 
Dingen erft fittlih denken und wollen, ehe man verjuchen darf die fittlichen Er⸗ 
kenntniſſe und Willen in Hantlungen umzufegen, und mögen auch noch ſo Diele 
dann zu jpät damit fertig werden, um in tie öffentlichen Angelegenheiten noch eins 
greifen zu können, fo ift Das Doch noch viel ethifcher, als voreifig zu handeln, und 
auch für die Gefammtheit wohl ohne Zweifel erfprießlicher, da aus einem ethiſch 
geordneten Innern wenigſtens alsbald ein ethiſches Betreiben des Privatlebens folgt, 
und am Ende müffen Die Nation und Die Menfchbeit Doch auch weiter kommen, das 
dur, Daß ein Jeder ra Eavrov zalcs noarres. Sobald man dagegen, wie 
Herr Schmidt, die Ethik fo faft ganz in das Handeln für das allgemeine Beſte vers 
legt, fo muß man Taturd zu Preikten, einfeitigen, erpreßten lirtheilen über den 
ethiſchen Werth auderer, befonders großer Geiſter verleitet werden, und wird man die 
etbifche Kritik von dem Lieblingsfelte derjenigen ethifchen Begriffe ausführen, in denen 
man felber, vielleicht mit vollem Rechte, aber immer doch einfeltig, fich bewegt. 
Hieraus folgt, dag wir und gewiß Mauche mit und auf das Abwechfelnpfte, nicht 
Kin zeilenweife die entſchiedenſten Gegner und Freunde Der vorgetragenen Urtheile 

nd, im Allgemeinen aber die ethifche Kritik des Verfaſſers eine einfettige nennen 
müſſen, die freilich immer noch hundert Mal befjer als eine gar nicht ethilche, ſ. g. 
äfthetiiche, die das Schöne in dem Gefallen, und die Tugend in der Fluth der 
Aufwallung oder ver Ebbe der ftofflofen Selbſtbeſchauung fucht, oder als Die f. g. 
philoſophiſche, welche Die ethiichen Begriffe als zeitweilige Niederfchläge Des Stromes 
der Menichheitdentwidelung aufieht. Herr I. Schmidt hat durch die Oppofltion 
egen dieſe zwar echtreutfchen, aber darum nichtöweniger unnatürlichen Zerirrungen 
— ein Verdienſt um die Kritik und unſer gebildetes Publicum, dem die Begriffe des 
Wabren und Schönen und Guten faſt gaͤnzlich abhanden zu kommen drohten, ers 
worben, welches wir nicht loben wollen, weil wir uns fonſt den Verdacht der 
Schmeichelei aus Parteiruͤckfichten zuziehen könnten. Der ethiſche Zorn, mit dem 
der Verfaſſer dieſen vergeiſtigten Epicurälüsmus, dieſen orientaliſchen Quietismus der 
ſchönen und refignirten Seelen angreift, iſt eine Wohlthat für die ſchlimmſte Krank⸗ 
heit, welche die deutſche geiſtige Entwickelung geſtoͤrt hat, und es ſchadet nicht, 
wenn der Zorn dann und wann in bitteren oder grollenden Worten ſich Luft macht. 
Es muß gewittern, bevor die Luft wieder rein und friſch werden kann. Wir zwei⸗ 
feln nicht, daß der Verfaſſer in dem zweiten Bande den wohlthätigen Einwirkungen 
der nationalsöfonontichen Studien in dieſer Beziehung vollfomnene Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen wird, 

Suchen wir jet unfere Anklage von ter Ginfeitigkeit der ethifchen Kritit noch 
an einigen fpeciellen Beifpielen zu begründen! . 

Wenn ed Seite 8 heist: „Eine Styliofigkeit, wie fie gegenwärtig in Deutſch⸗ 
fand herrſcht, iſt in der ganzen Literaturgefchichte noch nicht erhärt. Dieſe Styl⸗ 
lofigfeit der Kunft entfpricht der Styllofigkeit im Leben ter f. 8: Künftlerr. Man 
tenfe nur an jenes, von der Wirklichkeit vollfonmen getrennte Literatenthum, wels 
ches zwar reich an Eoterien, weil der Unbedeutende fi wenigitens durch Die Ders 
ehrung eines hervorragenden Geiſtes eine gewiſſe perfönliche Geltung zu erringen 
ſucht, aber von einer troftfofen Armuth an allen wirklichen Interefien, heimathlos 
in den Gedanken und Empfintungen, wie in der Wirklichkeit, zwifchen Webermuth 
md Selbftverahtung wechfelnd, tem elendeſten Gejchäftsbetriebe preisgegeben;“ fo 
find Dieje vernichtenden Worte Ausbrüche eines von gerechtem Unmuthe lange ges 
preßten Herzens, aber nicht Die Refultate einer gerechten, alljeltigen Kritit. Mag es 
immerbin noch viele Muſter der bier mit mehr als herbem rolle abeonterfei- 
ten Charactere geben, fo find einestheils dieſelben in früberen Zeiten wohl nicht 
jeltener gewejen, und verlangen tie meiften eine andere Beurtheilung, ald von der 
etbiſchen Warte des Verfaſſers; denn fie find meiſtens Eharactere, die mit mehr 
Gefühl als Verftand Die modernen Ideen ergreifend, jeden neuen Weg, den ihnen 
ihre kurzathmige Auftlaͤrung öffnete, mit Lngeftüm hinaufrannten gleih aus Dem 
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Stalle gekommenen Pferden, und Dann aus bald eintretender Furcht vor der ungewohn⸗ 
ten Freiheit, in das alte Gefängniß zurüdrannten, oder in tollen Sprüngen der 
Zügellofigfett und der aus ihr entitantenen Beklommenbeit fi) Luft machten. In fol 
hen Menichen ſteckt oft viel etbiicher Sinn und guter Wille, vie nur eines feiten 
Zieles bedürften, um recht bejonnene Charactere zu ergeben. Der Verfaſſer iſt hier, 
wie an vielen anderen Stellen, zu ſehr von der Richtigkeit feiner ethijchen Kritil 
purchglüht, um völig gerecht werden zu können. 
eite 330 heißt es: „Daß vie Abwendung unferer Literatur von den bürger 
lichen Kreifen zu ten vornehmen Schichten der Gefellfhart zumächit einen nicht 
ünftigen Einfluß ausgeübt hat, liegt auf der Hand. — Vergleicht man Göthe's 
Mertber und Hermann und Dorotbea, Die beide in der bürgerlichen Geſellſchaft 
fpielen, mit Wilhelm Meifter, Taſſo und den Wahlverwanttichaften, fo wir 
man, wie fehr auch im Ginzelnen die lepteren Bewunderung verdienen, doch, ald 
Ganzes betrachtet, den eriteren Den Vorzug geben.” Wir find Dagegen der Ans 
fiht, daß eine ethifche Kritik Diefer beiden Klaffen von Stüden nur dann richtig 
ift, wenn fic erwägt, wie Göthe es bier mit fo völlig verſchiedenen Gedankenkreiſen 
u thun hatte, daß er für die zweite auch viel verfchlungenere, zuſammengeſetztete, 
ttlichere Verhaͤltniſſe, Verſuchungen, Kämpfe ꝛc. beichreiben mußte, um wahr zu 
fein; vie ethifche Kritik diefer zweiten Klafje hat zuerft feit zu ftellen, ob die Ter— 
denz verfelben eine etbifche fei, und das fcheint uns über allem Zweifel, felbit bei 
den Wahlverwandtſchaften; man muß nur nidt die Gedankenkreiſe des bürgerlichen 
Lebens denen des ariftofratiichen zu nahe rüden; fie wollen, jeder für ſich alen, 
betrachtet werden, wenn auch die ethifche Kritik der Geflunungen und Handlungen 
diefelbe if. Mir finden deéhalb dieſes Urtheil einfeitig, wenn es über Wilbeln 
Meiiter heit: „Meiſter findet in ven vornehmen Kreiſen ganz unfertige Verhälmiſt, 
ein bumaniftifches Streben ind Blaue hinein, ein Intriguenfpiel ohne Zwed um 
Inhalt, einen Dilettantiemus des Lebens, der mit allen fittlichen Verhältniſſen 
fpielt, furz eine ins Große getriebene Unwahrheit. Es iſt in allen dieſen Verhält⸗ 
niſſen, Die fi) aus Meiſter's Umgange mit den vornehnen Leuten bilden, fein ein 
ziges, Das und mit Dem warnen Gefühl der Wahrheit durchdräͤnge.“ Bei dirler 
Berurtheilung bat ſich der Verfaſſer zu dem Irrthume feined Beurtheilungs-Stand⸗ 
punktes auch noch, wie an mehreren Stellen, von dem urdeutſchen Uebel der Ent: 
weder⸗Oder⸗Kritik binreißen fafjen. - 

Eben fo wenig koͤnnen wir und mit dem lirtheile vereinigen, welches ©. 44 
ff. uͤber Uhland's Schilderungen des Ritterthums und politische Lieder gefällt win, 
indem es beißt: „Allerdings rührt Uhland's Popularität zum großen Theile daven 
ber, daß er feine mittelalterlichen Geitalten idealiſirt, d. h. aus dem Wilten um 
Baroden (2) ins Niedliche überfegt hat, aber bitorifch tft das eigentlich fo weniy 
als poetiſch. Es find allerliebſte Figuren; aber. fie haben fein —** und Blut, 
denn fie haben feine hiſtoriſche Beſtimmtheit ac. — Dieſer Mangel am hiſtoriſcheu 
Sinn ſpricht ſich auch im Uhland's politiſchen Liedern aus. Wir meinen wenigtt 
den Inhalt, obgleich auch hier Die fortwährenten Variationen über Das gute, allt 
Würtemberger Recht nicht mehr biftorifchen Sinn haben, als die jpätere Stelung ' 
Uhland's in der Frankfurter Demokratie, wo er gegen Ten engeren Bunpedttut 
war, weil er in der Stimme jedes Deftereicherd das Naufchen des Adriatiſchen er 
res zu vernehmen glaubte; wir meinen vielmehr den refignirt fentimentalen Sinn, 
Der ganz Ten Charakter Der Burfchenfchaft entjpricht.* _ 

u Auch in dieſem Urtheile finden wir denjelben Irrthum in ver Auffafjung Mu 
ethiſchen Kritit, den wir oben entwidelt haben, naͤmlich die Beichränfung der Bibi 
auf das etbijche Mitwirken an ver hiftorifch:politiihen Entwickelung der Natiet, 
uud Dazu noch nur in den Sinne der Partei des Verfaſſers. 

. Wenn wir und nun mit Diefen Beijpielen begnügen, um den von und gerügten 
Hauptfehler des Buches nachzuweifen, jo müfjen wir noch hinzufügen, daß fid U 
Folge deſſelben ein abiprechender, berber Ton durch das ganze Werk zieht, der Mit 
ans Stutentenmäßige freift, und daß derſelbe viele Gegner erweden, ja fogar reizbart 
Scelen verleiten wird, vie tiefen Wahrheiten und edlen Sefinnungen, in Folge deren 
der Verfaſſer mit vollem Rechte „die hingebende Liebe für Die Ideen und Unftrat 
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lichkeit des Gewifſens“ beanfprucht, zu verlennen, oter gar das tief notbwendige 
Bedüͤrfniß einer ethiſchen Kritik zu läͤngnen. Mögen dieſe ſich an die Kapitel des 
Werkes halten, in weldyen in Folge der Befchaffenbeit ded Inhalts dieſe einfeitige 
Kritit nit fo hervortritt, und die deshalb mit ungetheilter Zuftimmumng geleien 
werden Tönnen, wie 3. B. 8, 9 und 10 ‚über vie hiſtoriſch⸗kritiſche Schule. 

Ehe wir von dem Werke mit dem auprichtigen Wunſche feinen, daß feine ties 
fen Bahrheiten nicht bloß gelefen, fondern auch beberzigt, and Wiften in That übers 
fegt werden mögen, müfien wir der Gerechtigkeit wegen noch unier Urtheil über 
die irrige Anfraffung ter Aufgabe der Philofophie Seitens des Verfaſſers ausſprechen. 

Der Berfafler ift wahriheinlich turd das Syſtem Hegel's in Die Philoſophie 
eingeweiht, und bat dadurch eine nach umnferer Anficht faljche oder Doch fehr bes 
ſchraͤnkte Anficht von der Aufgabe der philoſophiſchen Korfchung erhalten. 

So heißt es beifpieläwelie Seite 332: „Hegel faßte vie Philofophie im griechts 
fhen Sinne. Wie bei ven Griechen, deren Leben und Denken überhaupt Xotafität 
war, Philoſophie eigentlich (2) nichts Anderes fagen wollte, als Wiſſenſchaft übers 
haupt, fo wollte and Hegel vie divergirenden Kräfte des Geiſtes, Die durch die 
Iheilung Der Arbeit in verichiedene Kanäle geleitet waren, wieder in einen: gemeins 
ſchaftlichen, zugleich wiflenfchaftlihen und künftlerifchen Streben vereinigen.” 

Hiervon iſt aur Das zweite leiter wahr, und bat für die Philofophie dic trans 
rigften Folgen gehabt, ſodaß Ten meiften Menfchen der wahre Begriff von der Aufr 

abe der Philojophie verloren ging, und Der allgemeine Wahn eutſtand, auf vie 
bifofophie laſſe fich das parturiunt montes etc. mit vollen Mechte anwenden. 
Den bieraus entitandenen traurigen Verfall der Philoſophie Hat der ſcharfe Verftand 
des Berfaflers nur zu wohl erfannt, und treffend mit ten Worten geichildert : 
„Ran fühlt ſich zuweilen verfucht, Die heutige Philofophie mit der Redekunſt des 
Gorgias zu vergleihen: denn auch fie verfpricht ihren Schülern Macht zu geben 
über alle Dinge, ohne daß fie ven gewöhnlichen Weg rer Erkenntniß nothig hätten. 
Und ihre Schüler weiffagen in der That über alle Dinge, aber ihre Weiſſagungen 
treffen nicht ein.“ 

So treffend dieſe Eharakteriftit der modernen Philoſophie, fe wenig denkt fie 
Dabei an die wirkliche Aufgabe, an tie erniten Arbeiten der Philofophie, von denen 
audy die obige Definition der griechiſchen Philoſophie eine in Bezug auf die großen 
Denker völlig irrige tft. Denn was haben vie metaphufifchen, pſychologiſchen, ethi⸗ 
fhen Problene mit der Einheit des Lebens und Denkens Directes zu thun? 

Oper find die pbilofophifchen Probleme nur Zufammenfaffungen und nicht Möge 
lichleiten der Erweiterung unferer wifienfchaftlichen Vorraͤthe? — Aber wir müßten 
bei weiteren Anlagen auf Herbart verweifen, order die Gefchichte der Philoſophie 
zu Hülfe rufen; von diefen würde der Verfaſſer aber den erften als einen unbeach⸗ 
tet und einfluplos gebliebenen Syſtematiker zurüdiwelien, und die Hülfe der anderen 
würde unfere Anzeige noch weitläuftiger machen, als fie ſchon geworden iſt. 

Dr. Miguel. 


Crescentia, ein niederrheinisches Gedicht aus dem zwölften 
Jahrhundert, herausgegeben von Oskar Schade. Berlin 
1853. 


Wenige Abfchnitte der deutfchen Literaturgefchichte find bisher troß anerkannter 
Wichtigkeit und großen Interefjes dem Weſen nach fo wenig eindringlich unterfucht 
und bis ind Einzelne gründlich durchforſcht worden, als Die Uebergangsperiode aus 
den Altveutfchen ind Mitteldeutfche, Die Zeit des 11. und 12. Jahrhunderts. 

Es if daher ein höchft verpienftliches Yinternehmen des Herrn Oskar Schade, 
daß er in frifcher Kraft und Luft die gründlichften Unterfuchungen über dieſe ganze 
Zeit angeftellt Hat. Wie wir aus der Vorrede erfehen, wurde er zum Specialſtudium 
jener Zeit veranlaßt durd eine jahrelange Befchäftigung mit Heinrich von Veldeke, 
u der ihm die Gebrüder Grimm aufgefordert, zu der ihn Lachmann beftärft hatte. 

a derfelbe Hatte ihm fein ganzes, für eine kritifhe Ausgabe zugerichteted Material 
Arhiv f. n. Spraden. XV: 29 
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zur Verfügung geftellt, indem er ſelbſt, der Meifter, wegen der Größe und Schwie⸗ 
tigkeit der Sache von derſelben Abftand nahm. Wie man nun biöher und mit Recht 
€. Wackernagel: Geſchichte d. deutſchen Kit. S. 172) jenen Dichter ald den Vater ver 
hoͤfiſchen Poeſie gepriefen bat, unternimmt es Herr Schade, die Denkmäler ver ihm 
voraufgehenten Zeit, die man unter Dem gemeinfamen Ramen niederrheintjcher faßt, 
einer ſtrengen grammatiichen und metrifchen Prüfung zu unterwerfen: eine um io 
fhwierigere Arbeit, da noch keins dieſer Gerichte eine durchgreifende Eritijche Bear: 
beitung erfahren bat, und man, Da die meiſten nur in einer einzigen Handſchrift 
überliefert find, um fo mehr mit den Eigenheiten und Fehlern des Schreiber zu 
kämpfen bat. Die Unterfuhung hat nun ergeben, daß Veldeke nach Sprache um 
Verskunſt gleihfam die Blüthe bildet von einer Reihe ihm voraufgehender poeti⸗ 
fcher Erfcheinungen feiner geiftig reich bewegten Heimath. In der Einleitung zur kit: 
ſchen Ausgabe vesfelben, mit Deren Drud bald begonnen werden ſoll, wird Hr. Schade 
eine erfchöpfente Entwidelung des Lautſyſtems fo wie der andern fprachlichen Gigen: 
thünslichkeiten und Die metrifihen Sruntfäge jener Gruppe von Denktmälern dei 12. 
Jahrhunderts geben, auch die Zeitfolge derſelben zu beſtimmen verſuchen. — Al 
Vorläufer zu dieſem, es iſt nicht zu bezweifeln, reichen und wichtigen Werke erſcheint 
dad Büchlein von ter Erefcentia, ein Gejchent zugleich für Die geliebten Lehre 
des Berf., für Jacob und Wilhelm Grimm. Hauptaufgabe erfchien dabei vie Sr 
ſtellung des Textes. Die Grefcentia iſt ein für fich abgefchloffenes ſtrophiſcht, 
von einen andern Verfaſſer als vie Kaiſerchronik herrührendes Gericht, was ned 
Niemand biher weder behauptet noch bewiefen habe. (Vgl. jedoch Wackernagel 
Lit.“Geſch. S. 163, wo ſchon ein Theil dieſer Behauptung feine Erledigung findet.) 
Bei ver Befvrechung der Hanpdfchriften und Ausgaben, bei welcher ver Leiſtur— 
gen Maßmanns nicht allzuglimpflich gedacht wird, (vgl. außerdem tie harten Bark 
©. 135) wird das niererrheinifche Element viefes Gedichts, fo wie anderer terfk 
ben Zeit ganz kurz dargelegt, eine ausführliche Darttellung aber in der ſchon eneihe: 
ten „finleitung zu Beldele zugefügt. Alle übrigen Gigenheiten des Gerichts ü 
Bersban und Sprache, Freiheiten in der Verkürzung gewiſſer Wörter, Anhäufın 
gen der Silben im Auftakt und Anderes der Art werden in den dem Gedichte fol 
genden Anmerkungen behandelt. 
Der umfaftendfte und Interefjantefte Theil des Buches it der Nachweis, Ti 
die Grefcentia ein ſtrophiſches Gedicht fei, das alfo urſpruͤnglich zum Singen, nidt 
um Sagen, dem recitirenden Vortrag oder Vorleſen, beftimmt geweien. Ti 
Strophe beiteht aus drei Paaren kurzer Verſe zu vier Hebungen, jetod jo, tab 
allemal die Schlußzeile Tem Anfcheine nad um 2 Hebungen verlängert wir. & 
find unter den 204 Strophen des Gerichts 85 vorhanden, Die auf dieſe Beil 
ohne jede Aenterung mit Abſchluß des Geſetzes auch einen Abfchluß des Sinne 
gewähren. Died Gefeg nun, was in mehr ald einem Drittheil des Gedichts ſo 
rein bewahrt worten ift, hat Herr Schate audy in Tem übrigen Theile deſſlben 
herzuftelleg gefucht, theils durch Ausſcheidung ungeböriger Zufäge des Redartert, 
mandmal durch Meine Ergänzungen, felten Durch größere, um feine Küde entftehen 
zu laſſen. ‚In den Anmerkungen hat er fein Verfahren vertheidigt. 
Um dich fo glüclich gewonnene Nefultat fefter zu begründen und gegen jedn 
Zweifel fiher zu ſtellen, verfolgt er Diefe Strophe von Drei Paaren kurzer Berk 
die urſprünglich ohne Veränterung der Schlußzeile war, bis in die ältefte Zeit. 
Sie findet ſich zuerft vereinzelt in Weſſobrunner Gebet, im Hildebrandséliede, in 
Dem zweiten Merfeburger Zauberfpruche, im Liede von heil. Petrus, in ter % 
arbeitung des 138. Pſalms; dreimal in den Leid von Chriftus und der Com 
riterinn, im Zudwigsliede, wahrfcheinlich in zwei Sangalliſchen Stüden in Baltr: 
nagels Leſebuch I, 111 u. I, 147, fehr wahrfcheinlich auch im fogenannten Anıe 
live. Bevor dic an einigen Strophen dargethan wird, läßt Herr Exchate M 
darauf ein, über Alter, Sprache und Beſchaffenheit des Iegtgenannten Gerichts litt 
vielfach und weſentlich von der anderer Gelehrten (Zachnrannd, Wackernagels, Bi 
Jenbergere) abweichente Anficht zu geben, (wobei es auffällt, Die Ausgabe von Ki 
oth, 1. Heft, 1847 nicht einmal erwähnt zu finden.). Ferner ift die Strephe 
angewendet in einigen Heineren lyriſchen Stüden, in einer großen Auzahl von A 
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ſchnitten der Kaliſerchronik, wie ſpaͤter anderswo nachgewieſen werten ſol, ga 
befonders in dem älteren, der Creſcentia gleichzeitigen Liede von Herzog Adelger (70 
Strophen) und der Erzählung von Julian; im Orenrel, König Rother, Oswald, 
Zuarin und mehreren anderen Gerichten, ganz beſonders ſolchen, die der Spiels 
mannspoefie, der Epik ver Fahrenden, wie Wadernagel Litt. Geſch. S. 146 fagt, 
angehören. Nachdem fo das Vorhandenſein dieſer Stropße vom 9 — 42. Ihrt. 
bewiefen if, fchließt der Verf. mit dem Verſprechen, binficgtlih der Sage von ver 
Grejcentia erft den 3. Theil der Maßmann'ſchen Ausgabe ver Kaiferchronit abzus 
warten; wiſſe er dann mehr, werde er es an geeigneter Stelle mittheilen. 

Wir hätten fomit den Inhalt des Buches nach Tem Interefie, Das es einflößt, 
und der Wichtigkeit, die es für die künftige äußere Geftalt einer großen Anzah 
von Gedichten möglicher Weiſe haben kann, in entſprechender Ausführlichkeit anae 
geben. Es ift nicht unfere Abficht, und es würde aud die Grenzen viefer Anzeig 
weit überfchreiten, bier Dem Berfahren des Verfaſſers bei Conſtituirung feines Tex⸗ 
tes nachzugehen und Dafielbe nach dem Maße des mehr oder minter Gelungenen 
oder Verfehlten, Sicheren oder Unfiheren zu meflen. Da die Interfuchung, wie fie 
vorliegt, nicht abgefchtoffen it, fondern nur vorläufige Grundlage und zuſammen⸗ 
geftelltes Material zu einem Tünftigen Aufbau, ven ter Verf. an mehreren Stellen 
verbeißt, bilden foll, fo wünfcen wir. baß es venifelben neben feiner Kraft und 
Friſche nicht an Ausdauer, nahhaltiger Befonnenheit und Umſicht fehs 
len möge, vie allein ein erfprießliches, ficheres Reſultat gewinnen koͤnnen. 

Erfreulich ift es aber und für die Wiffenfchaft von Wichtigkeit, Daß Hr. Schate fich 
der freilich fehr mühfamen und zeitraubenten Unterfuchungen über das Techniſche 
des Strophenbaues unterzogen hat. Es ift Dies bekauntlich ein Gegenſtand, der 
noch lange nicht erlerigt it, und deſſen Erledigung begreiflicher Weiſe erft nad) 
völligen Bekanntwerden aller literarifchen Denkmäler erwartet werden darf. Bon 
diefem Standpunkte aus fchließt fih Das Buch ähnlichen Unterſuchungen — wir 
haben deren eben nicht viele — von Jac. Grimm, Lachmann, F. Wolf, W. Waders 
nagel, EI. Fr. Meyer und W. Grimm an. — 

Seitdem vorftehende Anzeige niedergefchrieben, bat uns Hr. Schade in rafcher 
Aufeinanderfolge mit noch ‘zwei anderen Werken befchentt, auf die wir mit einem 
Worte binzumeifen uns nicht verfagen können. Das eine giebt unter dem 
Titel „Geistliche Gedichte des XIV. und XV. Jahrhunderts vom Niederrhein, 
Hannover 1858“ elf gereimte ergählende Gerichte, meiſt Legenten nach alten Druden 
des 16. Ihdts. mit Gmleitungen und einigen mehr oder weniger ausführlichen und 
zum Theil beachtenswerthen Anmerkungen fprachlicher Art. Das zweite: „Die Sage 
von der heiligen Ursula und den elftausend Jungfrauen, Hann. 1854 tft nach 
Inhalt und Ausführımg von befonderem Intereſſe. Nachdem ver Berfaffer das 
ältefte Vorfommen , die natürliche und fpäter abfichtliche Ausbildung des Urſula⸗ 
und Eiftaufendjungfrauenenitns zu Coͤln mit Umficht und Gründlichfeit hiſtoriſch und 
kritiſch entwidelt bat (S. 1 — 71), legt er im Schluffe der Abhandiung (S. 71 
— 132) feine Anfiht über vie Entftehung und den wefentlichen Beſtandtheil der 
ganzen Sage nieder, den er der deutfchen Mythologie vindicirt. — 

Es ift bier nicht der Ort zu einer ausführlicheren Beiprechung und Würdigung 
diefer Schrift. Sie wird des Inhalts wie ter Behandlung wegen von mehr als 
einer Seite ber einer.um fo fhonungeioferen Kritik audgefept fein, als der Verf. 
feinen Standpunkt mit entfchievdenem Bewußtfein gewählt und ſich mit großer Kreis 
müthigkeit, unummwunden darüber ausfpridt. „Ich verbehle mir nicht”, fagt er 
am Schluſſe der Vorrede, in welcher er auch dieſe Schrift Herrn Jae. Grimm wids 
met, „daß diefe Schrift Manchem unbequem fein und vielfachen Wiverfpruch ber: 
vorrufen wird; am meiften von denen, Die am wenigften Davon verfteben, jenen Ig⸗ 
noranten, die fih ärgern, daß man die Wiffenfchaft nicht mehr mit Bullen und 
Breven zum Schweigen bringen fann. Es giebt auch noch Manches im Baterlande 
und in Der vaterländifchen Wiflenfchaft, was nicht im Catechismus Romanus fteht. 
Den Strom, den und Luther angelaffen, fann feine Gewalt ſtauen, und Tas Licht 
der Wiffenfchaft Täßt ſich nicht mehr mit Kutten verhängen. Weder bad Geſchwaͤtz 
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noch der Geifer des Pöbels fit und an, denn: wie fauer er fich ſtellt, hilft ihm 
Doch nicht: Tas macht, er iſt gericht.” — 
Berlin. Dr. Safe. 


» 


Beiträge zur Geschichte der mitteldeutschen Sprache und Litte 
ratur von Dr. Fr. Pfeiffer. — Zweiter Titel: Die 
Deutschordenschronik des Nicolaus von Jero- 
schin. .Ein Beitrag zur Geschichte der mitteldeutschen 
Sprache und Litteratur. Stuttgart, 1854. 


Herr Pfeiffer, deſſen Verdienfte um die ältere deutfche Literatur laͤngſt allgemein 
anerkannt ſind, beſcheukt uns in dieſen Beiträgen wieder mit eimer hoͤchſt werik 
vollen Gabe. In ver 72 Seiten langem Borrede verteidigt ex zuerſt gegen 3. 
Grimm die Bezeichnung „mitteldeutfch”. Herr Pfeiffer Hatte bekanntlich im 1. Bande 
der Myſtiker und in den Marienlegenden (4845, 1846) zuerft dieſes mitteldeutſche 
Rautfyftem behauptet und nachgewieien. Wilhelm Grimm hatte daſſelbe für richtig 
erfannt und im Athis umd Prophiliad (1846) anf umfafiende Weiſe weitergeführt. Jar. 
Grimm fand zuerſt den Ausdruck mitteldeutſch bedenklich, da mittel im Gegenfag 
zu dem bisherigen Gebrauch örtlich genommen fei und Die Sprache jener Laudfriche 

zeichnen folle, die heutzutage unter einem jedermann verflännlichen Ausorud Mit 
teldeutfchland zufemmengefaßt werden. Herr Pfeiffer geſteht, Daß auch er Bedenlen 
gehabt und gern einen andern Namen gewählt haben würde, wenn er fich hätte Mu 
den lafien. „Mittelmitteldeutſch“, volltommen richtig bezeichnend, fei abgeichmadt; 
die Benennung „meilingifche Sprache“ d. i. Mengs oder Miſchſprache (?) bei den Ri 
derdeutſchen gebräuchlich, fo glücklich und richtig fle fei, paſſe nicht zu Ter einmal üble 
chen Terminologie. Er bleibt alfo bei dem einmal gewählten Ausdruck Mitteldeutid 
für dad Mifhdeutfch oder Deutſch [nlehtweg der mittleren Zeit. Troß dei 
fhon früher von Jac. Grimm (in den Bötting. Gel. Anz. 1839) gegen Maßmann un 
Andere befämpften Ausdruckes oberdeutſch fatt hochdeutſch würde Der Ausdruck „mitte 
oberdentfch” recht wohl paſſen zur Bezeichnung der in der Grammatik mittelpochteuiid 
genannten Sprache, und Das jegt genannte Mittelweutic, d. b. diejenige Sprache der 
mittleren Zeit, die allein dem fogenannnten Neuhochdeutſchen einigermaßen analog if, 
würde ganz gut mittelhochdentſch genannt werten lönnen. Der Ausprud hochdeuntſch 
war Dem ganzen Mittelalter bis anf Luther fremd. Auch Luther kennt ihn nicht. Ei 
neunt feine Sprade, — im Ge enfage der Ober⸗ und Niederlaͤnder, aber beiten 
verſtaͤndlich — die gemeine beutfhe prache; er redet nach ver „fechfifchen Gaupe: 
ley, welcher nachfolgen alle fürften und Könige in Teutfchland. Alle reichſtädte, 
fürftenhöfe fhreibeu nad der ſechſiſchen canpelei; darumb iſts auch die gemeinfte 
tentfche ſprache. Keiſer Magimilian und Ehurfürft Friedrich Herzog zu Sehhſer 
8. |. w. baben tim Roͤmiſchem reich die teutfchen Sprachen alfo in eine geil 
Sprache gezogen.” Wie wenig paßt für eine folche Sprade die Benennung tod 
deutſch! Nachweisbar zuerſt ge taucht fie der Bafeler Buchdrucker Adam Petri (152) 
von feinem Dberdeutich ; in eben demfelben Sinne gebrauchte e& die naͤchſtiolgende Zeit 
erft mit und durch Joh. Elajus, deſſen deutiche Grammatik 4878 erſchien, iſt dad 
Mißverſtaͤndniß vollendet und feittem oberteutich und bochdeutſch idemtiich. Kühe 
* —88 v. Raumers lehrreicher Schrift: der Unterricht im Deutſchen, Stutt⸗ 
ga s . " 

Nachdem Herr Pfeiffer bemerkt, wie Luthers Anſicht nur zur Hälfte richtig 
fe, — wie weder Kailer noch Ghurfürft die Sprache gemacht baben, jew 
dern Diefelbe, nachdem fie ald Dialeci ſich maturgemäß gebildet, allmählich und von 
ſelbſt zur Schriftforache geworben fei, wenn aud unter einem Einflufje von Defet: 
reich ber, — verfolgt er das Mitteldeutfche nach feinem vom Ober: un} 
Niederdeutfchen faft gleihmäßin abſteheunden Bocalisnug bis in den Ans 
fang des 12. Ihdts.; aus Mangel an Quellen lafjen fich Die Spuren deſſelben nicht fri: 
ber nachweiſen, und er findet Denfelben namentlich in der alten Wetterauifchen Evan 
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pelienharmonie, im Rolandeltede, im Graf Rudolf, in der Kaiſerchronik, in Lam 
rechts Alegander, Hartmann vom Glauben, in der Grefcentia u. a. m. Durd 
Jac. Grimms Aufſatz (in Haupts Zeitſchrift) wird man nothwendiger Weiſe auf 
die Vermuthung gebracht, Die ganze neue Lehre vom Mitteldeutichen gründe fi 
unter gelegentlicher Beziehung einiger älterer ungenau reimender Gedichte und der 
Werke tes Herrmann und Herbort von Fritzlar einzig und allein anf Das Paſſional. 
Der Leſer erfährt fein Wort, daß es außer dem Paſſional und den andern genanns 
ten Werten noch eine große Reihe von Dentmälern giebt (3. B. Pilatus, Athis 
und Prophilias, Die Bruchſtücke des Wernher von —E das Leben der heili⸗ 
en Eliſabeth, das Bater Unſer von ©. von Krolewig, dad Leben des heiligen 

udwig von Thüringen, die Gedichte Frauenlobs, Tas jüngere Gedicht von Herzog 
Eraft, die Minneburg, dad Marienleben vom Bruter Philipp u. dgl. m.) Die alle 
nach Mitteldeutfchland gehören und alle mehr oder weniger die eigenthuͤmlichen Laut⸗ 
verhältnifje zeigen, wie dies ſchon in der Torgfättigen Abhandlung von W. Grimm wiljens 
fhaftlih begründet iſt. Eine überfichtliche Darftellung verfpart der Herr Berf. 
auf einen in Ausſicht ſtehenden 3. Band dieſer Beiträge, der unter Anderem auch 
das Evangelium NRicodemi bringen fol, ein noch dem 12. Ihdt. angehoͤrendes Ges 
Dicht, deſſen durchaus reine Reime das mitteldeutiche Lautſyſtem noch fefter als bis: 
her begründen umd gegen alle Zweifel fiher flellen werden. — 

Nach unferem rhalten it Letzteres kaum noch möglih. Es fteht alfo mit 
Recht zu erwarten, daß die Grammatik von diefer Zwifchenitufe zwifchen Ober: und 
Niederdeutih als einer ſelbſtſtändigen Potenz gendiere Notiz nimmt, als dies 
bisher gefchehen. Für Grammatik und Literaturgefchichte erwaͤchſt daraus felbfls 
redend der Vortheil befferer Gruppirung und größerer Deutlichkeit, der eben nicht 
gering anznfchlagen iſt. 

Ueber den folgenden Theil Der Borrede werden wir und kürzer fafien troß 
feiner nicht minver großen Wichtigkeit. Ganz befonderd macht ſich dieſe geltend 
bei der linterfuchung über des Dichters Geburtsort, über die frühe Berbrei- 
tung und Feitfeßung der deutſchen Sprache in Preußen und Polen und 
namentlich über die Gunſt und Pflege, deren fich Die dentiche Literatur von Seiten 
ver oberften Meifter des Ordens zu erfreuen hatte. Wine kutze Ueberſicht über den 
Umfang und die Befchaffenheit der literariichen Beftrebungen im den Deutichordent- 
ändern im 14. Ihdt. giebt uns die erften Umriſſe einer reichen giftigen Thaͤtigkeit 
in einer Gegend und unter Berhältniffen, die ter Pflege der Muſen ſonſt nichts 
weniger als günftig find. Möchte es Heren Pfeiffer Doch gefallen, die weitere Aus: 
führung der epebenen Andeutungen, Die er eine würdige und lohnende Aufgabe 
für eine frac che und literarbiftorifche Ilnterfuchung nennt, felbft zu übernehnıen 
und und außer der Germaniſirung des Öftlihen Deutfchlands im 12. — 14. Ihdt. 
ein ausführliches Bild entwerfen von dem Zuftande deutfcher Eultur und Poeſie 
im 14. u. 18. Ihdt., alfe einer Zeit, wo im Süten Deutſchlands, dem alten Hei⸗ 
mathlande des Befanges, die Dichtkunſt nur noch ein kuͤnſtliches Daſein friftete, ja 
faft zu völliger Bedentungsloſigkeit hetabgeſunken war. 

Und in diefem Zandftriche bifvet fih nun durch das aus faft allen deutſchen 
Volksſtaͤmmen, aus Deſterreichern, Schwaben, Rhbeinländern, Obers und Riederfachs 
fen, bunt zufammengewürfelte Heer in dem neu beſetzten Lande eine neue Sprache: 
ganz dieſelbe Erfcheinung , deren naturgemäße ge! oben in Bezug auf 
die Mundarten des mittleren Deutichlands nachgewiefen iſt, und die daher auch in 
ihrem ganzen Wefen und Charakter nach Verlauf eines Jahrhunderts, wo die Miſchung 
vollentet und die Sprache in neuen Gepräge Geltung gewonnen, Die größte 
Achnlichkeit mit der Sprache jener Gegenden bat. — 

Der Hanptwerth der ganzen Chronik Jeroſchins befteht lediglich in der Sprache. 
Als Geſchichtswerk hat fie deöhalb Feine Bedeutung, weil fie eine genaue, oft faft 
wörtlich treue Weberfegung der Iateinifhen Chronik des Peter von Duisburg ift. 
Diefer iſt aber ein fehr bedeutender. Der Vorrath an feltenen und neuen Wörtern, 
der Durch diefelbe dem deutſchen Sprachſchatze zugeführt wird, iſt ein ſehr beträcht: 
licher, und Nicolaus iſt in diefem Punkte nur noch mit Wolfram von Eſchenbach 
zu vergieigen, mit dem er auch ſonſt dann und wann Aehnlichkeit Hat. Gr bietet 
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in diefer Weiſe reihe Schäße, aber auch große Schwierigkeiten für den Lexicogta⸗ 
phen. Wer des Verfaſſers Umſicht und Sorgfalt bei der großen Vertrautheit mit 
feinem Gegenftante aud nur aud den Anmerkungen zu den Deutichen Myſtikern kennt, 
wird den Reichthum und die Wichtigfeit des Gloſſars S. 113 — 318 einiger: 
maßen würdigen können. Die Wörter hat Herr Pfeiffer „unbeirrt Durch die neue 
ften alt: und mittelhochdeutfchen und angelfähfiihen Wörterbücer, die fo unprak 
tiſch, ftörend und zeitraubend ald möglich angelegt find,“ in ftreng alphabetiſchet 
Ordnung aufgeführt und fi gehütet, „nach vielfach belichter Weije die Zuſammen⸗ 
fe ungen unter ein erträumtes oder willtürlich angefegtes Stammwort zu vereinigen.“ 
Blüdlicher Weife kommt dafjelbe noch ven angefangenen legicalifchen Werken von 
Müller und den Gebrüdern Grimm dem größten Theile nach zu Gute. 

Außer dem Wortfchag bat der Verf. auh, wie zu erwarten fand, der Bars 
form, dem Beröbau und Reim die gebührende Aufmerkfamkeit gewidmet und die Reim, 
ven Vocalismus und Confonantismus am Schiufie ver Vorrede in leicht überſchau⸗ 
Sicher lieberficht und doc in gehöriger Ausführung zufammengeftellt. 

Bon den Gerichte felbit (gegen 30,000 Reimzeilen) bat dert Dfeiffer nur eima 
ten 10. Theil abdruden lafjen nad einem Grundſatze, ten er fchon früher audge 
ſprochen hat, den er hier zu rechtfertigen und durch Borgang und Beiſpiel plaufibel zu 
machen jucht. Wir unterfchreiben gern Alles, was er von „langathmigen nnd langweili- 
geu Reimerien, von didleibigen, an Stoff und Kunft durchaus bedeutungdlofen Öedid: 
ten fagt, die außer ven Herausgebern vielleicht fein zweiter mehr ganz fiel, und 
veren wirklicher Gewinn für die Sprade und ihre Geſchichte fich in einzelnen Faͤl⸗ 
len füglih auf ein Paar Bogen, bie und da auch auf ebeufo viele Blätter hätte 
zufammendrängen laffen” und können und dod mit dem Berfahren im Ganzen un 
Großen angewendet nicht einverftanden erflären. Freilich zieht Herr Bieifer auch 
bier eine Graͤnze, ja genau genommen negirt er fein eigenes Verfahren. „Alt, 
was der heimitchen Heldenſage angehört, wo aud das einzelne Unbedentende al 
Glied und Theil eines großen koftbaren Ganzen ſtets einen eigenthümlicen Bert) 
behält und Denkmäler, Die wenigitens nach einer Seite hin ein wirkliches und 
unzweifelhaftes Intereſſe bieten,“ ſollen von jener Maßregelung nicht betroffen wet: 
den. Sollte nun wohl irgend ein Werk aus alter Zeit nicht nach einer Seite hü 
wenigſtens beachtenswerth fein? wichtig genug, um für cinen Theil der Bir 
ſchaft Stoff zu liefern? Vom nationalen, mehr noch vom allgemein wiſſenſchaft 
lichen Standpunkte aus, der das Banze beachten muß, um fich zu genügen, ih 
Erhaltung des Ganzen wünfchenswertb und nothwendig. Für Legicngraphie un 
Grammuatit ift, — alle anderen Disciplinen nicht gerechnet — das ganze Matıril 
unentbehrlih. Die Handfchriften aber find theils wegen geringer Zahl, theils nad) der 
Ratur der Sache eher der Vernichtung ausgejegt. Und was verbürgt für jeden Audzug 
die Güte und moͤglichſt große Zweckmaͤßigkeit vefielben ? wird Jeder im Stande fein, auf 
die Dauer den fommenden Generationen zu genügen, felbft bei der trefflichften Auswahl, 
felbft bei der Befolgung der weifen Maßnahmen des Herrn Pfeiffer? (S. XIX) Bi 
glauben e8 nicht. Lind der große Umfang der Gedichte, Der Herrn Pfeiffer auch fein gb 
ringes Hinderniß zum Abdrud des Ganzen zu fein fcheint, kommt in ver That went; 
in Betracht. Wir haben fchon faft ebenfo große Gedichte in neuefter Zeit abtrmda 
fehen, Gedichte, von denen Mancher glaubte, daß fie nie würben geprudt wert. 
Ja wir glauben, die ganze Chronik des Nicolaus von Jeroſchin wuͤrde bei einige! 
Befchränfung des Druds und Papiers (mehr in der Weife der „Dichtungen des dal 
ſchen Mittelalters" der Göfchen’fchen Berlagsbandlung, als etwa der Mapmannjda 
Kaiſerchronik ‚oder der Diemer'ſchen Gedichte des 12. u. 13. Ihdts.) kaum At 
jeden Falls nicht viel den Preis dieſer Beitraͤge, der uns, beilaͤufig geſagt, viel zu 
hoch ſcheint, uͤberſtiegen haben. N aa 

So viel über den reichen Inhalt, über die Wichtigkeit und Vortrefflichleit die⸗ 
fer Beiträge. Welche Bedeutung dieſelben für Grammatif, Lexicographie und Lit: 
turgeſchichie haben, werden die genannten Zweige der deutfchen Spradwifleniell 
bald genug wahrnehmen lafjen. Möge der unermüdlich thätige Verfaſſer derſelher 
und recht bald mit der verſprochenen Fortſetzung und Ergaͤnzung der Beiträge 
erfreuen können ! Dr. Sache. 





_ 
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Briefwechſel zwiſchen Göthe und Staatsrath Schultz. Heraus⸗ 
gegeben und eingeleitet von H. Dünger. Mit einem Bildniſſe 
von Schulg. Leipzig, DyPiche Buch. 1853. 


Der vorliegende Briefwechlel, auf den man fchon lange mit Sehnſucht geharrt 
bat, bildet eine wichtige Ergänzung zu dem Zelter'ichen. Nur ſehr wenige Briefe 
von ven bier mitgetheilten find früher in Welcker's und Naͤke's Rheiniſchem Mufzum mit⸗ 
getheilt worden. Von Göthe lagen dem Herausgeber Die Originale vor, von Schulg 
meift vie Entwürfe. Die beigefügten Anmerkungen reichen volltommen zum Ber: 
ſtaäändniß hin. Vorausgeſchickt it Die Yiographie von Schulg, für welche dem Verf. 
ein zahlreicher Briefwechiel, Acten und ein beträchtlicher literariſcher Nachlaß zu 
Sebote fanden. An ehängt find die noch ungedruckten Auffäge, die fih auf Die 
Harbenlehre und Kunkneih chte beziehen. 

Schultz ift dem größeren Publitum bauptfählih nur nach zwei Seiten bin 
bisher bekannt geweien, und gerade dieſe zwei Richtungen feiner Thaͤtigkeit find 
feinem Rufe nicht fehr förderlich geweſen; dieß ift feine Thätigkeit als Regie⸗ 
rungdbevollmädhtigter bei ver Iniverfität Berlin und jeine literaxiſche Thaͤtigkeit in 
feinen legten Lebensjahren auf geſchichtlichem Xelve, wo er mit feiner Srundlegung 
zu einer gefhichtlihen Staatöwifjenfchaft ver Römer Niebuhr fo entfchieden entges 
gentrat. Seine Auffaffung der römifchen Gefchichte war eine verkehrte; daß er 
aber in feinen falſchen Anfichten fo feſt verharrte, Davon trägt die Hauptichuld der 
verftorbene Profeffor Heinrih in Bonn, welcher ihn in feinen philologifchen Irr⸗ 
thümern, denn Schulg befaß nur geringe philologiſche Kenntniſſe und zog deöhalb 
Heinri zu Rathe, beitärkte, bloß aus Haß gegen Niebuhr, um einmal Niebubr 
einen, wenn auch nicht ebenbürtigen, Gegner entgegenzuftellen. Schul büßte für 
fremde Schuld, und fo iſt er auch auf volitifchem Felde ald Werkzeug von der Par: 
tei gebraucht worden, welche die liberalen Beitrebungen im Schoße der deutſchen 
Univerfitäten befänpfen zu müfjen glaubte. Gr bat als NRegierungsbevollmäcdtigter 
feine glüdliche Rolle geipielt, er verfeindete fi) mit Den Männern, mit denen er 
bisher innig befreundet gewefen war, wie Altenftein, Schleiermacer, Zr. v. Rate 
mer u. A., allein, wenn er fih auch von Hartnädigkeit und Rechtbaberei nicht frei 
gehalten bat, fo ift er Doch immer eine überaus treffliche Perfönlichkeit; fein Dienſteifer, 
jeine unbejcholtene Treue, fein warmes Ghrgefühl, feine Aufopferungsfähigkeit für 
Freunde und Verwandte laſſen ihn und als einen ganzen Mann erfcheinen. 

Schultz war im J. 1781 in Marienwerder geboren. Er ftieg ſchnell im Staats⸗ 
dienſte. Die Conflicte, in welche er als Megierungsbevollmächtigter mit Dem Mt 
nifterium Altenftein kam, veranlaßten feinen bald unfreiwilligen Austritt aus dem 
Staatsvienft. Mit vollem Gehalt fiedeite er nach Wetzlar über, wo er mit Hof 
rath Buff u. N. in befreundetem Umgange lebte. Dort begannen feine antiquati- 
ihen Studien, die von dem Studium der Ueberreſte römifdper Baukunſt auf die 
Schriftſteller Bomponius Mela, Zrontinus, Bitruvins u. A, ſich ausdehnten. Hier 
auf zog er nach Bonn, wo er am 19. Juni 1834 ftarb. 

Mit Göthe trat er 1814 in Verbindung ; von da an zieht fich der Briefwech⸗ 
fel mit einigen Unterbrechungen bis zu Götheis Tode fort. Borzugsweife find bie 
Briefe eine werthvolle Ergänzung zu Goͤthe's Farbenlehre, Beide theilen fih ihre 
Beobachtungen und Unterfuchungen. über diefen Punkt ausführlich mit. Außerdem 
beziehen fie ſich auf Goͤthe's mineralogifche Studien und behandeln Ginzelnes aus 
der Kunftgefchichte. Die Weplarer Briefe berichten von den antiquariſchen For⸗ 
ſchungen, zu denen Goͤthe einige Beiträge gab. Als Ergänzung zu der Biographie 
des Dichters find die Nachrichten über Schubarth, ten Göthe durch Schulg im preußis 
fchen Dienft auftellen zu können hoffte und von dem öfters vie Rede ift, und über 
Immermann zu betrachten, der fih Damals (1823, 18. Mat, Brief Göͤthe's) durch 
Heinere Sachen befannt zu machen angefangen hatte und von Schul begünftigt 
wurde, 

Was andere Arbeiten Göthe’s betrifft, fo erwähnt (1821. 28. Novbr.) Goͤthe 
beifäufig der Reftitution des Euripideiſchen Phaethon nad tem Programm von ©. 
Hermann, die ihn befchäftige, Mai 1823, aber als noch nicht erfchienen erwähnt wird 


wie im Be 
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(S. 272). — Das Gericht, Marienbad 1823: „Wenn fi lebendig Silber neigt“ 
theilt Goͤthe aud an Schulp von Marienbad (19. Aug, 1823.) mit der Neberfchrift: 
„Zur Ablehnung des Vorwurfs, als wenn ich mich zuviel mit dem Himmel abgäbe 
und die Erbe vernadhläffige” mit. — Der 1824 verfaßte Aufjag über Pie Erterfteine 
wird S. 304 erwähnt. — Mit befonverer Theilnahme fpricht Göthe über Schillers 
Briefe (1824), Die er mit den feinigen herausgeben wolle; und namentlich anzichend 
ift eine längere Stelle in dem Briefe vom 10. Jan. 1829 (S. 361): „die Cor: 
fpondenz mit Schiller würdigen Sie volltommen richtig. Man könnte fagen, ih ja 
ſehr naiv, dergleichen drucken zu lafien; aber ich hielt gerade den jeßigen Zeitpunft 
für den eigentlichen, jene Epoche wieder vorzuführen, da wo Sie und ſo mank 
andere trefflide Menfchen jung waren und ftrebten und fi zu bilden fuchten, da 
wo wir Aelteren aufftrebten, uns auch zu bilden fuchten und uns mitunter unge 
hit genug benahmen; folhen damals Gleichzeitigen kommt es eigentlich zu Gule 
dv. b. zu Heiterfeit und Behagen. Denn was kann heiterer fein, Daß es beinahe 
komiſch wird, die Briefe mit Der pompoſen Ankündigung der Horen anfangen jü 
fehen, und gleich darauf Redaction und Theilnehmer ängſtlich um Manufeript ver 
legen! Das ift wirklich luſtig anzufchauen, und Doc, wäre damals der Trieb und 
Drang nicht geweien, den Augenblid aufs Papier zu bringen, fo fühe in der dert⸗ 
fchen Literatur alles anders aus. Schillers Geiſt mußte ſich manifeitiren; id en⸗ 
Digte eben die Lehrjahre, und mein ganzer Sinn ging wieder nach Stalien zurüd, 
Behüte Gott, Daß Jemand fi den Zuftand der Damaligen ventfchen Literatur, 
veren Verdienſte ich nicht verfennen will, vergegenwärtige! thut ed aber cin gemand: 
ter Geift, fo wird er mir nicht verdenken, daß ich hier kein Heil fuchte. Ich batte 
in meinen legten Bänden bei Goͤſchen das Möglichite gethan, z. B. in meinen Take 
des Herzensblutes vielleicht mehr als billig ift trandfundirt, und Doch meldete mir dieſn 
wadere Berleger, deſſen Wort ich in Ehren halten muß, Daß dieſe Ausgabe feinen 
fonderlihen Abgang babe. Mit Wilhelm Meifter ging es mir noch ſchlinmer. 
Die Puppen waren ven Gebildeten zu gering, die Comödianten ven Gentlemen zu 
fchlechte Geſellſchaft, die Märchen zu loſe; hauptſächlich aber hieß es, es fei kin 
Werther. Und ich weiß wirklich nicht, was ohne die Schillerfehe Anregung aud 
ner geworden wäre. Der Briefwechfel giebt davon ein merkwürdiges Zeuguiß. 
Mever war fchon wieder nach Italien gegangen, und meine Abficht war, ihm 179 
zu folgen. Aber die Freundfchaft zu Schiller'n, die Theilnahme an jeinem Dich 
ten, Trachten und Unternehmen Biett mich, oder ließ mich vielmehr freudiget 
zurüdfehren, als ich, bis in vie ‚Schweiz gelangt, Das Kriegsgetümmiel über den 
Alpen näher gewahr wurde. Haͤtt' es ihm nicht an Manufeript zu den Horen un 
Ruſenalmanachen gefehlt, ich hätte Die Unterhaltungen der Ausgewanderten nicht ge 
fehrieben, den Eellini nicht überfept, ich hätte die ſammtlichen Balladen und Licder, 
wie fie die Mufenalmanache geben, nicht verfaßt, die Elegien wären, wenigitend da⸗ 
mals, nicht gedruckt worden, die Zenien hätten nicht gefunnmt und im A 5 
— 2** wäre gar manches anders geblieben. Die ſechs Biändcher 
Briefe laffen hiervon gar Bieled durchblicken.“ u - 

In Bezug auf die Dictton fei bemerkt, daß manche Eigenthümlichkeiten, Nie 
ſich in Goͤthe's Briefen finden, 3. B. die furzen fuperlativen Adverbia in den Ins 
terfohriften, die Andlafjung des perfönlichen Fuͤrworts 1. Perſon, auch hier wird 


‚vorkommen, auch Anderes, 3. B. der Barticipial: Gebrauh S. 275; „ich hin mr 


Iangend über die mannichfaltigen Erfahrungen“, S. 277: „auch einem jungen Edrt: 
mann babe ich eine Weile gefolgt.” — 

Dem Wunſche des Herausgebers, daß auch die noch ungedrudten Briee O6 
the8 an andere Freunde bald mönen veröffentlicht werden, können wir nut and 
vollen Herzen beiftimmen; mögen fle einer gleich forgfäftigen Reraction theilbaftg 


werden. 
| SHölfcher: 
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Kudrun, MWeberfegung und Urtert, mit erflärenden Abhandlungen 
herauögegeben von Plönnies. Mit einer fpftematifchen Dar 
ftelung der mittelhochdeutihen epifchen VBersfunk von Mar 
Rieger. Leipzig, bei F. A. Brodhaus. 1853. 


„Das vorliegende Buch,“ fagt das Vorwort, „will feinen Zefern Anregung und 
Stoff dazu geben, das Deutiche Epos gründlicher kennen und würdigen zu lernen, 
ald es mit Hülfe von lieberfegungen und andern bequemen Mitteln zu geſchehen 
pflegt — es möchte dem Studium des Mittelhochdeutſchen neue Freunde gewinnen, 
und nad Kräften Dazu beitragen, das Ueberfegen unferer nationalen Heldengedichte 
immer überflüffiger zu machen.” Zu diefſem Zwede bietet und das Buch erftens 
Urtegt und Meberfegung auf je zwei Seiten fi gegenüber ſtehend; erfterem llegt 
der Hauptfache nach die Müllenhoff ſche Recenfion zu Grunde „in ver Art, daß von 
den Durch ihn gebilligten Strophen faft feine fehlen, über 200 andere aber aus ber 
Handſchrift wieder Hinzugelommen And“, und Daß das Gedidht mit Strophe 204 beginnt 
und mit 1648 fchließt, im Ganzen aber 6859 Stropben zählt. Bon S. 161385 _ 
folgen ſodann, außer der auf den Titel genannten, folgende Abhandlungen: 1) Vom 
deutichen und griedhifhen Epos und von der Kudrun. 2) Analyfe des Gedichts. 
3) Zur Sage. 8) Dom Lokal und den Lolafitäten (Geographiſches und von der 
Einrichtung der Burgen, mit einer Karte der weftlihen Scheldemuͤndung.). 6) Rits 
tertracht und Waffen. 7) Zur Textkritik. 8) Anmerkungen. 

Bir wollen mit gegenwärtiger Anzeige zunähft nur Die Lehrer der dentfchen 
Ziteraturgefchichte und die Freunde altveuticher Dichtung aufmerkſam machen auf die 
gediegene Arbeit, die wir in dem Buche vor und haben und damit unfern Dauf abs 
tragen für Die Belchrung und Anregung, die wir daraus gewonnen. Auf eine ein- 
gehende Befprechung müſſen wir fchon darum verzichten, weil wir uns nicht zu ven 
„Mitforfchern” auf dem Gebiete zählen koͤnnen. Dieß bitten wir nicht außer Acht 
zu laffen, wenn wir in den folgenden Bemerkungen dennoch einzelne Ausfellungen 
vorbringen werden. Zuvörderſt finden wir, wie in der angeführten Gingangsftelle 
des Borworted, fo auch in der Einrichtung und dem Charakter des Buches eine 
gewiſſe Unklarheit in Hinfiht auf ven Xeferfreis und damit auch auf den Zweck 
diefer Bearbeitung, und wenn wir ©. 241 leſen, daß dieſelbe mit einem gelehrten 
Zweck einen populären verbindet, fo finden wir Damit zwar ihren Charakter deut- 
lich bezeichnet, bezweifeln aber, daß das verdienftuolle Buch feinen Hauptwerth in 
diefer Verbindung juchen dürfte. Auffallend lautet e8 auch, wenn eine Ausgabe 
der KHudrun, als deren weientlichen Theil wir jepenfalld die neudeutſche Webers 
jeßung zu betrachten haben, „nad Kräften dazu beitragen fol, Tas Ueberſetzen 
unferer nationalen Heldengedichte immer überflüffiger zu machen.” Hatte der Verf. 
bei dieſer Arußerung ‚vielleicht Die ftudirende Jugend oder überhaupt ſolche Leier - 
im Auge, weichen der Gebrauch von Meberfeßungen burd die Kenutniß des Altveuts 
ſchen entbehrlich werden⸗ ſoll, fo konnte diefem Zwecke jedenfalls befjer gebient werden 
mit einer Andgabe des Urtextes und einem Wörterbuche, in der Art wie Ph. Waders 
nagel in Elberfeld die Nibelungen- behandelt hat in ven „Edelſteinen“ u. f. w., 
wozu dann die Abhandlungen ald eine Höchft fchäßbare Zugabe fommen würden. Dieß 
wäre Dann ein Buch für Die Zernenten, während für die Freunde unferer Heltendichtung 
{n den weiteren Kreifen der Bildung, für welche dad Bedürfniß von Ueberſetzungen 
fehwerlich jemals fchwinden wird, eine befondere Ausgabe der neudeutjchen Kudrun, 
etwa noch mit einem Anhange der nöthigften Sacherllärungen, gewiß ein willfommes 
nes Büchlein fein würde. Denn in der Ueberfegung felbit begrüßen wir, abgeſehen 
von der Abrundung des Gedichtes durch Auskheidung des Undchten und Müßis 
gen, -einen wefentliden Xortfchritt vor der Simrod’fchen, und verweilen die Leſer 
Diefer Anzeige mit Zuverfiht anf eigne Anidauung und Prüfung. Wir haben vor 
einem größeren Kreife gebildeter Hörer Die Grfabrung gemacht, daß Vie Leichte 
Berftändiichkeit, die frifche und warme Urfprüngfichteit der Darftellung und das 
glückliche Treffen der antiten Raivität im Tone von Anfang bis zu Ende ohne nens 

nenswerthe Ausnahmen die Probe beftanden hat. Sinfichtlich der Treue per Lieber: 


458 Beurtheilungen und Furze Anzeigen. 


fegung bieten die Anmerkungen der. 8. Abhandlung eine Reihe von Vergleichungen 
mit der Meberfegung von Simrock; wir verweifen Darauf, zugleich aber auch auf 
die Anertennung, welche S. 365 ten Berdienften Simrocks gezollt wird, um vie 
wir mit vollfter Neberzeugung theilen. Was vie metrifche Treue anbelangt, fo 
find, wie das Vorwort at „die Sefege der mittelhochdeutſchen Verskunſt, inſoweit 
diefe als eigentbümlich deutfche Verskunſt noch heute gelten kann, auf das Neuhed: 
veutiche möglihit angewandt,“ und in diefer Beziehung möchte vieleicht Mander 
mit uns den WVeberfeßer einer allzugroßen Aengftlichkeit und Abhängigkeit von der 
alten Metrit gegenüber den heute geltenden Ge je der Betonung und Berdmeflung 
zeiten. Schwer möchten wenigftend in der clajlifchen Dichtung der Neuzeit Belege 
u finden fein für fo baatfcharfe Unterſcheidung, wie fie hier 3. B. gemacht wirt zwi: 
hen der Geltung der Ableitungs⸗ und Flexionsſilben tn „Könige“ „beſſeren“ eine: 
ſeits, und „freundliche“ „hoͤfiſche“ andrerfeits. Es fcheint uns Laien eine fo ein: 
feitige Geltendinachung des biftorischen Princips auf diefen Gebiete eben fo miplih, 
wie auf tem der Ortbograpbie. Bon den Abhandlungen heben wir die Analyle 
des Berichtes hervor, weil fie in fehr gefchickter Weiſe die Motive ver Dichtung in 
die Darlegung des epiſchen Verlaufes verflochten hat. Wer beim Unterrichte jhen 
von der trefflichen Analyfe der Nibelungen in Bilmar’s Lit. Geſch. Gebraud ge 
macht bat, wird uns zugeben, daß eine folche vor oder nach der Lectüre des Gr: 
dichtes ihren felbftftändigen Werth bat. Bei den übrigen Abhandlungen äußert die 
Verbindung des populären und gelehrten Zweckes eine nachtbeilige Wirkung, denn 
wir müfjen fie wenigſtens tbeilweile als für Lernende zu-efoteriich gehalten bezeichnen. 
Es ift Dies übrigens ein Mangel, der und an Arbeiten auf den Gebiete ter alt 
teutfchen Literatur fehon mehrfach aufgefallen if. Sonſt ift e8 ein ruͤhmlicher Zug 
der Zeit, daß die Männer der Wifjenichaft es nicht mehr verfchnäben, allgemein 
verftändliche und fchöne Darftellung zu paaren mit ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit, un 
die Koricher der aftdeutfchen Literatur dürften fich in dieſer Hinſicht wobl jet ſchon 
ſelbſt die Philologen der altclaffiichen Zeit zu Muftern nehmen. Auch vie öfters ſich 
vordrängende Polemik würden Die Xefer des Buches gern vermifjen, zumal wenn 
fie gegen Männer wie Gervinus in einer Weiſe geübt wird, die mit der gegenüber 
Ten Berdienften Simrocks audgefprochenen edlen Befcheivenheit fich nicht recht zu 
fanmenreimen will. Im Uebrigen findet man in diefen Abhandlungen viel dei 
Zrefflichen, was das, Berftäntniß der Kudrun und unferer alten Heldengedichte über: 
haupt fördern ann. . 


Mannheim. K. Baumann. 
Heſſiſche Sagen von I. W. Wolf. Göttingen; Dieterich; Leipjh, 
Vogel 1853. | 


. Der treffliche Forſcher anf dem Gebiete der deutfchen Mythologie fiefert hier 

einen neuen hoͤchſt fchäßbaren Beitrag zur Erkenntniß verjelben. Aus einem, wi 
er felbft beflagend ausipricht, magern Boden ift es ihm Doch gelungen, Früuͤchte zu 
ernten, die ein gutes Theil zur Förderung der jungen Wiſſenſchaft beitragen mögrt. 
278 Sagen enthält das Buch, geordnet, wie ſchon frühere Arbeiten des Verfaſſers 
nach der in Grimm's Mythologie und feinen eigenen „Beiträgen zur deutſchen Av 
tbelogie” eingeführten Reihenfolge der Gottheiten und daͤmoniſchen Welen. Di 
wiſſenſchaftlichen Refultate werden zwar nicht vollftändig gezogen, aber tod ange 
deutet in Einleitung und Anmerkungen. iner weitern Inhaltsangabe bedarl A 
nicht, da dad Buch felbft für jeven auf demfelben Felde Arbeitenden eine nicht zu 
übergehende Quelle ift, demjenigen aber, welcher nur im Allgemeinen ſich für Sag 
intereffirt, Die Berficherung genügen fann, daß er bier einen reichen Schaß perjelben 
in trefflicher, durch Beine Berfchönerungsfucht getrübter Darftellung findet. Es thut 
dem Werthe des Buches feinen Eintrag, daß der Verfaffer von einer Anſicht aus— 
geht, Die ſchwerlich allgemeinen Anklang finden dürfte: daß er nämlich den Geil 
der in dieſen Reſten des Altertbums lebte, durch diefelben dem deutfchen Bell 
wieder einimpfen und diefes in ein Zeitalter zurüdführen möchte, deſſen Herrlichtei 
doch gar problematifch if. Wenn er Die Meinung, daß die Aulegung von Kirch: 
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höfen in Mitten der Wohnhäufer der Geſundheit (Härlich fe, modern heidnis 

ſchen Aberalauben nennt, und Aehnliches, fo find das Anfichten, in denen ihm 
freilich wenige Leſer folgen dürften; doc wird darum der Gebildete nicht weniger 

reihen Inhalt, der Gelehrte nicht weniger wichtigen Stoff in den Buche 
nden. b 


Englands hiftorifche Literatur feit den lebten fünf Jahren von Fried» 
rich W. Ebeling. Berlin, Herbig 1852. 


Des Berfaffers „Englands Geſchichtsſchreiber“ haben Ihre Würdigung in dieſer 
Zeitfchr. bereits erfahren, die Kritif kann ſich alfo begnügen, von dem vorliegenden 
Supplement derfelden zu fagen, es fei um Nichts befier und um Nichts fchlechter 
als vie frühere Arbeit: eine Sammlung von Büchertiteln, denen zuweilen Urtheile 
von fafonifcher Kürze ohne Die mindefte Motivirung, oder Stellen aus Recenfionen 
dem Werke beigefügt find. 

Voran geben einige Seiten „Zum Anfchluß,“ in denen Herr Ebeling ſich im 
gemeinften Schimpfen auf Rob. Prug, Wappaͤus (welche beide fein Buch ungünftig 
zu beurtheilen gewagt), die gefammte Kritit, die Gelehrten im Allgemeinen und 
Befondern, und auf einige andere Dinge ergeht, einen ungemefjenen Hochmuth 
und möglichft unedle Sefinnung bekundet und dem unbefangenen Xefer einen (tel 
erweckt, der genügend wäre, gegen eine befiere Arbeit ala Die des Herrn Ebeling ift, 
ungünftige Vorurtheile zu erweden. 9. Fifcher. 


— U 0 — — 


Legendenbuch für Schule und Haus. Herausgegeben von F. Bru⸗ 
nold. Weißenfels, 1854. Verlag von F. Stein. 


Die Luft an Anthologieen ift in der deutfchen Literatur raſch zur Hand, fich 
an jede Richtung anzufchließen und fie auszubeuten. Kaum ift ernftlih mit dem 
Sammeln von Sagen begonnen, da werden fie uns auch ſchon von Ludwig Bech⸗ 
fein in Proſa überarbeitet und verballbornt, und ein in diefe Zorfchungen Eins 
geweibter veranftaltet fogar eine eigene Sammlung folcher Gedichte, die Sagen er: 
zählen, und erläutert fie uns mytbologifh: ein mehr finniger als reifer Gedanke, 
Da gerade zu dieſem Zwede eine fehr torgfältige Auswahl in Profa hätte vers 
anftaltet und das Aufgenommene für ein groͤßeres Publiftum erläutert werden 
ſollen; dadurch hätte ſich Intereffe für diefe Forſchungen felbft erweden laſſen, 
während die. Zahl der Berichte, die gleich der Lenore, dem Grltönig u. f. w. eine‘ 
ſolche Erläuterung verdienen, nicht übermäßig groß und die Grläuterung ganz neuer, 
vielleicht dort zum erftenmale getrudter Gedichte ein Mißgriff ift. | 

Das Legendenbuch, welches Herr F. Brunold, dem wir beſonders als Erzähler 
in Stein’8 Hausbibliothek begegneten, herausgab, eilt dem eifrigen Legendenſammeln 
in Deutfchland fogar voraus, Denn fo viel auch ſchon an Sagen und Märchen ges 
fammelt iſt, liegt doch kaum erft eine Hand voll Legenden vor. 8 find freilich 
von Herrn Brunold auch viele fremde Legenden, "namentlich jüdifche aufgenommen. 
Dad mag für die Zwede des Buches fein Gutes haben, doch wird es farblos Das 
durch und verläßt in anderer Beziehung wieder gewiß nicht zu feinem Bortheil den 
nationalen Boden. Für und wenigftens ift die Legende wefentlicd tie Erzählung 
einer Begebenheit, wie fie durch den Sufammenftob der chriftlichen mit ver heid⸗ 
nifchen Weltanfchaunng fich gebildet hat, fo jedoch, daß in der Legende der religiöfe 
Charakter noch nicht abgeftreift ift und immer als ein chriftlicher erfcheint, während 
er in Sage und Märchen mehr vermifcht oder auch (ſelbſt ohne die gelehrte For⸗ 
hung) als beiduifch erfcheint. u 

ie Zabl der im Buche genannten Dichter beträgt 67. Die hauptfächlichiten, 
von denen Beiträge aufgenommen wurden, find_A. v. Arnim, N. v. Chamiffe, 
J. D. Fall, Sandy, Goͤthe, Heine, Herder, I. Kerner, Rüdert, Schwab, Simrod 
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und Uhland. So weit wir darüber urteilen Pönnen, und fo weit Vollſtaͤndigleit 
bei ſolchen Sammlungen zu erreichen ift, glauben wir fie der vorliegenden nad: 
fagen zu können. Manches hätte fogar koͤnnen wegbleiben. ' 

Bei Anlegung einer Anthologie wird man flets auf Partien floßen, für die 
verhältnigmäßig erft wenig Material vorliegt. Iſt nun der Herausgeber ter Nam 
dazu, fo mag er ja feinen Fleiß fparen, um behutfam, einfads und ſachgemaͤß vie 
Lücken auszufüllen. Bei profaiihen Anthologien wird Dies oft durch Bearbeitungen 
nefchichtlidher und verwandter Stoffe fehr leicht fein und ſelbſt in dieſer poetil 
Sammlung fehen wir Herrn Brunold mehrmals mit Gedichten auftreten, vie ſolche 
Lücken glüdlic, ergänzen, ohne doch Lüdenbüßer zu fein. Aber er iſt im Ganzen 
Doch fein gerechter Haushalter in einem Werke, wie dieſes, das zwar nie genug Id 
bisher überfehenen Guten bringen kann, doch immer ein Ehrentempel für die be: 
rüdfichtigten Schriftiteller bleiben muß, und wo daher jede ungerechtfertigte Deyin- 
Rigung, die einem Einzelnen zu Theil wird, gerügt werden uud. Waͤre der Mom, 
von Dem eine Beine evicht mmlung für I n das Legendenbuch aufgenommen 
tft, wirffih mehr als ein Dilettant, fo hätte ihm die Nation felbit ſchon ne 
von Herrn Brunoid den Dichterlorbeer gereicht, da fein Name fogar ohne all 
— ‘auf literariſche Leiſtungen fi) laͤngſt einer nicht unbedeu tenden Popularität 
erfreut. 

Noch müſſen wir bedauern, daß der Heraudgeber der iehigen Sitte fih nicht 
gefügt hat, wonad man derartigen Sammlungen durch Beigaben, die ſchon an id 
einigen fiterarifchen Werth haben, neben ihrem rein praktiſchen Nutzen aud für den 
Kenner und Literaturfreund Interefie zu verleihen ſucht. Einige furze Notizen über 
das Lehen der in der Sammlung berüdfichtigten Dichter, als das Minimum deſſen 
was in diefer Beziehung gegeben werden konnte, finden ſich allerdings vor, felten 
aber forgfältiger fein. %. Bäßler, ein Name, der in der That auf dem Gebielt 
ter Regenden wicht fehlen durfte, iſt nit mehr Diafonus zu Freiburg an der I: 
ſtrut, fonvern Geiftlicher in Magdeburg; der Buchhändler Hüfenberg zu Erlur, 
ver fih Ludwig von Erfurt naunte, ift feit Jahren tort; Frau von Plönnied lebt. 
Müdert lebt abwechiend zu Berlin und Neuſeß. Friedrich Saß, von tem weil 
fehwerlich einer feiner Freunde gewußt hat, daß er jemals eine Wundermonftan 
befungen, war der Sohn eined Badearztes zu Travemünde, ſchrieb zuerit unkr 
denn Ramen Alexander von Soltwerel, lebte ala Journaliſt hauptfächlich in Sum 
burg, Leipzig und Berlin, verließ die letztere Stadt 1849 und flarb im Anuslande. 

Möchten dieſe Auöftellungen bei einer zweiten Auflage, weldye dad Bub mt 
nmuthlich erleben wird, berüdfichtigt werten. H. Pröhle 


Plutarchs vergleichende Lebendbefchreibungen in einer Auswahl für 
bie Jugend bearbeitet von Dr. J. Lamey, Profeffor am Lyeam 
zu Mannheim. Mannheim, bei Baflermann und Mathy 18. 


Auf den Werth der Plutarch'ſchen Lebensbeſchreibungen als Lectuͤre für die 
ſtudirende Jugend bat ſchon Goͤtzinger in feiner Erläuterung beutfcher Dichter bin 
—5 und nad ibm noch nachdruͤcklicher Hiecke in feinem Buche über ven hat: 
chen Unterricht; letzterer Hat wicht nur die Forderung einer deutichen Bearbeitung 
dieſes Schriftſtellers für unfere Schnien begründet, fonvern auch für Anlage um 
Ausführung einer folhen Bearbeitung fehähenswerthe Fingerzeige gegeben. . 
glauben da8 dort (p. 40 und 94) Geſagte nicht wiederholen oder weiter begrantetl 
zu müffen, um für das vorliegende Buch das Recht feines Erſcheinens nachzuweiſen 
vielmehr wollen wir in Kürze darzuthun verſuchen, daß und in wie weit die Arkeit, 
die wir allem Anfcheine nad, der durch Hiecke gegebenen Anregung verdanfen Darth, 
in vie rechten Hände gekommen iſt. 

Außer einer kurzen Einleitung, welche das Wefentlichfte mittheilt über die ke⸗ 
bensverhaͤltniſſe des Schriftſtellers und uͤber feine Geiſtesrichtung, befondere inſo⸗ 
weit fie aus den Lebensbeſchreibungen zu Tage tritt, enthält das Buch auf 4736 
1. 80 die Zebensbefchreibungen von fech® Griechen und ebenſoviel Römern, nämlie 
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von Ryfurg, Solen, Themiſtokles, Pelopivad, Timoleon, Alexander ver Große, 
Rommius, Numa, Publicola, Camillus, Cato der Aeltere und Aemilius Paulus, 
und am Schluſſe noch eine Zeittafel ver wictigften Kacta. Der Berf. bat gefucht 
möglihk treu am Originale feitzubalten und erlaubte ſich nur Auslaſſungen eins 
gelner gelchrter Notigen oder dem Gange der Erzählung allzufern liegender Bemers 
ungen des Schriftſtellers. Ob der Auslaſſungen nicht ned mehr fein dürften, 
ic von Rälennements, die ſelbſt für den reiferen Lefer von fehr untergeordneten 
rthe find, in einem Leſebuche für die Jugend aber gar nicht vermißt würden*); 
ob überhaupt Der in dem Charakter einer „Bearbeitung“ begründeten Forderung 
der Kürzung und Zufammenziebung vollkommen Genüge geichehen, darüber dürften 
Andere wohl anderer Meinung fein; die Hauptſache aber if nach unferem Dafür⸗ 
halten dem Berfafier gelungen, nämlich den Plutarch in einen wirklich deutſchen 
Gewande und zwar in eimem recht anfprechenten unfrer Jugend nahe gebracht zu 
haben. Bir haben z. B. Den ganzen Timeleon gelefen, ohne an einer einzigen 
Stelle erinnert worden Fr fein, daß wir Die Uebertragung eines griechiichen Textes 
vor und hatten: fo glüllich bat fi) der Verfaſſer bei aller Treue gegen den Geift 
und individuellen Tou des Driglnate von dem gewöhnlichen Ueberſeßzungston frei 
zu balten gewußt. Die fchwerfi Perioden Au überall in leichtere Sapgefüige 
aufgelöit, und der Ausprud ift gefällig und Mar, und verräth ebenſoviele Gewandts 
beit al® Wärme für ven Ge 5 Am meiſten möchte unter dem Geſichtspunkte 
eines Leſebuches Die Bearbeitung des Alexander der Vorwurf einer allzugetreuen 
Uebertragung treffen und wohl aud die griechiſchen Ausgänge bei dem Ramen, 
wie Alexandros u. dergl., nicht allgemeine Biligung finden. Die übrige Einriche 
tung des Buches kann gleichfalls ald gelungen bezeichnet werden. Der Text if 
unter paflenden Ueberfchriiten zweckmäßig im Lürzere Abfchnitte gebracht, was bie 
Weberficht und Gruppirung des Stoffes erleichtert nun überhaupt mehrfachen Werth 
bat. Kurze Bemerkungen unter dem Texte geben die nöthigen Erklärungen antis 
quariſcher und geographifcher, mitunter auch biftorifcher Punkte. Doch geben wir 
dent Berfaffer für die zu erwartende —A— a und eine neue Auflage zu erwägen, 
ob er nieht nach Hiecke's Rath auch interehlante Züge oder fonftige paſſende Zuſätze 
aus Pluiarchs übrigen Schriften und ſelbſt aus andern Schrütftelern gehörigen 
Drtö anbringen follte. — Auch die äußere Ausitattung des Buches ift gefällig. 
Bir boffen, daß Plutarch in Diefer Geſtalt auch über den Kreis unferer Schulen 
hinaus fi) Freunde erwerben werde, und wünfcen und erwarten beßwenen auch 
-in Bälde die Fortfegung der Bearbeitung. . 


Vorlefungen über Shakſpeare's Hamlet von Dr. Ludwig Efarbt. 
Aarau, bei Sauerländer 1854. 


Es iR eine gewöhnliche Anficht, daß ein Kunftwert in einem Momente fertig 
und vollendet wor die Seele des wahrhaft künſtleriſch begabten Schöpferd bintritt. 
63 mag dies eine Wahrheit haben bei foldhen Kunftwerten, weldhe in einer Ans 
ſchauung erfaßt werden koͤnnen; entjchieden falſch If es aber bei ſolchen, weld« 
und eine lange Reihe innig mit einanter zu einem Ganzen verwebter Urbilder vor: 
führen. Zur Geſtaltun —* Einheit bedarf es einer organiſirenden Kraft, ‚die 
der lebendig bildenden Phantafle ihren Gang und ibre Richtung vorfchreibt, einer 
Haren Anfchanung ded Zweded und der manmigfaltigen zu feiner Ausführumg ges 
botenen Mittel und einer fangen Betaftung der allmählich in begeifterten Momens 
ten entftehenden @inzelgemälte. Wir haben deshalb wohl mande Kunftwerke, die 
bei nicht zu verkennender reicher Begabung des Schöpfers doch fein harmoniſch auf 


*) Dahin rechnen wir zunähft die beiden aufgenommenen Vergleichungen 
wiſchen eofarn und Ruma, zwifchen Timoleon und Aenilius Paulus, und beis 
fpielöweije einzelne Reflexionen p. 24, 38, 41, 140, 152, 296. 
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einen Zwed hin wirkendes Ganzes darbieten; eben fo willen wir, wie claſſiſche 
Werke nur langfam unter der Hand des Dichters reiften und noch während der 
Ausführung manche Umgeftaltung erfuhren. Die neuefte Zeit bat vieß immer mehr 
zu würdigen begonnen und fich eben deshalb auch zur Aufgabe gemacht, mit aller 
Sorgfalt dem in der Seele des Schöpfers werdenden Kunſtwerke nachzugehen und 
es in der Einheit, im der es fih dort ausprägte, Allen zum vollen Bewußtſein zu 
bringen. Wir Fönnten zum Belege mandye treffliche Arbeit ver Neuheit aufzählen. 
Zu ihnen und dem Geiftreichften, was auf diefen Gebiete geleiſtet worden, gehört 
ohne Zweifel die oben genannte des Herm Dr. Ekardt, der ſich ſchon rühnmlichſt 
durch feine Vorlefungen über Goͤthe's Torquato Taſſo befannt gemacht hat. Er 
faßt naͤmlich Hamlet, wie Kauft, in univerfeller Beziehung ala Repräfentanten der 

anzen Menfhheit. Dort in Fauſt fehen wir, behauptet verfelbe, den Zweifel in 
Peiner Richtung auf die Ideen der Vernunft, bier in Hamlet in feinem Einfluß auf 
das Handeln. Iſt Fauft die große Dichtung über die Trennung und Verführung 
der göttlichen und menfchlichen Natur, fo Hamlet über vie Trennung und Verſdh— 
nung der Nothwendigkeit und der menfchlichen Freiheit; fie it, da die Tragödie 
den Menfchen im Ringen mit feinem Gefchide darzuftellen hat, unferem Bertfe 
die Krone der Trayörien, die Tragödie par excellence. Göthe, der Dichter eine 
phtlofophifchen Nation, machte den Menfchen in feinem Kampfe gegen die Schranken der 
Bernunft, Shakſpeare der Dichter eines handelnden Volkes, ven Menfchen im Con 

iete der fittlichen Xreiheit und Thatkraft zum Stoff einer Welttragdrie Beil 
Kauft eine höhere übermenfchliche — anſtrebt, geht ihm ſelbſt die Vahr⸗ 
Fa verloren, die wir wifjen fönnen;. weil Hamlet ein von äußeren Beranlafjungen 

eieres Handeln, als und bier zukommt, ein mit der ängftlichiten Erwägung alt 
möglichen und wirklichen Folgen verbundene®, demnach eine faſt göttliche Seher⸗ 
kraft vorausſetzendes Handeln verlangt, geräth er beinahe in völlige Thatlofigleit, 
His er endlich die von ihm geforderte That vor dem Richterjtuhle Der eigenen Ver— 
nunft gerechtfertigt hat und, feine Sache und deren Ausgang in Gottes Hand le 
gend, zur That reitet. 

GHamlet's Stoß ift kein bloßer Zufall, kein Refultat blinden Haſſes; er iſt abet 
auch fein Steg der höhern Nothwendigkeit über De Freiheit in dem Sinne, daß 
legtere verneint würde. Er ift ein Werkzeug der Weltordnung; aber es ift fein 
freier Entfhlug, der ihn zum Werkzeug macht; er handelt im Sinne der Gottheit, 
aber auch aus feinem freien Willen heraus. Den Schlüſſel zur Thatloſigkeit Ham 
let's findet deshalb der Verfafjer nicht in der Keidenfchaft der Liebe, (Sievers), aud 
nicht im Streben nad abfoluter Reinheit des Handelns (Mötfcher), auch nicht in 
der Schwäche des Willens (Böthe und Gervinus) fondern im Denken, welches 
theils durch Zweifeln, theild durch allzu fcharffinniges Erwägen des Ausganged den 
rafchen Entſchluß lähmt, oder „ihn feige” macht. 

Dieß die dem Verfafjer durchweg eigenthümfiche originelle Anfchauung des 
Dramas; gern hätten wir es gefehen, wenn derſelbe den Leſer in einer hiſtoriſchen 
Einleitung mit ven Anfchauungen feiner Vorgänger und dem Nichtbefriedigenden 
derfelben befannt gemacht hätte; er würde fo die feinige noch mehr im ihrer Verech— 
tigung zum Bewußtſein gebracht haben. Sie ift eine jehr ideale, das Drama u 

emein hoch ftellende und führt anf das Gebiet ver Philofophie, auf eine Entwik 
ung der Begriffe ver Nothwendigkeit und Freiheit und ihr gegenfeitiges Verhältiß 
hinüber; bei denkender Kraft und philofophifcher Bildung bat der Verfaſſer Diet 
Entwicklung nicht bei Seite gelaffen. Gefragt kann aber werden, ob Diele ideale 
Auffaffung nicht eine zu ideale ift? ob denn dieſer Willensprogeß wirklich ver Haupt: 
gegenttand Ted Dramas fein follte? Jedenfalls findet fich Dderfelbe ‘ganz fo vet, 
wie ihn der Verfaffer mit eindringendem Scharffinn die Entwicklung des Ganyı 
hindurch verfolgt; er koͤnnte aber doch nur ein untergeordnete Moment bei der 
Verfolgung eines andern Hauptzweckes z. B. der Schilderung des in einem edeln 
Charakter gewecten Rachegefühles mit allen feinen Irrungen und Schwankungen 
bilden, Irrungen und Schwankungen, die in jedem Drama je nach der fittlichen 
Bildung der handelnden Individuen wiederfehren und nur Bier dem behandelten 
Stoffe und dem Charakter Ted Haupthelden gemäß etwas mehr herwortreten. Sagt 
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ein neuer Kritiker, „Hamlet ift nicht Tas bewuntrungmürdigfte Stuͤck Shafipeare's, 
aber Shakſpeare am bewuntrungwürdigfteu im Hamlet, dem pofitiven Grundmen⸗ 
[hen und dem invivituellen, Den monologiſchen und converfationellen, aljo einer 
allertings dramatiſch ſchwer zu behandelnden und eben Deshalb auch felten mit 
Glück dargeſtellten Perfönlichkeit, fo müchte hiermit aud auf eine fehr bezeichnende 
Weiſe Dafjelbe geſagt oder Das lange Kaͤmpfen des tief innerlichen Gemüthes in Der 
fchweren Lebenslage bezeichnet fein. 

ir. Mit großer Freude haben wir Die Gharakteriftiten der einzelnen handelnden 
Perionen gelefen. Wir wüßten bier nichts auszufegen, fie verwandeln die zerfireus 
ten Charaktergüge in möglichit luͤckenloſe, felbit die kleinſte Andeutung des Dich: 
ters benugende Biographien. So leben die Perfonen ganz fo vor und auf, wie 
fie vor der Seele des Dichterd ſtanden und möchten als Mufterzeichnungen, als 
Zeugnijje eines _ausdauernden und umfichtigen biftorifchen Forſchens bezeichnet wer: 
den können. Es iſt das um fo erfreulicher, je mehr gerade auf dem Gebiete der 
Kunft mit ihren ideellen Schöpfungen eine größere Mannigfaltigfeit der Deutun: 
gen möglich ift, und der nothwendig felbft fünftlerifch und dichterifch begabte Ana⸗ 
Iytiter leicht von dem Gebiete der Hiftorifchen Forſchung auf das der Dichtung ge: 
rathen Tann. Wir find überzeugt, daß ter Berfafler, auf diefem Wege fortſchrei⸗ 
tend, und noch manche fehöne Leiſtung in die Hände legen wird und möchten ihn 
ermuntern, an noch umfafjendere biftoriiche Arbeiten auf dem Kunſtgebiete zu den: 
fen. So wie ten Geifteögang des einzelnen Mannes (cf. Schillers Geiftesgang 
Bern 1853) möchte es ihm auch gelingen, ven Gang des ſich lebendig fortentz 
wickelnden Geiftes in einem größern Umfange zu verfolgen und Zug um Bug, 
Farbe um Farbe in Tem größeren Lebensgemaͤlde treu wiederzugeben. 

Bern. Prof. Dr. Gelpke. 


J. Baumgarten, Chreſtomathie aus der franzoͤſiſchen Literatur des 
17. und 18. Jahrhunderts nebſt leichten Proben aus Proſaikern 
des 19. fuͤr die Secunda an Gymnaſien und hoͤhern Buͤrger⸗ 
ſchulen, fo wie Militairſchulen. Koblenz, Hoͤlſcher. 1853. 


Daß die Nealfchule, wenn fie auch bier uud da ſchon Knospen treibt und 
Früchte anfept, doch noch fehr des fleißig jätenden, beichneirenden und begießenden 
Bärtners bedarf, um wahrhaft zu gedeihen und edle Früchte zu bringen: wer möchte 
das leugnen? Doc wir erwarten zu Biel von Oben, von ven Behörden, anitatt 
bei uns fetbft anzufangen, und glauben, daß nur durch Privilegien, durch Decrete 
und Derortnungen ter Nealichule aufgeholten werden koͤnne, ftatt durch unfer 
eigenes Schaffen und Birken Achtung für fie dem Publikum und den Behörden abs 
aunötbigen. Gleichwohl läßt fi) nicht leugnen, Daß mangelhafte Nefultate, allerlei 

lögen und Schwächen dieſes erft neu entflandenen und in der Gntwidlung be⸗ 
ariffenen Inftituts mit Der forglofen Behandlung von Seiten des Staates in 
MWechfelwirtung ſtehen. Woher follen tüchtige Lehrer des Franzöflichen und Eng: 
lifchen kommen, wenn auf Iniverfitäten feine, over fo gut wie feine Gelegenheit 
geboten wird, ſich gruͤndlich und wifjenfchaftlih in den nenern Sprachen auszu⸗ 
bilden? Was find jeßt noch viele Lehrer dieſer Sprachen an den Realfchulen? Leber: 
läufer von anderen Facuftäten, die mal ein günftiger Zufall nad Frankreich oder 
England geführt hat, in der Garriere hängen gebliebene Theologen, die die Trümmer 
des Bischen Franzöflfch, das fie einit auf den Gymnaflum erlernt, einer neuen Ge 
neration überliefern. Bon den Abiturienten der preußifchen Realfchule wird gar 
nicht wenig verlangt, und dabei wird Die facultas docendi Leuten verliehen, Die 
wenig mehr wifen, ald wad fie einft auf dem Gyınnaflum erlernt haben, und in 
ten Prüfungs: Commiffionen baden Mitglieder die facultas zu verleihen, die, Pro: 
fejforen Der Theologie, Gefchichte oder dergleichen, zu jener erwähnten Kategorie von 
durch Zufall mal in's Ausland verfchlagenen oder fonftigen mit etwas Franzoͤſiſch 
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oder Engliſch angebandıten Gluͤcklichen gehoͤren) Die facultas wird mit ciner 
armlofeyteit verliehen, vie von der großen Geringfhäkung ver wifleufchaftlichen 
Bereutung und des päragogiichen Werihes der neueren Sprachen zeugt. Ars non 
habet osorem nisi ignorantem fünnte einem da einfallen. Es liegt Dabei Der 
Bahn zum Grunde, daß vie Kenntniß des Frauzoͤſiſchen und Englifhen etwas in 
wenigen Monaten Erreichbares fei. Kein Irrthum aber iſt gröber, ald das Studium 
jener Sprachen für etwas Leichtes zu halten. Wer diefelben für leicht zu erlernen 
anfieht, kennt fie nicht; ver hat noch nie verfucht, fich ernftlich mit ihnen zu be⸗ 
häftigen. Aus ſolcher Geringihäßung, aus dem Wahne, daß Jeder fie bald 
prechen, ſchreiben und lehren könne, enttpringen die traurigften Erfcheinungen. Da 
chreibt ein Direetor einer preußifchen Realſchule eine franzoͤſiſche Literaturgefchichte, 
die an einem Dutzend Schulen eingeführt wird, und vie gleichwohl von termes im- 

res, locutions vicieuses, sol&cismes, barbarismes, temoignages &clatants 
Fr 'inexp6erience de Pauteur ftrogt. Que dire, jagt Peichier im Archiv XL 
©. 429 mit Bezug auf denfelben, de ces pretendus 6crivains francais, qui 
tirent à bout. portant sur la grammaire et la syntaxe, et par leurs efforts 
maladroits, excitent en nous un sentiment de compassion mäl€E de co- 
re. Für den von Barbieug gefammelten Antibarbarus (18853, Frankfurt 
bei Brönner) ift beſonders das Kranzöfifch preußifcher Reals und Gymnaſiallehrer 
eine reihe Fundgrube geweſen. Derfelbe hatte Anitand genommen, Die in Ten ftilis 
ſtiſchen Berfuchen der Schüler vorlommenden Latinismen, Germaniömen und vers 
fihiedenartige Solociömen aufzunehmen, weil er derartige Verftöße nur bei der in 
der engen Schulwelt lebenden Jugend finden zu können glaubt, und nicht erwartete, 
Daß. Achnliches in die Erzeugnifte öffentlich wirtender Lehrer ſich verlaufen könnte. 
Bald aber nahm er wahr, daß nicht wenige für den öffentlichen. Unterricht beitimmte 
Lehr: und Lefebücher, ſowohl in ihrem Zexte, ald auch in der Vorrete, in der 
Ginteitung, in den untergelegten Roten, jenen Schüferverfuchen ähnelten. RA ges 
nügte fogar der Titel, un den Grad Der Correctheit zu Documentiren. Der Eine 
fprach von collection de classicg, ein Anderer kündigte fein Leſebuch als théo- 
retigue und pratique an, ein Anderer fprach vom Unterrichte sur les Gymnases, 
n. vergl. mehr. An 45 franzöfifchen Programmabhandtungen zeigt Barbieux in ver 
Bädagogifchen Revue (1832, Januar) die Schnitzer, welche öffentlich augeftellte, 
wohl coneeffionirte, mit facultas betraute Lehrer preußifcher Schulen fih Haben zu 
Schulden fommen laſſen. Da Tieft man caprices conventionelles, Belge für 
Belgique, assister full „beipflichten“ heißen, contredire wird mit dem Dativ cons 
ftruirt, envelopper fol „involpiren (einen Sinn)“ heißen, singulier „einzeln“, 
terminer wird mit avec verbunden, usiter für employer geist, le heroisme 
n. f. w. Eine gleiche Niederlage erleidet auch ein preüßiſcher Reallehrer mit feinem 
Aranzöfiih durch Herrn Prof. Dr. Louis⸗Philippe Sy im Ardiv XIV., S. 212. 
In dem preußiichen PrüfungssReglement für die Abiturienten der Realfchulen heist 
es: Im Hranzöfifhen muß ein Brief oder ein Auffag Mber ein angemefjenes Thema 
richtig gefchrieben, ferner richtige Ausfprache nachgewielen werden u. ſ. w. 
Woher follen die Abiturienten dad Richtige lernen? Wir find weit entfernt, ſolche 
Vebelftände allein den Lehrern zur Laſt zu legen. Die bedauerlichen Erfcheinungen 
baben mehr ihren Grund in dem vornehmen Berweilen der neueren Sprachen von 
Seiten der Behörden, der Univerfitäten, Per alten Philologen.zu den futilites. 
Das fpricht ſich auch in der Sorglofigkeit aus, mit der man anerkannt ſchlechte 
Schulbücher nicht bloß von Generation zu Generation fortieben läßt, jondern aud 
neu auftauchende Machwerke der Speculation und wertblofen Kram — Speeufation 
und Mittelmäßigfeit find nirgends geichäftiger, ald auf dem Gebiete der modernen 
Philologie — von Schulräthen empfohlen werden. Wenn wir hier vorzugsweiſe 
an einzelne, in Realſchulen verbreitete franzoͤſiſche Grammatiken denken, fo fol umfere 
Polemik nicht die ſchlechte Methode Derfelben treffen. Nach diefer Seite hin ift ver 


*) Mährend dies niedergefchrieben wird, bringen die Zeitungen die Nachricht, 
daß künftig für die Prüfung in den modernen Sprachen befontsre Mitglieder den 
Gommiffionen zugewiejen worden find. - 
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Kampf fchou zu oft geführt; und Die Meinungen anerfannt tüchtiger Schulmäuner 
divergiren bier fo weit, daß man verfucht werten fönnte, jih auf ven Stantpunkt 
des religiöjen Rationaliemus, der Jeden nach feiner facon felig werten laſſen will, 
zu ſtellen, und Jedem feine Methode, fei fie auch noch fo Ichlecht, zu fafien. La 
methode modele, ſagt Barbieug in der Parag. Rev. 1852 (Januar), applicable 
a P’enseignement des langues modernes est encore bien loin d’&tre defini- 
tivement posee, elle ne peut l’ätre tant que le but de cet enseignement‘ 
sera balance par mille opinions diverses, representees dans une legion de 
grammaires pröndes & outrance, embarrasse et traverse par des vues dia- 
metralement opposees, tenant en partie & la mediocrite, en partie & l’esprit 
de corps, enfin & des inconvenients de delicate nature. En attendant qu’un 
Alexandre vienne trancher le noeud gordien, ou louvoie; il y a beaucoup 
de manières individuelles, et toutes ces manieres tiennent lieu de me&thode*. 
Wenn der Kine beflagt, Daß die neueren Sprachen in einer rein empiriichen, ganz 
unwiſſenſchaftlichen Weiſe gelehrt werten, wobei es nur auf Ginprägen von Gins 
zelyeiten, nicht auf Zurückführen des Ginzelnen aufs Allgemeine, nit auf Dars 
legung tes Grunded der Erfcheinung abgefeben it: fo wird ihm erwietert, daß Die 
Sprache in der Wirklichkeit zum empirifchen Gebrauch vorzugeweije beftimmt, daß 
mithin auch ihre empirische Bebandlung ein von Generation zu Generation fid 
aufdrängendes unabweitliches Beduͤrfniß iſt (S. Archiv, XII, S. 192). In 
Bezug auf Magers gewaltige Reformen im Sprachunterricht fagt ein Recenfent im 
Gentralblatt, daß deſſen fünftlichen, gelehrt und wiſſenſchaftlich fich gebahrenten 
Sprachbüchern vie Inappen, höchſt geſcheut auf vie Knabenluſt zur Rathfellöfung 
berechneten Ahn'ſchen Werke vorzuziehen ſeien; und andersmo wird Die genetifche 
Methode für zu fpiritualiftiich erflärt, ihr Klug für zu hoch für manche mit Blei 
zu ſehr belaftete Klaſſengeneration. Gegen Scifflin, H N. Müller u. f. w., 
die mehr oder weniger reine Analogetifer find, vindicirt Knebel ver Anomalie ihr 
Recht an der Sprahbildung; wer nur Die Analogie anerfanıt, geräth nad ihm in 
endloſen Streit mit dem lebendigen Sprachgebraud, oder muß die Anomalie durch 
geluchte Deftinetionen zu befeitigen fuchen. Hier und da hat man das Beckerſche 
prachfuftem auf die frangöfifhe Sprache übertragen zu müfjen geglaubt: aber fih 
ftarte Anfechtung gefallen laſſen müfjen, und, da man einen Sprachbau auf dem 
Grundriß einer andern, dem Geilte nach verfchietenen, errichtete, fi) den Vorwurf 
der Verjündigung an Dem franzöfifchen Sprachgeifte zugezogen. » Ein fehr gewöhn⸗ 
lidyer Standpunft, den viele Lehrer des Franzoͤſiſchen einnehmen, ift ver, daß es 
bei einer Grammatik gar nicht fo fehr auf ſtrenge Anordnung, auf ein abgefchlofs 
jenes Ganze, auf eine (relative) Vollſtaͤndigkeit ankomme, daß die Ausbildung des 
Sprachgefühles die Hauptſache fei, die Grammatik daher vollftändig genüge, wenn 
fie nur „einzelne“ Regeln als Anhaltpunkte gäbe. Ja, es wird die Möglichkeit 
beftritten, die neueren Sprachen grammatifch zu erlernen: fichere, beftimmte, weits 
reifende Regeln aufzuftelen. Nun, wir wollen und einmal alle diefe Anfichten ges 
allen laſſen, die Methode als gleichgültig anfehen, jede Grammatik gut heißen, 
auch wenn fie alle Fortfchritte der allgemeinen Grammatik ignorirt, ein antiquirtes 
Syitem bringt, eine Anhäufung von Regeln, welche weiter nichts geben, als Das 
Was, die Erſcheinung: wir wollen und gefallen laſſen, daß die Kategorien nad) 
Donat beitimmt find, und das Ganze, wie Mager ſich ausprüdt, an eine Zoologie 
gemahnt, worin die Känge der Schwänze zum Claflificationsprincip der Thiere ger 
dient Hätte: ja wir wollen felbft Ollendorf in Realfchulen gut heißen, deſſen Die- 
thode die Spracherlernung zu einer rein mechanifchen, gedankenlofen Berrichtung 
berabwürdigt, als ob Papageien, nicht Menfchen, zu unterrichten wären: aber eine 
— glauben wir doch, ohne Widerſpruch zu finden, an eine Schulgrammatik 
ellen zu können, nämlich die, Daß fie correctes Franzoͤfiſch lehrt, und in ihren 
"Negeln nicht eine Verfuhung zu Fehlern wird. Diejenigen Grammatiken folte man 
tod wenigſtens ausfterben laſſen, auf die der Schüler fich berufen fann bei Fehlern, 
die ihm der Lehrer im Exereitium dick angeftrichen hat. Das Incorrecte ftedt oft 
weniger in den Webungsbeifpielen, als in den ſchiefen, unlogifchen, unvollftäntigen 
Regeln. Daß unrichtige, oft fpaßhafte Definitionen gegeben werden, Daß man oft 
Archiv f. n. Spradhen. XV, 30 
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unlogiſch eintheilt, 3. B. die verbes in 1. actifs, 2. passifs, 3. neutzes, 4. pro. 
nominaux, 5. impersonnels, daß die Berfafjer vie Woͤrterklaſſen nicht ficher unter: 
ſcheiden fünnen, 3. B. en und y zu ten pronoms relatifs zählen (f. F. Sat: 
mann's Lehrb. S. 49): Tas ſchadet wenigitens nicht der materiellen Correcthelt. 
Anders ift es, wenn uns in einer ſehr verbreiteten Schulgrammatif gelehrt wird: 
das Gontitionnel drüde einen Wunſch aus (4. B. que je serais content de re. 
ussir! J’aimerais qu’on travaillat — etc. Dad Optative lient in dem Sinne von 
content und aimer, nicht im Contitionnel); der subjonctif ftehe nach einem Zeit: 
worte, das von einer Regation begleitet ift (ob ein Relativſatz, eine indirecte Frage, 
ein Sa mit der Conjunction que abhängig von dem negirten Verb ift, ſcheint in: 
different zu fein; ebenſo ob das Zeitwert ein verbe de la parole ou de la penste 
ift, oder fonft Etwas ausdrüdt); der subjonctif ftehe nad) si ce n’est que, sinen 

ue, wenn der Begriff des Zweifels und ver Zukunft Damit verbunden iſt (si ee 
n’est und sinon vertreten Die Stelle von Adverbien, — außer, nisi, und dad Ki 
ſtehende que leitet einen fimpeln Subflantivfag ein, auf den alle die Gefege vom 
Modus Anwendung finden, die überhaupt für Subftantivfäße gelten); der Infinitit 
ohne Bräpofition ftehe nur nach den von Berf. alphabetiſch geordneten Berka; 
das part. pres. (richtiger wäre: Gerundium) mit dem „Bindeworte“ (sic!) en 
werde nur mit Bezug auf das Subject Ted Satzes gebraudt; „es iſt“ werde durd 
il fait überfegt, wenn von der Beſchaffenheit des Wetters u. dergl. eines Ortes 
oder einer Handlung die Rede ift; le bei plus, moins, mieux fei unveränder⸗ 
fih, wenn die Idee der Vergleichung nicht damit verbunden ift, fonft veränterlid; 
die Gigenfchaftswörter, welche eine moralifche Gigenfchaft ausdruͤcken, fländen vor 
dem Hauptwort, wenn man auf das Gigenfhaftswort, und nach, wenn man auf 
Das Hauptwort den Ton legen will; man feße den beftimmernden Artikel vor die 
Namen aller Yänder, Provinzen und Welttheile, wenn vor ihnen im Deutſchen die 
Berhältnigwörter in oder von nicht ftehen; ob „als“ nach plus und moins dınd 
que oder de audzutrüden fei, hänge Tavon ab, ob Vergleichung Statt finte, 
etc. etc. Könnte man da nicht fagen: Zühre uns nicht in Verfuchung! Es ik 
hier nur au hasard @inzelnes von dem Vielen herausgenommen , Das ven Schüler 
nothwendig zu Fehlern verfeiten muß; fchlechte Anorenung, fehlerhafte Einthei— 
fungen, mannigfache Mebergehungen gehen und hier nichts an. Zu einer andern, 
weit verbreiteten Schulgrammatik, zu der von Hirzel, finden wir einen ſeht an 
führlihen, mit viklem Fleiße gearbeiteten Gommentar im Archiv XIV. ©. 161, 
der dieſelbe nach allen Seiten Hin würdigt. Wenn man nur das entfchieben Zalldı, 
das in rer Grammatik gelehrt und bier ohne Schonung aufgedeckt wird, ind Ang 
faßt, muß man überrafcht fein, daß fie auch in Realſchulen hat eingefchmuggel 
werden können. Fuͤr die Mühe, die Herr Dr. Sanders fi) genommen, muß mat 
ihm um fo dankbarer fein, als mit feiner Kritit alle unfere vulgären Grammatiln 
unmöglih gemacht find. Man kann mutatis mutandis fie auf Sangnin, F. Hr 
mann und viele andere anwenden. 

Do was foll das Alles hier, bei der Anzeige einer franzöfifchen Ehre: 
mathie? Weil der Verf. derfelben in der Vorrede auf einen wunden led an unit 
Fealſchule, nämlich auf die prinzipien⸗ und forglofe Auswahl der franzoͤſiſchen ter 
türe, binweift, gedachte der Nef. der Mängel überhaupt, die nach feiner Meinung 
in Nüdficht auf den Sprachunterricht, der Realſchule anzubaften- feheinen. De 
Seite, worauf Herr Baumgarten aufmerfam macht, fft vielleicht vie ſchwichſt 
und angreifbarfte. Und es find in ver That nach ihr ſchon die ſtärkſten Schläge 
unfrer Gegner geführt. Wenn der Gymmnaflalfehrer feine Schüler in Het, 
Sophokles, Horaz, Virgil einführt, und manche Realfchule weiß ihrerfeits als Aequi⸗ 
valent nur Mr. Seribe dagegen aufzuftellen: wohin fol das Zuͤnglein der Baage 
ſich neigen? Auch an denjenigen Realichufen — wir haben hier immer nur preu⸗ 
Bifhe im Auge, da die Programme von andern und unzugaͤnglich —, wo gilt 
Ehreftomathien eingeführt And, aber wo Dramen der Maffifchen Perlode, oder ie 
befiern ältern Hiftorifer u. dergl. im Bordergrunde der Lectüre ſtehen, fieft man 
oft zur Aowegelung ein modernes Drama, der Converfationsfprache wegen, wie ge 
woͤhnlich bemerkt wird. Bekannt geworden find uns aus den Programmen ald ge 
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iefen: La Camaraderie von Seribe; Les deux Philibert von Picard; Hernani 
von ®. Hugo; Avant, Pendant et Apres von Erribe und Rougement; Kean 
von Dumas; Comte Hermann von Dumas; Le verre d’eau von Scribe; Voy- 
age & Dieppe; Les deux gendres von Etienne; Un mari qui se derange von 
G@ormon und Grangé; Bertrand et Raton von Gcribe; Michel Perrin von 
Metesville und Duveyrier; Les contes de la reine de Navarre von Seribe: 
Adrienne Lecouvreur von Scribe; Le pouvoir d’une femme u. f. w. Daß 
nun die Lectüre des modernen franz. Drama unpädagogifch und von Ten Schulen 
verbannt werden muß, iſt Tad Hauptthema der Vorrete von Herrn Baumgarten. 
Er charakterijirt erft die franz. Xiteratur der Gegenwart überhaupt. „Welches find 
die Hebel und Grundlagen diefer Literatur feit 25 Jahren? Gntfeffelung der Phan⸗ 
tafie, Speculation auf alle fchlimmen Leidenichaften der Menfchen, überall hindrin⸗ 
gender Skepticismus, Hang zu Utopien jeder Art, Regation und Berftörung des 
Bergangenen und Gegenwärtigen. Apres moi le deluge!“ „Das moderne 
franz. Drama,‘ heißt es fpäter, „droht auf eine hoͤchſt bedenkliche Weite in unfern 
Schufen einzureigen. Dagegen würde, außer von praktiicher Seite, wenig einzu⸗ 
wenden fein, wenn Baflelbe, wie das Aftere Maffifche Drama, die äfthetifche und mo⸗ 
ralifche Bildung des Vollkes fi zum Ziele gefeßt hätte, und nicht vielmehr Die 
Beruichtung dieſer Bildung, deſſen vielfach ſchon erreichter, theils bewußter theils 
unbewußter Zweck wäre. Das Weſen Der modernen franz. Literatur, wie ich dafs 
ſelbe oben bezeichnet babe, tritt befonvers im Drama offen zu Zage; nirgendwo 
fpricht ſich die Dialektik unferes Zeitgeiftes deutlicher aus. Und diefe Dialektik. iſt 
fo lange und mit fo blendenden Waffen geführt worden, daß fie felbft viele Iugend⸗ 
erziehen zum Einſtimmen gebracht zu haben fcheint. Nach der Praxis vieler Lehrer 
und nach dem Urtheile gewifier Eritifher Inſtitute IE heut zu Tage die aünftige 
Aufnahme, welche irgend ein ephemeres Theaterſtück beim Publitum gefunden hat, 
ein binreichentes Kriterium für deſſen paͤdagogiſche Brauchbarkeit.“ „Wie kommt 
es, daß Seribe überall gelefen wird? Man will vie Bonjouriaden aus demſelben 
fernen, als wenn fi die franzoͤfiſche Konverfation aus Theaterftüden erlernen ließe. 
Scribe Hat feit Jahren das Privilegium, die müffige Bourgeoifie zu amüfiren; er 
iſt & la mode und deßhalb zieht man ihn in ven Kreis der Schule, unbekuͤmmert 
um den paͤdagogiſchen Gehalt feiner Städe. Mehr als. ein anderer Franzoſe iſt 
Scribe eine Incarnation der alten, ſelbſtzufriedenen Blaſirtheit. Gin vollendeter 
Skeptiker, ohne religiöfen und politifchen Glauben, huͤtet er fich ſorgfältig, Vor⸗ 
urtheile und Lächerlichleiten oder gar Laſter offen anzugreifen; tu feinen Stüden 

erfcheinen nur Tugend, Bieverkeit und Edelmuth als einfältig und lächerlich, Das 
find Eigenschaften, die einen homme du monde a nichts führen, nur kaltblütige 
Schlauheit und savoir- faire helfen durch die Welt. Wer hat nicht in feinen 
Stüden jene naiven, fittlich reinen jungen Männer, welche noch Degeiftert an Ehr— 
lichkeit und Treue, an die guten Gefühle des Menſchen glaubten, bemitleivet und 
"über ihre ewigen Aieneriagen ſich luftig gemacht? Wer bat nicht jene abgefeimten 
Banquierd, Minifter und Colonels, jene ehrgeizigen, intriganten Srauen bewundert, 
welche, jeden Menfchen für nieverträchtig haltend und alle fchlechten Leidenſchaften 
ausbentend, mit leichter Mühe über ihre Gegner fiegten, die pinfelhaft genug waren, 
in unferer aufgeflärten Zeit noch tugenphaft zu fein. Man nehme einmal das viels 
gelefene Stüd Bertrand et Raton zur Hand. Iſt nicht der Graf Ranzau Der 
Typus eines Intriganten, ein volfendeter Reineke Fuchs in modernem Rode? Allen 
Barteien ſchmeichelnd und alle betrügend, ift er ein kaltberechnender Berfchwörer ges 
worden. Quand on conspire, il ne faut pas de hainet eela öte le sang-froid. 
Wie ven Haß, fo kennt er auch die Liebe nicht, welche ihm beſonders bei dem 
wadern, zwanzigjährigen Erich Burkenftaff als Außerft laͤcherlich erſcheint. Natürs 
fich, ſchon zwanzig Jahr alt und noch lieben! Es verſteht fih, daß der fchlaue 
Mann nach allen moͤglichen Schlichen und Manövern zuleßt flegen muß, denn das 
ganze Stüd foll es uns ja nur recht Mar machen, daß eines jeden Welt⸗ 
mannd Lebensdevife; Il faut parvenir & tout prix heißen fol. — Le verre 
d’eau wird an hunterten von Anftalten gelefen. Unter den unfchuldigen Titel 
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wird ganz diefelbe Weltanfchauung,, Diefelbe Lebensphiloſophie zu Markte gebracht. 
Das Endreſultat ift wie in allen Stüden Scribe's der Sieg der Schlaubeit.“ 

Nachher wird Hernanı von ®. Hugo durch Darſtellung einer Scene hart: 
terifirt, Die allerdings unfittlich und übervieg abgefhmadt genug ift, und das Ein 
dringen folher Xectüre in unfere Realichulen unbegreiflich exfcheinen laͤßt. Mit 
manchen anderen in unfern öffentlichen Anftaiten beliebten Dramen deſſelben Berfafkrd 
fteht es nicht befier. 

V. Hugo ift ein großes Talent; er iſt nicht bloß ein großer lyriſcher Bert: 
fünftler, er weiß in feinen Dramen, durch die er Die Theorie der Klaſſiker gekürt, 
mit Gluth und Phantafle zu zeichnen, die Handinng vortrefflic zu ordnen: abe 
feine Zebensanfhauung it unfittlich, feine Moral verwerflih. Auch da, wo er cin 
Moral einem Stüde zu Grunde legt, drängt ſich das Infittliche dermaßen in de 
Vordergrund, daß faum eins feiner Dramen vie äftbetifche Eenfur, geſchweige die 
paͤdagogiſche paſſirt. Seine Charaktere find ein Gemifch des Heiligen und Schub 
lichen. Am die bioßen Perfonificationen einfeitiger- Tugenden oder Lafter, Ar 
fractionen von Tugend, Heldenmuth und Verbrechen, wie fie der klaſſiſchen Schub 
eigen waren, durch lebenswarme concrete Schöpfungen, durch Darſtellungen des 
ganzen Menfchen zu verdrängen, verleiht Hngo einem und Demfelben Weſen di 
Ichroffiten Segenfäge. Lucrezia Borgia, Ehebrecherin und Giftmiſcherin, iſt zugleich 
vie zaͤrtlichſte Mutter; der boshafte Hofnarr Tribulet in Le roi s amuse if vol 
der reinften Baterliebe. Wenn wir gang davon abfehen, was tie Pftchologt, 
die Aeſthetik Dazu fagt, muß man wegen ver fittlichen Verwirrung, die fir den 
Schüler aus dem Bertiefen in folche Charaktere, aus der Analyfls folder Tram 
entfpringt, Bedenken tragen, Hugo in unfere Schulen einzuführen. Bon A. Dun 
wird 3. B. Comte Hermann gelejen, ein Drama, das in Deutfchland, unter dm 
deutichen Studenten fpielt, und von dem Leben derfelben ein eben fo abgefchmadtd 
Bild giebt, als es der Berf. in feinen Reifebildern thut. Der Help iſt nad Aran 
Moor zezeichnet, ein raffinirter Atheiſt, Der lange Monologe über feinen Unglauben 
halt, zu feinen weltlihen Abfihten die teufliichften Mittel anwendet, und da 
endlich den Zweck doch nicht erreicht, mit wiftenfhaftlicher Berächtigkeit den Stil: 
mord ausübt. Er iſt noch um viele Grave unwahrer und verfehrobener, als fein 
Vorbild. A. Dumas zeigt in dem Stüde, wie überhaupt, ein glänzendes Zalat: 
poetifche Kraft, Lebbaftigkeit der Phantafie, Conception interefjanter und ara: 
teriftiicher Figuren laſſen fich ihm nicht abfprechen, aber wie der pfychologiſche Erf, 
ſo fehlt ihm der fittliche. hlüpfrige Scenen, galante Abenteuer, Ehebrud, M 
point d’honneur an ver Stelle des Rechts: Tas ſind die Ingredienzen feiner Berk. 

enn nun überhaupt das moderne remantifche Drama den Schüler in eine Bit 
führt, wo, wie es im Kean heit, la bassesse, l’ignorance et la medioerite 
sont tout avec l'intrigue ... . l’Etude, le talent, le girie ne servent & ma 
sans Vintrigue, wo die fünftliche franzöflfche Ehre die Stelle Der Moral wetiitt, 
wo man mit der liebenswürdigften Toleranz die ſchaͤndlichſten Streiche verrilt, 
wenn nur der Verüber derfelben jened Außerliche point d’honneur bewahrt: dürfen 
wir da den Verf. obiger Chreftomathie des Rigorismus befchuldigen, weil er vet 
folder, Zectüre einen Riegel vorgefhoben wiſſen will? Wie derfelbe feine fittlihen 
Bedenken Bram die Lecture des modernen Dramas ausfpricht, möchten Bi 
die Gegenftände der franzöflfchen Lectüre überhaupt an unfern Realſchulen in äſthe⸗ 
tifcher,, wifjenfchaftlicher, ſprachlicher und fittliher Hinficht bier ins Auge faſſen. 
Es fällt bei der traditionell getroffenen Auswahl im Allgemeinen der Mangel al 
wirklich geiftbifpenden, herzkraͤftigenden, für das Wahre und Schöne begeiftente 
Werken auf, an Sachen, die den Schüler fo fefleln, daß er fich mit einmallper 
Zeetüre nicht begnügt, daß er fie beim Abgange von der Schule gern neh zit 
ins Leben nimmt, und nicht am Tage der Entlaſſung für einige Greidn 
Losfhlägt, an Saden, die dem Schüler Achtung vor der frangöfifchen Literatur, 
Achtung vor Geiftesarbeit, vor der fittlichen und wiſſenſchaftlichen Größe abnöthigen. 
Siatt daß durchgebildete Lehrer, mit ficherem Takte, mit feharfem Auge, mit tige 
nem, auf ein tiefe Studium des großen Gebietes der franzöfifchen Literatur *— 
detem Urtheil Die Schaͤtze heben, welche wahre Bildungoͤmittel, wirkliche Geiſer— 
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rabrung tem Schüler bieten: beberrfchen einige Buchbaͤndler, denen Schnabel, 
Schiebler u. f. w. Antgaben von Scriftftellern mit Wörterbuch und Noten zurecht 
machen, Das Publikum und — viele Schulen. Fuͤr wenige Groſchen find vie ohne 
Sinn, ohne alled paͤdagogiſche Gewiſſen von den Herausgebern gewählten, mit 
nichytöfagenden Noten (fut. def. von &tre) und unvollftändigem, mangelhaften, 
fehlervollem Börterbuche (das als eine Gfelsbrüde das Lexicon entbehrlich machen 
fofl, während gerade der Gebrauch eines ſolchen etwas fehr Wichtiges iſt) zu baden, 
und Damit ift ibnen auch ver Paß in die Schulen epeden. Mande Lehrer fcheinen 
von der franzöfiichen Literatur nur das auf folche Weife ihnen zugängliche und zu: 
bereitete Material zu kennen. Sonſt wäre e8 3. 3. nicht möglich, daß in den 
mittleren Elafien mancher Realſchulen der fade Berguin, an manchen Töchterfchufen 
die contes de Bouilly gelefen werden. Letztere, ftatt ihren Zweck zu erreichen, 
ſchmeicheln im Gegentheile der Eitelkeit und ten Schwächen der Jugend und reden 
ter Sittenverderbnig das Wort. Dabei ſtrotzen fie von Abgefchmadtheiten. Gin 
Franzoſe nennt fie (im Athenaeum francais) recueil sans valeur que les sp6- 
culations des 6diteurs et l’insouciance des parents laissent re- 
paraitre & peu pres chaque annee en t£te de la biblioth&que juvenile? II 
suffit d’ouvrir ce livre pour le juger. Qu’y voit-on en effet? Ici, un pere 
veut corriger sa fille, qui a la manie de surprendre les couversations. Donc, 
par un beau soir, on se r6unit ostensiblement, et l’on renvoie la petite cu- 
rieuse, qui ne manque pas de bientöt reparattre en tapinois. Pendant sa 
vourte absence, le pere a eu soin d’ecrire sur la porte, en caractères ren- 

: „Je suis une curieuse impertinente.*“ Or comme pour 6couter il faut 
nedcessairement s’appuyer le front contre une porte, & ce que pretend Bouilly, 
la jeune fille se grave sur le front cette inscription desolante, qui est pour 
elle la source de bien des larmes. Dans une autre histoire, un pre, non 
moins inventif, s’imagine de deraciner la vanit6 qui ronge le coeur de sa 
fille; dans ce but, au moment oü celle-ci se coifle pour aller au theätre, 
notre homme, qui avait fait fabriquer deux peignes de diamants à peu prös 
semblables, si ce n’est que Pun d’eux porte cette inscription: „Orgueilleuse, “ 
accomplit une substitution dont la jeune fille ne s’apercoit pas, et dont on 
devine les suites. Un troisitme pere, plus &tonnant encore, veut enlever 
a sa fille Ia dangereuse habitude de se decolleter. Que fait-il? TI ne recule 
devant aucun sacrifice, et fait confectionner à ses frais, un faux Journal 
de modes! La jeune fille, retir6e en province, recoit chaque mois un nu- 
mero fallacieux, et porte bientöt, gräce aux images fabriqudes sur les des- 
sins du pere, une robe qui lui monte jusqu’aux oreilles etc. etc. Und von 
diefen contes giebt es in Dentfchland etwa ein Dutzend verfchiedener Ausgaben 
(von Schtebler xc.). 

Doch wir fommen zur Realfchule zurüd. Bunächft follten von deren Lectionds 
plan zwei beliebte Werke verfchwinnen: Paul et Virginie und Telemaque. St. 
Pierre ſchildert die Natur meifterhaft, malt verführerijch Ten Meiz eines unfchuld: 
vollen Lebens; Paul et Virginie zeichnet ſich durch berrlihe Sprache, Anmuth 
des Stoffes, Jutereffe der Zabel aus. Aber unfere Schüler bedürfen einer kraͤf⸗ 
tigern Speiſe; zu ter Sentimentalität der Empfindung, wie fie in jenem Roman 
RE ausfpricht, wollen wir fie nicht erziehen. Dazu H die Unfhuld und Raivetät 
unwahr geſchildert; auch find einige Ausdrüde (enceinte) und Scenen (z. B. wo 
Birginie beim Schiffbruch ſich von dem nadten Matrofen nicht entlleiten laſſen will) 
in der Klaſſe ärgerlih, wie im Vicar of Wakefield, der freilich derber iſt und 
offenbar Unanftänvigkeiten entbält. Come, tell us honestly, fagt der Squire zum 
Kaplan, suppose the Church, your present mistress, dressed in lawn slee- 
ves, on one hand, and Miss Sophia, with no lawn about her, on the other, 
which would you be for? Der Bicar ift ein klaſſiſches Buch, voller Reize, und 
wir begreifen es, daß Goͤthe noch als Bijähriger Greis einem Freunde erzählte, 
in dem entfcheidendften Augenblide feiner geiftigen Entwidelung fei ver Bicar fein 
Mentor geworden, und er babe fo eben erft das reizende Buch mit ungefhwächter 
Luft von Anfang bis zu Ende gelefen. Aber die Erzählung als englifche Elementar⸗ 
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feetüre, oder überhaupt als Schulbuch zu gebrauchen, tt ganz und gar unpäba⸗ 
geoiich. (!!) Ueber Telemaque befindet id ein fefenswerther Aufſatz im 14. Dante de} 
rchivs. Wir find Herrn Wagler Dafür dankbar, dab er durch eine gründliche Aukein 
auderſetzung Die Zectüre eines Buches an nniern Realſchulen unmoͤglich gemacht hat, das 
wohl nur durch die Gorrectheit, Klarheit und Schönheit Der Sprache ſich fo lange von 
Generation zu Generation hat forterben können. Wie Den Telemaque möchten wir and 
Me Novellen von Florian und die Henriade al® geichmadiofe Producte verbannen. 
Numa Pompilius und Guillaume Tell verwerfen wir, von allem Anderen abgeichn, 
fyon deswegen, weil wir die Anforderung an tie Lectüre überbaupt machen, ta} 
ihr Stoff mit der betreffenden Ration uns bekannt made, daß der Ehriftiichr 
uns in die-Gefchichte, Sitten und Zuflänve feiner Nation einfübre. Inhalt und 
Sprache verhalten ſich nicht gleichgültig zu einander. Der Henriatde fehlt die Ob 
jectivität und Unbefangenheit des Achten Epos; vie didaltiſche Tendenz, die Ein 
miſchung von Dämonen (leerer Abftractionen) find Fehler, die des Schülers ve— 
riffe vom wahren Epos verwirren müfjen; und in ein Voltaire'ſched Ideal von 
ürgerlicher Freiheit wollen wir ihn auch nicht einweihen. 
Eine folche Torg: und prinziplofe Wahl der Lectüre follten die Lehrer den au 
Unkenntniß des Publikums ſpekulirenden ever aller didaktiſchen Grundſaätze und X} 
aͤſthetiſchen, wiſſenſchaftlichen, ſittlichen Urtheils entbehrenden Herausgebem über⸗ 
laſſen. Ein tief eingehendes Studium der franzoͤſiſchen Literatur wird die * 
für Die Jugend anderswo ſuchen, als in Den vulgären Ausgaben mit Börterbu 
20. Aber für Lehrer zu forgen, denen gründliche Kenntniß der Sprache md Lite: 
ratur ein felbitändiges Urtheil giebt, it Sade des Staats. Erſt wenn tie Uni: 
fität auch die moderne Philologie in ihr Bereich zieht und fie der alten ala cu 
bürtig folgt, ift es möglich, für Die Realichulen Lehrer zu gewinnen, vie die Epr 
de, die fie lehren follen, auch wirklich verftchen, und die Literatur, mit der ie 
befannt zu machen baben, auch gründlich kennen. Jetzt darf man fid fo wa 
über die principlofe Lectuͤre, als über den dürftigen grammatijchen Unterricht, übt 
die Toleranz gegen anerkannt ſchlechte Spraclehren, über mangelhafte Reikungn 
ver Schüler, über tie Schniger fchriftftellernder Lehrer, und endlich über den Ruf 
den das Schulfrangöfiih noch hier und da bei den Kiennern unter dem Publilun 
bat, wuntern. Das Bub, von welchem wir ausgingen, ift vortrefflid und wi 
empfehlen c8 als ein fehr brauchbares Unterrichtömittel. Mobolsky. 


La Farce de Maistre Pathelin.... par M. Geoſfroy-Chateau 
Paris 1853. 


M. Geoffroy⸗Chatean, ber die feit 1762 nicht edirte Farce de Maistre Pierre 
Pathehn 4853 bei Amvot herausgegeben bat, bielt es für ebenfo interefant al 
nüglich, einen Recueil des plus anciens monuments de la langue frangaise de. 

uls son origine jusqu’& l'année 1500 voraus zu ſchicken, damit man den Can 
jehe, den diefe Sprache gemacht habe, bis fie la parole par excellence gewertet 
ſei. Nach einer fehr oberflächlichen Einleitung über die Stellung ter verjdietenn 
Sprachen zu einander, Die auf franzöfiichem Boden geredet wurten, folgen zuug 
vier Bruchſtuͤcke ceftifcher Sprache, dann vier von vulgaris latina und das Baltt: 
unfer in dem fränkifchen Idiom; 21 Worte, die bei verfciedenen Autoren ald als 
galliih angegeben werden mit genauer (?) Angabe ihrer Zeit, d. h. derjenigen I 
welcher fie citirt find. Die folgenden Eide in ven verſchiedenen Spraden bätten 
nach Diez bedeutend richtiger als im fehr fehlerhaften Texte gegeben werden können, 
Dafjelbe gilt von dem Liede auf St. Eulalia, inden ohne 5rund zehn Verſe and 
gelaffen find, Die das ohnehin ſchwer verftändliche Gedicht dem Laien ganz uallar 
machen. Vom Gedichte auf Bostgius find die fechs Anfangszeilen, dapinter mi 
den Datum 920 (!) das Striegägefchrei der Normannen Diex aye cititt; XIX fe 
ben zwei provenzalifche Fragmente fehlerhaft und ohne die Angabe, daß fie Mit 
Sprache angehören, was auch bei dem befannten Mysteres des vierges sage 
(XXVI) gar nicht bemerkt und erft bei dem wieder vollftändig aphoriſtiſch hlugeſtellten 
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Cri des croises anno 1098 Deus lo volt aupefept if. Daß der Autor aber diefe 
langue d’oc gar nicht veritanden, zeigt ſowohl die wieder fehlerhafte Strophe aus 
Guillem de Poitiers (XXX) (cf. XLVIII cantalz, torn à, vostres . . . und 
LXXV.), als befonders die Bemerkung, Daß Das Sirvente des Königs Richard 
Dalfin jeus voill in ter langue d’oc abgefaßt fei, welches offenbar altfranzöfifch 
ift. Nach verfchiedenen aus Poeſien und profaifchen Werken oft jehr ungeſchickt citir⸗ 
ten Stellen, die zu abgeriſſen (ef. XXXV) oder weniger intereſſant find als fort⸗ 
gelaſſene, ſchließt ©. CXIV mit einem Brudftüde aus Commines, um in einem 
Anhange aus Rabelaid, Montaigne, Descartes, Pascal und Bofjuet die franzöfls 
fehe Sprache noch weiter auf ihrem „Zriumpbzuge” zu begleiten, obwohl dies „den 
eingefchlagenen Weg ändern und Literatur geben heißt, wo man nur Geſchichte 
geben wollte”. An Boſſuet ichließen ſich zulegt Außerft komiſch vier fprüchwörtliche 
Redensarten in creoliihenm Zrangöliih, und unmittelbar auf diefe Polyglotte folgt 
der gut abgedrudte Text des Pathelin, welder auf Seite 58 die Sprahverwirrung 
fortſetzt. —*2* ein ſchlauer Advokat, erſchwindelt von Maiſte Guillaume Jo— 
ceaume ſechs Ellen Tuch, als er fie aber bezahlen ſoll, ſtellt er ſich krank; feine 
Frau, behauptet P., der am Morgen das Tuch erſtanden, liege ſeit elf Wochen 
krank, und indem P. ſich geiſtesverwirrt ſtellt und in Guillaume's Gegenwart li⸗ 
mouſiuiſch, picardiſch, helländiich, normaͤnniſch, bretagniſch, lateiniſch redet, dupirt er 
den Tuchhaͤndler ſo, daß der zweifelt, ob Pathelin bei ihm geweſen ſei. Dieſer er⸗ 
freut, ſteht ſchnell auf und erhält bald Beſuch von einem Schäfer Guillaume's, 
an den fein Herr Korderungen geltend machen will, die er nicht jü bezahlen gedenkt. 
Pathelin räth Dem Aignelet, fi) vor Gericht blödſinnig zu ſtellen, dann werde er 
feine Zreilprechung bewirken. Es geichieht: Guillaume wird noch einmal angeführt; 
P., den G. jebt erkennt und dem er, da P. genefen, zu Leibe geben will, be: 
hauptet gang kühl: ce ne suis je mye, wird aber nun fchließlih von den Schä- 
fer hinters Licht geführt, welcher, an die Bezahlung erinnert, die Rolle eines Bloͤd⸗ 
finnigen fortfpielt. So fchließt die launige Pofje, indem P. erfennt: les oysons 
menent les oes paistre .. . . or cuydois je estre sur tous le maistre des 
trompeurs d’icy et d’ailleurs, ... . et un bergier des champs me passe, wie 
fo viele Pofjen diefer Zeit, Die fi um dad Sprüdwort: & trompeur trompeur 
et demy drehen. 


Bon dem zur „Vergleichenden Grammatik“ gehörenden 
Grundriß der Grammatik des indifchseuropäifchen Sprachſtammes 


von M. Rapp 
ift ver erfte Band Stuttgart u. Tübingen 1882 8. erfchienen und der Verfaſſer will 
in ihm und dem folgenden Bande „die nllgemeinften Gedanken, die er ſich feit Dreis 
Big Jahren über Grammatit gefammelt, auf dem möglichit engen Raume zufammen- 
tragen in Form einer Encyclopaͤdie.“ 

. In Bezug auf Die Rechtichreibung folgt ver Verfaffer ver Anficht, daß die ver⸗ 
gleichende Grammatik feine wiffenfihatttiche Form gewinnen fönne, fo lange fie fich 
nicht über die pedantifche Feſſel der Orthographie wegſetzt und alle Sprachen nad 
einem Syſtem fohreibt [VIII], und er hat ſich zu dem Ende eine für alle gültige 
Schreibart eingerichtet, die man freilich auch er lernen muß. Aber ein anderer 
Uebelftand ift der, daß hierdurch bei etymologifchen Vergleichungen oft alle Aehn⸗ 
lichleit der Wörter entrüdt ift, wie z. 3. kän und no ©. 141 flatt can und know; 
Tugend, dugan, douti S. 144 ftatt doughty; tschus S. 174 ſpaniſch für chus 
neben piü, wo die vulgäre Schrift allein den Zufammenhang Bar machen Fann. 
Auch bieibt ſich der Verfaſſer nicht ganz confequent: ©. 134 ſtehen griecyifche Buch⸗ 
faben, und während Funezion, bleuen, ſtreubt, diß geichrieben find, blieb 
die deutfche Schrift ohne Rüdficht auf Ausfprache im Uebrigen die gewöhnliche. 

Der Stil leidet oft an großer Härte, wie ©. 4: Wie entfleht die Sprache? 
Die Antwort ift folglich, einmal aus dem logifchen Trieb des Urtheilens, und zu⸗ 
naͤchſt, um diefen Trieb durch Mittheilung zwifchen Individuen zu befriedigen; S. 6 
dieß ik der Dane Raſt. Diefer merkwürdige Mann. ; S. 46 wegen eines Volals 
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und tem daraus folgenden Hiatus, S. 136 Ulfilas x. IS. 193. 16, S. 438, 
S. 87 3. 10], um anderes fowie dad Fchlen von Kommaten an vielen Stellen, 
wo mm fie fonft zu ſetzen pflegt, zu übergehen. Bei ven Gitaten fällt es auf, daß 
es oft beißt „Grimm 2c. fagt irgendwo, während bei ganz gewöhnlichen Dingen 
Aumpt, Hühner u. a. berbeigezogen werden. Weshalb ſchreibt der Verfaſſer ſtets 
Romaner? [Die nicht erwähnten Drudiehler S. 29 3. 35, ©. 81; ©. 165 
Kuinkies, &. 173 pöti, ©. 175 bebauten — find unbedeuten?.] 

In der Einleitung wird ver Standpunkt des Verfaſſers, feine Anficht von der 
Sprache als einem reinen Naturproducte, und ihre Scheidung In vier Sprachflämme, 
vie einfilbige chinefifche, Die Suffig Sprachen, vie femitifchen und indo⸗europüiſchen 
angeneben. Grammatik ift ihm angewandte Logik. 

Im eriten Abfchnitte von den Elementen, Deren Berfchiedengeit nicht vom Ali: 
ma, fondern von der Gewoͤhnung abhängt, conftruirt Der Verfaſſer auch a priori 
Laute, 3. B. S. 21, die, wie er felbft fast, fhwerlih in praxi vorkommen: man 
fieht den Nugen nicht ab. Auch für vie Bezeichnung Des abgejchwächten e als Un 
laut [5.22] bleibt R. ven Grund fhuldig. Nachdem die Metamorphofe des Laut 
in feiner hiſtoriſchen Fortbildung gezeigt, geht R. S. 47 auf die Verbafflerion über, 
den Lebenspunft, aus ven fich der indiihe Sprachkörper entwidelt; wenn er ibn 
gleichwohl kürzer ala ven Nominalorganismus behandelt, fo liegt das darin, N} 
R. diefen ein für allemal bat abmachen und abfchließen wollen, weil er ihn weniger 
interefirt. Zunaͤchſt ift nach 35 Rubriken ein Berbalverzeichniß conftruirt ſſ. Bede’s 
Organismus], dann werden die den älteften Perfonalpronomen in den ganzen vor: 
liegenden Sprachkreife iventifchen Flexionszeichen befprochen, dieſe Das thierijcht %e: 
ben repräfentirenden Geſtaltungen, währen? Neminalform ver Pflanze, Partikel den 
Petrefaet verglichen wird [S. 857]. PBerfonal: Genus: Modus: und TemporalBitunz 
führen auf die Flexiondverba, die aus einer ſecundairen Flexionsthätigkeit des Ber: 
bum den Berbalwurzeln angewachſen und als einzelne Wörter in Der Sprache vorke 
nicht vorhanden waren [S. 122]; nad einer Zuſammenſtellung ver Augiliars un 
Präterital:Berba wird Dann S. 145 mit einer vergleichenden Ueberſicht der Formen 
von fein gefchlofjen. 

Bet dem untergeordneteren Rominalorganismus wird furz die Numerab, 
Sexual⸗, Genusbildung befprochen, und mit dem Sage: „das Arjectiv iſt das vor 
nehmfte Nomen und ſteht weit über dem Subſtantiv“ S. 187 gebt R. auf ik 
DAuantitäts- d. h. Zablwörter ein, ordnet Tann S. 176 die Qualitätöwörter ad 
neunzehn Kategorien je mit ihren Gegenfägen und fpricht von der Determinatien 
des Objects Durch den Artikel. Jetzt erit kommt er auf die Caſusbildung: de 
Gafusendung gehört zum urfprünglichen Organismus des Nomen, bat aber nit 
tie Bedeutung der Verbafflegion, und daher ift die alte Sitte, die Grammatik mit 
der Declination zu beginnen, ganz ſchlecht [S. 193]. Auch bier zeigt fih vos At⸗ 
jectiv bei weitem dem Subftantiv voraus, weshalb an ihm die wier werfdietenen 
Phaſen ver Deckination gezeigt werden, je nach der vollſtaͤndigeren oder geihwid- 
ten Bildung der Formen, von denen die in der Grammatik gewöhnlich fo bexid 
neten Declinationen zu unterfcheiden find. Hier gehören erfte und zweite Deelin« 
tion zu No. 1; die zweite Declination enthält die den Bindevocal auswerjenden, 
tie dritte die mit i, die vierte die mit u, die fünfte Die mit confonantifchen El 
menten meift es, Iateinifch er ableitenden. 

Gin kurzes Reſums der Vergleichungs⸗ und Empfindungsformen des Noms, 
Deſiderativ, Diminutiv und Gegenſatz fchließt des Intereffanten Werkes erſten Theil 
deſſen Schluß hoffentlich bald erſcheinen wird. Sachs. 


Auswahl franzoͤſiſcher Gedichte, zum Schulgebrauche herausgegeben 
von Dr. R. Holzapfel, Director der höheren Gewerb⸗ um 
Kandelefähule zu Magdeburg. Magdeburg, Heinrichshofen'ſche 

uhhandlung 1854, ' 


„Bel den Unterrichte in den neueren Sprachen fegt man jeßt ein hoͤheres de 
wicht auf Die Befchäftigung mit den Dichtern. Mit Recht. Sol ver Unterridt 
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in den neueren Sprachen fih nicht darauf befchränten, nur die Berürfnifje des ges 
wöhnlichen Lebens zu befriedigen, für den Hausbedarf alltägliher Gonverfation, 
für Reifen und fonftigen Berkehr zu: forgen, foll er vielmehr als allgemein formas 
les Bildungsmittel gelten: fo ud die Befchäftigung mit der Poefie einen mefents 
lichen Beftandtheil vefielben bilden. Denn, felbft ganz abgeſehen davon, daß ohne 
vie Kenntniß der Poeſie eines Volkes das geiftige Xeben vefjelben gar nicht vers 
ftanden werten kann, fo gewährt die pranmäbige Ginführung des Schülers in die 
Poefie eines fremden Idioms fo viele bildende Momente — für Gemüth und Phan⸗ 
tafie dur den Inbalt, für Verſtand und Geſchmack durch Ueberfegung und Inters 
pretation — Daß es hieße, einen Theil feiner beiten Waffen aus der Hand geben, 
wollte man auf diefelbe verzichten“. 

Diefe den Borworte des Herausgebers entnommenen Worte wird jeder vers 
ſtändige Schulmann unterfchreiben; er wird ihnen doppelt beipflichten, wenn es ſich 
um Einführung folher Sammlungen an höheren Bürger, Real: und gar an Handels: 
fchulen handelt, wo den fo ftarf betonten mathematifchen Kächern und der Richs 
tung auf das unmittelbar Nügliche und das Materielle in den Sprachen und 
ihren Literaturen ein Gegengewicht gegeben werden muß: fol nidt 
eine Verflahung oder doch fehr einfeitige Bildung unferer Jugend eintreten. Bor: 
ftehente Sammlung enthält gegen 250 den verfchiedenen Arten der Iyrifchen Poefie 
angehörige Gedichte in gefchmadvoller Auswahl mit fteter Berüdfichtigung des 
pädagogiihen Zwecks. Bon ten nambaftelten Lyrikern der neueren und neueften 
Zeit, Deren Produkte fonft dem deutfchen Publiftum zum Theil ſchwer auaänglich 
find, wird man hier faum einen vermiflen. Jede Jugendſtufe und jedes Gefchlecht 
vom Kinde bis zun Jüngling und ter Jungfrau, ja felbft das reifere Alter wird 
hier eine reiche Auswahl des Guten und Schönen finden. 

Papier und Drud find gut. Einige Druckfehler, die ſich eingefchlichen, wird 
der Herausgeber bei einer zweiten Auflage auszumerzen haben. Er wird dann viel- 
leicht auch die Zufammenftellung der Gedichte nach der alphabetifchen Folge ber 
Dichter aufgeben. Der Preis (2/, Rthlr. oder fl. 1. 12) iſt mäßig. 

Mannheim. K. A. Mayer. 


Allgemeiner Grundriß der franzoͤſiſchen Literaturgeſchichte von ihrem 
Entſtehen bis zum Sturze Louis Philipps, von G. H. J. de 
Caſtres. Leipzig, bei Guſtav Mayer 1854. 


Das Studium der franzoͤfiſchen Literaturgeſchichte hat in der letztern Zeit ſehr 
an Ausdehnung gewonnen, und ed erklaͤrt ſich Daraus das Erſcheinen fo vieler Hilfe- 
bücher, welche für diefen Unterrichtögegenftand kürzlich gedrudt worden find. Auch 
in Deutfchland ift man dafür thätig gewefen, und da gegenwärtig auf den meilten 
höheren Lehranſtalten Mittheilungen über die franzöfifche Literaturgefchichte gemacht 
werden follen, fo konnte man die Berfuche von pädagogifcher Behandlung vieles 
Gegenitandes nur mit Freude begrüßen. Wie die Sachen aber augenblicklich ſte⸗ 
ben, darf man fich auf dieſem Felde in der Schufe nicht zu weit wagen, und Ref., 
nad deſſen Anficht der Xehrer feine Schüler überhaupt nur mit den Hauptmomens 
ten der Literatur befannt zu machen bat, möchte am liebiten gar Beinen befondern 
Abriß der franzöfifchen Literaturgefchichte benugen, fondern fih nur auf gelegents 
liche literarhiftorifche Anfnüpfungen an die LZectüre gänzlich befchränten. Will und 
ann man nun aber auf einer Lehranftalt, z. B. bei Borlefungen auf der Univerfität, 
zufanımenhängende hiflorifche Vorträge halten, fo erfcheint ein Hilfsbuch, wie das 
vorliegende, außerordentlich zwedmäßig, und Nef. kann zu dieſem Zwecke die Ars 
beit des Herrn de Caſtres wegen ihrer Vollſtaͤndigkeit und Ueberſichtlichkeit beftens 
empfehlen. In gedrängten Cinleitungen ift bei jedem einzelnen Abfchnitte der wech⸗ 
felfeitige Einfluß der Sitten auf Frankreichs Literatur, und diefer Literatur auf 
die Sitten. des franzöfiichen Volkes ins rechte Licht geftellt worden, und es iſt zus 
gleich den Berf. gelungen, in kurzen, fcharfen Umriſſen den Geift und die Tenden- 
zen jedes Beitalters anſchaulich zu charakterifiren. Als einen befondern Werth des 
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worden. Der Berf. hat fi nicht ohne Erfolg bemüht, das Angenehme und Au- 
ziehende mit dem Nüglichen zu verbinden, und es verdient ganz befonters rühmens 
der Erwähnung, daß fich vie in dem Buche enthaltenen Gefpräche durch eine feine 
und gebiltete Sprache auszeichnen. 


Praktiſches Lehrbuch der englifhen Sprache von M. W. Fried— 
länder. Königöberg, bei A, Samter, 


Dos Buch zerfällt in 3 Theile, von denen ter erite Theil eine kurzgefaßte 
Grammatif und der zweite eine Sammlung von LXefeftüden enthält; ter dritte giebt 
endlich einen Nachweis über faufmännifche Ausdrüde, Handelsbriefe, Anwellung 
über die Buchhaltung und vergleichen, alfo omnia in uno und Dabei, wie tie 
Berfprehung lautet, Alles höchſt vollftändig! Wir übergehen den dritten Theil, 
deſſen Subatı nach unferer Anficht in den eigentlichen Schulunterricht durchaus nicht 
bereingezogen werden follte, und bemerfen über die Ehreftomathie, Daß und ver 
Stoff, welcher übrigens meiſtens recht gut gewählt ift, eine böchft feltfame Gintheis 
lung erfahren zu haben fcheint. Das Lefebuc zerfällt nämlich in folgenre 4 Ab⸗ 
fhnitte: 1. Chronological Tables of English Literature (Seite 1 — 11). 
2. Poets (Seite 11 — 81). 8. Prose; Essays; Speeches etc. (Eeite 81 — 89). 
4. Classical authors (Seite 112 — 197) auch dieſes find profaifhe Stüde. Der 
erfte Theil des Buches, die Grammatik, behandelt zuerft die Regeln der Ausiprache, 
foranı nah ven Wortarten (mit eingeftreuten praftifchen Uebungen in englifcher 
und deutfher Sprahe) in einem ziemlich bunten Gemiſch von ſyntaktiſchen und 
etymologifchen Regeln die verfchiedenen Redetheile — wo wir 3. B. höchſt charalk⸗ 
teriftiich Die fogenannten unregelmäßigen Berben nur alpbabetifch aufgefübrt finden; 
ein dritter Abfchnitt, welcher die Ueberfchrift „Syntax“ trägt (75 — 79), giebt 
auf vier Seiten ein Paar Regeln; fchließlich liefert Tas „praftifche” Su in 
einem Anhange zur Grammatik unter 7 Nummern noch eine Sammlung von Adjec- 
tiven, Verben u. |. w. mit Angabe ihrer Rection, Dialoge, Synonymen — kurz 
alles Mögliche. 


W. Mavor’s English Spelling Book ober Elementarbuch zum 
Erlernen der englifchen Sprache von Prof. Dr. C. G. Voigt; 
mann. Goburg, bei 3. G. Riemann 1854, 


Dem Verfaſſer diefer Schrift kam bei feinen letzten Aufenthalte in England 
der gute Gedanke, das Mavor'ſche Spelling Book für den deutſchen Schufgebraud 
zu bearbeiten, welches feinem Inhalte nad für Kinver von 10 — 12 Jahren fehr 
pafiend ift, unterhaltend, anregend und belehrend genannt zu werden verdient und 
für unfere Jugend von ganz befonderem Werthe i infofern es gleich, wie Her 
V. mit Recht behauptet, mitten ind englifche Leben und in engliſche Anfchauungs: 
weile hineinverfegt. Es ift vie vorliegende Bearbeitung dieſes trefflichen Schul⸗ 
buches zwar nicht Die erfte, aber unitreitig die vorzüglichfte und fie verdient allen 
anderen fogenannten Spelling Books bei weitem vorgezogen zu werden. Der Berf. 
bewährt fi) bier wieder nicht nur als einen Mann von tiefer, gründlicher Kennt: 
niß der Spracde, fondern er giebt uns auch zugleich Veranlafjung, feine pädagogiſche 
Züchtigkeit bereitwilligft anzuerkennen. 

Das Werk zerfällt in 3 Abfchnitte, in deren erftem Herr Voigtmann ganz 
jelbftändig die Ausfprache behandelt und alles Nöthige klar, richtig und zugleich 
praftifh auf etwa 14 Seiten audeinanderfeßt. Die Im zweiten Abichnitte enthal: 
tenen Leſeſtücke gehen vom Leichten zum Schwereren, und es ericheint fehr zweck⸗ 
maͤßig, daß der Verf. bei einer Reihe von Xectionen fchließlich ſiets eine enge 
englife gefaßter Fragen aufftellt, weiche dem Lehrer zugleich zeigen, wie er mit 
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dem burchgearbeiteten Stoffe zu verfahren habe. Daneben finden fi auch deutſche 

tagen, die den beften Stoff für die erften Gxereitien geben dürften und von den 

hülern nad Anleitung des gelefenen Stüdes ſowohl überfegt als auch fogleich 
englifdh beantwortet werten können. Die Kinder werden durch folche Uebungen 
Gelaͤufigkeit im Ansdrude erlangen und ſchon fehr früh ein gewiſſes Sprachgefüpl 
befommen. Die ten Lectionen vorgefegten Wörter find alphabetüich geordnet und 
Der Berf. fagt darüber folgendes beachtungswerthe Wert: „Bewöhnlic find der⸗ 

feihen Bocabularien aͤußerſt dürftig; das meine ift noch flärker als das zu übers 
Felsente Material ſelbſt. Es fol ſich nämlich, von jet an, ver Schüler nicht mehr 
mit dem dürftigen Broden begnügen, ter ein einzelned Wort im Texte an ſich 
eigentlich ift; fondern er fol weiter gehen; er folt fich entweder nach der Wurzel 
des Wortes umfehen, wenn ihm der Text eine Ableitung bietet, oder, hat er ein 
Stammwort vor fi, wenigftens nach dem allernächften Stammverwandten defielben. 
Nur jo lernt er das Wort felbft, um das es fich zumächft handelt, gründlich vers 
ftehen; fo erweitert fich zugleich feine Auſchauung, fo übt fi endlich fein Denk⸗ 
vermögen, Denn er muß nunmehr den innern Sufammenbang diefer verwandten 
Wörter finden und begreifen lernen.” Der fchwierigere Theil des Leſebuchs bat 
dann außerdem ein belonderch Woͤrterbuch und als Beigabe des dritten Theiles, 
weicher tie eigentlihe Grammatik in ſyſtematiſcher Ortnung giebt, erhalten - wir 
hieranf noch einen nad Kächern geordneten Anhang von Wörtern des alltäglichen 
Lebens. Mef. begnügt fih für heute mit diefer vorläufigen Burgen Anzeige eines 
fehr brauchbaren Glementarbuches, indem er es ſich vorbehält, an mehrere bier zur 
Geltung gebrachte Gruntfäge fpäter ausführlicher zuruͤckzukvmmen. 


The poetry of Germany; consisting of selections from upward 
of 70 of the most celebrated poets, translated into English 
verse by Alfred Baskervillle. Leipzig, published 
by G. Mayer 1854. 


Mit großer Beſcheidenheit bietet und bier ein tüchtiger Kenner der deutfchen Sprache 
und Literatur eine Reihe von englifchen Meberfegungen, welche fi durch Treue und 
poetifhen Schwung ruͤhmlichſt auszeichnen. Im chronologiſcher Folge find naͤmlich 
von der Zeit, wo die zweite claffiihe Periode beginnt, ausgewählte Iyrifche Dich: 
tungen in englifher Sprache aneinandergereiht, und auf der gegenüberftehenden 
Seite erhalten wir immer zugleih den deutſchen Originaltest zur Vergleichung. 
Die deutſchen Dichter, welche fi auf dem Felde der Lyrik ausgezeichnet, haben 
fänmtlich eine würdige Vertretung gefunden, und wenn gleich einige der aufgeführs 
ten Gedichte bereitö früher durch die Leberfegungen von Bulwer, Eoleridge u. A. m. 
in England hinlänglidh befannt waren, fo giebt unjere Sammlung doch auch Vie⸗ 
les (3. 3. die Oden und Lieder von Klopitod), welches hier zum erften Male in 
englifgen Gewande ericheint. Das Berömaß, Die Ausprudäweife und der ganze 
Zon Ted Originales ift meiftend fehr paſſend wiedergegeben und man wird fehr 
bald von ber ebergeugung erfüllt, daß der Verfaſſer auch in Dichterifcher Bezie⸗ 
hung feiner Aufgabe vollig gewachſen war. Hier und da findet fih zwar ein Heis 
nes Mißverfländnig und ein ge wenige Härten im Ausprude, aber im Ganzen vers 
dient Dad Werk Lob und Anerfennung; die äußere Ausftattung ift zugleich fo vors 
trefflih, daß fi die Sammlung zu Feſtgeſchenken ganz befonders eignen dürfte. 


Programmenfdan. 


Meber das Verhaͤltniß der Malberger Gloſſe zum Text ber Lex 
Salıca. Eine Abhandlung (sic) von Adolf Holgmann, 
bei Eröffnung ded neu gegründeten Lehrftuhls der deutichen Phi⸗ 
ögie im Mai 1852 feinen Collegen gewidmet. (Heidelberg, 
1852.) | 


Es giebt bekanntlich kein fchwierigeres und räthfelvolleres Denkmal ter alteften 
deutſchen Literatur, als die fogenannte Malberger Gloffe. Denn der deutſchen 
Sprache vindiciren es alle Gelehrte, Deutfche und Franzoſen, mit Ausnahme des 
Einen Leo; viefer hat in ihnen keltiſche Reſte gewittert; aber auf ihn nimmt aus 
begreiflichen Grünten Herr Holgmann gar feine Rüdiicht. 
er Berf. weift nun zuerft bei Der Linficherbeit und dem Schwanfen ter Ge 
Iehrten, ob vie Gloſſe der Reit eines fränkifchen Grundtertes und der lat. Text 
eine ſpaͤter hinzugekommene Ueberſetzung fei, oder umgekehrt, Darauf Hin, daß es 
einem Franken des 6. Jahrhunderts, wenn Ulfila fhon im A. Jahrhundert feinen 
Gothen die Bibel überſetzen konnte, Doc, nicht zu ſchwer geweien fein könne, in 
feiner Mutterfprache vie einfachften NRechtsfäge niederzufchreiben. 

Sodann fucht er nad) dem Borgange von I. Grimm, „ver es für eine Ehren: 
fache der veutfchen Philologie erklärt, dies Denkmal nicht unberührt zu laſſen, und 
der felbft Hand angelegt und den ganzen Schag feiner Gelehrſamkeit aufgeboten, 
um auch diefem alten verfümmerten Nefte unferer Sprache, nachdem er über alle 
dunkeln Stellen des deutfchen Alterthums Licht gebracht hat, fein Recht angedeiben 
zu laffen, — er ſucht nun zunähft aus Ten Ergebniffen J. Grimms einige %ols 
erungen zu ziehen. Bevor er jedoch Dahin gelangt, giebt der geiftvolke und gefehrte 
erfahler durch Erklärungen mehrerer einzelner dunkler Wörter und deren Beziehung 
zu dem fat. Zert viel mehr, als er verbeißt, fo daß er, wie es sure von „ven 
nedifchen Kobolden,“ fo nennt er diefe Malberger Stoffen, wiver feinen Willen zn 
weit geführt ift, Doch dafür auch von den verborgenen Schäßen derfelben ein fchönes 
Geſchenk für die Wiſſenſchaft, — echtes Gold und Edelgeſtein, — heimgebrachi hat. 
‚AS Refultat feiner Betrachtung der Stoffen ftellt der Verf. drei Säge auf: 

4) Die Stoffe befchränkte ſich nicht auf einzelne Wörter, fonvern enthielt voll⸗ 
fländige Säge. Die Malberger Stoffen find nicht eigentliche Gloſſen, ſondern zer: 
riffene Stüde eines vollftändigen deutſchen Textes. 

2) Die Sprache der Gloſſen ift eine fehr alterthümliche; ſie kann nicht jünger 
fein, als die gothifche in der Bibelüberfeßung des Ulfila. 

3) Der deutfche Text der Gloffe war vollfländiger und beſtimmter, als der 
erhaltene Iateinifche ift. 

Ans diefen Sägen zieht er ven Schluß: der Grundtext der lex salica 
war deutſch; der lat. Text ift eine Ueberſetzung; ein Refultat, das mit 
einem Worte des großen Leibnitz übereinftimmt, welches der Verf. in einer An: 
merkung beigefügt bat. 

In dem noch folgenden Theile der Abhandlung handelt der Verf. mit großem 
Scharffinn über die Seimath und über das Alter der lex, führt alle Gründe 
für und wider eine Abſaſſung diesſeits oder jenſeits des Rheins an und wägt dies 
felben gggeneinander ab. Die Sache zum Abſchluß zu bringen hält er jedoch für 
unmöglich. 
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Möchte Daher ein günftiger Zufall das Hellmittel, von dem allein Abhülfe zu 
erwarten flcht, eine gute Handfchrift, recht bald auffinden laſſen, um den fpärs 
fichen, in, der traurigften Bernadhläffigung auf uns gekommenen Reft des älteften 
ventfhen Schriftdenkmals, vie Matberger Gloffe, in das ihr gebührende Anfehn 


wieder einzufeßen. 
Berlin. Dr. Sachſe. 


Martin Opis von Boberfeld, feine Zeit und feine Stellung zur erften 
und zweiten fchlefifchen Dichterſchule, vom Oberlehrer Micus. 
Programm des Gymnafium Theodorianum zu Paderborn, 1853, 


Eine intereffante Aufgabe bat fih Herr Micus geftellt, freilich größer, als daß 
fie auf 28 Seiten, fchwieriger als daß fie mit ein paar Dutzend Bhrafen, einigen 
dürftigen Notizen und etlihen Gitaten gelöft werben könnte. Weder über Opig, 
noch über feine Zeit, uoc über die ſchleſiſchen Dichterfehufen wird etwas Neues 
gefagt, und die von den gewöhnlichen abweichenten Anfichten, welche Herr Micus 
vorbringt, find, Da er es überall an Beweiſen fehlen läßt, ganz ohne Werts. In 
der That verdiente Gervinus in feinen, gerade auf dieſem Gebiete einfeltigen 
und nicht felten ungerechten Behauptungen widerlegt zu werden, aber ex ift es nid 
damit, Daß man etwas auf ihn fehilt, ihm Sprachfebler vorwirft (und dabei zeigt, 
dag man felbft nicht deutſch verftcht) , ibn einen Stubengelehrten nennt und eine 
giftige Schmähung, aus der Fever des Herrn Beta Weber geflofien, abfchreibt. 

Kurz, die ganze Schrift iſt fo unbereutend, Daß wir bier fchließen könnten, 
wenn fie nicht noch eine andere Seite hätte, die erwähnt werten muß. 

Das vorliegente Programm fommt von einem katholiſchen Gymnafium. 
Aber weit entfernt einen Beitrag zu liefern zu den trefflihen Arbeiten, mit denen 
in ueuefter Zeit Eatbolifche Gelehrte um die Preife Der deutſchen proteftantifchen 
Wiſſenſchaft gerungen haben, tft ed vielmehr ein Product großer Beſchraͤnktheit. 
Ihm if die Seit von funfzehnten Jabrhundert ab vie Zeit deutſcher Knechtſchaft 
in Sprade, Dichtung und Politik. Religion, Begeiiterung für das Schöne, Ers 
habene und Göttliche exiftirt Pa nicht; nur Scheidung des Bolfes in zwei Heeres⸗ 
lager, die der Gelehrten und der Ungelehrten, weiche leßteren von den Gelehr- 
ten für eine armfelige rohe Mafje gehalten werden, die er der Barbarei und der 
Berwilderung preisgab. Philoſophiſche und theologifche Kämpfe wurden in frem⸗ 
den Zungen geführt, und das deutſche Bewußtjein, die deutſche Dichterfraft ward 
ausgetilgt und ing unter. Und der Mann, der, Giner der Erften, das Vaterland 
aus folder Schmach und Erniedrigung zu befreien fuchten, gefchaart mit den Uebri⸗ 
gen unter der Fahne riftlicher Bildung zu einem glorreichen Kreuzzuge zu Gottes 
und Des Baterlandes Ehre, der Mann heißt — Luther? Hutten? — Martin Opitz 
von Boberfeld heißt er. 

Genug davon. Wir überlaffen es den Leſern, bei fich felbft die Betrachtungen 
zu maden, die an das Gefagte zu knuͤpfen uns der Raum nicht aefat 
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Von den Idealen mit beſonderer Ruͤckſicht auf die bildende Kunſt 
und Poeſte, von J. H. Deinhardt, Director des föniglichen 
Gymnaſiums zu Bromberg. (Programm, Michaelis 1853.) 


Der Verfaſſer geht von der Anſicht aus, daß, inſofern alle menſchliche Bildung 
auf vie Entwicklung des Sinnes für das Ewige und Allgemeine hinziele, die Kunſt, 
welche die Ideale zur Darftellung bringt, ein wefentliches Bildungsmittel namentlich 
für das Juͤnglingsalter fein müſſe. Da fei bereitd ein Verſtaͤndniß der Ideen 
möglih, das Bewußtfein aber noch zu finnlich, um fich die Ideen in ihrer Reine 
Heit und Allgemeinheit, die philofophifcken Ideen, zu eigen machen zu fönnen; 
fondern es beduͤrfe einer finnfichen Hülle der Itee. Diefe fei denn gerade im Kunſt⸗ 
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ideal gegeben, und namentlih in den Idealen der Poeſie. Die Poefie fei zu 
einer Haupffubflang zumachen, an der Das geiftige Leben des Jüng— 
lings fih nähre und entwidle. ° 
Aus paͤdagogiſchem Intereſſe Daher habe der Berfafier vorliegende Abhandlung 
efchrieben. Diele handelt auert von den Idealen im Allgemeinen. Ideal ift, nad 
Deinbardt. ein Wirkliches, in welchem das allgemeine Weſen der Idee Lebendig 
individualiſirt erfcheint. Die Idee ift ter in tem Wirklichen allgegenwärtige 
Öttliche Gedanke, das in dem Befonderen tbätige und Iedendige Allgemeine, das 
nendliche im Endlichen, das Himmlifche im Irdifchen. Das Wirklihe aber, ge 
hemmt Durch Außere Berhältnifie, durch das Erfcheinen in Raum und Zeit, entfpricht 
nicht ftet8 der Idee; im Menfchen kann es, in Kolge der freien Selbſtbeſtimmung, 
ihr fogar widerfprechen. Aber vie Intention nach der Idee ift in allen Wirk: 
fihen vorhanten, dieſes bat den Trieb, ſich zu realifiren, feine Exiſtenz der Idee 
feih zu machen. Cine ſolche Realität, in der die Idee zur entwidelten Exiſtenz 
ommt, ift ein Ideal. Das Ideal liegt demnach nicht jenfeits der Wirklichkeit, 
fonvern ift die Wirklichkeit feld in ihrer Wahrheit. Die Ideale find alfo für ven 
Künftler und für Jeden, der nach dem Ewigen ftrebt, nicht zu finden durch Ab⸗ 
wenden von der wirklihen Welt, ſondern muͤſſen gerade durch Bertiefung in viele 
gefuht werden. In der erfcheinenden unvolllommenen Wirklichkeit muß die voll: 
ommene Wirklichkeit gefchaut werten. Dies zu thun, durch Ausfcheiden des Uns 
vollfommenen das Vollkommene zu fchaffen, it das Wefen ter Phbantafie. Sie 
ift das fpecififhe Organ des Schörien und die Ideale, die fie fchafft, find nicht 
Abftractionen, fondern die Wahrheit der Wirklichkeit. 

Zunächſt handelt der Berfafier von den realen der Geſtalt, Dabei Das in 
feiner Art Schöne von dem vollendet Schönen, dem Idealen ver menfchlichen 
Geftalt unterfcheidend, und das Ideal der Geftalt als folches ver Bildhauerkunſt, 
das Ideal ver Geſtalt ald Träger des Gemüthslebens der Malerei zuweiſend. 
Er kommt endlich zu den Idealen des geiftigen Xebens, dieſe müflen 1. ein 
Ausdruck des Geiſtes fein, ter das im Selbttbewußtfein thätige Allgemeine if; 
2. als individueller Ausprud des Geiſtes frei von Abftraction als individuelle 
Handlung und Entwidlung beftimmter Perfonen zur Erfcheinung fommen; 3. vie 
individuelle Handlung in folcher Breite und Entwicklung darſtellen, daß die all: 
gemeine Itee darin in ihrer ganzen Fülle und Tiefe zur Erfheinung fommt und 
daber Hantlung und Idee identiſch if. 

Nah den verſchiedenen Sppären des Geiftesiebend find nun die Ideale des 
Gemüthslebens, des objectiven Geiſteslebens oder Charakters und des 
geiftigen Proceffes, der Handlung dargeftellt als die Aufgaben der Iyrifchen, 
eptfchen und dramatifchen Poefie. 

Die bier gegebene Dispofition iſt in großer Ausführlichkeit, mit einem Reid; 
thum von glüdlichen Beobachtungen, einer Zülle von gut gewählten Beifpielen, iu 
ſchoͤner und nicht zu fchwieriger Sprache ausgeführt. Freilich it nicht Alles nen, 
auch ift bier und da eine falihe Behauptung zu finden, die Definitionen find nidt 
immer Mar, einige Wiederholungen ftören; auch graͤnzt manchmal der philofophifche 
Eklekticismus Des Verfaſſers bart an Dilettantiömusd; aber Das Ganze iſt mit fo 
wohltguender Wärme und Liebe gefihrieben und bietet dem Xefer fo viel zu denken, 
daß wir Jedem, ver Sinn hat für eine andere als die bloß Aäußerliche Betrachtung 
des Kunftihönen, Jedem namentlich, deſſen Beruf es ift, Jünglinge zu erziehen 
und ihnen Die edelſten Schäße des Menſchen zu eröffnen, die Schrift von ganzem 
Herzen empfehlen. 9. F. 


Ueber den zweiten Theil und insbefondere über die Schlußfcene ber 
Söthefhen Faufttragdbie von Dr. J. Baͤrens. Programm 
ber höhern Bürgerfchule zu Hannover. 1854. 


Der 2te Theil des Göthefchen Fauft wird häufig als eine verfehlte Arbeit Des 
greifen Dichters betrachtet. Selbft literarifche Autoritäten, wie Gervinus und Bil 





Programmenfhan. 481 


mar baben ähnlich geurtheilt. Genen dergleichen abſprechende Urtheile fucht nun 
der Verf. das Götheihe Werk in Schuß zu nehmen. Zu diefen Zwede weilt er 
zuvörderit nach, Taß ter erfle Theil des Fauſt kein in fich abgefchloffenes Ganze 
bilde, daß fomit ein zweiter Theil als Ergänzung des erften nothwendig geweſen 
fei. Gr gebt zunächft auf Die antike Tragoͤdie zurüd, und zeigt, daß felbft in Diefer 
der Iintergang des Helden feinedwegs das eigentliche Thema ſei, und erläutert 
Dies an der Antigone, dem König Oedipus, dem Deripus auf Kolonos, und tem 
Philoktet. Wenn nun, fo fchließt der Berf., ſchon die heitnifchen Griechen in ihrer 
Tragödie eine fittlihe Verſoͤhnung anjtrebten, fo müfle eine folhe um fo mehr in 
einer dhriftlichen Tragödie erwartet werden. Der Verf. weift Dann aus Goͤthes innerem 
Leben nah, daß für den Dichter der zweite Theil des Kauft eine innere Rothe 
wendigkeit geweſen fei, weil ohne Tiefe Dichtung eine weientlihe Seite von Goͤthes 
Weſen unausgefprochen geblichen wäre, während der Dichter doch jeine fänmtlichen 
Schriften als poetifche Beichte feines innern Menfchen betrachtet habe. 

ALS eigentlihes Thema des eriten Theils giebt der Verf. den Irrt hum Fauſt's, 
ald Thema des zweiten Theils die reuige Umkehr deſſelben an, die dann vie göttliche 
Vergebung und Gnade erlange. 

Der Berf.. hat mit vielem Fleiße nicht nur die erläuternden Stellen aus 
Göthes Dichtungen, fontern auch aus deſſen Briefen angeführt, und verdient ſchon 
darum den Dank der Literaturfreunde, weil er dazu beigetragen hat, den zweiten 
Theil der Goͤtheſchen Tragoͤdie, von dem Viele ſich wegwenden, ohne ihn geleſen 
zu haben, dem leſenden Publikum annehmbarer und genießbarer zu machen. Als 
ein wiſſenſchaftliches Verdienſt iſt es aber anzuerkennen, daß der Verf. zu der ganzen 
Schlußſcene eine bis ins Gingerne gehende Erklärung liefert, und die Anfichten 
&ötbes mit der Lehre der Bibel und der Kirche vergleicht. Diefe Erklärung er: 
läutert Manches noch genauer al3 der Düngerfche Gommentar, der als ein Abſchluß 
der FZauftliteratur betrachtet worden ift. 

Berlin. Dr. Kleiber. 





Marlowe und Shafefpeare.. Bon Prof. Dr. Mommfen. Pro 
gramm des Realgymnafiums in Eiſenach. 1854. 


Die vorliegende intereffante Abhandlung zerfällt in zwei Theile, in deren eriten 
eine Parallele zwifchen den beiden Dramatifern gezogen wird, während der zweite 
Theil eine Reihe von characteriftiihen Proben aus Marlowe giebt, welche und 
Herr Mommfen in einer anfprechenden und oft fehr fchönen Ueberfegung vorführt. 
Marlowe gilt mit Necht für den Begrünter des dramatifchen Verſes, Tenn obwohl 
der reimlote, fünffüßige Jambus fchon einige Male vor ihm vorkam, aber, wie die 
Abhandlung fagt in —* ungeſchickter Weiſe und nur zu Privataufführungen von 
gelehrten Dramatikern angewendet, ſo trat Marlowe doch eigentlich zuerſt damit 
vor dem großen Publicum auf, und zwar mit dem beſten Erfolge. Durch den 
Zamerlan ward dem reimloſen Jambus (blank verse) die Herrſchaft der Bühne 
geſichert. Shaffpeare adoptirte ihn nad Marlowe's Vorgange, aber bei der Riva- 
lität, welche nach der Darlegung unferer Abhandlung. zwifchen den beiden Dichtern 
eriftiren mochte, ift e8 nicht ganz unmwahrfcheinlich, daß Shaffpeare die Erfindung 
zwar nicht verfchmähete, fie indeſſen infoweit felbftändig benutzte, als er vorläufig 
den Reim noch nicht ganz und gar aufgeben wollte. Marlowe fpottete über diefes 
Reimgellingel, welches ihm eine Mifhung aus Neuem und Altem fehien, aber es 
läaͤßt ſich doch nicht in Abrede ftellen, daß gerade der Blank verse — wie Herr 
Mommfen fagt — von vornherein eine fo gefhmadvolle Behandlung bei Shaffyeare 
gefunden bat, wie bei Marlowe kaum in feinen beften Stüden. In der Kühnheit 
und Großartigkeit des Ringend mit der Form zieht die Abhandlung einen interef- 
fanten Zergleich zwifchen Marlowe und Schiller. 
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Die gegenwärtige Zeit, tie im Revidiren der in rerolutionärer Hige und Gil 
entftandenen Berfafjungen eine fo glüdlibe Begabung zeigt, Türfte wohl geeignet 
fein, aud einmal die göttliche Weltordnung durchzuſehen und von Grund aus zu 
reformiren. Denn auch dieje trägt unverkennbar ten Stempel ihres Urſprungs an 
fih, da fle auch in der Haft des Augenblids entworfen und ausgeführt if. Dem 
in 6 Tagen iſt die Schöpfung fertig geworten, wie die franzoͤſiſche Conſtitution 
vom Sabre 1793. Die Fehler und Mängel einer ſolchen eiltertigen Arbeit fin 
Daher auch von je gefühlt; Klagen über Klagen find laut geworden und werten 
noch immer laut; und afle Theodiceen bleiben wirkungslos und müjjen es bleiben, 
weil die Wirklichkeit Der beflebenden lebelitänte nur zu greiflih und fichtbar if. 
Schon ter erftle dämmernde Strahl der Erkenntniß, ter in Tas Bewußtſein ter 
Jugend fällt, erwedt nicht bloß den Zweifel an rer Güte und Vortrefflichkeit ber 
von Gott gegebenen Berfafjung ver Welt, fontern laͤßt die Fehler derſelben bis 
zur Klarheit erfennen. Mein ehemaliger Nachbar in Ercunta, der, des Lernens 
fatt, fi Der Landwirthſchaft winmen wollte, ſah in der Schöpfung des griechiſchen 
Volkes und befonters in ver Erſchaffuug Homers, auf defien Gedichte er fich ncd 
jeßt, obwohl mehr als 2000 Jahre ihn von ver Zeit Homerd trennten, zu präp« 
riren babe, einen Zebler des göttlichen Weltplans; und welher Schüler würde ihm 
nicht Recht geben? Wäre es nicht viel befier geweien, Ten Homer gar nicht geboren 
werden zu laſſen, ftatt ihn zur ewigen Plage der lernenden Jugend zu machen? 
Fa, wäre es nicht befier geweſen, uberhaupt Das griechiſche Bell aar nicht in? 
Dafein zu rufen, da ja, felbft wenn ver Eine Homer niemald das Xicht ter Welt 
erblickt hätte, Doch noch genug Griechen übrig bleiben würden, um die Schüler un: 
nüger Weiſe mit der Erlernung der griechifchen Sprache und dem Leſen ver alten 
griechiichen Scharteken zu quälen? Ja, können wir nicht in Tone ter Entrüftung, 
der aus dem Munde diefer jugendlichen Weiſen fpricht, weiter fragen und über dieſe 
ſchülerhafte Einfeitigkeit hinaus unfern Blick auf alle Sprachen richten und dann 
den berechtigten Vorwurf zum Himmel fchleudern: wäre ed nicht ein unendlicher 
Gewinn, ein unberechenbarer Bortheil für die ganze Menfchheit gewefen, wenn ftatt 
der 3062, fage dreitaufend und zwei und fechzig Sprachen, die nad einem jpani- 
fhen Blatte auf der Erde gefprochen werden follen, nur eine, fage nur eine, ge 
Schaffen wäre? und dieſe fo einfach als möglih? — Iſt der Nugen einer ſolchen 
„Weltſprache“ nicht über jeden Zweifel erhoben? und nicht jeßt gerade über jeven 
Zweifel erhoben, wo jeder in nächfter Zeit vor feinem Haufe eine Eifenbahn, tie 
feine Berfon, und in feinem Haufe einen Telegrapben haben wird, der feine Ge: 
Tanken mit mehr als Sturmeseile nach allen möglichen Punkten der Erde führen 
wird? Und um an diefem weltumfpyannenden Verkehr febendig und energifch Theil 
nehmen zu können, fol der Menſch 3063 Sprachen lernen? Wie ımpraßtifch! wie 
lächerlich! Wenn bier fein Fehler des göttlichen Weltplans vorliegt, Der in ver fie 
berhaften Wugeduld des Schaffens feine Rüdfiht auf die großen Erfindungen ver 
‚Gegenwart nahm, wo foll denn einer fein? 

Aber wir leben in der Zeit der Reviſionen und diefer ſuͤße Troſt kann vie 
ZThränen unferes Schmerzes und Ingrimmes trodnen. Streichen wir die Artikel 
der göttlichen Gonftitution, Die von der Sprache handeln. Ift ja doch die Verſchie⸗ 
denheit ter Spracden gewiffermaßen erft ein Zufagartitel, den Gott im Zome 
machte! Machen wir tabula rasa, fehren wir zum Urzuftaude des Menfchen zurüd, 
und fchaffen eine Weltfprache! wir tragen damit dem dringendſten Beduͤrfniſſe ver 
Zeit Rehnung. Wolten wir aber eine ganz neue Weltſprache fchaffen, fo würden 
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wir die Berfegenheit noch mehren und zu der großen Zahl von Sprachen am Eute 
noch eine nene hinzufügen. Es ift darum vorzuziehen, eine von ver jebt geſproche⸗ 
men zur Weltfprache zu machen. Aber welche von ten 3062 Sprachen feben wir 
zu der Ehre aus, tie gemeinfame Sprache der Menfchheit zu werten? Es hieße un: 
patriotiſch handeln, wollten wir Diefe Ehre unjrer Nation nicht günnen, „weil man 
ja bewußt oder unbewußt eine Anhänglichkeit zu der Ration gewinnt, deren Sprache 
man fpricht.” Aber fo wie fie iſt, fo voll geichraubter Künitlichkeit, fo verzerrt, fo 
entfernt von aller Natürlichkeit, fo voll Unregelmäßigfeit, darf Die deutſche Sprache 
nimmermehr bleiben; fie muß reducirt, auf das Notbpürftigite befchränft werden. 

Beginnen wir mit der Arbeit, die viel leichter iſt als fie ſcheint. Zunäcft 
fort mit der albernen Declination. Wir geftatten nichts weiter, als ein 8 des Plu⸗ 
rals und fagen alfo: „vie Vaters, die Mutters, die Kinds.“ Wo die Logik eine 
Beziehung des Caſus verlangt, fo mag ver Artikel dieſes Gefchäft übernchmen, 
dem wir darum Declinationsfähigkeit gnädigſt geftatten. Daß er fi aber ferner 
noch erlauben ſollte, das grammatifche Genus der Dinge zu beftimmen, geht un⸗ 
möglich an; nur die Perfonen dürfen, je nach tem he zum fchönen Geſchlechte 
gehoͤren oder nicht, ein verſchiedenes Gefchlecht haben; aber Diefe Regel muß ſtreng 
Turchgeführt werden. Wie ich fage „der Soldat“, fo muß ich auch jagen „der — 
Schildwache“ „ver Ordonnanz“; und wie die Frauen doch ficherlich zum weiblichen 
Geſchlechte ‚gehören, fo darf vie Gefchmadlofigkeit und Rüdfichtslofigkeit fie zu neu⸗ 
tralifiren, wie es geihab, wenn bisher gefagt wurde „das Weib, Das Fräulein, Das 
Märchen“, nicht länger forttauern, fondern man muß der Logik und der Natur ges 
mäß fagen: vie Weib, die Fränlein. Alles übrige iſt Neutrum. Die alte Regel 
aus Zunwpts Tateinifcher Grammatik 

Rs man nicht dechiniren Tann, 
Das ficht man als ein Reutrum an, 
ändern wir in unfrer Grammatik der Weltiprache zeitgemäß um in 
Was fein Gefchlechte haben kann, 
Und wo man e& nicht ſehen kanu, 
Das fiebt man als ein Neutrum an. 
Alſo „Tas Feder, das Dinte, Dad Spiegel, Das Stadt, dad Gerechtigkeit.” 

Das Adjectiv bleibt ftetd unverändert, wenn der Artikel Dabei ftcht: alfo 
„des gut Vater, dem gut Vater”; ftcht es ohne Artikel, decliniren wir es wie den 
Artilel. Die Comparation auf er und est bleibt; aber, wie ſich von felbit ver: 
ſteht, alle Unregelmäpigfeiten hören auf. Bei den Zahlwörtern feßen wir aus 
demſelben Grunde „eilf, zwölf und zwanzig” ab, und fagen „einzehn, zweizchn, 
zweizig“. Bei den Ordinalzahlen wollen wir nur von der Endung „te“ wifjen und 
ſprechen alfo „ver einte, der dreite 20.” Die Pronomina verändern wir nicht weiter, 
nur dag wir „Ich“ immer mit großen Buchſtaben fchreiben, „tes Selbftgefühle 
wegen”. Die pofjefiiven und demonftrativen Pronomina werden in Berbindung mit 
einem Subitantiv ganz wie Adjective behandelt, alfo z. B. „dieſelb Wurms“. 

Bei den Verben ſcheiden wir alle Unregelmäßigkeit aus, und ſprechen wie die 
lieben Kindlein, deren Austrud noch nicht von der Natürlichkeit abgefallen iſt, und laffen 
den Conjunctiv bleiben, wo er will und mag, folglich: ich habe gelauft, ich habe ge- 
fpringt, gefingt. „Denn es wäre lächerlich, ja unverantwortlich, wollten wir die Kennt: 
niß defjen erfchweren, was den Menfchen am unentbehrlichſten ift”. Ferner fegen wir 
Hülfsverba vor „ich werde haben gehabt, ich werde fein geworden geliebt“; und es iſt 
nur au verwundern, „daß man jeder Logik zum Trotz die bisherige fünftliche 
Wortitelung, die nichts anderes ald cine Verzerrung it, fo fange hat beibehalten 
können;“ Berner werden alle Verba mit „haben“ conjugirtz die zufammengefeßten 
Berben werden nicht getrennt, Folglich „ich Habe geanheimftellt”; bei den Neflegiven 
ftellen wir das nöthige Pronomen hinter, 3. B. „ich babe gefreut mich”. — Alle 
Präpofitionen regieren den Accufativ und werden vorangeftelt: 3. B. halber dein 
Geſundheit“. — Fertig find wir mit der Grammatif. „Denn die Syntax, als 
ein Gonglomerat von Kuͤnſteleien, welche die Sprache verzerren, kann füglich in 
jeder Sprache entbehrt werten, die von der Logik nicht abweicht”; und da das 
von der Weltipruche gewiß nicht behauptet werden fann, fo laſſen wir Syntax 
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Syntax ſein, und geben bloß in Betreff der Wortſtellung die goldene Regel: „Ver⸗ 
binde die Wörter in derjenigen Reihenfolge zu einem Sage, wie fie nach Anmwei: 
fung der Bernunft auf einander folgen müſſen.“ — Cine Probe viefer neuen 
Weltiprache ift folgende ins „Bafilogiiche” übertragene Zabel Leſſings. „Sollte 
fie Jemand komiſch finden“, fo leſe er fie nur mehremal hinter einander und er 
wird dann unftreitig finden, wie der Uebelllang immer mehr fchwindet, ja in vielen 
Fällen in einen dem jeginen Deutjch verzuzicehenden Wohlklang fid verwandelt“. 
„Jupiter und Apollo streiteten, wer fon (sic, denn das Pafilogijche vers 
langt andy eine Aenderung der Orthographie) si ist der allergutest Bogenschüze. 
Lasset uns machen das probe! Apollo sagte. Er spannte sein bogen, und 
schissete so mitten in das gebemerkt zil, dass Jupiter sehte keine möglich- 
keit zu übertreffen ihn. Ich sehe, er sprechte, dass du schissest wirklich 
ser wol. Ich werde haben mühe, zu machen es guter. Doch ich wolle fer- 
suchen es ein andermal. Er soll fersuchen es noch, der gut Jupiter!“ 
Wünſcht Jemand mehr Beiipiele, un fidh von Tem Wohlklange der neuen Sprade 
zu überzeugen, fo mag er die Iphigenie von Gocthe fich ins Paftlogijche übertragen. 


63 fehlt alfo unſrer Rerifion nichts — als tie Greention, nichts, al3 daß 
Diefed Negerdeutſch der gefanımten Menfchbeit von den Eskimos an bis zu ven 
Hottentotten durch den Nürnberger Trichter eingeflößt werde. Aber wie jo vice 
Taf een twürfe an dem Mangel einer Execution fcheiterten, ſo wird auch Dicjer 
zwar einfache aber doch ſtolze Ban einer Beltiprache auf Dem geduldigen Papier 
allein jeine „Lumpen⸗Exiſtenz“ finden. Ich werte mich freilich nicht ſehr Darüber 
arämen, wobl aber vielleicht Der Träumer, der auf 73 Seiten tiefen Plan auf den 
Altar der Deffentlichkeit niedergelegt bat. Denn der vorbin gegebene Abriß ter 
Weltſprache ift nicht meine Erfindung, fondern Die Ehre gebührt tem Hrn. Dr. 2., 
der fie in dieſem Jahre in einem Büchlein, Das unter dem Titel „Bafilogie oder 
Weltſprache“ in Breslau bei Joh. Urb. Kern erfchienen ift, aus reiner Menſchen⸗ 
liebe mitgetheilt hat. Das Büchlein giebt wieder einen Beleg zu Der freilich nie 
beftrittenen Wahrbeit, daB Deutichland das Laud der patriotifchen Ideologie oder 
des ideologiſchen Patriotismus tft. Denn ftände es in eines Menfchen Möglichkeit, 
irgend eine Sprache fo zur Beltiprache umzufchaffen, fo eignete fi Doch am beiten 
von allen vie englifche Dazu, die außerdem, daß mit ihr vergleihungeweije Die we: 
nigiten Veränderungen vorzunehmen wären, diejenige Sprache iſt, welche Die größte 
und allgemeinfte Verbreitung auf Erden gefunden hat. Aber wozu noch mehr 
Worte un einer Seifenblafe willen. Wir rathen nur dem Hr. Dr. L. wohlmei⸗ 
nend, feinen Antrag zurüdzunehmen, und will er Doc durchaus eine Allen ver: 
ftändliche Sprache fchaffen, fi auf Die Ausbildung und Vervollkommnung der 
Singerf prace mit der ganzen Energie feines fchöpferiichen Talents zu werfen. 

Idenburg. A. Lübben. 


Napoleon Zandaid, der Berfaffer des bekannten Wörterbuches der franz. 
Sprache und verfchiedener grammatiicher Werke, iſt am 19. Auguft des vorigen Jahres 
in einem Alter von 49 Jahren in Paris geiturben. Am 20. Februar 1853 ſtarb 
ebendafelbft auh Jean Francois Bayard (geb. den 20. März 1796 in Cha⸗ 
tolles), welcher anfangs juriftifche Studien machte und fi fpäter mit fehr großem 
Griolge vem Drama widmete. Die Zahl feiner Etüde, von Denen er fehr viele im 
Verein mit Ecribe verfaßte, (er hatte Die Nichte deſſelben nebeirathet) ift außeror: 
dentlich groß (230) und unter allen dramatiſchen Schriftitelern feiner Zeit galt er 
zugleich für Den gefchictteften metteur en scene. Als die beliebteiten feiner Stüde vers 
Dienen genannt zu werden: La reine de 16 ans; le gamin de Paris; les enfans 
de troupe; Mathilde ou la jalousie; les premitres armes de Richelieu; le 
pere de la debutante; la fille du regiment und le mari & la campagne. 


— ti— 





Die Académie franqaise hat für dies Jahr folgende Preisaufgaben geſtellt: 
1° „Etude critique et oratoire sur le génie de Tite-Live; faire con- 
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naitre, par quelques traits essentiels de la societ€ romaine au siöcle d’Auguste, 
dans quelles conditions de lumieres et de libertéo &crivit Tite-Live, et re- 
ehercher ce qu’on peut savoir des circonstances de 33 vie. 

„Resumer les presomptions d’erreur et de verite qu’on peut attacher à 
ses recits, d’aprts les sources qu’il a consultees et d’apres sa methode de 
composition historique, et sous ce rapport apprecier surtout les jugements 
it portes de son ouvrage Macchiavel, Montesquieu, de Beaufort et 

iebuhr. 

„Faire ressortir, par des analyses, des exemples bien choisis et des frag- 
ments &tendus de traductions, les principaux merites et le grand caract£re 
de sa narration, ses vues morales et politiques, et son génie d’expression, 
en marquant ainsi quel rang il occupe entre les grands modeles de l’antiquite, 
et quelle &tude feconde il peut encore offrir A lart historique de notre sitcle.* 

Les ouvrages envoyds à ce concours ne seront recus que jusqu’au 
1er mars 1854. Ce terme est de rigueur. 

2° Etude historique et litteraire sur les 6crits de Froissart. Le consi- 
derer comme le cr&ateur principal, en vers et en prose, d’une &poque nou- 
velle dans la vieille langue francaise. BRechercher les caract£res de cette 
&poque et Vinfluence qu’elle a eue sur les äges suivants de la langue. 

„Apprecier la Grande Chroniqua de Froissart sous le rapport de la 
verit€ historique, de la peinture des maurs et du genie de narration; et 
faire ressortir les divers merites par un examen attentif de la composition 
et du style, et par quelques rapprochements, soit avec les chroniques itali- 
ennes et espagnoles du m&me siecle, soit même avec certaines formes des 
antiques r&ecits d'Hérodote. 

es ouvrages envoyds & Ce concours ne seront recus que jusqu’au 
1er avril 1854. Ce terme est de rigueur. 


In Tours ift dem großen Denker Descartes eine prächtige Marmorftatue errichs 
tet worden, welche von der funftgeübten Hand Nieuwerlerke's gefchaffen ift. Sie ſteht 
auf einem fchönen Piedeitale von faft weißem Granit, und ur dem Sodel Tieft man 
die Worte: Cogito, ergo sum. Bei der feierlichen Enthuͤllung hielt der Präfivent 
der archävlogiihen Gerellichaft Herr de Sourdeval Die Feitrede, aus welcher wir 
folgendes Bruchſtück entnehmen,” worin das Leben des Philofophen in folgender 
Meile harneterifirt wird. 

„Il y a deux sitcles la tombe se refermait sur un homme qui, #’6tant 
à dessein soustrait aux regards, avait prefere un exil volontaire aux dou- 
ceurs de la patrie, et le recueillement interieur aux 6chos les plus legitimes 
de la renomme&e. 

„Et pourtant il laissait après lui un rayon lumineux dont le monde 
entier se sentit Eclaird, rayon qui depuis n’a cesse de briller dans le cours 
des äges, comme un de ces fanaux destinds & guider le nautonier & travers 
les écueils d’une mer orageuse. 

„Cet homme, c’etait notre compatriote, c'était Rene Descartes! sa nais- 
sance Coincida avec la fin des guerres incessantes du moyen äge, avec le 
moment oü la victoire et la sagesse d’un grande’ prince, fermant l’abime de 
nos discordes civiles, convierent la paix & faire succeder une gloire bien- 
faisante & la gloire meurtriere des combats. 

„Aucun nom, sans doute, ne r&pondit plus magnifiquement à cet appel 
que celui de Descartes; car aucun ne porta plus haut la puissance de la 
pensee et ne la degagea mieux des liens matériels. Cependant, lui aussi, 
comme s’il eüt dü payer son tribut à une loi indvitable, il debuta par la 
carriere des armes. Descartes apporta son &pee de volontaire, ainsi que le 
fit Turenne, à Maurice de Nassau, le heros de la Hollande. De la il passa 
au service du duc de Baviöre, dont les troupes faisaient alors partie de la 
vaillante armee de Gustave-Adolphe. Ce fut au milieu du tumulte des 
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camps, et pendant les voyages multiplies par lesquels, observateur zele, il 
sut completer le merite de ses peregrinations militaires, qu’il jeta les bases 
de sa philosophie. 
„I etait à peine rentre dans la vie privee que deja la publication de 
ses premiers essais le rendit l’objet de la recherche assidue et des hommages 
empresses des esprits les plus distingues de l’&poque. Il craignit que son 
independance, ses loisirs et sa modique fortune ne fussent é galement com- 
promis par l’&clat inopine qui s’attachait à sa personne. Ce fut pour se 
soustraire & de telles consequences qu’il alla se fixer en Hollande. LA il 
s’eftorca de voiler sa vie par une extreme simplicite et en changeant fr&quem- 
ment de demeure. Il y adopta pour sa devise cette pensde d’Ovide que: 
„Bien vivre, c'est vivre cache. — Bene qui latuü, bene virit.“ 
„La solitude, qui &teint les ämes communes, produisit sur la sienne, 
@nergique et contemplative, une reaction à laquelle nous devons ses plus 
admirables conceptions. Il semble que plus le foyer dans lequel il se placa 
fut obscur, plus la lumiere qui en jaillit fut vive et durable. 
„De la profonde retraite où il s’ensevelit ainsi pendant vingt ans, il est 
tire par les sollicitations pressantes de la reine Christine de Suede. La 
fille de Gustave-Adolphe veut l’appeler pres d’elle, afin de puiser dans les 
entretiens et les lecons du penseur @minent cette philosophie qu’& l’exemple 
de Marc-Aurtle, elle a ’ambition de faire asseoir sur le tröne. M. Chanut, 
.ambassadeur de France & Stockholm, ami de Descartes, et l'un des rares 
confidents de son asile, alors à Egmont en Nord-Hollande, a besoin d’em- 
ployer sur lui toute l’influence d’une vieille amiti&e pour le determiner à 
venir non pas & la cour, mais dans un coin de son hötel. De lä chaque 
jour il l’envoie assister à une conference que lui accorde la reine, à cınq 
eures du matin, dans sa bibliotheque. Cette glorieuse &vocation est la 
cause de la fin pr@maturde de notre philosophe. Le climat rigoureux de la 

Scandinavie lui fut fatal. Frappe par le froid le 2 fevrier 1650 comme il 

se rendait & son poste, il mourut quelques jours apres &g& de moins de 

54 ans, encore dans la force de l’äge et la plenitude de ses facultes, mais 

deja en mesure de laisser apres lui une imperissable succession.“ 


Walter: Scott:Fiteratur. 


Die neuerdings in Deutichland Mode gewordenen Kataloge aller von und über 
Götbe, Schiller, Wieland, Leſſing u. N. erfchienenen Bücher uud Brofchüren, zu 
denen fih in E. M. Dettinger’d Bibliographie biograpbique ein Muiterwert 
deutichen Fleißes und Deuticher Gelehrſamkeit gefellt, find durchaus feine neue Gr: 
fcheinung. Die praßtifchen Engländer haben es uns auch hierin zuvorgethan, wie in 
fo vielen andern wijjenfchaftlichen und wichtigen Dingen. Seit 1850 ſchon bejigen 
fie z. B. einen bei Cadell erfchienenen „Complete deseriptive catalogue recently 
published, containing the fullest information regarding all the various editions 
of Sir Walter Scott’s writings and life.“ 


In Shakeſpeare's King Henry IV. Part 2d. Act 2. Sc. 2. (The Dram. 
Works of Sh. Compl. in ı Vol. Leips. 1824. p. 363a) iprigt Prince Henry 
mit Poins von deſſen Hemden: The inventory of thy shirts; as, one for su- 
perfluity, and one other for use. — Vielleicht ift bierzu für manche Leſer tie 
Notiz nicht ohne Jnterefje, Daß man in Medlenburg — und ich vermuthe in Nord: 
deutſchland überhaupt — ähnlich fprihwörtlich fagt. un Das Allernotbwenvigite zu 
bezeichnen, was Jemand an Wäfche haben muß (fyeciell von Heniten): &nt uppen 
stäken un Ent up de knäken d. h. eind auf der Stange — zum Trodnen näns 
lich — und eins auf ven Knochen; orer wohl noch etwas Praftifcher: nt uppen 
tun un @nt up de kald’un, d. b. eind auf Dem Zaune (zum Trocknen) und ein 
auf Der Kaldaune (Leib). — 
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